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Zu den manderlei Plänen und Entwürfen, mit denen ſich Leffing 
trug, gehörte aud ein großes Werk, das der griedhifchen Literatur ge⸗ 
widmet war und das ihn nad Vollendung feiner Fabeln beichäftigte. 
Borläufig begann er mit den Borftudien zum Sophokles und nad) feiner 
Art zu arbeiten ließ er, nachdem er von allen Seiten das Material zu⸗ 
fammengetrieben und die Sammlungen fo weit geordnet hatte, daß er 
auf eine Ausarbeitung. ohne Unterbredung rechnen konnte, glei mit 
dem Drud beginnen, für den er dann das Manufcript in Heinen Liefe⸗ 
rungen zu befchaffen pflegte. Eo ließ er auch jetzt im Jahr 1760 von feinem 
Eophofles das erfte Bud, das von dem Leben des Dichters handelte, im 
Drud beginnen, der aber, als er bis an den achten Bogen gelangt war, 
aus unbefannten Gründen liegen blieb. Da, nad) einer Bemerkung Leffings 
an ven Bater, von dem Werke zur Michaelismeffe 1760 fchon zwei 
Bände ericheinen follten, Tonnte der langſame Drud nicht wohl fpäter 
als im Frühjahre begonnen und nicht durch Leflings Webertritt in bie 
Tienfte des Generald Tauenzien unterbrodhen fein, der erft im Spät- 
jahre ftattfand. Die fieben gebructen Bogen des Jahres 1760 wurden 
erft dreißig Jahre fpäter mit Ejchenburgs Ergänzungen (vom Buchſtaben 
L an) herausgegeben. Daß in den folgenden Büchern die Werke des 
Eophofles abgehandelt werden follten, ift nad dem Titel des erften 
Buches wohl unzweifelhaft. Fraglich erfcheint es, ob Leffing eine Ueber- 
fetung der Tragödien beabfidhtigte. In feinem Nachlaffe fand man frei- 
ih den Anfang einer Ueberfegung des Ajar in Proſa; allein die wenigen 
Zeilen (die Ueberfegung reicht bi8 zum 60. Berfe von 1356) können ein 
bloßer zeitfürzender Verſuch fein und find die Frucht Eines Tages. In 
feinem Nachlaß hat fi wenigftend nur dies Bruchftüc gefunden. 

Die Arbeit, wie fie vorliegt, ift eine Nacheiferung des Bayle, der, 
weil ihm die Vorarbeiten mangelten, in feinem Lexikon den Eophofles 
ganz übergangen hatte. Lefling unternahm e8 nun, ganz in der Methode 
Bayles, den Mangel zu erfeßen. Er ftellte das thatſächlich Ermittelte 
in furzen Sätzen hin und ließ die Begründung jedes Einzelnen in aus- 
führfichen Anmerkungen, die wieder mit Anmerkungen verjehen waren, 
folgen. Vielleicht machte ihn diefe ungefchloffene, mehr für den gelehrten 
Eucher als für den geihmadvollen Lefer einladende Behandlung des 
Stoffes zuerft überdrüſſig, obwohl dieſelbe geeignet war, die Arbeit felbft 
zu erleichtern, da fi das, was ſich in die Darftellung nicht vecht fügen 
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wollte und doch auch nicht Übergangen werben follte, bier oder da 
bequem unterbringen ließ. Doch fträubten fi) auch bei diefer Methode 
noch einzelne Bemerkungen, wie aus der vorlehten Note deutlich erhellt. 
Andere Anmerkungen, 3. B. die, melde die Gedichte auf Sophofles 
fammeln follte, ließ er unausgefüllt; aud Eſchenburg ergänzte den 
Mangel nicht. Bei der Beurtheilung der Meinen Arbeit darf man die 
Zeit ihrer Entftehung nicht vergeſſen. Nur für gelehrte Leſer beftimmt, 
that fie diefen durch ihre Beleſenheit, ihre kritifche Haltung und leben- 
dige Darftellung, fomeit Stoff und Methode dieſe geftatteten, voll 
fommen Genüge, und auch ein Gelehrter der Gegenwart, der den So— 
pholles oder einen Dichter des griechiſchen Alterthfums zum Gegenftand 
feines Studiums macht, wird fie nicht ohne Nuten zu Rathe ziehen, 
obgleich fie längſt durch andre Werke in Schatten geftellt ift, die denſelben 
Gegenftand behandeln und auf dem umfaffenderen Material beruben, 
das die neuere Zeit ans Licht gefördert oder durch allerlei Handbücher 
und Erleichterungen bequemer zugänglih gemadt hat. Wenn Leffing 
mit den Unterfuhungen über Sopholles’ Werke begonnen und diefe ebenfo 
gleich hätte druden laffen, würden wir allerdings ein werthoolleres Wert 
oder ein Fragment desfelben von ihm befiken. Die Abhandlung über 
den Philoftet, die er fpäter in den Laoloon verarbeitete, gehörte in 
diefen Kreis der Unterfuchungen und drang tiefer in den Geift der alten 
Tragödie, als ein Werk vor ihm. 





Bayle, der in feinem „Iritifchen Wörterbuche“ ſowohl dem 
Aeſchhlus als dem Euripides einen befondern Artifel gewidmet 
bat, übergeht den Sophofles mit Stillfehweigen. Verdiente 
Eophofles weniger gelannt zu werden? War weniger Merkwür⸗ 
diges von ihm zu jagen, als von jenen feinen Mitbewerbern um 
den tragischen Thron? 

Gewiß nit. Aber bei dem Aeſchylus hatte Baylen: Stanley; 
bei dem Euripides hatte ihm Barnes vorgearbeitet. Diefe Männer 
hatten für ihn gefammelt, für ihn berichtigt, für ihn verglichen. 
Vol Zuverfiht auf feinen angenehmern Bortrag, febte er ſich 
eigenmächtig in dıe Nechte ihres Fleißes. Und diefem Fleiße ben 
Etaub abzufehren, den Echweiß abzutrodnen, ihn mit Blumen 
zu frönen: war feine ganze Arbeit. Eine leichte und angenehme 
Arbeit! 

Hingegen als ihn die Folge der Buchſtaben auf den So— 
pholles brachte, vergebens ſah er ſich da nad einem Stanley 
oder Barnes um. Hier hatte ihm niemand vorgearbeitet. Hier 
mußte er felbft ſammeln, berichtigen, vergleichen. Wäre es fchon 
fein Werk gemwefen, fo erlaubte es ihm jett feine Zeit nicht, und 
Sophofles blieb weg. 

Die nämlidhe Entjchuldigung muß man aud feinem Fort: 
jeger,, dem Herrn Chaufepie, leihen. Auch diejer fand noch keinen 
Vorarbeiter, und Sophofles blieb abermals weg. — 

Man gewinne aber einen alten Schriftfteller nur erft lieb, 
und die geringfte Kleinigfeit, die ihn betrifft, die einige Bezie: 
bung auf ihn haben fann, bört auf ung gleichgültig zu feyn. 
Seitdem ich es bevauere, die Dichtkunſt des Ariftoteles eher 
ftubirt zu haben als die Mufter, aus melden er fie abftrahirte, 
werde ich bei dem Namen Sophofle3, ich mag ihn finden, mo 
ih will, aufmerlfamer als bei meinem eigenen. Und wie viel: 
fältig babe ih ihn mit Vorſatz gefucht! Wie viel Unnützes habe 
ich ſeinetwegen gelejen! 
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Nun denke ich: keine Mühe iſt vergebens, die einem andern 
Mühe erſparen kann. Ich habe das Unnütze nicht unnützlich ge: 
leſen, wenn es von nun an dieſer oder jener nicht weiter leſen 
darf. Ich kann nicht bewundert werden; aber ich werde Dank 
verdienen. Und die Vorſtellung, Dank zu verdienen, muß eben 
ſo angenehm ſeyn, als die Vorſtellung bewundert zu werden, 
oder wir hätten keine Grammatiker, keine Literatoren. 

Mit mehrerm Wortgepränge will ich dieſes Leben meines 
Dichters nicht einführen. Wenn ein Kenner davon urtheilt, 
„Barnes würde es gelehrter, Bayle würde e8 angenehmer ge: 
fchrieben haben,“ jo bat mich der Kenner gelobt. 


Leben des Sophokles. 


„Bor allen Dingen muß ich von meinen Quellen Reden: 
Ichaft geben (A). Diefen zufolge war Sophokles von Geburt ein 
Athenienfer und zwar ein Koloniate (B). Sein Pater 
hieß Sophilus (C). Nach der gemeinften und mwahricheinlichiten 
Meinung ward er in dem 2ten Jahre der 71jten Olympias ge: 
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daß man gar nicht nöthig hat, die vermeinte Verbeſſerung anzu⸗ 
nehmen, welche Samuel Petit darin angegeben hat (I). 

„Damals war der dramatiſche Dichter auch zugleich der Schau⸗ 
ſpieler. Weil aber Sophokles eine ſchwache Stimme hatte, ſo 
brachte er dieſe Gewohnheit ab. Doch blieb er darum nicht ganz 
von dem Theater (K). 

„Er machte in feiner Kunft verjchievene Neuerungen, io: 
durch er fie allerbings zu einer höheren Staffel der Vollkommen⸗ 
beit erhob. Es gedenken berjelben zum Theil Ariftoteles (L); 
zum Theil Suidas (M); zum Theil der ungenannte Biograph (N). 

„Dit der Aufnahme feiner „Antigone” hatte Sophofles ohne 
Zweifel die meifte Urſache vergnügt zu ſeyn. Denn bie Athe: 
nienfer wurden fo entzüdt davon, daß fie ihm kurz darauf die 
Mürde eines Feldherrn ertheilten. Sch babe alles gefammelt, 
was man von diefem Puncte bei den Alten findet, die fich in 
mehr al3 einem Umſtande mwiberfprechen (0). Biel Ehre fcheint 
er als Feldherr nicht eingelegt zu haben (P). 

„Die Zahl aller feiner Stüde wird ſehr groß angegeben (Q). 
Nur fieben find davon bis auf uns gelommen; und von den andern 
ift wenig mehr übrig als die Titel. Doch auch diefe Titel werden 
diejenigen nicht ohne Nuten ftudiren, melde Stoff zu Trauer: 
fpielen ſuchen (R). 

„Den Preis hat er öfters davon getragen (S). Ich führe die 
vornehmften an, mit welchen er darum geftritten bat (T). 

„Mit dem Euripides ftand er nicht immer in dem beiten 
Bernehmen (U). ch kann mich nicht enthalten eine Anmerkung 
über den Vorzug zu machen, melden Sokrates dem Euripides 
ertbeilte. Er iſt der tragischen Ehre des Sophokles weniger nad): 
tbeilig, als er es bei dem erſten Anblide zu ſeyn fcheint (X). 

„Verſchiedene Könige ließen ihn zu fich einladen; allein er 
liebte feine Athenienfer zu fehr, als daß er fi freiwillig von 
ibnen hätte verbannen ſollen (Y). 

„Er ward fehr alt und ftarb in dem 3ten Jahre der 93ften 
Diympias (Z). Die Art feines Todes wird verjchiedentlich ange: 
geben. Die eine, welche ein altes Sinngebicht zum Grunde hat, 
mollte ih am liebiten allegorifch verftanden willen (AA). Ich 
muß die übrigen alten Sinngedidhte, die man auf ihn gemacht 
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hat, nicht vergeſſen (BB). Sein Begräbniß war höchſt merf: 
würdig (CC). 

„Ex hinterließ den Ruhm eines weifen, rechtichaffenen Mannes 
(DD) ; eines gefelligen, munteren und ſcherzhaften Mannes (BEE); 
eines Mannes, den die Götter vorzüglich liebten (FF). 

„Ex war ein Dichter ; fein Wunder, daß er gegen die Schön: 
beit ein wenig zu empfindlich war (GG). Es kann leicht feyn, daß 
e3 mit den verliebten Ausfchweifungen,, die man ihm Schuld giebt, 
feine Richtigfeit hat. Allein ich möchte mit einem neuen Scribenten 
nicht fagen, daß fein moralifcher Charakter dadurch zweifelhaft 
würde (HH). 

„Er hinterließ verfchievene Söhne, wovon zwei die Bahn 
ihres Vaters betraten (II). Die gerichtliche Klage, die fie wider 
ihn erhoben, mag vielleicht triftigere Urfachen gehabt haben, als 
ihr Cicero giebt (KK). 

„Außer feinen Tragödien führt man auch noch andere Schriften 
und Gedichte von ihm an (LL). 

„Die völlige Entwerfung feines Charakters als tragifcher 
Dichter muß ich bis in die umftändliche Unterſuchung feiner Stüde 

Abao = Ä oht+ Kin ini Nasmeine Mamorf 
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ein Leben des Dichters vorgeſetzt hat. Suidas und ein Scholiaſt: 
Quellen! So gefällt es der verheerenden Zeit! Sie macht aus 
Nachahmern Driginale, und giebt Auszügen einen Werth, den 
ebedvem kaum die Werke jelbft hatten. 

Der Artilel „Sophokles“ ift bei dem erften ſehr kurz. Es 
ift auch nicht dabei angemerkt, twoher er entlehnt worden. Nie: 
mand hat fich verbienter um ihn gemadıt als J. Meurfius, ! der 
ibn mit Anmerkungen erläutert bat, die ich mehr als einmal 
anführen werde. 

Das Leben des Scholiaften ift etwas umftändlicher, und er 
ziebt ältere Währmänner an, für die man alle Hochachtung haben 
muß, den Ariftorenus, den Siter, den Satyrus. Unter dem 
exiten verfteht er ohne Zweifel den Ariftogenus von Tarent, den 
befannten Schüler des Ariftoteles, von deſſen vielen Schriften 
uns ‚nichts als ein kleiner muftlaliicher Tractat übrig geblieben 
it. Ammonius? führt von ihm ein Werk „von den tragifchen 
Dichtern“ an; und in diefem ohne Zweifel wird das geftanden 
baben, was der Echoliaft, den Eophofles betreffend, aus ihm 
anfübrt. Iſter ift der Echüler des Kallimachus, deflen Diogenes 
Laertius, Athenäus, Suidas und andere gedenten.? Was für 
einen Eatyrus er hingegen meine, will ich nicht beftimmen. Biel: 
leiht den PBeripatetifer diefes Namens, ? unter deilen Leben be: 
rübmter Männer aud ein Leben des Sophofles ſeyn mochte. 

Aber hätte ich nicht lieber die zerftreuten Stellen bei dem 
Plato, Ariftoteles, Diodorus Siculus, Pauſanias, Athenäus, 
Philoſtrat, Etrabo, Ariſtides, Cicero, Plinius ꝛc., die den So— 
phokles betreffen, die Quellen nennen ſollen? Doc fie gedenken 
feiner nur im PVorbeigehen. 


I Sn feiner Schrift: Aeschylus, Sophocles, Euripides, sive de 
Trag®diis eorum libri III. Lugduni Batav. 1619. Bon Seite 87 
bis 94. Sie ift dem 10ten Theile des „Gronov'ſchen Theſaurus“ ein- 
verleibt worden. 

2? JIepı onorwv xaı dıapopav Arfsov; unter pvesdtaı xaı dpvecdar; 
Acısofevog dv ra nporo Tpaywdonoıav neo 1e@Tsp0V buro pndı rara 
iecıv u. |. w. 

3 Vossius de Hist. Gr. lib. 1V. c. 12. 

4 Jonsius lib. II. de script. Hist. Philos. c. 11. 
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Und auch der Bäche, die mich zum Theil zu den Quellen 
gewieſen haben, kann ich ohne Undankbarkeit nicht vergeſſen. 
Wenn ich aber den Gyraldus,! den Meurſius,? und den Fa: 
briciug, 3 nenne, jo habe ich fie alle genannt. Das find die 
einzigen, bei welchen ich mehr zu lernen, ala zu verbeflern ge: 
funden habe. Bet allen andern war es umgelebrt. 

(B) 

Ein Utbenienfer und zwar ein Koloniate.) Suidas: 
Zopoxring, Zopılov, KoAwundev, "A yvaıos. Und der 
ungenannte Biograph: 'Eyevero our 0 Iopoxing ro yevog 
'Aönvaıoc, Önuov KoAwsn dev. Deßgleichen der Grammatiker, 
von weldhem der eine Inhalt des „Oedipus auf Kolonos“ ift: 
nv yap KoAwworer. 4 Auch Cicero 5 beftätigt es: Tanta vis 
admonitionis inest in locis, ut non sine causa ex his memo- 
riee ducta sit disciplina. Tum Quintus, est plane, Piso, ut 
dieis, inquit, nam me ipsum huc modo venientem convertebat 
ad sese Coloneus ille locus,® cujus incola Sophocles ob oculos 
versabatur: quem scis quam admirer,, quamque eo delecter: me 
quidem ad altiorem memoriam Oedipodis huc venientis, et illo 
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die Landsmannſchaft. So fagt z. E. Plutarh vom Perikles: 
Dleoıxins ro» uer pulwr Axauavrı)ag, Tor Önuo» 
Koiapysvs. Bon unferm Sophofles aber findet ſich nur ber 
Anuog genannt; und ich wüßte nicht, daß irgend ein Philolog 
die Önmovs nad ihren pvAaıs georbnet hätte; menigftens hat 
es Meurfius in feinem Werke de populis Atticæ nicht gethan. 
Unterdeſſen vermuthe ich nicht ohne Grund, daß Sophofles aus 
dem Hippothoontiihden Stamme geweſen ift, wie ich in der An- 
merlung (CC) zeigen will. 

Es bieß aber der Demos des Sophofles KoAwmvog. Ko- 
Amvog bedeutet überhaupt einen Hügel, eine Anhöhe; Yr75 ave- 
snua, roxoç Urnkog.1 Zu Athen aber wurben beſonders zwei 
Hügel fo genannt, wovon der eine innerhalb, der andere außer: 
balb der Stadt lag. Der innerhalb der Stadt war auf dem 
Marktplage neben dem Tempel des Eurhfaces, und hieß von dem 
Martte KoAmwog ayopaıos. Bon diefem ift die Rede nicht, 
ſondern von dem außer der Stadt, melder zum Unterſchiede 
Koiwros Innos d. i. der Nitterhügel, jo mie jenes ber 
Markthügel genannt warb.? Und zwar hatte er das Beiwort 
irrıos von den darauf befindlichen Altären ober QTempeln des 
Neptuns iarıov und der Minerva innıac.3 Aus der obigen 


1 Suidad unter Kolovoc. 

2 Man fehe den Harpocration und Pollur, deren Stellen Meurfius 
(Relig. Att. cap. 6.) anführt. Wie auch den Grammatiler, welcher den 
weiten Inhalt des „Debipus auf Kolonos“ gemadt hat. Ovro x)n- 
Jerre, jagt diefer von dem Kolonos, äreı rar MMoserdovog dsıy iepov 
itaeıov naı Dpoundeas, xaı uvrov 01 00e@xou0ı isayraı. Der latei: 
niſche Ueberſetzer macht in dieſer Stelle einen ſehr albernen Sehler. Er 
giebt fie nämlich fo: quoniam Neptuni Equestris ibi est sacellum et 
Promethei, quique ejus mulorum curam gerunt, ibi considunt. — 
Ejus mulorum? Was mögen das für geheiligte Maulefel geweſen ſeyn? 
Er bat das Adverbium avror für den Genitiv des Pronomens ange: 
ſeben. (5. die Ausgabe des Paul Stephanud. S. 484.) 

3 Warum aber jener eben bier ald irmıog verehrt wurde, mar ohne 
Iweifel diefes die Urjache, meil er 

Iraoıdıy ov axssnoa yalırov 
IHloorardıy rad inrıda ayvaıc. 


(Sophokles in feinem „Debipus auf Kolonos,“ Zeile 745. 46.) Diele 
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Stelle des Cicero, und zwar aus den Worten: nam me ipsum 
hue modo venientem convertebat ad sese Colonus ete.- ift 
nicht undeutlich zu jchließen, daß er zwilchen ver Nfademie und 
der Stadt gelegen; denn das hue gebt bier auf die Nfademie. 
Kun lag dieſe jechs Stadien von dem Thore, und ber Kolonos 
mußte folglidh noch näber liegen. Meurfius braucht diefen Drt 
des Cicero audı ſehr glüdlich zur Verbefjerung einer Stelle des 
Thuchdides, mo gejagt wird, daß der Kolonos ungefähr zehn 
Stadien von der Stadt liege: sedıovg ualısae dere; und er 
vermutbet, daß man anftatt dex« leſen müſſe Ö'. 

Diejenigen nun, die in ber Nähe dieſes KoAwrog wohnten, 
machten den Demos aus, ber bavon den Namen führte, und 
biefen Kolonerer. Niemand fann uns diefes beffer fagen 
als Sophokles jelbit: 

— — — di öde aAmoıor yucı 
Tovö inroryw Kolnvor vyorra opıoew 
Apgyy»» diwaı, #aı pEDovaı TOUVou« 
To rovös xz0wor nuvtes DrOougajLEvor" 
beißt es zu Anfange feines „Dedipus auf Kolonos.“! Und der 
Scoliaft febt bimmu: To rov Koiwrov ovou@ xomor We- 
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Equestrem Colonum precantur sibi præsidem esse würde un- 
gefähr heißen: fie verehren diefen Kolonos als ihren Schußgott. 
Welch ein Sinn! Ich würde duyouaı durch das bloße profiteri, 
aufs höchſte durch gloriari geben, und &ox770» menigftens durch 
generis auctorem auöbrüden. Denn weiter will Sopbofles auch 
nichts jagen, als daß die Zandleute da herum fich des Kolonos 
als ihres Stammorts rühmen und den Namen der Koloniaten 
von ihm führen. 

Wodurch aber diefer Kolonos beſonders merkwürdig ge: 
worden, das waren die letten Schidjale des Dedipus. Hier ließ 
fih dieſer unglüdlihe Mann nieder, als ihn feine graufamen- 
Eöhne aus feinem Reiche trieben; hier ftarb er. Sophofles hat 
diefen wunderbaren Tod zu dem Inhalte eines Trauerfpiel ge: 
macht, zeoılousvog 00% uovov rn Ratoıdı alla xuı tw 
&avrov Önuw, jagt der Scholiaſt. Und in der That bat 
ſchwerlich ein Dichter feinen Geburtsort glüdlicher verewigt als 
Gr. Was ich jonft noch davon zu jagen hätte, verjpare ich, 
bis ich auf das Stüd felbit fomme, das zum Glüde eines von 
den übrig gebliebenen ift. 

Sp außer allen Zweifel ed nun fchon durch dieſe Zeugniſſe 
und Umftände geſetzt zu ſeyn fcheint, daß Sophofles von Geburt 
ein Athenienfer und zwar ein Koloniate geweſen: jo findet 
man doch eines Alten erwähnt, welcher anderer Meinung ſeyn 
wollen. Iſter nämlich, wie der ungenannte Biograph anführt, 
bat vorgegeben, Sophofles jey fein Athentienfer, jondern ein 
Phliafier. Aber da Iſter der einzige ift, der diejes gejagt hat, 
warum fol man fi) von ihm irre maden laſſen? Und fo ur 
theilt der ungenannte Biograph felbft: Anısnreov de zur To 
150» pœcxovti arrov odx Admvarov, alıa Biıacıor 
dvaı nAnv yap Isvov Rab oVdevı Erepw Tour &gv 
vpev. 

Meurfius bat, bei Gelegenheit diefer Stelle des Biographs, 
einen Fehler begangen. In feinen Anmerfungen nämlich über 
das Leben des Sophofles aus dem Suidas gedenkt er unter dem 
Worte KoAwunder diefer Meinung des Sfter, und fagt: Ister 
e populo Phliensi fuisse eum tradiderat. Nun ift populus 
bier dem Meurfius foviel ald Önuos‘ Iſter aber bat dem 
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Sophokles nicht bloß den Koloniaten, nicht bloß den populum, 
Önuov, fondern überhaupt den Athenienfer abfprechen wollen. 
Diefes ift aus dem Gegenſatze Har: 0vx Aönvarov alla Bhın- 
cv. Wäre unter BAuaarog bloß der d7uog zu verftehen, fo 
fönnte er ja eben fo wohl ein Phliafier und Athenienfer, 
als ein Koloniate und ein Athenienſer ſeyn. Eine dunkele 
Erinnerung, die dem Meurfius vielleicht beitwohnte, daß es wirf- 
lich einen Önuov, Namens BAva, gegeben, hat ihn ohne Ziveifel 
zu diefem Fehler verleitet. Allein des Unterſchieds in den Bud- 
ftaben nicht zu gedenken, fo heißt das Adjectivum von PAve 
nicht PAvaoıos, fondern einer aus diefem drum heißt DAvevg. 
Ich berufe mich deßwegen auf folgende Snfeription bei dem 


Epon: ! 
SEAEYKOZ 
EEN2NOZ 
S$AYEIZ 


Pirworog hingegen ift das Gentile von BArovc. Phlius aber 
war eine Stadt in dem Peloponnefus3 und zwar in Achaia, 
nicht mweit von Eichon. ? Aus diefem Phlius alfo und nicht 
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Tor os xopoıg ushyanıa Zopoxken naıda Iopılov, 
Tos ro@yınng novong aseow Kexporıov 


u.ſ.w. Glemens Alexandrinus! fchreibt ihn ZopeAdoc. So aud) 
Tzetzes.? Diodorus Siculus hingegen fchreibt ihn OeogprAoc. ® 
Ich wollte darum aber nicht mit dem Meurfius fagen: Ergo 
emendandus Diodorus Siculus. Denn es tft nicht unwahr⸗ 
Icheinlich, daß SogeAog und Geopelog im Grunde einerlei 
Ramen find, indem der Dorifche Dialelt Dogç anftatt Oeos 
fagt. Daher es denn auch die lafonifche Ausipradhe war. Wenn 
die Athenienferin 97 ro d ſchwur, ſchwur die Spartanerin 
saı 010. Es war Ein Schwur; obgleich beide verfchiebene 
Gottheiten damit meinten. * 

Das war fein Name; nun von feinem Stande. War Eo: 
philus, der Vater unferes Dichters, einer von den vornehmeren 
oder geringeren Bürgern? Ariftorenus und Siter haben das 
legtere behauptet; denn beide haben ihn zu einem Hanbiverfer, 
jener zu einem Zimmermanne oder Schmiede, und biefer zu einem 
Schwertfeger gemadıt. Allein dem ungenannten Biograph Tommt 
dieſes unglaublih vor; und zwar aus zwei Gründen, davon 
einer von der Feldherrnitelle, welche Sophofles nachher, zugleich 
mit den vornehmften Männern bes Staats, befleivet, und ber 
andere von dem Stillſchweigen der Komöbdienfchreiber hergenommen 
ft. Er wählt aljo ven Mittelweg und fagt, daß Eophilus viel: 
leicht nur Knechte gehalten habe, die jene Handwerke treiben müſſen: 
'Yıog rov Zopılov, 65 oUre (ws Agısofevog proı) Tex- 
to», n xalxevg ore (@G Icoog) uaxaıponvog vv 
toyaoıav. Tyvxov Ös &xexrnro bovAovg yalxeac 1 TEX- 
rovce oð 700 L&IX0G TOP EX TOLOUTWV YEVOUEYOV SOL- 
inyıas dfımdnywaı ovv Ilsoıxleı xaı Govxvdıdn, Tor 
R0OWTOLG ns Mokiwc' AAN 000 dv URo Tav XOUundnv 


I In feiner Ermahnungsrede an die Griechen S. 36, nad der 
Ausgabe des D. Heinfius. 

2 Chil. VI. 69. 

3 Bibl. Hist. lib. XIII. p. 222. edit. Rodom. 

1S. die „Lufiftrata” des Ariſtophanes, Zeile 81 und 146, und 
was Biſetus üker die erftere anmerft. 
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dönxtos apeı?n, Tow ovde Oeusoxleovg GdR00XO- 
uevom. 

Den eriten Grund halte ich für den ftärfiten nicht. Sch 
werde in der Anmerkung (O) mehr davon jagen. Der ziveite 
aber dünkt mich deito wichtiger. Ein geringes Herlommen mar 
für die Dichter der alten Comödie eine unerjchöpfliche Duelle von 
Spöttereien. Wehe dem berühmten Manne, dem fie von dieſer 
Seite etwas vorrüden fonnten! Da war fein VBerfchonen, wenn 
er fih um den Staat auch noch jo verdient gemacht hätte. The: 
miftofles, fagt der Biograph, erfuhr ed. Und der gute Euri⸗ 
pides! jeße ich Hinzu. Wie viel mußte er, wegen feiner Mutter 
Klito, die eine Krauthöderin (Auyavonmäıg) gewejen var, von 
dem Ariftophanes leiden! Nun war zwar Ariftophanes ein be: 
fonderer Feind des Euripibes, dem er den Eophofles fehr weit 
vorzog. Aber würde er dieſer poetischen Gerechtigkeit wegen einen 
Einfall untervrüdt haben? Da kennt man den Ariftophanes nicht! 
Da tennt man die alte Comödie nicht! Als Sophofles in feinem 
Alter Gedichte für Geld machte, wozu ihn vielleicht die Noth 
zwang, wie bitter warf es ihm Nriftopganes vor! Ich rede in 


Wnmerlung ollte 
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von dem Nebner Sokrates fagt: Zvoxoarns Geoönpov us 
7» ncıs tov Eosydıeng! au ustowv Rolırav, Heoa- 
KOVTas EVÄOROLOVG KEXTNUEVOU, — Oder dıc TOVg dvkovg 
zex0umöntaı Uno Apıcopavovs xaı Zroarıdos. Hier ift 
ein Mann, welcher Flötenmacher in feinem Brode hält; aber 
eben darum gehörte diefer Mann unter die Mittelbürger, und 
der Sohn befam von dem Ariftophanes und Stratis des Vaters 
Flöten fein zu hören. 

Widerſpricht alfo die unterlaflene Spötterei der Comödien: 
fchreiber dem Ariftorenus und Iſter, fo mwiberfpricht fie auch ber 
Vermutbung des Biographs, und Sophilus muß nothwendig 
einer von den Edeln der Stadt geweſen feyn, die reines Be 
mögen genug befaßen, entiweber in die Claſſe der Pentakoſio— 
mebimnen, ober menigftend in die Claſſe der Nitter zu 
gehören. Diefer Behauptung kommt das Zeugniß eines Alten, 
eines ſpäteren Römers zwar, aber doch eines Mannes zu Statten, 
der mit der griechischen Literatur genau befannt war. Der ältere 
Plinius ? nämlid nennt unjeren Dichter ausdrücklich prineipe 
loco genitum Athenis. Wird Plinius das aus feinem Kopfe 
gejagt haben? Wird er ſich nicht auf Zeugnifje geſtützt haben, 
die menigftens den Zeugnifien des Iſters und Ariftorenus die 
Wage gehalten? 

Sch habe über dieſes eine Vermuthung, woraus das nad): 
theilige Vorgeben des Ariftorenus und Sfter entitanden ſeyn Tann, 
die hoffentlich Feine von den unglüdlichften feyn wird. Auf dem 
zweiten Kolwvog, welcher zum Unterſchiede &yoowıog hieß, 
ließen fich alle diejenigen treffen, welche für Lohn arbeiteten, und 
hießen von diefem ihrem Verfammlungsorte Kolwwıraı.? Was 


1 Wie Xylander anftatt ruv aoyısoso; mit volllommenem Grunde 
liest, 

2 Histor. Nat. lib. XXXVII. Sect. XI. $. 1. Edit. Hard. Ich 
gedenke diefer Stelle des Plinius unter (X) mit mehreren. 

3 Suida® unter diefem Worte: Oxrog wvouaLov rorg uısdarovs' 
inaiôên epı rov Kolorov dıgnasdav, og dgı mAndıov ı7s ayopug. Suidad 
bat bier den Harpocration ausgeſchrieben, welcher die nämlichen Worte 
aus einer Rede des Hyperides anführt. 

Leifing, Berke. Auswabl. V. 2 
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iſt nun leichter zu vermengen als KoAwsıraı und Koiarnıe- 
rau? Sopbolles aber, und folglich auch fein Vater, war ein 
Koimmarnys. Eo fanden ihn Ariftorenus und Sfter genannt, 
und lafen es für KoAwvernys und machten ihn zu einem Manne, 
der für Lohn arbeitet. Meine Vermuthung wird dadurch beftärkt, 
daß fie weder unter einander, noch mit fich ſelbſt einig find, 
welches Handwerk Eophilus eigentlich getrieben habe. Denn ein 
KoAwwırnyc konnte ein Zimmermann, ein Schmied und ein 
Echwertfeger ſeyn. 

Will man mir über diefes KoAwverng noch eine gramma- 
tifalifche Grille erlauben? Ich halte die Sylbe 77: hier für 
' etwad mehr, als für die bloße Endung, melde verfchiebene 
Gentilia befommen. Sch halte fie für das Nennwort rg, 
welches einen Arbeiter um Lohn bedeutet. Ors 6 nad akkoıs, 
merkt Photius aus den Chreftomathieen des Helladius an, ! 
nıo#ov Öovisvov, Us xaleıraı, 7 napa To Feınaı, 
ò Önkoı To yeooıw Loyalsodaı xuı KRoısıy! — ı) xara 
neradtssım Tov T &ıg To." To ya NnEeveotaı xuı TYTaO- 
Haı rov Pıov, olor geuentaı, avayaalı sollunc Ta 
doviww Rourrev. Nun weiß ich zwar wohl, daß Ins in 
der mehrern Zahl Yyres hat, und daß es alfo nach Verwand⸗ 
lung des 9 in das vielleicht urſprüngliche Kolnsırnrec 
beißen müßte, und nicht KoAwserar; ich weiß aber auch, daß 
der gemeine Gebrauch, welcher die Abänderung der Wörter in 
feiner Gewalt bat, fich wenig um die Herleitung befümmert. Das 
Hreırcı in der angeführten Etelle iſt unfer tbun. 

. (D) 

In dem 2ten Sabre der 71ften DIympias geboren.) 
Der ungenannte Biograph: Term dywaı ds dvros paocın 
ePdounxosn Rowrn OAvunıadı xata To Ösvrepow Erog, 
enı Apgovroc Adnvyaoı Bılınnov. Mit ihm ftimmt der 
Ungenannte, von welchem wir ein kurzes hiftorifches Verzeichniß 
der Dlympiaden (Oivunıador avaypapıv) haben,? auf das 

1 Diefen Auszug des Photius aus dem Helladius bat Meurfius 
überſezt und mit Anmerkungen erläutert; und fo ift er dem 10ten Bande 
des „Gronov'ſchen Theſaurus“ als ein befondere® Werk einverleibt worden. 

? Man findet diefed Ungenannten Olvumadov araypayny unter 
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genauefte überein. Er jchreibt unter dem ?2ten Jahre OA. 04. 
Biınnos Zopoxirs 6 Toaywödonoos Eyavııdn. Doch 
merft eben diefer Ungenannte aud unter dem 3ten Jahre der 
73ſten Olympias an: -Sopoxinys Eyevundn xatu Twvac. 
Und unter diefe einige gehört Suidas, in dem Artikel von 
unferm Dichter: rerdes xare mv 0oy Olvunıcda. Es 
wirb aber aus anderen Datis erhellen, daß man fih an dieſe 
einige nicht kehren dürfe, und daß die erftere Meinung aller: 
dings den Vorzug verdiene. 

Der ungenannte Biograph fährt fort: 79 de Aorviov 
nes vEewrevos Er Öexuente, Evgmıdov Öe Ralcıoreoog 
&ixooıteocaoa. „Er war 17 Jahre jünger ala Aeſchylus und 
24 Sabre älter als Euripides.” Dem zu Folge müßte Aefchylus 
in dem ı1ften Jahre der 67ſten, und Euripides in dem ?ten der 
rften Olympias geboren ſeyn. Doch beides ftreitet wider alle 
Zeugniffe, die man von ber Geburftszeit diefer beiden Dichter 
bat, fo verſchieden fie auch unter ich felbft feyen. Fabriciug 1 
bat dieſes bereit? angemerkt: Auctor vitee Sophoclis ait, So- 
phoclem Aeschylo juniorem annis XVII (man Iefe XVII) 
seniorem Euripide annis XXIV. Pro quibus rationibus Aeschy- 
lus natus fuerit Olymp. LXVII. 1. Euripides Olymp. LXX VIII. 
(man leſe LXX VII.) quod utrumque aliorum scriptorum testi- 
moniüs refellitur. Nun ift die wahrfcheinlichite Meinung, daß 
Aeſchylus in der 63ften Olympias und Euripides in dem 1ften 
Jahre der Töten geboren worden. Wie alfo, wenn mein un: 
genannter Biograph gefchrieben hätte: 7v de Auryviov usw 
vEnTEnog rn &ıxooıtssoapd, Evvrıdov ds RaAuıorepoc 
dexuenta; „Cr war 24 Jahre jünger als Aeſchylus und 17 
Jahre älter ala Euripides?”" Würde er der Wahrheit nicht um 
ein großes näher fommen? Mich wundert, daß Fabriciug auf 
diefe Vermuthung nicht gefallen ift. 

Der Scholiaſt des Ariftophanes merkt bei der 75ften Seile 





andern in der Sanffonifhen Ausgabe der Chronik des Eufebiuß von 
1658 Seite 313 u. f. Die Krititer pflegen fie unter dem Titel Anonymi 
Descript. Olympiad. anzuführen. 

I Biblioth. Gr. lib. U. cap. 17. p. 619. 
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der Fröſche an: 7» yao Sopoxing icyuMονr new drscıy 
intra venrepog, Evpovnıdov de xd. „Sopholles ſey 7 Jahre 
jünger als Aeſchhylus und 24 Jahre jünger ald Euripibes ge 
weſen.“ Nichts kann deutlicher in die. Augen fallen, als daf 
der Echoliaft von den Abjchreibern bier jämmerlich verftümmelt 
worden. Was aber 2. Küfter in feinen Noten darüber anmertt, 
ift nur zum Theil richtig: Loco huic pessimum vulnus negli- 
gentia librariorum inflietum est: qui proinde ut in inte- 
grum restituatur, pro &reow &rra scribendum est éredis 
Ödsxaente: et deinde post Evoızıdov de, inserenda est vox 
Ausodvrepos vel BaAruıorEepog, que non sine manifesto 
sensus detrimento hie omissa est. Absurdum enim est dicere, 
Sophoclem Aeschylo juniorem tantum fuisse septem annis; 
Euripide vero, viginti quatuor annis: cum Euripidem haud 
paucis post Aeschylum annis vixisse nemo ignoret. Contra 
Sophoclem Aeschylo juniorem fuisse septendecim annis, Eu- 
ripide vero seniorem viginti quatuor annis, non solum evin- 
cunt rationes chronologic®, sed etiam expresse testatur Ano- 
nymus in vita Sophoclis ete. Und hierauf folgen die angeführten 
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Umſchweif auf das Zeugniß des A. Gellius,! oder wer ihm ſonſt 
beigefallen wäre, berufen müſſen, und man würde es ihm ohne 
Umſtände eingeräumt haben, daß naAmıoreoog oder ein ähn⸗ 
liches Wort fehle. Wenn er aber ſagt, es erhelle aus chrono⸗ 
logiſchen Berechnungen wirklich, daß Sophokles 17 Jahre jünger 
als Aeſchylus, und 24 Jahre älter als Euripides geweſen ſey: 
ſo iſt es gerade das Gegentheil von dem, was Fabricius ſagt. 
Er traut dem ungenannten Biograph, ohne ihm nachzurechnen, 
der die Wahrheit doch ſehr weit verfehlt, wenn man ihm durch 
meine vorgeſchlagene Verſetzung nicht einigermaßen zu Hülfe 
kommen will. 

Meurfius, in ſeinen Anmerkungen über den Artikel des 
Suidas, ſagt: Alii Olympiade XCI anno 2. Sophoclem natum 
tredunt. Bon biefen anderen, melde vorgeben follen, So: 
pbofles wäre in dem 2ten Jahre der Y1ften Olympias geboren, 
babe ich nie etwas gehört, auch wohl fonft niemand in der Welt. 
Es hat fi) offenbar ein Drudfehler bier eingefchlichen; denn in 
ver gleich darauf folgenden Stelle des Biographs liest Meurfiug 
ſelbſt: "ORvunıadı Ehdounxosn nEWTn, und nit dvvevn- 
20.7 Rooarn. ch will hoffen, daß man in der neuen Aus: 
gabe der fämmtlichen Werke des Meurfius diefen Fehler bemerkt 
und verbefiert hat. In dem „Gronov’schen Theſaurus,“ welchem 
die Schrift des Meurfius doch nach einer vermehrten Handfchrift 
des Berfaflers einverleibt worden, ift er glüdlich ftehen geblieben. 

(E) 


Eine gute Erziehung — Die Tanzkunft und die 
Rufif bei dem Lamprus — In diefer und im Ringen 
den Preis.) Der ungenannte Biograph: Kaiwc re Enaı- 
devdn xaı Eroapn Ev Evrooıe — Arenovndn de xcı Ev 
a0 xuı NED Mahnısoav xuı HovoıXV, LE 0v dugo- 
teoov Esepavoadn, ms gpmow Isooc Edıdaydn Öe ryv 
novaıy naoa Acunıov. Und Athenäus? fagt von ihm: 
mw xcı Ooxynsınnv Öedıdayuevos, xuı Hovoyv Erı Rau 
ws apa Aaunpor. 

I Noct. Att. libr. XVII. cap. 21. Qui in hoc tempore nobiles 


eelebresque erant, Sophocles ac deinde Euripides etc. 
2 Lib. I. p. 20. Edit. Casaub. 
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Die Erziehung der Griechen iſt bekannt. Grammatik, Muſik, 
Gymnaſtik: hierin und nach dieſer Ordnung wurden ihre Kinder 
unterrichtet. Die Theile der Gymnaſtik waren Ooyyoıc und 
aaın, das Tanzen und das Ringen. Ich will aber das Wort 
Ningen bier in eben dem mweitläuftigen Sinne genommen wiſſen, 
als das griechifche AcAn, unter welchem noch viel andere gym- 
naftifche Uebungen als das eigentliche Ringen verftanden wurden. 

Den nun, bei weldem Sophofles die Mufif lernte, nennt 
der ungenannte Biograph Lampias. Athenäus hingegen nennt 
feinen Lehrer in der Muſik und Orcheſtik, das ift demjenigen 
Theile der Gymnaftif, welder das Tanzen begreift, Lamprus. 
Sie meinen beide Einen Mann, deſſen Name bei dem erften nur 
verjchrieben if. — Und dieſer Lamprus war ber berühmtefte 
Lehrer feiner Zeit. Cantare ad chordarum sonum, fagt Nepos 
von dem Epaminondas, doctus est a Dionysio, qui non minore 
fuit in musicis fama, quam Damon aut Lamprus. 

Sch babe verfchievenes über diefen Mann anzumerken. Ich 
fange bei einem offenbaren Irrthume an, in welchem Fabricius 
feinetiwegen gemefen ift. Nach ihm nämlich foll eben dieſer Lam: 
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fragt Menerenus den Eofrates, getrauft du dich wohl diefe Rede 
felbft zu halten? Warum nicht? erwiedert Sofrates. Kar duo: 
new ye, 0) Mevaßene, oVöer Yaruasov dor dıva dımeır, 
9 ruryyava Öıöaoxekog 0V0u OU Ravv paviın Reoı 0N- 
roomngq. aA neo xucı aAkovs Rollovg xaı ayafovc 
EX0ınoe BjTogas, Eva de xaı dıapeoovre rwv Elinvor, 
Deoıwlen vov Kavdınnov. ME. Tie avın; 7 Önko- 
yorı Aonuoıav Jeyacs; IQ. Asyw yap’ xaı Kovvov ys 
rov Myrooßıov, 00r0: Yao uoı Övo &ımı Öıdanxakor‘ 
Ö new UOVGLRG' 7 ÖE ÖNTODIENG" OVTW HEV 00V TOEPO- 
uevov avöoa 0VÖEu Favunsos Öeıvov dıvaı Asyeın“ alla 
xaı Ösıg EU0v xaxıov ERaÖEVFN, MOVCIXyV EV UNO 
Aaunpov Rudevdes, Hnropnmv de Uno Avrıywvrog 
rov Paurovov, Öuncs xdv oVrog oc Tr dıy AYY- 
sauovs Ye Ev Admvanoıs Enaıvov Evöoxıuew. Ich, fagte 
er, der ich in der Beredtſamkeit die Afpafia, und in der Muſik 
den Konnus zum Lehrmeifter habe, follte nicht im Stande ſeyn, 
eine vergleichen Xobrede zu halten? Die Tönnte ja wohl einer 
halten, der einen fchledhteren Unterricht genoflen hätte ala ich; 
der die Muſik von dem Lamprus und die Beredtfamkeit von dem 
Antiphon gelernt hätte. — Weit gefehlt alfo, daß Sokrates hier 
vorgeben follte, die Mufif von dem Lamprus gelernt zu haben; 
er ift vielmehr ſtolz darauf, daß er fie nicht von ihm gelernt 
hat, daß er fie von einem befjeren Meifter exit jetzt Iernt. 

Was mag aber wohl den Fabricius zu diefem Irrthume ver: 
leitet baben? Ohne Zmeifel eine Stelle des Sertus Cmpiricus, 
oder vielmehr eine vermeinte Verbeflerung die Menage darin 
maden will. Zwxoarns, erzählt Sertus Empiricus,1 xuınEo 
Budvynoas nd yeyovac, 0%x ndeıro Roog Auunove 
Toy ıFa0ıS7V PoıTav' xaL R00G Tov EA TOUTO OV&r- 
dıoavıa )eyEıv. OT XO8TToV Esıv Owıucın uakkov, 7 
cauadın Öıaßarrsandaı. Hier heißt der Citharift, von welchem 
fih Sokrates noch in feinem hohen Alter unterweifen laſſen, 
Lampon, und Menage? fagt: obiter moneo pro Aauurave 

1 Lib. VI. adversus Mathematicos. 

2 In feinen Anmerkungen über den Diogenes Laertiud Lib. II. 
Segm. 32. 
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legendum omnino Accuapov. Aber warum denn? Um den 
Eertus Empiricus ftatt eines kleinen Yehlers einen weit gröberen 
begehen zu lafien? Es ift wahr, des Sofrates Lehrer in ber 
Mufit hieß nicht Lampon, er bie Konnus; Sextus irrt fidh in 
dem Namen. Aber er würde ſich in mehr als in dem Namen 
geirrt haben, wenn er Zamprus geichrieben hätte. Denn Lam⸗ 
prus konnte damals fehwerlich mehr leben. Man überfchlage es 
nur. Lamprus unterrichtete den Sophokles vor feinem 16ten 
Sabre, und ver Lehrer konnte leicht 20 Jahr älter feyn ala der 
Schüler; Sokrates war beinahe 30 Jahr jünger als Sophofles, 
und lernte die Muſik Jadyuynowng 707 yerovog, ala er ſchon 
ſehr alt war. Nun lafje man ihn nur 50 Jahr geweſen ſeyn, 
und rechne zufammen. Müßte nicht Zamprus beinahe ein Greis 
von 100 Sahren geweſen ſeyn, wenn er den Sofrates in diefem 
Alter noch hätte unterrichten fünnen? Aus den Worten des 
Sofrates bei dem Plato ift auch nichts weniger zu fchließen, als 
daß Lamprus damals noch gelebt habe. Er fpricht nicht von 
jungen Leuten, die noch jetzt ſchlechter unterrichtet würden als 
er; er redet von fchon gebildeten Rednern, die fchlechter unter 
richtet worden. 
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mendum videtur. Neque enim rou xıFaoıLeıw Aaunoov 
zaı zaloc, sed rov zıdaoılew Aauroov xalwg legen- 
dum puto. Aceuxpocç enim veteris musici proprium nomen 
fit: quam boni nihil ad rem: hoc enim tantum signiflcat 
Aristoteles, si Lamprus bene canat, id non Iyra sed artificio 
ipsius efhiei, et ridiculum fore, si quis id non artifieio ipsius 
sed Iyree tribuendum esse contendat. So ſinnreich diefe Ver 
änderung ift, fo überflüfiig ift fie au. Denn warum fol bier 
aur009 der Name eined Mufiters jeyn? Weil er es ſeyn 
kann? Weil auch alsdann nod die Worte einen Sinn behalten? 
ft das Grundes genug? Hätte Muretus nicht vorher zeigen müflen, 
daß u FmopsLeıw Aaunpov xaı xal.og Teinen Sinn, oder wenig: 
ſtens feinen guten Sinn made? Und konnte er da8? Konnte 
ihm unbelannt ſeyn, daß Aaunpos auch von der Etimme, und 
folglich von den Tönen überhaupt gejagt werde? Freilich, wenn 
man Aauroov bier bloß durch clare überjegt, wie es ſowohl 
B. Victorius ald Lambinus thut, ! jo fcheint Auunroov xıda- 
orceew mehr ein Werk der Cither, als der Kunft zu ſeyn. Allein 
eö beißt hier das, was wir im Deutichen durch rein ausprüden; 
und Azunpos xıdavıseıv in diefem Sinne rein Spielen, ift 
nicht dem Inſtrumente, fondern der funftmäßigen Stimmung 
und der Gefchidlichleit des Griffs beizumeſſen. Doc das alles 
ift mein Haupteinmwurf noch nicht. Sondern dieſer, mie gejagt, 
ift aus ber Zeitrechnung hergenommen. Wenn es wirklich bei 
dein Ariftoteles rov ıdaveleıv Acaunpov xalog hieße: würbe 
man nicht annehmen müfjen, daß Lamprus damals noch gelebt 
babe? Denn nur einem noch lebenden und in ber Blüthe feines 
Rufs ftebenden Künftler pflegt man ein dergleichen Compliment 
im Borbeigehen zu machen. Sit es aber möglich, daß Lamprus 
zu der Zeit noch leben fonnte, als Ariftoteles fchrieb? Er müßte 
weit über 100 Jahre geworben ſeyn, wenn er nur da noch gelebt 
hätte, als Ariftoteles geboren ward. Wie wäre diefer auf einen 
Mann gefallen, den er nie gelannt, nie gehört hatte? 

Das waren aljo zwei Stellen, in die man den Lamprus 


1 Und wie es Muretus felbft in der feinen Lect. var. angehängten 
interpretatione graecor. locorum thut. 
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mehr hineingelegt, als ihn darin gefunden hat. Hier ſind zwei 
andere, in welchen er wirklich iſt. Sie ſind beide aus dem Athe⸗ 
näus. Die eine ſteht gegen das Ende des Ilten Buchs, mo 
von den Anzüglichleiten und Verleumdungen, deren fi Plato 
ſchuldig gemacht babe, die Rede ift. Und da wird denn aud 
der obigen Stelle des Weltweilen gedacht, wo er des Lamprus 
auf eine nicht vortheilbafte Art erwähnt: Zw ds ro Merefenw 
ov uovo» Inrıag 0 Hiuog yisvalsını. alla zur 0 
Pauvovarog Avripov, xaı 0 novaıxog Acunpoc Allein 
Auaunpog ykevalsrar; das heit die Sache ein wenig über 
treiben. Plato fpottet des Lamprus ja eben nicht. Denn |pottet 
man denn gleich eines Künftlere, wenn man fagt, daß ein 
anderer über ihn ift? 

Aus der zweiten Stelle des Athenäus! erfiebt man, daß 
Lamprus ſich des Weins enthalten bat und ein Waſſertrinker 
geweſen ift. Deßgleihen, daß der Comödienſchreiber Phrynichus 
ihn in einem feiner Stüde angeftochen habe, mo er die Kibitze 
feinen Tod beflagen laſſen: Yöoororng de 7» zuı Auurpoc 
6 HOVOLXOg, Revi 00 Bovvıyog pro Aapovs Üonver, 
iv oı0ı Aaunvos WvansFvnoxev avdomRos VÖRTOROTaG, 
HIYVVOG ÜREDOOPLTTNS, UOVOOV TXELETOG, ENÖOVO» Nıa- 
Aoc., ᷣuvocç @dov. Wenn ich diefe Stelle recht verftehe, jo hat das 
Stüd felbft, in welchem Phrynichus den Lamprus burchgezogen, 
kapoı, die Kibitze gebeißen. Ich ziehe nämlih dv osce auf 
Auoovs, und bie folgenden Worte find mir der Threnus (oder 
ein Stüd wenigſtens davon), den der Dichter die Kibige über 
den Tod des Muſikus fingen lafien. Und das ohne Zweifel in 
einem Theile des Chorus, melden die Kibige gemadt. Denn 
die Worte felbft fcheinen mir zerriflene anapäftifche Zeilen zu 
ſeyn, die ich einem andern in Ordnung zu bringen überlaflen 
will. ch weiß zwar wohl, daß weder Dalechampius in feiner 
Ueberfegung, noch Cafaubonus in feinen vortreffliden Anmer: 
tungen über den Athenäus, bier den Titel einer Comödie bes 
Phrynichus wahrgenommen zu baben jcheinen. Ich weiß auch, 
daß unter den Stüden, welche Suidas? diefem Dichter zueignet, 

I Lib. IL p. m. 44. 

? Bovvyos, Adnvanc, Koumog tuor dmbsvrssor eng aoyaras 





r 
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ji feines diefes Namens befindet; daß auch Meurfius, ! welcher 
doch alle von dem Suidas benannte Stüde da oder dort ange: 
geführt gefunden, feine Ampovg aufgetrieben hat. Aber dem un- 
geachtet kann ich Recht haben; denn wie gefagt, ich wüßte nicht 
auf was dv Orae anders gehen könnte, ale auf Awpovg. 
Die Zunamen übrigens, die Phrynichus bier unjerm Lamprus 
giebt, fcheinen, außer von feinem Waflertrinfen, von feinem 
Alter und feinen allzu traurigen Melodien bergenommen zu feyn. 
Er beißt der Hägliche Birtuofe, das Gerippe der Mufen, das 
Fieber der Nachtigallen, das Klagelied der Hölle; denn aud 
diefe Bedeutung, wie bekannt, hat Yuvos. Wenn aber Muretus 
an dem angezogenen Orte jagt: Hune Lamprum Athenzeus, 
non sane ex consueludine musicorum, abstemium fuisse ait etc., 
fo bat Muretus die Zeiten ſchändlich verwechſelt. Ein alter 
Citharifte war mehr ein Lehrer der Mäßigkeit und Tugend, als 
der Tonkunſt. Or T av zıdanısaı, iteoa TOLa@VId, 00W- 
Yooovrns Te ERıuskovvrat, Xu ORG dv OL veoL under 
xax0ovpoY@oı, jagt Plato. ? 

Diefen zwei Stellen aus dem Athenäus könnte ich eine 
dritte aus dem Plutarch 3 beifügen, wo eines lyriſchen Dichters 
Namens Lamprus gedacht wird; und wer die genaue Verbindung 
erwägt, in welcher zu den damaligen Zeiten die Poeſie mit der 
Dichtkunſt ftand, wird fich nicht lange bedenken, ihn für unjern 
Lamprus zu halten. Seine Lieder ftehen da mit den Liedern des 
Pindars, des Pratinad, xaı rw» Avınav 000: ro» Avpıxav 
avöoes EYEvOvTo RoınTaı K00vuaTt@v ayadoı, in einer Reihe. R 


zougdıas. — doauara de avrov dsı ravra‘ Epıalrns, Kovvos, 
kpovog, Kouazaı, Zarupoı, Toaywdoı, n Anelavdsooı, Movorponos, 
Movsaı, BMruzns, Jloagoıaı. Die Worte des Suidas doauara ds avrov 
ösı ravra, folgende Stüde find von ihm, wollen aber eben nicht 
fagen, daß er fonft feine gemacht habe. Und wenn fie es auch fagten, 
fo bat Suidas in ähnlichen Fällen fchon mehr als einmal geirrt. Bon 
dem Eupoliß 3. E. fagt er: 2dıdaf doauara ı,. Und Meurfius hat 
deren doch mehr ald zwanzig angeführt gefundın. 

1 Bibl. Attica Lib. V. 

2 Im Protagoras. 

3 In feiner Abhandlung von der Muſit. 
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(F) 

Um die Tropäen, nad dem Salaminifhen Siege 
— Nah einigen, nadt und gejalbt; nad) andern, be 
fleidet.) Der ungenannte Biograph: Mera zw dv Zada- 
mr vavuayıav Admvaımy Reli TOORAIOV OYTWY, HET 
Aupas yvuvog ahmkıuusvog Torc naıavılovoıw TOy ERL- 
sıxıoy SEnore. Und Athenäus: 1! Sopoxing de 3005 ro 
xahoc yayerıya daı ν woav, 77 aaı boynysımna Ösdıday- 
usvog xaı HOVOLRyW Erı Raus ov napa Acuapoy, uera 
yovy nv Ev Iakanırı vavuayıay REDL TIORALOY YYuvog 
dimkınnavog &xopevoe uera Avpag' 0. de dr Inarıo paaoı. 

Und damals, fage ich, war Sophofles noch nicht 16 Jahr. 
Denn es war das 1fte Jahr der Töften Olympias, als Kerres 
der griechifchen Freiheit den Untergang drohte. Die Athenienfer 
wollten dem Rathe des Themiftolles, die Stabt zu verlaflen und 
ihr Glück zur See zu wagen, lange nicht folgen. Endlich als 
Leonidas und feine Spartaner bei Thermopilä ihr Leben ver: 
geben aufgeopfert hatten, als Phocis von den Feinden über 
ſchwemmt und verheert war, als fie ihm ihr Attica von ihren 
YBundesgenofien , die ſich nad Peloponnefus zogen, preisgegeben 
ſahen, zwang fie die äußerfte Roth zu dem Entichlufle: 77,7 ver 
rolım nanaxaradteodcı ın AYma ın Admvammmy us- 
Ösovon, rovg Ö Ev ylımıaq Ravıras dufawew dıs Tag 
Toınoeıg, Raıdag Ös xaı yurvaızag zaı drdparoda ooLeıw 
dxasov wc Övsaror. Xylander und Kind überfehen in diefer 

„Stelle des Plutarchs:? vous &v nAııg nicht zum beften durch 

juventus, junge Mannſchaft. Denn es ift bier soa@revor- 
nog, uazxınos Yırzız, nicht die Jugend, fondern das zu 
Kriegsdienften fähige Alter zu verftehen, welches über das 60fte 
Jahr reichte. Seinen Anfang aber nahm es von dem 18ten, 
oder eigentlich von dem 20ften Sabre. Denn ob fie fchon von 
dem 18ten Sabre an dienen mußten, fo wurden fie doch nicht 
gegen den Feind, fondern nur zur Bewachung der Stabt ge: 
braucht, und hießen weoınoAo.? In dem 20ften legten fie 

I Lib. I. p. m. 20. 

2 Im Leben des Themiftolles. 

3 Pollux lib. VIII. cap. 9. 8. 105. 
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erit den Eid ab, urepuryeıv dyoe Yavarov ng Foswe- 
uævng. 

Unter dieſer ſtreitbaren Mannſchaft konnte unſer Sophokles 
alſo noch nicht ſeyn, ſondern er gehörte unter die Kinder, die 
die Väter ſo gut wie ſie konnten in Sicherheit mußten bringen 
laſſen. Aber gleichwohl iſt er auf Salamis, und tanzt da um 
die Tropäen. Sollte man ihn jetzt nicht eher in Trözene ſuchen, 
wohin die meiſten Athenienſer ihre wehrloſe Familie ſchickten? 
Oi also ν Adtıwarov, fährt Plutarch fort, Yrefe- 
Ferro yoveay xuı yuvamac &ıs Tooıyra, pilorıuag 
sayu ra Toodlmvıny VRoÖEerouevws' xuı yap Tpapeıs 
Ewygıoavro Önnocız, Övo dFoAovg Exusy ÖLdovreg, xaı 
zus oORomac Anußaveıv Tovg Nasa, LEsıvaı Ravıayo- 
ıteV, drı Ö vReD avımv ÖLdaoxaloıs reisıy MoFovg. 
Doch Herodotus jagt es ausdrüdlicher, daß Trözene nicht der 
einzige folche Zufluchtsort geweſen ſey, jondern daß einige ihre 
Kinder auf Yegina, einige auch auf Salamis geichidt hätten: ! 
Erdavra 01 uev nieısoı Es Tooccmva ansseıhev (ta 
TExXva xaı TovVg Oıxerag;, O1 O8 &g Auyıwarv, 0e Ös & 
Zulauıwa. Der junge Sophokles war folglich nach viefem letz⸗ 
tern Drte in Sicherheit gebracht morben, wo es der tragifchen 
Muſe, alle ihre drei Lieblinge, in einer vorbildenden Gradation, 
zu verjammeln beliebte. Der kühne Aeſchylus half fiegen; der 
blühende Sophokles tanzte um die Tropäen; und Euripides 
ward an dem Tage des Sieges auf eben ver glüdlichen Inſel 
geboren. 

Sch hätte vor allen Dingen anmerken jollen, daß die vor 
zügliche Schönheit des Sopholles ihn der Ehre würdig machte, 
der Anführer bei einer jo glorreichen Feierlichkeit zu ſeyn: 70065 
to xaklog yayesnadtaı zyv opav, fagt Athenäus. — Und 
diefes ift das erfte Datum, aus welchem es wahrjcheinlicher wird, 
daß unjer Dichter in dem 2ten jahre der 7Iften, als in dem 
äten der 73jten Olympias geboren worden. Als ein Kind von 
6 Jahren würde er vielleicht zu Trözene Obſt genafcht, nicht 
aber auf Salamis um die Tropäen getanzt haben. 


I Herod. lib. VIII. p. 541. Edit. Henr. Stephani. 
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| SD 

Aeſchylus des Sophokles Lehrer in der tragifchen 
Dihtlunft — Zweifel damider) Der ungenannte Biograph 
ift der einzige, der diefes fagt: Zap Acyvip rw Toayop- 
dıav duaden. Ich werde aljo um fo viel eher daran zweifeln 
dürfen. Und das aus folgenden Gründen. Ich will nicht unter: 
juchen, wie viel man überhaupt von der dramatiſchen Dichtkunft 
einen lehren kann; ob es ſich viel weiter ala auf gewiſſe mecha⸗ 
nifche Kleinigkeiten erftredt, die man durch die Antuition eines 
Mufters mweit gefchwinder und befler, als durch die allgemeinen 
Regeln eines Lehrers begreift. Ich will nicht fragen, wie vie 
es dergleichen allgemeine Regeln zu den Zeiten des Aeſchylus 
geben konnte, da noch fo wenig gute Stüde vorhanden waren, 
aus welchen man fie hätte abziehen können? Ich will auch nicht 
fragen: konnte Aeſchylus etwas lehren, mas er jelbft nicht ge: 
lernt hatte? Nach dem eigenen Belenntniffe dieſes Dichter war 
fein Talent zur Tragödie mehr ein ihm von dem Bacchus über: 
natürlicher Weife gefchenktes, als ertworbenes Talent. Eypn de 
Aıoyvkog ueıpaxıoy Ov xadevöcv dv ayop Yuviaacer 
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nicht, warum es ihm gerathbe, warum es gut ſey.“ Wußte er 
es nicht, mie fonnte er e8 einem andern beibringen? Wußte 
Sophokles, daß er es nicht wußte, wie Tonnte er e8 bon ihm 
zu lernen hoffen? 

Zwar wird man fagen: Sophofles machte diefe Erfahrung 
zu fpät, und es ift einmal eingeführt, daß auch derjenige unfer 
Lehrmeifter heißen muß, von dem wir nichts gelernt haben, wenn 
wir nur etwas von ihm haben lernen wollen. — Nun gut, fo 
mögen alle die Ziveifel, die ich von der Unfähigkeit des Aeſchy— 
Ius, ein Lehrer in feiner Kunft zu ſeyn, bergenommen babe, 
nicht3 gelten; und ich verfpreche in der Anmerkung (J) einen 
anderen, hiftorifchen Beweis zu führen. 


(H) 

Nach einer Stelle des Plutarchs.) Diefe Stelle findet 
jih in der Unterfuhung des Plutarchs, Ros au Tıc dıoıFoıTo 
EEUTOV ROOXORTOVTOG ER 087; woraus man feinen 
Wachsthum in der Tugend Schließen könne? Und da ift 
ibm feines von den geringften Merkmalen 7, reoı rovs Aoydvg 
uet@foAn, die Veränderung des Geſchmacks an den verfchiebe: 
nen Tbeilen der Weltweisheit. Angehende Philofopben, jagt er, 
beichäftigen ſich meiftentheild mit denjenigen Theilen, die fie in 
Ruf und Anfehen bringen können. Einige verfteigen fich in bie 
glänzenden Höhen der Phyfik; andere verlieben fich in dunkele 
Zänfereien; die meilten ftürzen fih in die Spitzfindigkeiten der 
Dialektil. Nur die beiten von ihnen kommen endlich, bei reiferem 
und gejunderem Urtbeile, auf das, mas bie Seele wirklich gut 
und groß macht, und weihen ſich denjenigen Theilen der Welt: 
mweisheit, deren Fußſtapfen, mit dem Aeſopus zu reden, mehr 
hineinwärts al3 hinauswärts geben. Nun fährt Plutarch fort: : 
Qonco yap 0 Zopoxing eye, rov Auoyvkov ÖıLune- 
AULXOG ÖYXOV, ÜTR TO NIXx0OV xuı KETETEYVOV TS EUTOV 
XUTEOXEUNG, TOITo® 707 To ng Aekenc ueraßulkeıv 
udog OREO Esıw YYıwrarov xaı Peirısov' O0Vrwg üL 
Yılocupovvrss, Oraı Ex TWVY RAVNYVDIRWV xuı KUTETEX- 
un, dig rov ERTOUEVOV NFovS xuı Radovs Aoyov HETT- 
Jwaıw, dpxowraı nv dAm?n7 ROOXOnNV xuı dTVpov 
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G) 

Aeſchylus des Sophokles Lehrer in der tragiſchen 
Dichtkunſt — Zweifel dawider.) Der ungenannte Biograph 
iſt der einzige, der dieſes ſagt: eo Arcyvio r Toaya- 
dızy Enaden. ch werde alſo um fo viel eher daran zweifeln 
dürfen. Und das aus folgenden Gründen. Ich will nicht unter 
fuchen, wie viel man überhaupt von der dramatiſchen Dichtlunft 
einen lehren Tann; ob es fich viel meiter als auf gewiſſe mecha⸗ 
nifche Kleinigkeiten erjtredt, die man durch die Intuition eines 
Mufters weit geſchwinder und beſſer, als durch die allgemeinen 
Kegeln eines Lehrers begreift. Ich will nicht fragen, wie viel 
es bergleihen allgemeine Regeln zu ven Leiten des Aeſchylus 
geben fonnte, da noch jo wenig gute Stüde vorhanden waren, 
aus welchen man fie bätte abziehen können? Ich will auch nicht 
fragen: konnte Aeichylus etwas lehren, was er felbft nicht ge: 
lernt hatte? Nach dem eigenen Belenntniffe diefes Dichters war 
fein Talent zur Tragödie mehr ein ihm von dem Bacchus über: 
natürlicher Weife gefchenktes, als eriworbenes Talent. 'Epn de 
AıoyvAog ueıpgaxıov ou xudevöcsv &v dyop Yviaccer 
sapvlac, xaı 0: dıovvaov Enıgavra zelevoaı toayadıar 
Rom WC be 7u yusoa, Ruder da yap LHeltıy, drsa 
jön REIpWuevog Koesıy“ erzählt ! Paufaniad. Man lafle das 
Wunderbare von diefer Erzählung weg, und es bleibt doch immer 
noch fo viel übrig, daß Aeſchylus die tragifche Dichtkunſt nicht 
ftubirt, fondern fih durch einen gewaltigen und gleichſam un: 
willführlihen Trieb feine Genies damit abgegeben bat. Und 
dem ungeachtet würde er fie allervings auch andere haben lehren 
fönnen, wenn er menigftend nachher darüber nachgedacht, und 
feine natürliche Fähigkeit in Wifienfchaft verwandelt hätte. Allein 
diefes unterblieb; wovon uns unter andern ein Borwurf über 
zeugt, den Sophofles jelbft dem Aeſchylus gemadt bat. >o- 
poxing, heift es bei vem Athenäus,? avesöıle aurp, Orı 
&u xaı ta deovra no, all 00x dıömg ya. „Was Aeſchy⸗ 
[us made, geratbe ihm zwar, jey zivar gut; allein er wiſſe felbft 


I Lib. I. Ed. Kuhn. p. 48. 
2 Lib. I. p. m. 22, 
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nicht, warum es ihm gerathe, warum es gut ſey.“ Wußte er 
es nicht, wie konnte er es einem andern beibringen? Wußte 
Sophofles, daß er es nicht mußte, wie konnte er es bon ihm 
zu lernen hoffen? 

Zwar wird man jagen: Sophofles machte diefe Erfahrung 
zu fpät, und es ift einmal eingeführt, daß auch derjenige unjer 
Lehrmeiſter beißen muß, von dem wir nichts gelernt haben, wenn 
wir nur etwas von ihm haben lernen wollen. — Nun gut, fo 
mögen alle die Zweifel, die ich von der Unfähigkeit des Aejchy- 
Ius, ein Lehrer in feiner Kunft zu ſeyn, hergenommen babe, 
nichts gelten; und ich verfpreche in der Anmerkung (J) einen 
anderen, biftoriichen Beweis zu führen. 


(H) 

Nach einer Stelle des Plutarchs.) Diefe Stelle findet 
fih in der Unterfuchung des Plutarchs, Ras &v rc dıaıFoıro 
iceurou RVOXORTOVTOG ER A087; woraus man feinen 
Wachsthum in der Tugend ſchließen könne? Und da ift 
ibm keines von den geringften Merkmalen 7, weoı rovs Joydvs 
uer@ßoAn, die Beränderung des Gefchmads an den verichiebe- 
nen Theilen der Weltweisheit. Angehende Bhilofophen, jagt er, 
beihäftigen fich meiftentheild mit denjenigen Theilen, die fie in 
Auf und Anfeben bringen können. Einige verfteigen fich in die 
glänzenden Höhen der Phufif; andere verlieben fih in dunkele 
Zänfereien; die meiften ftürzen fih in die Spibfinbigfeiten der 
Dialektik. Nur die beiten von ihnen fommen enblich, bei reiferem 
und gelunderem Urtheile, auf das, was die Seele wirklich gut 
und groß macht, und weihen fich denjenigen Theilen der Welt: 
weisheit, deren Yußftapfen, mit dem Aefopus zu reden, mehr 
hbineinwärts als hinauswärts gehen. Nun fährt Plutarch fort: 
Qoneo yao 0 Zopoxing Eheye, row Aıoyvlov dıune- 
AULXWS OYXOV, ÜTE TO AıXpoV Xu KUTETEXVOV T7S GUTOV 
ZETUGXEUNG, TOITov 07 To ns Aekewc ueraßakleıv 
dos 0nNED Esıv ydıxorarov xuı Peirıson cucrug ür 
Piloupovvreg, OTRL EX TV NEVNYVOLXOV Ku KUTaTEY- 
um», &uS TOv ERTOuEVOV NF0ovG xuı naovg Aoyov HETR- 
wow, doyowraı tv dAmdn MOOXoRNv xuı arupov 
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Ruoxortew.! Der wahre Sinn dieſer Stelle iſt jo leicht nicht. 
Xylander hatte fie anfangs fo überſetzt: Sophocles aiebat se 
primo fastum Aeschyli accidisse, ? deinde apparatum nimis 
densum atque artificiosum, postremo etiam dietionis formam 
mutasse, que pars maxime ad mores pertinet et est potis- 
sima: ita philosophantes, cum a compositis ad ostentationem 
et artificio nimio elaboratis orationibus, ad orationem animi 
motus placidos gravesque attingentem transiverint, vere in- 
cipiunt fastu repudiato proficere. Ich will dieſe Ueberſetzung 
nicht kritiſiren; Xylander bat es in feinen Anmerkungen jelbft 
getban, und die Worte, welche den Sophokles angeben, folgen 
dergeftalt verbeflert: Sophocles ajebat, se primum animi lu- 
dique gratie grandiloquentiam Aeschyli imitatum: deinde ejus 
in apparatu condensationem atque artificii industriam: tertio 
demum nuno loco ad id dictionis genus se transtuliege, quod 
ad formandos mores aptissimum, eaque de causa esset opli- 
mum. Doc auch mit diefer Verbefjerung fann ich nicht zufrieden 
feyn. Der Einn des Plutarchs tft weder genau, noch deutlich 
genug ausgebrüdt. Die Worte Zopoxinyg row Auayvlov 
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Tragödien? So hätte er ſich ſelbſt den größten Schaden gethan. 
Und das Wort zaraoxesun. Mit dieſem bat ſich Zylander ſehr 
geirrt. Er giebt es durch apparatus. Gut; aber was für ein 
spparatus? Aus einer Berbeflerung, die er in dem Terte macht, 
erhellt deutlich, daß er die zaraaxsun® der Rhetorik, die Aus: 
ſchmückung der Rebe durd Figuren und Tropen, verftanden bat. 
Anftatt To Rıxpo» Try; dvrov xaraoxevng liest er nämlid) 
zo auxsor, und überjegt es durch apparatum nimis densum, 
anftatt es durch nimis amarum zu überfegen. Denn freilich 
Ionnte ihm eine herbe, bittere Ausihmüdung in dieſem Ber: 
ftande nicht den beiten Sinn zu machen fcheinen: wohl aber eine 
allzugedrungene, überhäufte Ausihmüdung. Allein wenn dieſes 
die richtige Bedeutung des Wortes xarazoxeun wäre, würbe 
nicht aladann dieſe zu überhäufte, zu gelünftelte Ausihmüdung 
(ro RUxVoV xaı KUTUTEXVOV TNG RUTaOXEUNG) mit dem, was 
Plutarch die Schwulft des Aefchylus rov AuoyvAov 0yxor) 
nennt, ziemlich auf eines hinauslaufen? Denn was madt einen 
Dichter anders ſchwülſtig, als die allzuhäufige, allzugejuchte An: 
wendung der kühnſten Tropen? Und doch will Plutarch aus: 
drüdlich beides unterfchieden willen: duanernarwg 0yx0v — 
carce — TOToV. 

Warum balte ih mih auf? Kurz; es ift bier nicht die 
zaranxevn der Rhetorik, fondern die zaraoxevı der Schau: 
fpielfunft, die theatralifche Auszierung zu verftehen. Ixevr, 
KETAGREUN, OKXEVOROURL, OGXEVOROLJUATE, diefe Wörter 
begreifen alles, was zur Vorſtellung eines dramatiſchen Stüds 
erfordert wird, Auszierungen der Bühne, Kleider, Larven, Mas 
ſchinen. Nun ift es von dem Aeſchylus bekannt, ! axevoroviug 
Yıraro, &ıxaausvyS TOIS TOv 70Ww» L&ösoıw. Er war, wie 
Horaz fagt: | 

— — personae pallaeque repertor honestae, 

— — et modicis instravit pulpite tignis 

Et doeuit — — — niti — cothurno. 
Es ift aber auch nicht weniger von ihm belannt, daß er in der 
Auszierung feiner Bühne und feiner Perfonen ſehr weit ging, 


1 Philostratus de vita Apollonii Tyanei lib. VI. Cap. 6. 
Leffing, Berle Auswahl. V. 3 
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und das Schreckliche darin nicht ſelten übertrieb. Man erinnere 
ſich ſeiner Eumeniden; welche graufame Wirkung der ungewohnte 
Anblick dieſer rächeriſchen Gottheiten, die Aeſchylus zu allererſt 
im Schlangenhaare aufführte, auf die Zuſchauer hatte! Und was 
ſah man nicht ſonſt alles auf ſeiner Bühne! 


Aigles, Vautours, Serpens, Grifons, 
Hippocentaures et Typhons, 

Des Taureaux ſurieux, dont la gueule béante 

Eut transi de frayeurs le grand cheval d’Atlante; 
Un char, que des Dragons £tincelans d’€clairs 
Promenoient en sifflant par le vuide des airs; 
Demorgogon encore & la triste figure, 

Et I’Horreur et la Mort s’y voyoient en peinture. ! 


Dieſes übertriebene Echredliche alfo, welches Aeſchylus nicht 
bloß in feinen Verſen fchilderte, fondern wirklich durch alle Künfte 
der Efeuopdie fihtbar machte, dieſes ift es, mas Plutarch ro 
TIXO0OV XL KUTTTEITOV TNG GUTOV KUTÜOXEUNG nennt. 


Denn ber hödfte Grab des Echredlichen wird wirklich in der 
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Aeſchylus nicht ſowohl aus gegenwärtiger Stelle des Plutarchs, 
als aus der Vergleichung ihrer Stücke gezogen habe. Warum das? 
Einer Beſorgniß wegen. Man darf den Plutarch nur ein 
wenig kennen, um zu wiſſen, daß ihm ſein Gedächtniß mehr als 
einen übeln Streich geſpielt hat. Wie wenn es ihm auch hier 
nicht treu genug geweſen wäre? Wie wenn er das, was er von 
dem Sophokles ſagt, von dem Euripides hätte ſagen ſollen? Ich 
will die Gründe dieſer meiner Beſorgniß vorlegen. — Zo@poxirg 
eye, Schreibt Plutarch: „Sophokles hat geſagt.“ Wo hat er 
eö gefagt? Hat er es in einem von feinen Werken gejagt? Und 
welches ıft das Werk, wo er diejes nicht eben allzubejcheidene 
Belenntniß hätte thun können? Es müßte nothwendig das Bud) 
geweien ſeyn, welches er über ven Chorus gefchrieben hat, und 
defjen ich in der Anmerkung (LL) gedenken werde. War es hier, 
wo er fo mandherlei an dem Aeſchylus auszuſetzen hatte, mie tft 
fein obiger Ausspruch von dieſem feinem Vorgänger orı ra 
ösoste Roreı ! damit zu vergleihen? Wie ift die Hochachtung 
überbaupt damit zu vergleihen, die er beftändig gegen dieſen 
Bater der Tragödie gehabt hat? Hätte er fich ſelbſt geichmeichelt, 
jo vieles nah dem Aeſchylus in der tragifchen Dichtlunft ver: 
beflert zu haben, würde er nicht geneigt geweſen ſeyn, fich weit 
über ihn zu fegen? Als er aber, nad der Erdichtung des Ari: 
ftopbanes, in das Reich der Echatten fam, wo Aeſchylus den 
tragiichen Thron bejaß, wie bezeigte er fich gegen ihn? 


— — — Exvos uev Aıoyvlorv, 
Orte dn xurnıde, xaveßale ryv Öskıav 
Keaxsıwos Unerwpnj0ev auro rov Boovonr. ? 


Er füßte ihn; er ließ ihm die rechte Hand; er begab ſich des 
Thrones völlig, Man fage nicht: das ift die Erdichtung eines 
Comöbienfchreiberd. Diefer Comöbdienjchreiber Tonnte von den 
wahren Gefinnungen des Sophofles gar wohl unterrichtet feyn, 
und durfte jegt feine Erdichtungen nicht anders, als ihnen ge: 
mäß einrichten. — Aber dieß alles find die geringften Gründe 

I Bei dem Athenäus. Dan fehe die vorhergehende Anmerkung (6) 


Site 198. 
2 Ariftophanes in den Fröſchen, Zeile 800 u. f. 
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meines Verdachts. Die wichtigften find diefe: Anfangs, daß die 
zwei eritern Puncte, in melden Sophofles, dem Plutardy zu: 
folge, von dem Aeſchylus abgegangen ift, fich nicht bloß eben 
fo wohl, fondern ungleich richtiger von dem Euripides als von 
dem Sophofles jagen laflen; und hernach, daß der dritte Punkt, 
den ich noch gar nicht berührt habe, ſich faft nur von dem Euri: 
pides, und von dem Eophofles gar nicht fagen läßt. 

Es ift wahr, Sophokles hat fi der Schwulft des Aeſchylus 
nicht ſchuldig gemacht; aber Euripides noch weniger. Der Aus 
drud des Sophofles blieb noch immer ſtark und erhaben; da ſich 
Euripides hingegen jo meit von dem Aefchylus entfernte, daß er 
nicht jelten gemein und ſchwatzhaft ward. So lautete das alls 
gemeine Urtbeil der Alten, wovon Ariftives für mich bie Gewähr 
leiften mag. Oow de Tor xuı Rep Tor toayadıar, fagt 
er in feiner zweiten antiplatonifshen Rede, 1 Aıoyviov uw 
dırıcv OU axovra wc &ıcayayoı Aulıav. ouöoe rov 7dı509 
duneıw Zopoxier OUÖaRuov TavT GXOVG@VTaE, 0G ERNoer 
Adnvaovs AceMciv, ÖrTı Oıucı TS GEUVOTITOS, WG 0109 
TE uckısa AvTEeıXOVTO Xi XOELTTOVE 7 XUTE TOVS Ro)- 
Aovs ra@ nn Raoeıyovro Evonıönv de Aaleıy avrovg 
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ſich nicht, Könige und andere vornehme Perſonen in elenden 
und zerrifienen Kleidern aufzuführen. Wie wohl oder wie übel 
er daran getban, will ich jetzt nicht unterfuhen. Genug daß 
diefes offenbar einer von den Fällen ift, wo er To xurarey- 
vov T15 xutanxeunsg ganz bei Eeite gejebt hat. Das zıxpov 
derfelben, wodurch Aeſchylus das Schreden zu befördern ſuchte, 
war ohnedem ſeine Sache nicht. 

Und nun der dritte Punct: roıros 707 ro ng Askeog 
neraßalleıy Eıdoc, OReo &sıy Ydıxwrarov xaı Peltızov. 
Sophofles fol den ganzen Charakter der Rebe umgelchaffen, und 
ibn, fo viel möglich, fittlih und moralifch gut gemacht haben? 
Das fieht dem Eophofles nicht ähnlich. Dazu war er zu viel 
Boet, und verftand feine Kunft viel zu gut! Der wahre Tragi: 
cus Täßt feine Perfonen ihrem Affecte, ihrer Situation gemäß 
iprechen, und befümmert fich nicht im geringften darum, ob fie 
Ichrreih oder erbaulich fprechen. Aber darum befümmerte ſich 
Guripides wohl. Er, von dem Cicero 1 jagt: ego certe singulos 
ejus versus singula ejus testimonia puto; Er, der dem Quin: 
tilian ? sententiis densus, et in iis quae a sapientibus tradita 
sunt, pene ipsis par heißt; Er, von dem Theon 3 fagt: oͤr⸗ 
200 xuıpow davrm Exaßn Yılocopeı. Und welde Perſon 
ift bei ihm nicht fo eine Hekuba? 

Ich fürchte nicht, daß man hierwider etwas einwenden iverbe. 
Allem Anjeben nah muß Euripides anſtatt des Sophokles bei 
dem Plutarch gelefen werden. Aber das fürdte ih, daß man 
mir meine obige Yrage zurüdigeben wird. „Wenn Euripives das 
gefagt bat, wo hat er es gefagt?” Immerhin; ich bin tvegen 
der Antwort eben nicht verlegen. 

Euripides jagt e3 bei dem Ariftophanes, und zwar, mie 


1 Ep. 8. Lib. XVI. od Famil. €8 ift aber bier nicht M. T. Cicero, 
fondern der Bruder Duintus Cicero zu verftehen; denn in dieſes Briefen 
an den Tiro ftehen die angeführten Worte. Gyraldus irrt fich alfo, 
wenn er (Dial. VII. de Poetarum historia) fchreibt: Verum et noster 
Marcus Cicero tanti Euripidem fecisse videtur, ut ad Tironem 
scribens dicat etc. 0 

? Inst. Orat. Lib. X. cap. 1. 

3 Sn ſ. Borübungen S. 4. der Ausgabe des Camerarius. 
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man leicht vermuthen kann, in den Fröſchen. — Man kennt den 
komiſchen Streit, den Aeſchylus und Euripides daſelbſt mit dem 
Bacchus halten. Und hier iſt die Stelle daraus, die Plutarch, 
wie ich. glaube, vornehmlich in Gedanken gehabt hat. Euripides 
fagt zu feinem Gegner: 1 


AAX 016 nuosekaPov T79 TEXVIV NADU 00V, TORPWTOP Hy 
cv⸗vg 

O:dovoav UNO KOURKOUATWY, xaı OnuaTww EnaXdwr, 

loyvava uev Rowrıgov durnv, acı to Papos dperkor. 

Ervikıog, xaı REOıRUTOLG, xaı TEVTÄL0IG0L MUXxPOLG, 

Xviov dıdovg swuvAuarov, ano Pıßkıor, dr 708. 


Was tft bier die erfte Verbefferung, die ſich Euripibes in 
der tragiihen Dichtkunſt, fo wie er fie von dem Aefchylus über 
fommen, gemacht zu haben rühmt? Iſt es nicht eben tie, beren 
fih Sophokles bei dem Plutarch rühmt? Die Abfchaffung des 
Schwulſts. Und man fann auf das eigentlichite jagen, daß 
Euripides bier über diefen Schwulft fpotte: rov Aucyviov 
ÖLaNERaıyYwS 07x0r. Ariftophanes läßt ihn ferner fehr Iuftig 
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—- Tıvog ovvexa yon Havualeım dvöoa Roımtmv; 
und diefer antwortet ihm: 


Astıorijrog xaı voudsoıns, Orı Peirtıovs Te Rovusr 
Tovs ar Io0wRoVG &v taıs Ro)ecıv. 


Die Stelle übrigens, mo Euripibes von dem Aeſchylus beichuldigt 
wird, daß er das Anftändige in der Auszierung mit Fleiß ver: 
abfäumt habe, tft aus eben diefem Auftritte der Fröſche. Ich habe 
fie bereit angeführt, und fann die nähere BVergleihung dem 
Leſer überlafien. 

1) 

Sein erfte8 Trauerjpiel fällt in die fieben und. 
fiebzigfte Olympia8.) Und hierin, fage ih, fommen Eufebius 
und Plutarch überein. TopoxaAnçg TuayWdoro.os NUWToV 
Znedcı&aro* merkt jener unter dem zweiten Jahre diefer Olympias 
ausdrüdlih an.! Die lateinifche Ueberſetzung des Hieronymus 
bringt den nämlichen Umftand unter dem erften Jahre bei: So- 
phocles Tragediarum seriptor primum ingenii sui opera 
publicavit. Sophofles wäre aljo vier oder fünfundzwanzig Jahr 
alt geweien, da er fih als einen tragischen Dichter zuerft befannt 
machte. Und in diefem Vorgeben ift nichts, was der Natur der 
Sache widerſpräche. — Aber nın das Zeugniß des Plutarchs. 
— Das Drafel hatte den Athenienfern befohlen, die Gebeine 
des Thefeus in ihre Stadt zu bringen, um ihn als einen Halb: 
gott zu verehren. Thejeus lag auf Ecyros begraben. Als nun 
Cimon dieſe Inſel erobert hatte, ließ er fein erftes ſeyn, das 
Begräbniß diejes alten athenienfifchen Königs aufzufuchen, und 
dem Drafel gemäß damit zu verfahren. Diejes erzählt Plutarch 
in dem Leben des Cimon und fährt fort: Ep 9 xuı ualısa 
no0s dauvrov ndEws 0 Önuos Layer &derro Ö' &ıs uvnunv 
GUTOV XL TI)W TOV TOLYWÖDV X0ı0ıu Ovouasnv yErouevıv. 
Iloornv yaop Öidanxulınv Tov Zopoxkeovs Er vEov 
xcoherroß, ApEyım» 0 aoxXwv, Yıhovsıxıas OVanS xaı 
xunarageos TOv FERTWV, XDITaS EV 00x LXN0WOE TOV 
ayowos’ os de Kıuwv uer@a Tau OvsoaınYov N008AdHWv 


1 Seite 167 des gricchiichen Textes, benannter Ausgabe. 





40 Sophokles. 


dig TO ÜVERTI0OV ENOIMORTO TO FEW TAG YVEVOLLOUEVAG 
OROVÖRG, 0UX upıyxev avrovs areLitev, aAL OpxWaRs, 
jvayxace xadıcaı xuı xpınaı Öera Ovrac, drRo pulns 
has Exasov. ch füge hiervon die Ueberfegung des Herrn Kind 
bei, meil ich in ber Folge verſchiedenes dawider zu erinnern haben 
mödte: „Das Volk gewann ihn deßwegen jehr lieb, und ſtellte 
zum Andenken diejer Begebenheit den befannten Wettftreit unter 
den Tragddienfpielern an, unter denen fi auch Sophokles be: 
fand, der damals noch jung war, und dabei fein erites Trauer: 
jpiel aufführte. Aphepfion der Archon getraute fih nicht, die 
Richter zu ernennen, die dem geſchickteſten Dichter den Preis zu: 
erfennen follten, weil er fahe, daß die Zufchauer bald für dieſen, 
bald für jenen eingenommen waren, und einige diefem, andere 
jenem den Preis zuerfannt wiſſen wollten. Er ließ deßwegen 
den Cimon, der auf den Schauplag fam, und dem Gott und 
Vorſteher diefer Spiele das gewöhnliche Trankopfer brachte, mit 
feinen Unterfelvherren nicht eher weggehen, ſondern nöthigte fie, 
daß fie nach geleiftetem Eide die zehn Richter werden, und den 
Ausſpruch thun mußten, zumal da jeder dieſer Feldherren aus 
einer der zehn Zünfte war.“ — In diefer Stelle find zwei Data, 
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audimus, ut certe audiendus est, et assensum meretur, di- 
cemus Sophoclem primum suum drama in scenam protulisse 
anno tertio Olympiadis . septuagesime septime, Demotione 
Athenis Pretore. Eo enim anno a Cimone statuta sunt 
de vietis Persis tropea, ut scribit Diodorus Siculus: a Ci- 
mone vero ex hoc bello reduci, ut narrat Plutarchus, cæ- 
terisque strategis, judiecium redditum est de Tragicorum 
Prettarum victoria, fabulam tune primum docente Sophocle. 
ltaque apud Plutarchum avyzrı rov Apsyınv seribendum 
est Aruorewv, aut quod verius puto, legendum est areryog 
0 Aoxcov. Nomen Archontis non adscribit Plutarchus, sed 
dieit eum fuisse Sophoclis consobrinum , qui ne videretur 
aliquid in Sophoclis gratiam comminisci, noluit judioes sortito 
capere, sed forte oblatos decem strategos dedit: et eruditus 
aliquis librarius, qui putabat desiderari Archontis nomen, et 
meminerat Aphepsionem circa illa tempora fuisse Athenis 
preetorem , mutavit &vewıog in Apsweor. Dieſe Kritik ift fo 
jeiht, fo nüchtern, und ich habe jo viel dawider zu erinnern, daß 
ich kaum weiß, mo ich anfangen fol. Petit will den Namen bes 
Archon durchaus verändert wiſſen. Warum? Weil in dem Jahre, 
da Apbepfion Archon geweien, Sophofles Alters wegen noch Tein 
Trauerfpiel aufführen können; und meil der gedachte Kriegszug 
des Cimon nichts weniger als in diejes Jahr falle. — Ich will 
biefe Gründe fürs erfte gelten laſſen. Gut; was alſo? — Yolg- 
lich müfle entweder, anjtatt Apbepfion, Demotion gelejen werben, 
oder, welches am wahrfcheinlichiten jey, Plutarch habe den Archon 
gar nicht namentlich nennen wollen, fondern bloß gejchrieben 
areyıog 0 Aoywr, „der Archon, welcher mit dem Eophofles 
Geſchwiſterkind war.” 1 — ch betrachte alſo dieſes Wahrſchein⸗ 
lichfte zuerft. Deswegen, weil der Archon mit dem Eophofles 
verwandt ift, deswegen will er die Richter nicht durch das Loos 


1 Ich gebe dem Worte avedıoc bier noch die leidlichſte Bedeutung. 
Denn eigentlich ift es fa viel ala Neffe, des Bruders ober ber Schweiter 
Kind. Und einen Archon in diefem Berftande zum avesıog eine jungen 
Menſchen von vierundzwanzig Jahren zu machen, würde eine große Uns 
gereimtheit ſeyn. 
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ernennen laſſen? So war das Loos nicht die unparteiiſchſte Art 
der Wahl? So hätte es der Archon, zum Beſten feines Vetters, 
Ienfen lönnen wie er gewollt hätte? Er nöthigte die gehn Feld⸗ 
herren, den Ausſpruch zu thun. Mit diefen alfo konnte er nichte 
abgeredet, diefe fonnte er nicht beitochen haben? Aber er lieh fie 
ſchwören. Was thut das? Auch die, welche durch das Loos wären 
ernannt worden , hätten vorher ſchwören müflen, nad) ihrem beften 
Wiſſen und Gewiflen zu urtbeilen. Denn diefen Schwur mußten 
zu Atben alle und jede Richter, ohne Ausnahme, thun. Ganz 
gewiß bätte fich aljfo der Archon, wenn er des Eophofles An: 
verrmandter geweſen wäre, eben durch dieſes ungewöhnliche neue 
Verfahren unendlich verbächtiger gemacht, als wenn er e8 bei 
dem Alten gelafjen hätte. Endlich Iefe man doch nur einen Augen: 
blick ſo, wie Betit will gelefen haben: Ilumrrv yap dıdao- 
xalıav rou Iopoxkeovg Erı veov xuderrog, dveyıog 0 
LOXWP — XOITUC UEV 0OUxX EXÄNOWGE TOV AY@»oc" und 
fage, ob ein Echriftiteller, der fich der Genauigleit nur im ge: 
ringften befleißigt, jo jchreiben würde? „Denn da der junge Eo: 
phofles fein erftes Stüd dabei aufführte, jo mollte der Vetter 
Arhon 2c.“ Meilen Vetter? MWenigitens würbe dad Pronomen 
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ausgelaufen. Nachdem er hier und in Lycien den Perſern alles 
wieder abgenommen, habe er erfahren, daß die feindliche Flotte 
bei Cyprus vor Anker liege. Er habe ſie angegriffen, und den 
größten Theil davon zu Grunde gerichtet, oder genommen. Hier 
auf ſey er auf ihre Landmacht losgegangen, die ſich an dem 
Eurymedon in Bampbylien gelagert gehabt. Er habe feine Truppen 
mit Liftans Land gelebt, die Feinde zur Nachtzeit überfallen, undein 
erſchreckliches Blutbad unter ihnen angerichtet. Try o vUseoaıg, 
fügt der Gefchichtichreiber binzu,i TooRaıou syaawreg, ave- 
sisvoa» &ıg Kuxgov. Und das find die Tropäen, deren 
Betit gedenkt. Allein diefe Tropäen ließ Cimon auf der Küfte 
von Pamphplien errihten, und nicht zu Athen. Ja er kann 
ihwerlih in dem nämlichen Jahre wieder nad Athen zurüdge- 
tommen feyn; denn die Wege find zu weit, und der Thaten find zu 
viel. Folglich Tann aud der tragifche Wettftreit in diefem Jahre 
nicht vorgefallen jeyn; man müßte denn annehmen wollen, daß 
er eben zu der Zeit vorgefallen jey, da Cimon von Ecyros, um 
fih zu verſtärken, auf furze Zeit wieber nach Haufe fam. Doch 
auch diejes ift nicht wahricheinlich; denn da Diodorus von diefer 
tunen Rüdreife nur jagt: xarenkevoev dıs tov Devaısa* 
fo fcheint es nicht, daß er fich in der Stadt viel zu thun gemacht 
babe, die diefem Hafen fo gar nahe ohnedem nicht war; mwenigfteng 
würde er ſchwerlich mit allen feinen Nebenbefehlshabern (vera 
Tau ovsparnyo») in die Stadt gelommen feyn, welcher Um: 
fand nur auf einen völlig geendigten Kriegszug zu paflen fcheint. 
Und mas folgt aus alle dem? Dieſes, daß Petit nicht dieſes 
Jahr des Demotion zu der Epoche des erften Eophofleifchen Trauer: 
ſpiels hätte machen follen; daß er ohne Zweifel befjer gethan 
hätte, wenn er das gleich darauf folgende 4te Jahr der fieben: 
undfiebzigften Dlympias dafür angenommen hätte. Denn der 
Archon dieſes gleich darauf folgenden Jahres heißt bei dem Dio: 
dorus: Phädon; und wäre es nicht ungleich wahricheinlicher, daß 
die Abfchreiber in der Stelle des Plutarchs, Apewımv aus 
Paröorv als aus Aruorımv gemacht hätten? Der Augenfchein 
giebt es. Doc ich babe noch einen ſtärkern Grund als diejen 


1 Bibl. Hist. lib. XI. p. 47. Edit. Rhodom. 
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Augenſchein. Plutarch ſelbſt macht an einem andern Orte, wo 
er der Zurückbringung der Gebeine des Theſeus wieder geventt, 
den Phädon zum damaligen Archon. Nämlich in dem Leben 
diefes Helden felbft: Merz de re Mydıxza, fchreibt er gegen 
das Ende deflelben, Paurdovog Eoxosrog uavrsvouevor rors 
Adnvanoıs aveılev y Dvdıa ra YOyaewg avalafeıy ösa, 
xcı ÜFeuEvovs Evriu@g Rao Uvros pviarrev x. T. 1. 
Nun weiß ich ziwar wohl, daß die Ueberjeger und Ausleger bier 
einen ganz andern Phädon wollen verftanvden wiflen; nicht ben 
Vhädon, der in dem vierten Sabre der fiebenundfiebzigften Olym⸗ 
piad Archon war, fondern den Phädon, der diefe Würde in 
dem erſten Sahre der ſechs und fiebzigften bekleidete. Alleın ich 
fann mit ihnen aus folgenden Gründen nicht einig ſeyn. Erſtlich 
jagt Plutarch ausprüdlid uere ra@ Mnöıxe „nad den Ber: 
fiihen Kriegen.” Waren denn aber die perfifchen Kriege unter 
dem Phädon der fechs und fiebzigften Dlympias zu Ende? Ja, 
jagen die Ausleger, und unter diefen befonders Herr Kind, „denn 
drei Sabre vorher hatten die Griechen unter Anführung des 
Paufanias bei — — einen völligen Sieg über die Perſer er: 
balten, und_b Arıege eın Ende gemadt.” Ein Ende gemadt? 
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dacht haben könne, mit feinem uer« ra« Mndıza nicht darauf 
gezielt zu haben. Zwar begeht er noch immer in der gegenwär⸗ 


Tuvco ro dpyov, nämlid) der dreifache Sieg des Cimon, ovroc dra- 
nsvose ı7v yvounv vov Badılaas, 973 dwdecdaı cm aspıßoncov 
ionunv dusvnv, imgov usv dponov ası eng Eilnrung ansyav da- 
lasöns, ivdov ds Kravsov xaı yelıdovıov uarpa vni xaı Yalusıßolo 
um alssrıv. Dieſes überſezt Hr. Kind: „Dieje That demüthigte den 
„Stolz des perſiſchen Königs fo fehr, daß er den befunnten Frieden ein: 
„ging, vermöge defien er ſich allggeit ein Stadium oder einen Roß—⸗ 
„lauf weit vom griechifchen Meer entfernt halten mußte, und fich nie 
„mals mit einem Kriegsichiffe dieſſeit der kyaneiſchen und chelidonifchen 
„Inſeln fehen lafjen durfte.” Iamov doouov hat Herr Kind hier für 
inzodoouov angefeben, welches letztere den Drt, wo die Wettläufe ber 
Pferde gehalten wurden, und die Weite des Raums, den die Pferbe, 
dabei durchlaufen mußten, bebeutet. Gr giebt diefe Weite für ein 
Stadium. Iſt e8 aber im geringiten mwahrfchrinlih, dag Cimon nur 
eine fo geringe Entfernung von dem Meere follte verlangt haben? Was 
iit denn ein Stadium? Mit einem Worte, es ift bier nicht die Weite 
zu verfteben, die ein Pferd in einem Striche zu durchrennen fähig ift, 
fondern die Weite, die e8 in einem Tage zurüdlegen kann. Und das 
iſt kein geringer Unterſchied. Außer daß die Beichaffenheit der Sache 
felbft meine Auslegung erfordert, kann ich fie auch noch aus einer Stelle 
bei dem Suidas rechtfertigen, wo ber Compilator des befagten Frie⸗ 
densichluffes mit diefen Worten gedenkt: Ovros, Simon nämlich, erafe 
za: rorg ooorg rurg Baodapoıs' änros re yap Kvavaav xaı Xalı- 
dovsov, xaı Bagnlıdos (aoAıg de aven eng Haugpvi.as) vavy Mndınnv 
un ziey vouo nolsuov' unde innov Ödpouov Tuspag dvrog Imı Ya- 
larrns zaraßarmav Basılsa. Innerhalb einem Tage: nuepas dvrog. 
Ih kann nicht fagen, welchen alten Schriftiteller der Sammler bier 
ausgeichrieben hat; Küfter muß es auch nicht gewußt haben. Daß er 
aber eine vollitändigere Nachricht vor fich gehabt hat, als Plutarchg, 
fieht man aus den Zufägen, des einen Tages, der Stadt Pha—⸗ 
ſelis, und endlich noch einer befondern Bedingung avrovonouc dıraı 
vor: Eilnvag vor; dv 7n Adıa, der Plutarch gar nicht gedenkt, ob fie 
gleih ohne Zweifel die allerwichtigfte war. Plutarch beruft fih auf die 
Preıduara a duynyaye Koarepog, WO dieſer ganze Friedenstractat mit 
vorlomme: vielleicht alfo, daß diefe Sammlung des Krateruß zu bed 
Suidas Zeiten noch vorhanden war. Wenigſtens ift Dioborus Siculus, 
der dieſes Friedensſchluſſes gleichfall® gedenkt, ihn aber verjchiedene Jahre 
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tigen Stelle eine Heine Unrichtigkeit; nämlich dieſe, daß er vor: 
giebt, das Drafel habe es den Atbenienjern unter dem Phädon, 
welcher nach den Perfiihen Kriegen Archon war, erft befohlen, 
die Gebeine des Thejeus in die Stadt zu bringen, da doch Cimon 
bereitö unter der Regierung des vorhergehenden Archons darnach 
aus war. Allein ift es nicht befier, daß man ihn lieber biele 
Heine Unrichtigfeit, diefe Vertwechfelung der Zeit des Befehls mit 
der Zeit der Vollendung des Befehls, begehen läßt, als daß man 
glauben müßte, er habe eben fo ſchlecht gedacht, ala der Griechiiche 
Pöbel zu den Zeiten dieſes Krieges felbft dachte, der von gar 
feinen Feldzügen mehr willen wollte, fobald die Barbaren Grie: 
land geräumt hätten: anayooevorres Roog Tas spareag, 
x —B usv ovuöoeν οενο yenoyar ds xaı Iyo 
xad ovgıar erıtvuovyres, urnlieyusro» row Pap- 
Aceomv xail un dıoykovvrom.! nd zweitend. Wenn Apollo, 
fhon zum Anfange der jechsundfiebzigiten Dlympias, den Athe⸗ 
nienjern jenen Befehl gegeben hätte, ift es im geringften wahr: 
fcheinlih, daß fie denfelben nicht eher als gegen das Ende der 
—— Olympias, —— —— — —— —— 
ofe : 
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ſind; er will verbeſſern, wo nichts zu verbeſſern iſt. Und das 
aus einer Unwiſſenheit, die einem Gelehrten von ſeiner Gattung 
kaum zu vergeben iſt. Dieſes iſt meine Haupterinnerung wider 
ihn; und die Sache verhält ſich ſo. Es iſt falſch, wenn er glaubt, 
daß man ſonſt keinen Archon, Namens Aphepfion finde, als den, 
welcher in dem 3ten Jahre der 74ften Olympias regiert habe. 
Diefer Rame kommt in dem Berzeichnifle der Archonten aller: 
dings noch einmal vor; und zwar fommt er zu eben der Zeit 
wieder vor, in welche des Cimon Eroberung der Inſel Scyros 
fällt. Mit einem Worte: der Archon des fo oft gedachten 4ten 
Jahres der 77ften Olympias, wird von den alten Schriftftellern 
eben fo oft, wo nicht noch öfter, Apbepfion, als Phädon genannt. 
Phädon nennen ihn Diodorus Siculus, Dionyfius Halicarnafjeus 
und der Ungenannte in feinem Berzeichnifje der Olympiaden. 
Apbepfion bingegen nennen ihn die Arundelichen Marmor, ! 
Apollodorus, und der diefen anführt, Diogenes Laertiud. Der 
Iegtere kommt auf das Geburtsjahr des Sofrates, und fagt: ? 
eyavınd7) de (xt pnoıw AN0)A0ÖWpog Ev Torg XooRexors) 
erı Agpewyıovocr, Ev TW TETaOTW Ereı Tg EPÖouNxocnG 
eDdoung Okvunıados. Diefes Zeugniß ift fo ausdrücklich, und 
wird, da es von einem fo wichtigen Dentmale als die Arundel’ichen 
Marmor find, den Namen des Archons betreffend, bekräftigt 
wird, fo wichtig, daß ich es niemanden verargen würde, wenn er 
lieber den Diodorus, den Dionyfius und den Ungenannten nad 
dem Laertius, ala diefen nach jenen verbeflern wollte. Zum guten 
Glüde aber bat man weder das eine noch das andere eben nöthig, 
indem der Fall möglich ift, daß beide Theile Recht haben können. 
Man darf nämlich mit dem Jacobus Palmerius? nur annehmen, 
daß einer von ihnen, Phädon oder Aphepfion, während feiner 


1 Dder, welches einerlei ift, Apſephion; in der 72. Linie, fo wie 
fie Jacobus PBalmerius in feinen Exercitationibus abdruden laſſen. 

? Lib. U. seg. 44. Edit. Menag. p. 107. 

3 Erercit. p. 452. Si alterutrum tantum verum est, prevaleret 
apud me marmoris tam antiqui auctoritas. Sed inclino ad creden- 
dum utrumque verum esse, et eodem illo anno Aplıepsionem et 
Pheedonem Archontas fuisse eponymos, scilicet uno in magistratu 
mortuo suffectus fuit alter, et forte non me fallit conjectura. 
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Regierung geſtorben iſt, und der andere bis zum Ablaufe bes 
Jahres an des Verſtorbenen Stelle gewählt worden. Was kann 
natürlicher ſeyn, als diefe Muthmaßung? Was Tann der ange: 
fochtenen Etelle des Plutarch befier zu Statten kommen ala fie? 
Kurz, Plutarch hat ohne Fehler den Archon des 4ten jahres ber 
77ften Dlympias, in dem Leben des Theſeus, Phädon, und ın 
dem Leben des Cimon, Apbepfion nennen können. Das bätte 
Petit wiſſen follen, und er würde uns das 18te Kapitel feines 
dritten Buchs erfpart haben. — Uebrigens bilde ich mir auf dieſe 
meine Kritik jo viel eben nicht ein. Petit ift der Mann nick, 
an dem man mit großen Ehren zum Ritter werben köonnte; und 
je mehr ich von ihm lefe, je williger ftimme ich dem Urtbeile bei, 
das Küfter von ihm gefällt hat: Criticus, si quisquam alius, 
infelix, ! 

Sch babe der Arundelichen Denkmäler gebadht, und ich hätte 
gleich Anfangs erinnern follen, daß fie nicht allein in dem Namen 
des Archons mit dem Plutarch übereinftimmen, fondern auch in 
der Sache jelbft, und ausdrüdli anmerken, daß Sophofles unter 
biefem Achon den — —— habe. Z —— —— Ze 
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überfegt Kind: „das Volk gewann ihn deßwegen ſehr lieb, und 
ftellte zum Andenken dieſer Begebenheit den befannten Wett: 
fireit unter den Tragddienfpielern an.” Wettftreit? Korcır; 
der Fehler ift arg. Aywv, aywmıoua würde Wettftreit heißen ; 
aber zoıaıs; heißt das Gericht, das Urtheil. Das fchlimmfte ift, 
daß dieſer Fehler den Plutarch ganz etwas anderes jagen läßt, 
als er fagen will. Nach ver Ueberſetzung jollte man glauben, 
der tragiſche Wettftreit jelbft wäre damals zuerft angeorbnet 
worden; vorber hätten die tragiihen Dichter nie um den Preis 
geftritten; diefer feierlihe Kampf wäre jebt zum erftenmale dem 
Cimon zu Ehren angeftellt, und in den folgenden Zeiten zu 
feinem Gebächtniffe beibehalten worden. Das ift ganz falſch; die 
poetiihen Wettftreite waren meit älter, wie Plutarh an einem 
andern Orte! beweist; und die gegenwärtige Begebenbeit ſelbſt 
jeigt, daß dergleichen ſchon vworhergegangen. Denn der Archon 
ging dasmal nur von der eingeführten Gewohnheit, die Richter 
dabei zu ernennen, ab. Und das eben, worin er davon abging, 
war das Neue, das man in der Folge zum Andenken des Cimon 
beibebielt. — Die Sache verdient eine nähere Erklärung. Ich ftelle 
mir es jo vor. “Der dramatiſche Wettjtreit mußte nothmendig 
ſeine Richter haben ; dieſe Richter wurden durch das Loos gewählt, 
und wie man mit ihrer Wahl bei der Komödie verfuhr, jo ver: 
fubr man auch bei der Tragödie damit. Nun ereignete fich jetzt 
ber Fall, daß die Zufchauer außerorbentlih uneinig waren, 
Yilovsıxıaz oLang xaı naparufeng raw Featav, ein junger 
Menich ftreitet wider einen alten verJuchten Mann; der Alte wird 
ed gut machen, der Jüngling nicht fchlecht; diefer muß aufge: 
muntert, jener nicht verbrieglich gemacht werden. Was war zu 
tbun ? Sollte die Enticheidung einer jo Tiglihen Sade, die mit 
jo vieler Hige getrieben ward, dem Glüde überlaflen werden? 
Das 2008 hätte auf Leute fallen können, die nichtö weniger als 
fähige Richter gemwejen wären. Jetzt fam es nicht bloß darauf 
an, unparteiifche Richter zu haben; man wollte einfichtövolle haben. 
Das überlegte der Archon, und das Loos unterblieb, xoıras 
usv 00x ExiN0woE Tov dywvos. Er dachte weiter: „Hier iſt 


1 Symposiacon Lib. V. Quest. 2. 
Leifing, Werke. Auswahl. V. 4 
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Gelegenheit dem Cimon und feinen Unterfeldherren eine Schmei⸗ 
chelei zu machen. Und ift e8 nicht befier, daß Männer von ihrer 
GCinfiht und Würde über eine Tragödie, über die Nachahmung 
ihnen ähnlicher Perfonen in traurigen und verwidelten Umftänden, 
urtheilen, als daß es gemeine Leute aus dem Volle thun, denen 
das 2008 zwar das Recht, aber nicht die Fähigkeit zu urtbeilen 
geben Tann? Die Feldherren find jeder aus einem befondern 
Stamme; durd fie kann gleihjam das ganze Voll den Ausſpruch 
tbun. Sie werden auf das Theater fommen, um zu opfern; ich 
will fie dabehalten; ih will fie nöthigen; ich mill fie ſchwören 
laflen; ihr Ausſpruch wird eine gewiſſe Feierlichkeit dadurch er: 
halten; niemand wird es ungern dabei beruben laſſen;: deſto beſſer 
für die Dichter; deſto befjer für die Zufchauer.” Und wie der 
Archon dachte, jo geichah es. Die Felbherren urtheilten, und zum 
Andenten des Cimon ward nachher allggeit das Urtbeil über die 
Tragddien auf diefe Weile gefällt. — So verftehe ich wenigſtens 
die Stelle des Plutarch; und es ſey mir erlaubt, noch einige 
Grläuterungen binzuzufügen. Wenn der Archon für dieſesmal 
zehn Nichter wählte, und von nun an bei dem Wettitreite der 
tragifhen Dichter, deren allegeit fo viel gewählt wurden: fo 
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redet.! Was ich aber vornehmlich zum Behufe dieſes zweiten Unter: 
ſchiedes anführen kann, ift eine Stelle in den „Fröfchen“ des Arifto: 
phanes. Aeſchylus und Euripides ſollen da mit einander ftreiten; 
der Chorus muntert fie auf; indem aber fällt ihm ein, daß beibe 
als tragische Dichter fich vielleicht an die gegenwärtigen Zufchauer 
floßen dürften. Es find Zufchauer einer Komödie, und die unter 
ihnen befindlichen Richter find bloß Richter einer Komödie. Werben . 
diefe auch von tragischen Schönheiten urtheilen fünnen? Aber ſeyd 
deßwegen unbeforgt, läßt Ariftophanes den Chor zu ihnen fagen: 
Sie find allerdings fähig, auch Euch zu beurtheilen! Ksoarsr- 
uevos yap Lıaız denn es find Leute, die mit zu Felde geweſen 
find, die ihre Kriegsbienfte gethban haben. Hier ift die ganze 
Stelle:? 


Eı de rouro xarapoßsıcdov, un Tıs duadın Rpo0N 
Toıs Yewusvorıv, we Ta 

Asernta un Yyorcı Aeyovrow, 

Miöev ObBwÖRıre Tovd" ws 0%x EFF OUTo ravr Eye. 
Ezoarsvusvoı yap mar’ 

Bıßkıov T !ymv ixusos uavdave ru Öskın. 

Aı yvaaız & dilwms xourısaı, 

Nvv de xcı RaCyKoVnVraı, 

Mıösv oVv ÖsLontov, ala 

Dart ensgırov, Heurov y ovvey', dis Ovro» coyor. 


Der Scholiaſt merkt hier an: Aefıovg voudovoı rovs &son- 
TevuEvov; xaı Enaıwov afıovg‘ tous ds dındıdouoxovrag 
Tag suareag, Yılmdovong elvaı ovxogavras. Allein wer 
heiter nichts dabei denkt, als diefes, der verfteht die Feinheit 
der Epötterei kaum zur Hälfte. Um fie ganz zu faflen, erinnere 
man fi) deö Jahres, in welchem die „Fröſche“ aufgeführt wurden. 
Es war das 3te der Yiften Diympias, das 2öfte des Belopon- 
neſiſchen Krieges. Die Athenienfer hatten in den vorhergehenden 
Jahren Unglüd über Unglüd gehabt; es gebradh an Bolt, und 
fie waren gezivungen, allen Knechten und Fremdlingen, melde 
Kriegsdienfte nehmen wollten, die Freiheit und das Bürgerrecht 


1 De Fort. Alex. Orat. IL p. m. 334. 
2 Zeile 1140 und folg. 
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zu geben.! Endlich waren fie wieder einmal glüdlih, und 
ſchlugen die feindliche Slotte bei den Arginufifhen Inſeln.? Run 
jtelle man fi vor, daß das Theater, als die „Fröſche“ kurz darauf 
geipielt wurden, voll von dergleichen neugemadhten Bürgern war, 
die den Arginufifhen Sieg mit erfechten helfen, und jetzt auf 
nicht3 mehr ſtolz waren, als daß fie da fiten durften, wo fie 
faßen. Konnte ſich ein Ariftophanes wohl enthalten, über ſolche 
Zufchauer ein wenig zu fpotten ? Er nennt fie: 3 


— no)vv — kao» 0xAov 
Ov oogpeaı uvpıaı xadnyvrai 


„ein großes Volk aus verfchievenen Völkern, unter dem es Kenner 
zu Taujenden giebt.” Und diefe Kenner find noch dazu mit im 
Kriege geweſen! Was braudht man mehr, um ein mürbdiger 
Richter tragifcher Wettftreite zu ſeyn? Es tft zwar nicht lange, 
daß diefe Herren noch zu dem nidtswürdigiten, dümmſten Pöbel 
gehörten; aber 


— — oix 2 0070 ravr eye 
Esoursvusvor yao &loı. 
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fönnen nun aud eine Tragödie beurtheilen, weil fie Soldaten 
geweſen find. 1 


1 Wer den Ariftopsanes ein wenig Tennt, wird ihn hoffentlich in 
diefer Stelle, fo wie ich fie auslege, finden. Wenn ich unterdeflen 
meiner Sache nicht fehr gewiß wäre, fo mwürbe mich das Anjehen eines 
gelehrten Mannes, der hier einen ganz andern Weg nimmt, vielleicht 
wanfend maden. Es kömmt mir nämlich die neuefte Ausgabe unſers 
tomifchen Dichters zu Händen, welche Herr Burmann der Ziveite ke: 
jorgt hat; und id finde, daß Bergler die Worte, dgparsypavor yap 
öıdı, bloß durdy nam exercitati sunt überfeßt. Er gebt aljo von der 
eigentlichen Bedeutung bed Wortes [parsvona: ab; ohne Zweifel, weil 
er die feine Epötterei nicht einfah, und daher nicht begreifen Tonnte, 
wie es im Ernſte folge, daß die Bufchauer deßwegen nicht mehr un: 
wiſſend feyn follten, weil fie mit im Kriege geweſen wären. Ich zweifle 
aber fehr, ob man gparsvouas in diefer figürlichen paffiven Bedeutung 
finde, da e8 bloß geübt werden heiße. Der Scholiaft, deſſen Worte 
ich angeführt habe, ift ausbrüdlich für die eigentliche Bedeutung, ob es 
gleich Teicht feyn Tann, daß Berglern eben derſelbe Scholiaft verführt 
hat. Denn über die nächſt vorhergehenden Worte ovx 89° ovro raır 
axer macht er folgende Gloffe: a; rov Adnvamv mporapov oıy onorwg 
yeyruvaduevav Ev reis aoımrınoıs dopıduorc. Bergler hat aljo geglaubt, 
daß das folgende dsparsvuevor hier durch zeyvıraduevo erklärt werde; 
und hierin bat er fich wohl geirrt. Sch muß überhaupt anmerken, daß 
verichiedene Etellen in den „Fröſchen“ aus einer genauern Kenntniß ber 
damaligen Umftände in Athen weit befier zu erklären find, als ed den 
alten und neuern Auslegern fie uns zu erklären gefallen bat. Keiner, 
z. E., bat angemerlt, daß die ganze Varabafis des Chors zu Ende des 
zweiten Aufzuges auf die unglüdlichen Befehlähaber geht, welchen bie 
Athenienjer den Proceß machten, weil fie die Leichname der in dem 
Arginufifchen Treffen Gebliebenen, wegen eined einfallenden Sturms, 
nit begraben laſſen können. Die vornehmften von ihnen waren bereits 
hingerichtet, und andere, denen man dabei weniger zur Laft legen Tonnte, 
waren ohne Zweifel für arıuor, für unehrlich erflärt worden. Dieſer 
Unebrlihen nun nimmt fi Ariftophanes hier bejonders an. Wenn 
man dad weiß, fo wird man fich nicht lange befinnen, mie eine zweifel- 
bafte Stelle des Scholiaften dafelbft eigentlich zu leſen ſey. Ariftophanes 
gedentt nämlich eines gewiſſen Phrynichus, dem er das Unglüd der ge: 
dachten Befehlshaber zugufchreiben fcheint. Die Scholiaften können fich 
nicht vergleichen, was für ein Phrynichus bier gemeint ſey. Einer von 
ihnen aber fagt: äysrero de goarnyog, dp ov molloı nuaorov rov 
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Was die Vhilologen von den dramatiichen Richtern der alten 
Griechen gefammelt haben, tft ein ſehr mweniges; und ich finde 
nit, daß ein einziger den Unterfchied zwiſchen den Tomifchen 
und tragifhen auch nur vermuthet habe. ! Man wird alfo zu: 
frievden jeyn müſſen, wenn ih ihn nur einigermaßen erhärtet 
und ins Licht gejett habe. Genug, daß ich gegen den Herm 
Kind Recht behalte, und daß za» ro«ywdar xoeoıg nicht ein 
Mettjtreit unter Tragödienjpielern, fondern der Ausfprud, 
dad Gericht bei einem ſolchen Wettftreite heißt, und daß dieſes, 
nicht jener, zum Andenken des Cimons eingeführt und beibe: 
balten worden. Herr Kind überſetzt ferner: xoızas uev oVx 
Ex) j0@wae durch „er getraute fich nicht, die Richter zu ernennen.“ 
Getraute fih nicht? Ja freilich, wenn er fie hätte ernennen 
müflen. Aber ernennt man die, über die man das 2008 wirft? 
Ovx upyzxev avrovg uneAdteır, AAN VUxWOUG, YuayaaoE 
xarhıacı xuı xpıvaı, ÖEXd OVTaG, ARO Pvhug uiag Exason 
heißt ihm: „Er ließ ſie nicht wieder weggehen, jondern nötbigte 
fie, daß fie nach geleiftetem Eide die zehn Richter werben und 
den Ausfpruh thun mußten, zumal da jeder diefer Feldherren 
aus einer der zehn Zünfte war.” Daß fie die gehn Richter werden 
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So wäre ja meine obige Erklärung unrichtigl Aber zum Glück, 
dab es Plutarch nicht jagt; daß es Herr Kind auch fonft nicht 
erweilen fann. Der Umftand dex« ovrag war nicht ein Um: 
ftand, ohne welchen fie nicht die Richter hätten werden können; 
fondern ein neuer Umftand, den man in der Folge zum Andenken 
diefer Begebenheit um fo viel lieber beibebielt, je anfehnlicher 
das Gericht dadurd ward. Kadıouı fteht hier auch nicht fo gar 
vergebens, daß es der Ueberjeger hätte auslaſſen jollen. Denn 
wie Bollur fagt:! zog uav uovaxoıs (dymaı) xpıraı xa- 
Inyraı, To de yvuvızoıs Epssacı. 

Noch kann ich die Stelle des Plutarchs nicht verlaflen. Ich 
babe oben (Seite 31) einen biftorijchen Beweis verfprocdhen, daß 
Aeſchylus des Sopholles Lehrmeifter nicht geweſen jey; und auf 
diefe Stelle eben gründe ich ihn. Hier ftreiten Aeſchylus und 
Eophofles mit einander; Sophofles, wie Plutarch tweiter meldet, 
fiegt, und Aeſchylus wird fo ungehalten darüber, daß er Athen 
verläßt. Wäre nun bier gar der Zehrmeifter von feinem Schüler 
durch den erſten Verſuch feines Schülers überwunden morden, 
würde das nicht ein Umftand geweſen ſeyn, der die Begebenbheit 
ungleich merkwürdiger, der den Sieg des Sophofles ungleich 
größer gemacht hätte? Und würde ihn Plutarch wohl anzumerken 
vergeflen haben? Aber er jagt nichts davon, und fein Stillfchtweigen 
wird zu einem Beweiſe des Gegentheils. 

Hier follte ich diefe Anmerkung fchließen. Doch ich habe ihr 
noch einen wichtigen Zuſatz zu geben, den ih in dem Terte 
nicht verjprochen babe. Das einjtimmige Zeugniß des Plutarch 
und Eufebius wird dur ein drittes betätigt, das, fo viel ich 
weiß, zu diefem Zwecke noch von niemanden angeführt worden. 
Ich meine eine Stelle bei dem ältern Plinius. Er redet in dem 
18ten Buche feiner „Naturgeſchichte,“? von der verſchiednen Güte 
des Getreides in verſchiednen Ländern, und fchließt: Hz fuere 
sententie Alexandro magno regnante, cum clarissima fuit Gre- 
cia, atque in toto terrarum orbe potentissima; ita famen ut 
ante mortem ejus annis fere CXLV Sophocles poeta, in fabula 


i Lib. III. cap. 30. p. m. 341. 
2 Sect. 12. T. II. Edit. Hard. p. 107. 
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Triptolemo, frumentum Italicum ante cuncta laudaverit, ad 
verbum translata sententia: 


Et fortunatam Italiam frumento canêre candido. 


Nun iſt zwar hier nicht ausdrücklich von dem erften Trauerfpiele 
unferes Dichters die Rede; allein es ftimmt die Epoche deſſelben 
mit der Zeit, in welche Plinius den Triptolemus feßt, fo genau 
überein, daß man nicht wohl anders als diefen Triptolemus 
felbft für das erfte Trauerfpiel des Sophofles erkennen kann. 
Die Berechnung ıft gleich geſchehen. Alerander ftarb in der 114ten 
Diympias; 145 Sabre betragen 36 Olympiaden und ein Jahr; 
und diefe Summe von jener abgerechnet, giebt 77. In die 77fte 
Olympias fällt alfo der Triptolemus des Eopholles; 1 und da in 
eben diefe Olympias, und zwar in das legte Jahr, wie wir ge: 
ſehen haben, auch das erſte Trauerfpiel defjelben fällt: fo ift der 
Schluß ganz natürlih, daß beide Trauerfpiele eins find. 

Sp ungeziwungen fih dieſes ergiebt, fo ſehr hat mid die 
Anmerkung befremdet, melde Harbuin über die Stelle des Pli⸗ 
nius madt. Er jchreibt nämlidh: Egit ergo Sophocles eam 


fabulam Olymp. LXXX VII anno quarto, mwetalis sure vice- 
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der 73ften Olympias geboren. Und man glaube ja nicht, daß 
alle diefe Unrichtigleiten vielleicht mit der befonvern Berechnung 
des Plinius (Pliniano calculo) beftehen könnten. Dieje beſon⸗ 
dere Berechnung des Plinius Betrifft bloß das Jahr nad Er: 
bauung der Stadt Rom, welches ihn Harbuin in das 4te der 
ten Olympias ſetzen läßt, anftatt daß es nach ber gemeinen 
Redmung in das 4te der 6ten fällt. Wenn aljo in der Anmer: 
fung des Harduins nicht alle Zahlen verbrudt find, jo muß er 
gar nicht nachgeichlagen, gar nicht gerechnet haben. 

Die Anmerkung, welche der Pater über das Trauerfpiel 
felbft macht, ift nicht minder feltfam: In ea fabula, jagt er, 
Ceres Triptolemum edocet, quantum terraram necesse sit per- 
agrari seminandis a se datis frugibus, Italiamque pre ce- 
teris laudat. Vide Dionys. Hal. lib. I. Antig. Rom. Sollte 
man aus diefen Worten nicht fchließen, der Triptolemus des 
Sophokles müſſe noch vorhanden ſeyn, und das ganze Etüd 
faufe auf weiter nichts, als diefen Unterricht der Geres hinaus? 
Der Pater redet feinem Währmanne ohne Weberlegung nad). 
Denn Dionyfius von Halicamaß braudt am angezogenen Orte 
weiter nichtö als diefen Umſtand aus dem Triptolemus; und . 
wenn Er im Präſens davon ſpricht, fo ift es ganz etwas anders, 
als wenn es Harduin thut. 

(K) 

Zugleih der Schaufpieler — diefe Gewohnheit 
ab.) Der ungenannte Biograph: Kuralvoag znv VRoxoıoıv 
tov RoLjtuV bıa av Ddıav loygvogwvear' nakaı yupxaı O 
RotnS Urexgrrero. Eine ſchwache Stimme war ein Fehler, 
der vor Alters einen Mann zum Schaufpieler meit untauglicher 
machte, als heut zu Tage, da wir jene großen Schauplätze nicht 
mehr zu füllen haben. Das Unvermögen hielt ihn aljo vom 
Theater zurüd, und nicht die Verächtlichleit der Profeffion. Denn 
den Griechen war feine Gefchidlichkeit verächtlich, die ihnen Ver: 
gnügen machte. Eo oft unjer Dichter auch daher andere Ta: 
lente zeigen Tonnte, auf melde feine ſchwache Stimme keinen 
Einfluß hatte, beitieg er die Bühne; welches fich nicht undeutlich 
aus zwei Beifpielen jchließen läßt, die man uns ausdrücklich 
davon aufbehalter hat. In dem Thampris nämlich ließ er fich 
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auf der Cither hören, und in der Nauſikaa zeigte er ſich als 
Tänzer. 

In dem Thamyris ließ er ſich auf der Cither hören. Athe⸗ 
näus: row Oauvom dıduoxov avrog &xıFapıaes. Und 
der ungenannte Biograph: pacı ds Orı xuı aıdtapav ava- 
Außwv Ev novw rw Ouuvomdı notre &xıdapıcev. Thamyris 
war jener thracifche Virtuofe, 2 der es magen burfte, die Mufen 
felbft zu einem Wettftreite aufzufordern. Er ward überwunten, 
und die Mufen madten ihn, zur Strafe feiner Vermeſſenheit, 
blind. Das war der Inhalt des Sophokleiſchen Trauerfpiels; 
und ohne Zmeifel Tieß fih der Dichter in der Perſon des Tha⸗ 
myris felbft, auf der Cither hören. Nicht daß er deßwegen bie 
ganze Rolle des Thamyris gefpielt hätte: er hatte vielleicht nicht 
einmal nöthig, auch nur in bie Cither zu fingen. Denn diefer 
Thampris, melden Umftand ung der ältere Plinius 3 von ihm 
aufbehalten hat, war der erfte, ter die Cither als ein von der 
Etimme unabhängendes Inſtrument behandelte, und fie, obne 
darein zu fingen, fpielte. Hatte nun Sophofles diefen Umftand 
anzubringen gewußt, fo fonnte ihn feine ſchwache Stimme nicht 
hindern, Thamyris an derjenigen Etelle ſelbſt zu feyn, wo er 
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man mir, noch einen andern Zug daraus muthmaßen zu dürfen. 
Dieſen nämlich: daß die Beſtrafung des Thamyris auf der Bühne 
geſchehen; daß er vor den Augen der Zuſchauer blind geworden. 
Ich gründe meine Muthmaßung auf eine Stelle des Pollux, in 
die ſich ſeine Ausleger gar nicht zu finden gewußt haben. Pollug ! 
gedenkt verichiedener tragiichen Masten, die von einer beſondern 
Art geweien, und jagt unter andern, daß die Maske des Tha- 
myris zweierlei Augen gehabt habe; row uev YAavxov 0p- 
"alu, row Ös nelava. Jungermann madıt hierüber folgente 
offenherzige Anmerkung: Thamyri vero cur oculum glaucum, 
et alterum nigrum in scena aflıngi ait? Constat quidem ex 
Apollodori lib. L. Thamyrin #epe uovorsmg cum Musis con- 
gressum: quem victum 7wv Ouuatwv xaı rg Kıdaowdıag 
ille dssonoay. Sic itaque prorsus excoecarunt. Cur itaque 
discolori altero utro introducebatur oculo? Libenter nostram 
ignorantiam fatemur, quam ut diu taciti foveamus causg non 
est, cum sic forte nec ipsi, nec alii, qui juxia nos ignorant, 
edoceamur ab iis qui sciunt. Daß auch ich jet unter den: 
jenigen bin, die es wiſſen, babe ich vornehmlich dem Du Bos ? 
zu danken; und das Räthſel löſet fi) jo auf. Die alten Schau: 
ipieler, wie belannt, fpielten in Masten, melche nicht allein das 
Gefiht, fondern den ganzen Kopf bebedten. Diefe Masten 
batten die Unbequemlichkeit, daß fie der Abänverungen nicht 
fähig waren, welde die abwechſelnden Leibenjchaften in den 
Zügen des Gefiht3 verurfahen. Die kleinern von diefen Ab: 
änderungen waren für ihre Zujchauer zwar ohnedem verloren, 
indem diefe größten Theils viel zu weit abjaßen, als daß fie 
jelbige auch auf einem wirklichen Gefichte hätten ertennen können. 
Die größern aber, melde dem Gefichte eine ganz andere Farbe, 
allen Musteln deſſelben eine ganz andere Lage geben, und von 
jehr weitem zu erfennen find, auch dieſe größern, fage ich, den 
Augen der Zuſchauer verweigern, würde feine geringe Verküm⸗ 
merung ihres Vergnügens, und eine Bernadhläfligung des ficher: 
ften Mittels, einen Eindrud auf fie zu maden, gemejen feyn. 

t Lib. IV. c. 19. p. m. 434. 

2 Du Bos von den theatralifchen Borftellungen der Alten. Man 
ſehe das dritte Stüd meiner „Theatraliichen Bibliothek,“ S. 185. 
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Was thaten fie alſo? Eine Stelle des Duintilian 1 kann es uns 
fehr deutlich lehren: In Comadiis — pater ille cujus prei- 
puz partes sunt, quia interim concitatus, interim lenis est, 
altero erecto, altero composito est supercilio; atque id osten- 
dere maxime latus actoribus moris est, quod cum iis, quas 
agunt, partibus congruat. Die Maöfe, fagt Duintilian, desjeni⸗ 
gen Vaters, der in der Komödie bald linde bald ftrenge feyn mußte, 
war getheilt; tie eine Hälfte zeigte ein glattes, heiteres Geficht, 
die andere ein finfteres, gerungeltes Geficht; war der Vater jet 
linde, fo mies der Schaufpieler den Zufchauern die heitere Hälfte, 
und mußte er auf einmal ftreng und zornig werben, fo mußte 
der Echaufpieler eine fo ungeziwungene Wendung zu madhen, 
daß der Zufchauer die finftere Hälfte zu jeben befam. Wie e8 
mit der Maske diefes Vaters war, jo war es unfehlbar mit ben 
Masten aller Perfonen, die in der Geſchwindigkeit vor ben 
Augen der Zufchauer ein verändertes Geficht zeigen mußten, und 
aljo nicht Gelegenheit hatten, hinter der Scene ihre ganze Maske 
zu verwechſeln. Nun nehme man an, daß auch Thamyris in 
diefem Falle war, und die Worte des Pollux find erflärt. Jetzt 
war Thambris noch jebend, und ber Scaufpieler zeigte bie: 
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für ein Gebäube getweien, mie fie vorher geheißen, wo fie ge 
fanden, ! das ift genugfam belannt. Sie hatte ihren Bei: 
namen Poecile, die bunte, von den Gemälden erhalten, 
mit welchen fie vornehmlih Polygnotus auögeziert hatte. ? 
Diefe Gemälde ftellten die Götter und Helden der Athenienfer 
vor; und es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Polygnotus, der fein 
gedungener Künftler war, ſondern bloß um die Ehre arbeitete, 
auch noch lebenden vervienten Männern die Schmeichelei werde 
gemacht haben, ihre Bilbnifje mit anzubringen. Dem ungeachtet 
aber ift wohl ſchwerlich das Bildniß des Sopholles von ber 
Hand diefes Künſtlers gemefen. Sch fchließe viefes aus folgendem 
Umftande, ven ung Plutarch aus der fcanvalöfen Chronik der 
damaligen Zeit aufbebalten bat. 3 | Polygnotus liebte die Elpi⸗ 
nice, die Schweiter des Simons; und ohne Zweifel war feine 
Liebe eben in dem ftärkiten Feuer, als er die Trojanerinnen in 
der gedachten Stoa malte, denn einer von ihnen, der Laodice, 
gab er das Geficht feiner Geliebten. Wird Elpinice damals fchon 
alt, ſchon verheirathet geweſen ſeyn? Schwerlih wohl. Aber zu 
der Zeit, als Sophofles mit durch den Ausſpruch ihres Bruders 
für fein erftes Trauerjpiel den Preis erhielt, muß fie ſchon beides 
gewefen jeyn, wenn man fie auch noch fo viel jünger als den 
Cimon annimmt. Und folglid malte Polygnotus die gedachte 
Etoa zu einer Zeit, als Eophofles nody gar nicht befannt feyn 
fonnte, als wenigſtens feine tragifchen Verbienfte noch nicht jo 


I Menage (In Diogenis Laertii Lib. VII. Segm. 5.) merlt aus 
dem Lucian an, daß diefe Stoa auf dem Marktplatze gelegen. Ich be 
diene mich diefer Bemerkung, die Verſe des Melanthius beim Plutarch 
(im „Leben Cimons“ S. 481) daraus zu erläutern, wo gejagt wird, 
dag Polygnotus unentgeltlich 

— — — Mo vaoıs Ayooav re 

Kerpotiav — — — — 
ausgeſchmückt babe. Wie man einen Marktplatz mit Gemälden aus: 
ſchmücken könne, ift nicht wohl zu begreifen. Es find alfo Bier die 
öffentlichen Gebäude auf diefem Marktplatze, und befonders die gedachte 
Stoa zu verftehen. 

2 C. Plinius Natur. Histor. Lib. XXXV. 35. 

3 Im Leben Cimons S. 480. 
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feſt geſtellt ſeyn konnten, daß ſie dieſe öffentliche Ehre verdient 
hätten. Vielleicht alſo war fein Bildniß von dem Micon, von 
welchem es aus dem ältern Plinius bekannt iſt, daß ihm die 
Athenienſer nach dem Polygnot einen Theil dieſer Stoa auszu⸗ 
malen gaben. 

In der Nauſikaa zeigte fi) Sophokles als Tänzer. Athenäus: ! 
dxow: ÖE dagaıwırev Ors ınv Navamaav EHE. Ich 
fage, er zeigte fih ald Tänzer, und die Worte meines Währ- 
mannes fcheinen eigentlich doch meiter nichts zu jagen, als daß 
Eophofles in der Nauſikaa den Ball vortrefflih geichlagen: 
daxows Eopaıpıoev. Allein die Sphäriftil over das Ball- 
Schlagen und alle verſchiedene Arten vefielben, war bei den Alten 
ein Theil der Orcheſtik, als welche alle Törperliche Nebungen in 
fih begriff, mo die Bewegungen nad) einer gewiflen Eurbythmie, 
nah dem Takte, geichehen mußten. Das ift zu befannt, als 
daß ich mich dabei aufhalten follte. Die Frage wird alfo nur 
bier ſeyn: mas war das für ein Stüd, in weldem Ball ge: 
jpielt ward? Wer feinen Homer inne hat, dem kann unmöglich 
die Tochter des Alcinous, des Königs der Phäacier, unbelonnt 
jepn. ?_ Ulofies_ war an das Ufer bon Sceria acwmorf 
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Sie ſchlagen Ball, und Nauſikaa ſelbſt macht den Anfang. Nun 
will Minerva, daß Ulyſſes erwache. Die Prinzeſſin wirft; der 
Ball nimmt einen falſchen Flug; er fällt in einen tiefen Graben; 
die Mägde ſchreien, und Ulyſſes erwacht. Er entſchließt ſich kurz, 
auf das Geſchrei zuzugehen. Aber er iſt nackt, ſplitternackt; und 
es war ein weibliches Geichreil Was thut der Mann, dem nie 
in der Noth ein weiſer Rath gebrady? 


Ex nvxuns ÖvAns nroodov xAaos zeıpı Rayem 
Bv))ov, wg pVvoaıro nepı Xyol under Ywrog. 

Br Öluev, wss Aewv Opeoırpopog, ahxı Reno. ds 
Oz &lo Gousvog xaı anuevog, &v Ös OL 0008 
deaıstar avrao 6 Povow Enspyerar, 7 Oleaoıy 
He uer' ayporspag Elupovc' xekeraı de & yacro, 
Mio» Ruonoovra xaı Es nuxıwov Öouov eAdeım. 


Welh ein Gemälde! Weld eine Vergleihung!! So kömmt ber 


Raufitaa fingen, wo ich fie nur tanzen ſehe. Sie bat aus ber Acht 
gelafien, daß uoAnn nicht bloß cantus, jondern eben fo oft tripudium, 
saltatio heißt, wegen des beiden gemeinichaftlichen Takts. Hoyero uol- 
ns heißt aber daher hier weiter nichts, als „fie fing das Spiel an.” 
Ih finde, daß Burette, in feiner Abhandlung von der Sphäriftil der 
Alten (M&moires de Litterature des Inscriptions eth, L. T. I. p. 155.) 
den nämlichen Fehler macht. Denn er überfegt: pendant que la Princesse 
de son cöt& les animait par son chant. 

1 Man erlaube mir über dieſes Gleichniß, das ich für eines ber 
ihönften im Homer halte, eine Leine Ausſchweifung. Es bat feine 
Tadler gefunden; aber feine Bertheidiger fcheinen mir den rechten Bunt 
nicht getroffen zu haben. Man leſe nur, was Clarke in feiner Ausgabe 
darüber anmerlt. „Fuerunt qui Ulyssem hoc loco, viribus defectum, 
„procellaque pene enecatum, leoni fero parum apte comparari cre- 
„diderint. Eustathius vim similitudinis in eo consistere existimat, 
„guod Ulysses puellis Nausicae comitibus, haud minus quam leo, 
„terribilis apparuerit.“ Orı rov Odwssean zruvuv orra naı Övonpodı- 
rov dıa rorro Yyarnvar era PAlodvpornros uellovra Taıg Xooaıg, 
ieovrı napyaßallaı, dırav' „Bn Ö' luev, ag Asov, x. tr. ).* 'Eıra 
Samug a5 ov npog env Odvsden; avöpıav n napaßoln, dAla po 
env deninkıv, nv dS avrov aı yurarag dradov, daayaı“ (v. 187.) 
nZusodalsog d' avrıdı gay, elc. — Domina Dacier leoni eum ideo 
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nackte, fürchterliche Mann auf ſie zu.! Die Mädchen ſchreien und 
fliehen. Die einzige Nauſikaa bleibt ſtehen, und erwartet ihn; 
und ſo weiter. — Aber was ſind das für Auftritte für ein 
Traueripiel? Sophokles,“ ſagt die Frau Dacier, ? „hatte aus 


comparari arbitratur, quia audito puellarum strepitu, hominibusne 
mitibus an crudelibus occursurus esset, ignarus, ex arbusto nudus 
animoque intrepido egrederetur. Mihi in eo potius consistere vide 
tur comparationis vis, tum quod Ulysses mari humidus, totusque 
spuma foedatus, leoni agresti procellisque afflicto, O5’ as’ vouerog 
aı anusvo;, similis dicatur; tum quod necessilate coactus (v. 136.) 
ex arbusto puellis timidis sese nec opinato ostenderit, ipsisque (uti 
observat Eustathius) fugam et terrorem haud minorem, quam leo 
ferus ovibus aut hinnulis imbecillibus incusserit. — Recht gut; alle 
die verſchiedenen Aebnlichleiten, welche die Dacier, Euftathius und Clarke 
angeben, find augenicheinlich; wird aber dadurch jene Unähnlichkeit ge 
rettet, welche die Tadler zwiſchen einem abgematteten, wehr: und waffen: 
ofen Manne und einem Löwen finden, ber fi auf feine Stärke ver: 
läßt? ars aezuıdag. — Es ift wahr, Homer verliebt fich oft ein wenig 
in feine Gleihniffe, und malt fie nicht felten mit Zügen aus, bie fi 
auf das Berglichene nicht anwenden laffen, und nur das Bild Iebhafter 
und individueller zu machen dienen. Kann das aber der Fall bier 
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„diefem homeriſchen Stoffe eine Tragödie gemacht, die fehr wohl 
„aufgenommen ward. ch wünſchte, dab uns die Zeit diejes 
„Stüd aufbebalten hätte, damit wir fehen könnten, wie weit es 
„die Kunſt mit einem ſolchen Stoffe bringen kann.“ Ich wünfchte 
es gleichfalls. Aber würde e3 wohl aud eine wirkliche Tragö⸗ 
die ſeyn. Ich glaube fchwerlich; fondern es würde allem An: 
ſehen nad) ein fatyrifhes Drama feyn. ch kann zwar nicht 
fügen, daß es als ein foldhes von den alten Schriftftellern, die 
feiner gedenken angeführt werbe; aber der tomifch tragische Inhalt 
ift allgufehr für meine Muthmaßung, von melcher ich finde, daß 
fie auch die Muthmaßung des Cafaubonus geweſen if. ! Die 
Ddyflce war überhaupt eine reiche Vorrathskammer für die faty: 
riihen Schauſpiele. Das einzige Stüd, welches uns von dieſer 
Gattung übrig geblieben ift, des Euripides Cyklops, ift, wie be: 
fannt, gleichfalls daraus entlehnt. Der Charakter des Ulyſſes 
felbft machte ihn zu einer fatyrifchen Perſon fehr bequem. ch 
jege voraus, daß meinen Lejern das Weſen biefes Drama be: 
kannt ift, von welchem mohl zu wünſchen wäre, daß ed ein 


une Trag@die sur ce sujet d’Hometre, qu’il appellait Zlvsrpas, et 
oü il repr6&sentait Nauesicaa & ce jeu. Cette piece re&ussit fort. Je 
voudrais bien que le temps nous l’eut conservee, afin que nous 
vissions ce que l’art pouvait tirer d’un tel sujet. Die [TAvvrpan, 
oder „Wäfcherinnen” des Sophokles werden vom Pollux angeführt; und 
es it allerdings aus diefem Titel zu fchließen, daß der inhalt die Ge 
fchichte der Nauſikaa geweien, und daß es vielleicht Raufilaa oder „bie 
Wäſcherinnen“ geheißen babe; dergleichen doppelte Titel bei den Alten 
nichts jeltenes find. Dem ungeachtet würde die Frau Dacier befier 
getban haben, es bier unter feinem gewöhnlichen Titel, Raufilaa, an: 
zuführen. Woher fie den Umftand bat, „daß es viel Beifall gefunden,” 
kann ich nicht fagen. Sch fürchte, es ift ein bloßer Zufat ihrer gütigen 
Vermuthung, den ich unterdeß eben jo wenig zu beftätigen als zu be 
ftreiten Luft babe. 

1 Narsızaa — — tota fait Homerica, et satyricis dramatibus 
annumeranda, jadice Casaubono, fagt Fabricius in feinem Berzeich 
nifle der verlorenen Stüde des Sophokles. Es muß fich dieled auf eine 
Srelle des Caſaubonus in feinen Anmerkungen zum Athenäus beziehen, 
denn in feinem Buche, De Poesi satyrica, erwähnt er der Raufilaa 
unter den fatyriichen Stüden bed Sophofles nicht. 

Leflfing, Verke. Auswahl. V.yg 5 
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Genie unter und ganz wiederherſtellen wollte. Die Tragi⸗ 
comödie war in dieſer Abſicht ein ſehr mißlungener Verſuch. 
(L) 

Er madte in feiner Kunft verfhiedene Neuerun: 
gen, deren zum Theil Ariftoteles gedentt) IZoile 
&xdıvovpynosv &v To aywor. Es ift bier nicht von ben 
Verbeſſerungen die Rede, dur die Sophofles die Tragödie felbft 
ihrem Weſen und ihrer VBollfommenheit näher brachte; ſondern 
bloß von den Neuerungen und Zufäßen, die er in der Kunft fie 
aufzuführen machte. Und die Gefchichte diefer Kunft faßt Arifto: 
teleg im vierten Gapitel feiner Dichtkunſt in folgender Beſchrei⸗ 
bung fürzlih zufammen: Kar nollas ueraßolag ueraia- 
Bovoa@ , Toaywmdın Enavoaro, Eneı doye nv davrm 
pvow. Kaı ro Te rw» Unoxoırav nimdog, LE ävoc dis 
Övo Rowrog ÄAtoyvkog yyaye, xaı ta tov Xopovu yAar- 
TOOGE, xcet TOV K0Y0OV ROWTEYOPISENV RADECKEUTTE' TOEIS 
de, xcet oxmvoyoapıav Zopoxins. Den beiten Kommentar 
über diefe Worte des Ariftoteles giebt eine Stelle des Diogenes 
Laertius, wo er die Gefchichte der Weltweisheit mit der Gefchichte 
der Tragödie vergleiht: womep de To nalaıor &v ı7 roa- 
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Es war aber darum nicht nothwendig, daß das ganze Drama 
nicht mehr als zwei Perſonen haben mußte; denn der Deutera⸗ 
goniſt konnte derſelben gar wohl mehr als Eine vorſtellen, wenn 
ſie nur nicht mit einander zugleich erſcheinen durften. Aber mit 
einander zuſammen ſprachen in dem ganzen Drama deren nicht 
mehr als zwei. Endlich fand Sophokles, daß auch dieſes noch 
zu einförmig war. Er fügte alſo die dritte Perſon hinzu, welche 
toıaywsısns hieß. 

Dieſer roerayovrısns iſt alſo die erſte Neuerung, die dem 
Sophokles in der obigen Stelle des Ariſtoteles zugeſchrieben wird. 
Es äußern ſich aber hiebei verſchiedene Schwierigkeiten und Wider⸗ 
ſprüche. Mir wollen zuerft den Barneſius (im Leben des Euri⸗ 
pides vor f. Ausgabe, S. XXX VI.) hören: Nam licet Aeschylus 
in principio Promethei sui Robur et Vim et Prometheum et 
Vulcanum simul inducat, non ibi nisi duo tantum persone 
loquuntur, hoc est Robur et Vulcanus; nec enim Prometheus 
prius loqui ineipit, quam ceeteri illi, opere absoluto, abierint, 
et priori scene finem fecerint. Es wäre gut, wenn es feinen 
andern Auftritt von drei Perfonen beim Aeſchylus gäbe, als 
diefen. Allein man böre den Dacier (in feinen Anmerkungen 
über das vierte Capitel der Ariftot. Dichtl.), welcher ohne Zmeifel 
den Aeichylus befler gelefen hatte: Ce qu’Aristote dit ici, que 
Sophocle ajouta un troisitme Acteur aux deux d’Eschyle, 
pourroit faire croire qu’il n'y a jamais eu que deux Acteurs 
dans les pieces de ce dernier; cependant dans une scene de 
ses Co&phores, on voit Oreste, Pylade et Ciytemnestre parler 
ensemble, et dans une autre de ses Eumenides, on voit Mi- 
nerve, Oreste et Apollon. Il est vrai que l’un des trois dit 
peu de chose; mais cela suffit pour faife voir qu’Eschyle n’a 


I Hiezu brauchten Leine bejondere Leute zu ſeyn; und Demofthenes 
wirft es den: Aefchines mehr ald Einmal vor, daß er in feiner Jugend 
diefe dritten Rollen geipielt habe. — Unmögli Tann aber Gyralbus 
gewußt kaben, was rorrayavıgns heiße, wenn er fchreibt: Tres autem 
histriones primus Sophocles instituisse perhibetur, et eam, qu& 
roırayovıgn dicitur. Er ſcheint die Worte des Suidas überfegt zu 
haben; aber moher er das Femininum zpırayarıgn hergenommen hat, 
dad mag Gott wiffen. 
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pas entierement ignore, que la sc&ne pouvoit souflrir trois 
Acteurs differents du cheur. Comment done Aristote peut-il 
attribuer cette invention & Sophocle? Seroit-ce parceque 
Sophocle s’en sert plus ordinairement? Je ne saurois le eroire. 
Quand Eschyle fit ses Co&öphores et ses Eumenides, il y avoit 
plus de douze ans qu’il voyoit des pieces de Sophocle, oü 
il prit ce troisieme Acteur que Sophocle avoit ajouté. 

Das läßt fih hören. Dem ungeadhtet wollte ich Tieber feinen 
erften Grund annehmen; nämlich, daß Sophofles deßwegen ber 
Erfinder des dritten Schaufpieler genannt werde, weil er fid 
deflen in allen Stüden bebiente, was beim Aeſchylus nur ein 
feltener Fall mar. 

Denn ed muß ſchon bei den Alten felbft ftreitig geweſen 
feyn, ob man diefe Erfindung dem Aeſchylus oder dem Sophoffes 
zufchreiben folle. Ein altes Leben des erftern, welches Robor: 
tellus feiner Ausgabe vorgelett bat, fagt ausdrücklich, die Ein- 
führung des dritten Schaufpielers ſey vom Aeſchylus gefcheben. 
Ja, noch mehr, Ariftoteles felbft muß ſich an einer andern Stelle 
— den ——— Ne erflärt haben. Denn wenn Themiftius ! 


umeon tov Aeren ' Fig (DELOFOE 
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Kaı ayros yo&e rov Öpana Roos doaua ayamıkecdaı“ 
alla un veroakoyıav. Ich veriweile jetzt nur bei dieſer letzten 
Neuerung des Eopkofles in feiner Kunft. „Er fing es zuerft 
an, da Drama gegen Drama um den Preis ftritt, und nicht 
die ganze Tetralogie.“ 

Die tragifchen Dichter ftritten damals beftändig mit vier 
Stücken zugleich um den Preis, movon das letzte beftändig ein 
ſatyriſches Stüd war. Und diefe vier Etüde zufammen hießen 
eine Tetralogie. So erzählt z. E. Aelianus (L. II. c. 8.), 
daß in der einundneunzigften Olympiade Xenofles (den Arifto- 
phanes in feinen Fröſchen anfticht, und von welchem ver Scho: 
fiaft dafelbft anmerkt, daß er ein fchlechter Poet geweſen fen, 
welcher der Allegorie gar zu fehr nachgehangen babe;) mit dem 
Curipides um den Preis geftritten. Xenofles babe den eriten 
Preis erhalten durch feinen Dedipus, Lykaon, Bachä, und das 
jatyrifhe Stüd Athamas; Euripives aber den zweiten durch feinen 
Alerander, Palamedes, die Trojaner, und das ſatyriſche Stüd 
Siſyphus. — Aelianus wundert ſich bierüber, und jagt, daß die 
Richter entiweder unwiſſend oder beftochen geweſen ſeyn müßten, 
welches beides den Atbenieniern feine Ehre madıt. 

Wenn Fabricius (Biblioth. Gr. L. II. c. 19.) unter dem 
Xenokles dieſes Streites gedentt, fo fchreibt er: cum Euripide 
certavit Olympiade LXXXI, und beruft fih auf den Aelian. 
Er muß aber in der Geſchwindigkeit nur die Iateinifche Ueber: 
fegung angefehen haben, meldye prima supra octogesimam bat. 
Denn im Texte fteht zare TyW RporıV xaı Exıyv Okvu- 
zıaöa, und es iſt ausgemacht, daß anftatt &erz,w, Ivvern7xosıv 
zu leſen ſey, wie Scheffer bei dieſer Stelle bemerkt. 

Diogenes Laertius fagt in dem Leben des Plato (L. IM. 
$. 35.), wenn er von deſſen Dialogen und ihrer Eintheilung redet: 
Ooaovlos ÖE proı xaı xara TV To@yırıyw Tergahoyıayv 
&xdovsaı avros Tovc Ödıakoyovc' 00V Fxeıvor TETOROL 
Öpaueaoın yyavıLovro, Arowvaroıc, Anvaroız, Iluavadr- 
saıoıs, Ävrooss, ©» To reraprov 7v Darvpıxov. Ta 
de rerrapa Öpanara Exaleıro Teroaloyıa. Es fcheint 
alfo, daß es deßwegen allezeit vier Etüde waren, weil fie an 
den vier hier genannten Feſten geipielt wurden. Dieß ift auch 
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die Meinung des Caſaubonus (de Poes. Satyr. L. I. c. 5.), der 

dajelbft überhaupt von den Tetralogien nachzuleſen ift. 
Sophofles aber muß diefe Veränderung entweder fehr ſpät 
nemadht haben, oder fie muß nicht allen tragifchen Dichtern zu 
gute gelommen feyn, wie das Erempel des Euripives in der 
obigen Stelle Aelians, und das Beifpiel des Plato beweist, von 
welchem eben der Schriftiteller (L. 2. c. 30.) fagt, daß er gleich 
falls mit einer ganzen Tetralogie um den Preis fireiten wollte: 
Ensdsto 0Vv Toaywöıg, xaı Ön xaı teroakoyıay uoya- 
oaro. Kaı 2usliev aymmınadaı, ÖoVs 701 To URO- 
xoıtaıs ra noımuara. — Bon dem Sohne des Euripides fagt 
der Scholiaft des Ariftophanes über die Fröſche, v. 67: Ouro 
ds xuı aı Ardaoxulını Yeoovoı, reievrycasıog 'Bvor- 
RıdoV, Tov Vıov avrov Ösdıdayesar Oumvvunc du aceı 
Igıyeveıav tuv iv Avkıdı, Alxuawva, Baxxas. Diek 
war ohne Zweifel eine Trilogie, oder vielmehr eine Tetralogie, 
von welcher das fatyriiche Stüd bier nur weggelaflen ift. — Auch 
vom Bhilofles, der, laut dem Suidas, nad) dem Euripibes lebte, 
— eben der us be3 un eine — an: 
ce) sich_hi | 








. 
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Damals aber war Aeſchylus fchon tobt; und es mar eins von 
den Stüden, die nad) feinem Tode aufs Theater gebracht werden 
durften. Der Scholiaft jagt von dem Agamemnon, welches das 
erfte Stüd in dieſer Tetralogie ift, das Nämliche. 

Eie wäre meiner Meinung alfo nicht zumider, aber mohl 
eine andere, von welcher der Ungenannte unter der ſechsund⸗ 
fiebenzigften Olympiade, beim vierten Jahre fagt: Aıayviog 
toaywöoıg &vına PBıvsı, Ileooaıs, [Ravxo Ilorveı, Iloo- 
undeı. 

(N) 

Zum Theil der ungenannte Biograpb.) Ueber bie 
Reuerungen, die Sophofles in feiner Kunft machte, drüdt fidh 
diefer Ungenannte fo aus: „Er lernte die tragifche Dichtkunft 
vom Aeſchylus, und erfand viel Neues in der Borftellung. Erft: 
Th fchaffte er es ab, daß der Dichter felbit fein Stüd fpielte 
(welches ehedem gewöhnlich war), weil er ſelbſt eine allzu ſchwache 
Stimme hatte. Ferner vermehrte er die Perſonen des Chors von 
zwölf Perſonen auf funfzehn, und erfand den dritten Schaufpieler. 
Man fagt au, daß er felbft einmal die Zither genommen, und 
in dem Stüde Thamyris darauf geipielt habe; daher er denn 
auch in der bunten Gallerie ! mit der Zither gemalt worden. 
Satyrus fagt, daß er auch den krummen Stab erfunden habe. 
Debgleihen jagt Iſtrus, daß er die meißen Stiefeln erdacht 
babe, welche ſowohl die Schaufpieler, als die Perſonen des Chors 
tragen.“ 

Mas bier durh krummen Stab überfett ift, beißt im 
Griehifhen zaurvin Aaxınoıa — Kaurvin, jagt Stepha⸗ 
nus, heiße auch der krumme Stab, deſſen ſich die Jäger bedienen. 
Baxrtnoıe ift einerlei mit ro Auxıoov, baculus, scipio. Das 
Iegtere kommt ſehr oft in des Euripives Phönizierinnen 
ver, wo der blinde Debipus viel von feinem Stabe ſpricht; ala 
v. 1710. 11: 

Dlo’#ı yeoaıov Iyvog Tudmuı; 
Baxıoa Ro00pE0 W Texvo®. 


I Homıin soa hieß einer von den bebedten Gängen wegen ber ba: 
felbft befindlichen vielen Gemälde. 
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Auch Auxroevua kommt dort V. 1534. 35. vor, welches das 
„Stügen auf dem Stabe bebeutet: 


Tı u © nupdeve Aaxtoevuacı tupkov 
Dlodos ££ayaysg &ıs poc. 


Julius Pollur, B. IV. Cap. 18, xe0ı UVRoxoıww oxeum, 
jagt von der Kleidung alter, bejahrter Perfonen: yeoosraw de 
Yopnua‘ xaunvin, powıxıs 7 HEARUROOPVO0R ucertov, 
FOONUR venteowv' Ryoa, Puxrnoıa. So ift die Etelle m 
der neuen Ausgabe des Hemfterhuis abgedrudt, und die Iateinifce 
Ueberfegung dabei ift: Senum autem indumentum vestis est re- 
torta, purpurea, vel nigra aliqua. Purpurea vestis juniorum in- 
dumentum est. — Powwixıg wird durch vestis phoenicei coloris 
erflärt. Diefe phöniziſche Farbe aber wird von dem Purpur bei 
den Alten allezeit auf das deutlichfte unterfchieven. Sch table 
alfo zuerjt an diefer Ueberſetzung, daß fie beides durch purpurens 
gegeben. Die Yacebämonier trugen gorwıxıdes im Kriege, damit 
das Blut nicht fo zu ſehen ſeyn follte. Die phöniziſche Farbe 
war alfo ohne Zmeifel dunkelroth. — Bielleiht zwar, wie mir 
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aus Pindars Iethm. 4. zu Anfange, die aber hier zum Theil 
ganz anders gelefen wird, als beim Pindar. — — To user ros 
se0 av ıfwrau Tov Zuummıdov Aeyousvor, u. ſ. f. 

Allan. O Zuuamiöng ÖLeßsßhnto Erı pilapyvorg‘ 
xuı ro» Zopoxlean 009 din Yılapyvprav Loıxevaı Ty 
Zuomıdn‘ Asyeraı de Orı dx TyG gparnyıac rg de 
Zaum royvpıoaro. Xapıevıng de nasv avıo Aoyo 
dıeovpe vous F laußoroıovs‘ ueurıtar Orı auıxpoAoyos’ 
ven 6 Zevopasuns Rıufßıxa EUTOV R000EYOpEVE" UNMOTE 
ds Ldoxeı Zopoxing Reoı ToVc uioFovgs xaı Tac veue- 
MELG OWE ROTE PiÄoTıuoTepog yEyovevaı. 

Und Florens Chriftianus in feinen Anmerkungen über eben 
dieß Luftfpiel des Ariftophanes: De Sophoclis avaritia non adeo 
res certa, cum postulatus olim a suis fuerit male administratee 
rei familiaris. 'Tamen ferunt ex pretura, quam cum imperio 
in Samo gessit, grandem eum pecuniam conflasse. Unde 
Xenophanes vocavit eum xıußıxa. Est enim xıufıf, 6 Ara 
ux00A0Y05 Regı Ta yonnara. Origo ano to» xıufımv, 
que sunt oprxıaı vel ueAracoıa ab apibus, quas parcas recte 
Virgilius vocat. — Apud Atheneum quoque Chameeleon Si- 
monidem vocavit xıufıxa et dıoyrooxeoön. Miror autem 
Aristophanis inconstantiam, qui maximum et prudentissimum 
poetam et theatri scenici principem ita perstringat et vellicet, 
quem opere maximo laudavit in Nebulis. Sane temperare sibi 
debuit ab hac scabie, presertim cum tantus olim fuerit et 
honos habitus vel ab hostibus, ut, cum bello Siculo multi 
captivi essent Athenienses, plerisque tamen parsum fuerit 
propter communicatas ipsis Sophocleas fabulas. Sed prisca 
comoedia Satyra fuit tota; et, quod diximus antea, xa@xwg 
keysır 'Artıwov Esı uelı. Neo amicis quidem parcebant 
comici. | | 
Wider diefe Stelle ift verfchiebnes zu erinnern. Erſtlich fol 

Ariftophanes in den Wollen den Sophofles ungemein gelobt 

baben. Das glaube ich nicht. Zweitens waren es die Verſe des 

Euripides, welche den Athenienfern fo gute Dienfte leifteten, und 
nicht des Sophokles Trauerfpiele. 
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(0) 

Darin kommen die Zeugniſſe der Alten alle überein, daß 
Sophokles von den Athenienſern zum Feldherrn ſey ernannt 
worden. Aber wann dieſes geſchehen ſey, und in welchem 
Kriege, wider wen dieſer Krieg geführt ſey, darin geben fie 
ſehr von einander ab. 

Der ungenannte Biograpb jagt: „Die Athenienfer erwählten 
ihn in feinem 6öften Jahre zum Feldherrn, fieben Jahre vor 
dem peloponnefiihen Kriege, in dem Feldzuge wider Anfäa.“ 

Ein andrer Ungenannter, von welchem wir eine Beichreibung 
der Olympiaden baben, jagt in derfelben unter dem dritten Jahre 
der 85ſten Olympiade faft mit den nämlichen Worten: „In diefes 
Jahr fällt der Krieg der Athenienfer wider Anäa, in welchem ver 
Tragödienſchreiber Sophofles zum Yelbheren ermählt warb.“ 

Nun nahm der peloponnefifche Krieg in dem zweiten Jahre 
der 87ſten Olympiade feinen Anfang; und das fiebente Jahr vor 
diefem Kriege wäre das gedachte dritte der 85ſten Olympiade. 
Dieſes Datum alfo Tönnte, wegen des doppelten Zeugnifies, kaum 
in Zweifel gezogen werben. Allein wenn es damit feine Richtig: 
feit bat, jo ift doch das nicht der Fall, daß Sopholles damals 
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Nun jagt der ungenannte Biograph, dat Sopholles unter 
dem Perilles Feldherr geweien jey; und der Grammatiler Arifto- 
phanes fagt in feinem Inhalte der Antigone, daß es in einem 
Feldzuge wider die Samter geweſen jey. Nah dem Diodorus 
Silulus aber zog Perilled gegen die Samier in dem vierten 
Sabre der 84ſten Olympiade, als Timokles Archon war, welches 
der ungenannte Berfafler der Beſchreibung der Olympiaden gleich: 
falls beftätigt. 

Ya, der ganze Krieg wider Anäa fcheint nur der Samier 
wegen unternommen zu ſeyn, weil die von Anäa mit dem be: 
nachbarten Samos in Bündniß ftanden. Denn Stephanus fagt: 
Ava — — dsı Ös Kapıas, avrızpv Zauov. Kexınrar 
ano 'Avaas Anabovog, ixsı rapeıongs. — To &3vıxor, 
'Avaros. Stephanus muß die Gränzen von Karien fehr weit 
ausdehnen, wenn Ania Samos gegenüber gelegen haben fol. 
Nach der gewöhnlichen Eintheilung würde es eine Joniſche Stadt 
ſeyn. Ueberhaupt aber find die Gränzen zwiſchen Sonien und 
Karien bei den Alten jehr ungewiß. 

Eben diefer Stephanus jagt: Reuog Erıpaung Rvos m 
Kaoıg 917005. — Und Abrah. Berlel macht die Anmerkung: 
Nisi Stephani verba essent clariora quam T’hucydidis, fluc- 
tuandum nobis foret, an Carie, an vero Samo hc civitas 
esset attribuenda. Ejus verba L. 1V. ita sunt constituenda, 
ut sensum ex iis elicias: Kar E&öoxeı auroıs Ösıvov Ldıvaı, 
u @0R80 ra iv Avaıg irı 197 Dauw yayırar, Evda 08 
YPEvyovyres tor Saum» xaragasıes. YValla hec trans- 
tulit, quasi Avaız in Samo esset sita; cum debuisset vertere: 
apud vel juxrta Samum: nam sie Greei dieunt &rı rw 70- 
taup et Exı rag Uvpaıc. 

Anäa ift von Samiern, welche von den Ephefiern mit ihrem 
Könige Leogorus von der Inſel vertrieben wurden, befeltigt wor: 
den; und von da aus haben fie auch die Inſel wieder erobert. 
— Pauſanias fagt, daß Anäa dv 77 7ru0@ 7 Repav in 
tem gegenüber gelegenen feften Lande gelegen habe. 

Diefe ganze Anmerkung gehört größtentheild dem Eamuel 
Petit, der aus dem allen den Schluß zieht, daß Sophofles feine 
„Antigone“ in dem britten Jahre der Saften Olympiade babe 
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aufführen laſſen, und daß ihn die Athenienſer zur Belohnung 
dafür das folgende Jahr zum Feldherrn ernannt haben, wie es 
Ariftopbanes ausprüdlic fagt. — Es wäre alfo neun Jahre ver 
dem peloponnefifchen Kriege geweſen. 

Wider die legte Kritit des Petit wäre aber dieß einzuwen⸗ 
den, daß Perifles die Samier zweimal überwunden bat, und daß 
Sophokles erjt bei dem zweiten Feldzuge Feldherr geworden, 
welches denn in das dritte Jahr der Söften Olympiade fallen würde. ! 

Wenn Strabo in feinem viergehnten Buche (S. 446 ber 
Almelov. Ausg.) von der Inſel Samos redet, fo fagt er: Adr- 
vcciot ÖE RO0OTEOOV ev Reuwavres soatyyov Ilsoızlsa, 
xuı Guv dvIr® Iopoxksa Tov NOMmTNn», Roltopxıd XUR; 
due dnxav aRELFOUVTaEG TOUC ZSauovG‘ VSEoor de xaı 
xAnpoVyovS ERtuwav roroyılıovg, LE davray, @v 177 xuı 
Neoxkus 0 Enıxovoov Tov Yılocoyov RaTYE. 

Was Plutarh im „Nicias“ von dem Sophokles fagt, ift 
vielleicht falih, und er hat den Dichter Sophofles mit dem andern 
Sophofles verwechſelt; jo, wie er in dem Leben des Perilles 
den Feldherrn Thucydides mit dem Gejchichtfchreiber verwechſelt 
zu baben fcheint. 
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imperio adjecerunt. — Juſtinus, als ein Epitomator, preßt bie 
Zeiten bier gewaltig zufammen, wie man aus bem zweiten Buche 
des Diodorus Sikulus fieht. Der Yelbzug des Perilles wider 
die Lacedãmonier geſchah fchon eine geraume Zeit früher, als ver 
wider die Samier. 

(9 


Die Zahl aller feiner Stüde wird ſehr groß an 
gegeben.) Suidas fagt, er habe 123 Stüde fpielen laſſen; 
nach einigen aber noch weit mehrere: &dıdafe de Öpauera 
pxy. wg de tTıveg, aaı Rollw RAsım. — Der Ungenannte 
fagt, dem Grammatiker Ariſtophanes zufolge, daß fich ihre Anzahl 
auf 130 belaufen babe. 

(R) 

Bon den andern ift wenig mehr übrig, als der 

Titel.) Dieje find: 
d>anac. 

Sophokles hat zwei verichiedene Tragödien dieſes Namens 
geſchrieben. Vielleicht war der Inhalt der einen die Hägliche 
Raferei des Athamas, welche Dvid im vierten Buche feiner Ber: 
wandlungen bejchreibt. uno ließ ihn, vornehmlich aus Haß 
gegen feine Gemahlin, die no, raſend machen. In diefer Ra: 
jerei glaubte er auf der Jagd zu feyn, und eine Löwin mit zwei 
Jungen zu verfolgen: 

Utque fer& sequitur vestigia conjugis amens, 
Deque sipu matris ridentem et parva Learchum 
Brachia tendentem rapit, et bis terque per auras 
More rotat funde, rigidoque infantia saxo 
Discutit ossa ferox. 


Mit dem andern Eohne, Melicertes, floh die gleichfall3 raſende 
Ino davon, und ftürzte ſich mit ihm von einem Felſen ind Meer. 
— Die Alten ftellten den Groll der Götter gegen große Perjonen 
und Familien auf ihren Bühnen gern vor. Und was kann in 
der That fchredlicher ſeyn, als der unverfühnliche Haß eines all- 
mädtigen Wejens? 

Bon dem Inhalte des zweiten Trauerfpield diefes Namens 
willen wir etwas mehr. Aus einer Stelle des Ariftopbanifchen 
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Scholiaſten, in den Wolken, erhellt nämlich, daß es die Opfe⸗ 
rung bes Phrixus betroffen babe. Die Tragödie bat können 
vortrefflich ſeyn, denn die Geſchichte ift ungemein, und ſehr werth, 
von einem neuen Dichter behandelt zu werden. Sie ift dieſe: 
Bor der Ino hatte Athamas die Nephele zur Gemahlin gebabt, 
mit welcher er den Phrirus und bie Helle gezeugt hatte. Die 
rachgierige Juno gab der Ino in den Sinn, diefe Kinder aus 
dem Mege zu räumen. Es war eben eine große Theurung, und 
das delphiſche Orakel hatte man um Rath gefragt. Ino beſtach 
den Gefandten, melcher den Ausſpruch des Orakels holen mußte; 
und diefer gab vor, das Drafel habe befohlen, den Phrirus zu 
opfern. Der Vater, wie natürlih, will durchaus nicht darein 
willigen. Das Volk dringt darauf. Der Prinz jelbft verlangt, 
daß der Wille des Orakels an ihm vollzogen werde. Die Groß: 
muth des Phrirus rührt den Abgefandten. Er entvedt den Be 
trug. Athamas ergrimmt; liefert dem Phrixus die Ino in die 
Hände, um fi nad) eignem Gutbefinden an ihr zu rächen. Der 
edle Phrixus verzeiht ihr. — Ich erzähle die Gefchichte nicht völlig 
jo wie fie fich zugetragen haben fol, und wie fie Apollodor und 
Hygin erzäblen; jondern fo, wie ich fie zu brauchen gebädhte. 
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geweſen ſeyn. Nach der abſcheulichen Mahlzeit, die ihm ſein 
Bruder bereitete, floh er nach Sichon. Und hier war es, wo 
er, auf Befragung des Drakels, wie er ſich an ſeinem Bruder 
rächen ſolle, die Antwort bekam, er ſolle feine eigene Tochter 
entehren. Er überfiel dieſe auch unbelannter Weile; und aus 
diefem Beifchlafe ward Aegiſth, der den Atreus hernach um: 
brachte, erzeugt. — Die Verzweiflung einer gejchändeten Prin- 
zeſſin! Bon einem Unbefannten! In welchem fie endlich ihren 
Bater ertennt! Eine von ihrem Vater entehrie Tochter! Und aus 
Rache entehrt! Geſchändet, einen Mörber zu gebären! — Welche 
Situationen! welche Scenen! 
(5) 

Den Preis hat er öfters davon getragen.) Suibas 
fagt, vierundzwanzigmal; Diodorus Sikulus hingegen, achtzehn: 
mal; und der ungenannte Biograph: „Den Preis hat er zwanzig⸗ 
mal davon getragen, tie Karyſtius fagt. Sehr oft hat er den 
zweiten Preis, niemals aber den dritten, erhalten.“ 

(X) 

Der Borzug, welchen Sofrates dem Euripides er: 
tbeilte, ift der tragifchen Chre des erftern weniger 
nachtheilig, als er es bei dem erften Anblide zu ſeyn 
fheint.) Die Stelle ift beim Plato de Republ. L. VIII. 
p. 568, ed. Steph. — — Dat allerdings Plato den Vers: 

=0Y0L Tvpuvvoı Tau copwr GUvyovcız 
deßwegen dem Euripides beigelegt habe, weil er glaubte, alle 
ſchöne Sprüchelchen müßten in den Werken dieſes Dichters ftehen, 
werde ich unten (in KK) wahrjcheinlich genug zeigen. 

Die Stelle von der Einheit Gottes fteht nicht allein beim 
Eufebius, fondern auch beim Clemens Alerandrinus; ! aber etwas 
verändert: 

"Es rau aindeaıcoıw dıs Esıy Oeoc, 

'O; ovpavos T Erevfe, xaı yamıv uaxonv, 

Dovrov re yaponov ordun, xaveuav Pıac' 

Ornto: ds, novivxeodıg RiavoıeEvor, 


1 Aoy. Iporpear. p. m. 26. 
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Idpvoruso#+a RnuaTov Rnapayuyıy 

Os» ayaruar 8% Audıwow 7 Evimr 1 yalxsam 
'H xovoorevxtow, 1 &lespasıımay Tunoug' 
Ovouag TE TOVrosG xuı KEVaG Ravıyvoeıs 
Neuovres Ovrwg Evosfsın vonılousr. 


Auch Juſtinus Martyr führt diefe Verfe, S. 19, gleichfalls mit 
einigen Veränderungen, an. — Clemens fagt darüber: ovrooı 
EV N7ON XL RADRKERIVÖUVEUUEIOC EL TG O0RNUnS Ti 
AAN FEıav Tor FEaTaıs RapEoNYayEv. 


(Z) 

Er ftarb in dem dritten Jahre der dreiundneun 
zigften DIympias.) Beim Suibas fteht, er ſey ſechs Jahr 
nad) dem Curipides geftorben. Dagegen fagt der ungenannte 
Verfaſſer der Beichreibung der Olympiaden unter jenem Sabre, 
daß Curipides und Sophofles beide in demfelben geftorben wären. 

Eben dieſes jagt auch Diodorus Sikulus (L. XIIL) dem 
Apollodorus zufolge. Doc bemerkt Diodor felbft gleich darauf 
die Verfchievdenheit der Meinungen bievon, indem Euripives, nad 
einigen, nicht lange hernach von den Hunden ſey zerrifien worden. 
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Ausgaben, z. €. die Minelliſche, dedisret leſen. — — Aber 
weiter! — ancipiti sententiarum eventu diu sollicitus, ali- 
quando tamen una sententia victor, causam mortis gladium 
habuit. — — Grladium habwit? Nimmermehr! — gaudium 
habuit, heißt es beim Balerius. Er ftarb vor Freude, daß er 
endlich dennoch, obichon nur durch Eine überwiegende Stimme, 
die Krone davon getragen hatte. 

Nun ſehe man, was für Lügen aus einem Drudfebler ent 
Ipringen Tönnen! Und aus einem gleichwohl jo handgreiflichen! — 
Doch muß ich auch diefes zu Zwingers Entſchuldigung anführen, 
daß ihn diefer Drudfebler fchwerlich jo meit irre geführt haben 
würde, wenn ihn nidht ein anderer vorhergehenber fchon vom 
Wege abgeführt hätte. Anitatt: aliguando tamen una sententia 
vietor, lieöt er nämlich: aliquanto tamen, und bat allem An⸗ 
fehn nach aliquanto zu vietor gezogen; ala wenn ſich Eophofles 
darüber gefräntt hätte, daß er nur aliquanto vietor, nur ein 
Hein wenig Sieger, nämlich nur durd den Beifall einer einzigen 
Stimme gewejen wäre. — Sollte übrigens bier nicht anftatt 
aliquando tamen lieber zu leſen feyn: aliquando tandem? 

(FF) 

Er hinterließ den Ruhm — — eines Mannes, den 
die Götter vorzüglich liebten.) Sn der Schugrede des 
Apollonius 1 an den Kaifer Domitian kommt jener zulegt auch 
auf den Punkt, daß man es zu einem Stüde feiner Anklage 
gemadt, daß er die Stadt Epheſus von der Peſt befreit habe. 
Er läugnet das nit. Er jagt nur, Epheſus jey eine Stadt, 
die dergleichen Wohlthat gar wohl verbient habe. Tirs dv vopos, 
fährt er fort, &xAırsır 001 boxeı Tov UNEO RoAeag TOL@UrYG 
ayava; ivdvundes uev Anuoxpırov &leviteowaoavta Aoı- 
pov notre Aßönoıras, Evvonoug de Zompoxisa tov Adn- 
saıov, Og Asyeraı xaı avsuovg Felfcı T7G WOUG VREO- 
suevoavras. Wer follte ſolche Wunder, Stürme zu bejänftigen, 
einem Dichter zutrauen? Ich hätte des Apollonius Erklärung 
davon mwiflen mögen. Denn fo gut er es natürlicher Weife zu 
erllären gewußt bat, mie er die Peft zu Epheſus vorher mifjen 


1 Philostrat. de Vita Apollonii, L. VIII. c. 7. 8. 8, 
Leffing, Verke. Auswabl. V. 6 
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können, ohne ein Zaubrer, ein Yorc zu ſeyn; eben jo würde 
er auch vielleicht die Befänftigung der Winde zu erklären gewußt 
baben. Und Schade, daß das Kunftftüd, das Apollonius gehabt 
bat, die Peft vorher zu empfinden, verloren gegangen ift! 

Do, ich kann dieß Räthſel löfen. Man erinnere fi), daß 
Sophokles Päane verfertigt hat, und daß der Päan ein Gefang 
mar, wovon Euſtathius! fagt, daß er ehedem nicht bloß, wie 
noch zu feiner Zeit, zur Abwendung der Pet an den Apoll ge 
richtet worden, fondern audy zur Dämpfung des Krieges und 
anderer drobenber Uebel: "Esı de Haıwv Vuvog rıg dic ARol- 
Amva, OV UOVov Enı Ravosı A0ılOV, WG EpTı, adouesvoc, 
alla xcı EL navosı Roleuov — — nollaxıc ÖE xuı 
700000xWusvoV Tıvog ÖEıwov «bousvog. — Da alfo der 
Päan bei allem einbredhenden gemeinen Elende gelungen warb; 
was läßt fich leichter annehmen, als daß er bei dem damals 
wüthenden Sturmmwinde wird ſeyn gejungen worden, daß So: 
phofles diefen Päan gemacht, daß die Stürme darauf nadıge: 
laflen, und man dem Dichter alfo diefe fchleunige Wirkung und 
Erhörung beigemefien? 

"Id 
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andern auch die Autorität des Jophon an: Togo» rs Önowg 
6 zwuxog Er Avipdoıs oarvpoıs, dRı paypdaw xuı 
allow rıyow Asyaı — Kaı yao Lıosiniutev noAlov 
Zogısow Öxkos EEnprnuevos. — Dieſes ſatyriſche Schau⸗ 
fpiel nennt Suidas nit mit. Er wird aber bier offenbar falſch 
2WUX0G genannt, denn die Komödienſchreiber verfertigten feine 
ſatyriſche Stüde. 1 

Eein Enkel von dem Arifton, der gleichfalls Sophokles Fiek, 
machte fih auch als tragifcher Dichter befannt. So mil es 
wenigftens Suidas. Hingegen merkt Meurfiug aus dem Dio- 
dorus Sikulus an, daß diefer den zeiten Sophokles nicht für 
einen Entel, ſondern für einen Sohn des ältern Sophofles aus⸗ 
gebe. Auch die Zeitrechnung fey für die Meinung Diodors, ins 
dem biejer ſage, daß der jüngere Eophofles in dem vierten Sabre 
der fünfundneungigften Olympiade, aljo neun Jahre nad) dem 
Tode des Vaters, feine erfte Tragödie habe aufführen laſſen. 
Mit dem Diodor fomme auch der Ungenannte in feiner Be: 
fchreibung der Olympiaden überein. 

Eben diefen jüngern Eophofles führt auch Clemens Ale: 
randrinus an, ? und fagt von ihm, daß er und Patrofles der 
Tburier den Caftor und Pollur für fterblihe Menfchen auöge: 
geben haben: Hlarooxirys, 0 Oovpros, xuı Zowoxing 0 
venrepos Ev Toı Toayodıcıs, u. |. fe — Diefe Worte 
überfegt Gratianus Hervetus® bloß: Patrocles Thurius et junior 
Sophocles seribunt. Auch die vom Heinfius verbefierte und 
durchgefehene Uieberfegung läßt die Worte: &v rorcı ro@yadınız 
aus. ch glaube, fie beveuten hier jo viel als Trilogie. 

(KK) 

Die gerihtlihe Klage, die feine Söhne wider ihn 
erhoben, mag vielleiht triftigere Urfadhen gehabt 
baben, als ihr Cicero giebt.) Die hieher gehörige Stelle 
des Gicero ift in feinem Cato Major, oder vom Alter (Cap. 7), 
two er unterfudht, ob die Seelenkräfte im Alter abnehmen: Manent 


1 Bergl. Fabrieti Biblioth. Gr. Vol. I. p. 729. 
2 Aoyw Poorosar. P. m. 14. 
3 P. 30 feiner zu Paris 1590 herausgekommenen Ueberſetzung. 
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ingenia senibus; modo permaneat studium et industrie: nec 
ea solum in claris et honoratis viris, sed in vita "etiam pri- 
vata et quieta. Sophocles ad summam senectutem tragoedias 
fecit: quod propter studium cum rem familiarem negligere 
videretur, a filiis in judicium vocatus est: ut, quemadmodum 
nostro more male rem gerentibus patribus bonis interdiei 
solet, sic illum, quasi desipientem, a re familieri removerent 
‘judices. Tum senex dicitur eam fabulam, quam in manibus 
habebat et proxime scripserat, Oedipum Coloneum, recitasse 
judicibus, quasisseque, num illud carmen desipientis vide- 
retur. Quo recitato, sententiis judicum est liberatus. 

Vielleicht mag Sophokles noch in feinem Alter ein wenig 
liederlich geweſen ſeyn; welches ihm wenigſtens beim Athenäus 
Schuld gegeben wird. ! 

Und doch, wie reimt ſich dazu die Probeftellung beim Plato?? 
Diefe hat auch Philoftrat in dem Leben des Apollonius wieder: 
holt. 3 Er jagt von dem Weltweifen, daß er fich der Tiebe ganz 
und gar zu enthalten vorgenommen habe: Vneofakdoueros 
xuı To Tov Norox).eovg‘ 6 uev yup Tov Aurrwvra &gn, 


4 
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Sophokles entworfen hat, wird auf dieſen Päan angeſpielt, und 
darauf, daß Aeſtulap bei ihm eingekehrt ſey. 

Daß er wider den Theſpis und Chörilus ſchrieb, dient unter 
andern auch zur Widerlegung deſſen, was Herr Curtius! von 
der Verträglichkeit der griechiichen Dichter unter einander fagt. 
Und Sophokles hatte nicht allein mit foldhen fchlechten Dichtern 
zu ftreiten, fondern auch mit dem Euripides, welches ich aus 
einer merkwürdigen Stelle des Pollur 2 bemweifen fann, mwo er 
fagt, daß der Bebelf, dem Chore das in den Mund zu legen, 
wa3 der Dichter gern den Zufchauern jagen möchte, fich zwar 
für den komiſchen Chor, aber nicht für den tragifchen jchide. 
Unterbeflen babe ſich doch Euripives defielben in vielen Stüden 
bedient; und manchmal auch Sophokles, wozu ihm ber Streit, 
den er mit jenem gehabt, Anlaß gegeben: Kar Zopoxing de 
AUTO Ex TG R00S E&xsıvov Auulins Roısı GRAVIAKIS, DOREO 
iv Iarovo. 

(MM) 

Die Urtbeile, welche die Alten von ihm gefällt 
haben.) Die vorzügliche Erwähnung des Sophofles beim Virgil 
iſt befannt: 

En erit, ut liceat totum mihi ferre per orbem 
Sola Sophocleo tua carmina digna cothurno ? 


Eabinus und Barnes meinen, Sophofles habe bier bloß feinen 
Namen bergeben müflen, weil der Name Euripives nicht fo gut 
in den Hegameter gegangen ſey. Aber diefe Leute müflen nicht 
haben flanbiren Tönnen. Es kommen in der Anthologie mehr 
ale ſechs Epigramme in Herametern und PBentametern vor, in 
weldyen allen der Name Euripides befinvlich tft. 

Freilich bemerkt Cölius Rhodiginus, 3 daß die vorletzte Sylbe 
im diefem Namen vom Sidonius Apollinaris lang gebraudt 
werde: 

Orchestram qualit alter Euripides. 

Apud lonem quoque, fett er hinzu, id ipsum invenias: 

1 In den Anmerkungen zu ſ. Ueberf. von Ariftot. Dichtl. S. 104. 

2? L. IV. c. 26. 

3 L. XXIV. c. 10. 
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Xaıpe uelaunerkos Evorıön Ev Yuvakoıcıy. 
Sunt, fährt er fort, qui corripiant tum grece tum latine; 
ut in eo: 

Nulla zetate tua, Euripides, monumenta peribunt, 
Aber in dem Verſe des Yon ift ja die vorlegte Sylbe kurz, und 
die dritte von der letzten ift Tang, eben wie in allen den ge 
dachten Einngedichten ber Anthologie. Sogar der Birgilifche Vers: 

Sola Sophocleoe — — — 
fönnte eben fo gut heißen: 

Sola Euripideo 
Hieße e3, wie beim Sidonius Euripides, fo ginge der Name 
freilich in feinen Herameter. 

(NN) 
Derfhiedene Beinamen, die man ibm gegeben hat) 
„Er wird, fagt Suidas, wegen feiner Eüßigleiten die Biene ge: 
nannt.” — Der ungenannte Biograph giebt eine andere Urfade 


an: „weil er fih von allen das Schönfte und Befte auszuleſen 
gewußt babe.“ 








Sopholles. 87 


Die häufige Wiederholung des d, beſonders in dem erſten dieſer 
Verſe, gab den lomiſchen Dichtern Plato und Eubulus zum 
Spotte Gelegenheit. Muretus fährt fort, ein zweites Beiſpiel 
dieſer Härte zu geben: Alterum, ſagt er, Sophoclis; et quidem 
ea in fabula, que quasi regnum possidere inter trageedies 
dieitur. Ibi enim Oedipus cum Tiresia jurgans, eique et 
aurium et mentis et oculorum czeeitatem objiciens, hoc eum 
versu indignabundus incessit: 

TupAos ra T wre, rov re vouv, Ta T Ouner &. 
ubi cum ssepius etiam inculcaverit literam 7, quam ille alter 
literam o, tamen Euripides dicacium aculeos expertus est: 
Sophocles a nemine, quod sciam, notatus. 


(00) 


Von dem gelehrten Diebftable, ven man ibm Schuld 
giebt.) Weber die Diebftähle des Eophofles ſoll Philoftratus 
ter Alerandriner ein ganzes Bud) gefchrieben haben. 

Sch weiß nidt, was ich von dem Inhalte dieſes Buchs 
denten fol. Ohne Zmeifel aber wird er fie nicht befier bewieſen 
baben, als Clemens Alerandrinus und ähnliche Diebftähle, deren 
fih die Griechen gegen einander ſchuldig gemacht haben follen, 
bewieſen bat. 

Clemens will in dem fechsten Buche feiner Stromata dar: 
tbun, daß die Griechen viele Wahrheiten aus den Büchern der 
Offenbarung geftoblen haben. In diefer Abficht ſucht er vor: 
läufig zu beweiſen, daß die Griechen überhaupt zu gelehrten 
Diebftählen fehr geneigt geweſen, und fich unter einander felbit 
beftoblen haben. Beoe, uaprvoas tus XAuryg dvrovg za 
avrov Naoasnooues rovg Eiinvac. Was Wunder alfo, 
täbrt er fort, da fie fich felbft beftoblen haben, daß auch mir 
von ihnen nicht unbeftohlen geblieben find? 

Er führt hierauf verfchiedene Dichter und Echriftfteller an, 
die zu verſchiedenen Zeiten gelebt haben, und bringt Stellen aus 
ihnen bei, die fo ziemlich einerlei Gedanken, oder einerlei Gleich: 
niß, zum Theil mit einerlei Worten, enthalten. Als aus dem 
Orpheus, Mufäud, Homer; aus dem Homer, Archilochus und 
Euripides; aus dem Aeſchylus, Euripives und Menander. 
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Und endlih fagt er, daß das Nämlihe auch von ſolchen 
Verfaftern zu beweiſen fey, die zu gleicher Zeit gelebt hätten, 
und Nebenbuhler um einerlei Ruhm geweſen wären. Aapoıs 
Ö av Ex nuoalinkov ng #ÄORNS Ta yamıa xaı Tom 
GUVEKXULTUVTWOV Xu UVTAYÜVIOTUHYOV OPInt, TE TO- 
auvre. — Und nun führt er verfchiedene ähnliche Stellen aus 
dem Sophofles und Euripidves an, um zu beweifen, daß dieſe 
einander beſtohlen haben. 

Allein es find alles Stellen, melde ſolche Gedanken ent 
balten, die ganz gewiß weder der Eine noch der Andre damals 
zuerst gehabt haben. Es find allgemeine Wahrheiten, auf die 
zwei Dichter, die nie von einander etwas gebört haben, noth: 
wendig fallen müflen. 3. €. Euripides fagt im Dreft: 


2 YıLlov Unvov FEelymTooV, ENIXOVEOS vocou. 
Und Sophokles in der Eriphile: 
AnelıF &xeıyyg öavov lıTo0ovV vooov. 


Sie jagen beide, daß der Schlaf ein mohlthätiger Arzt für 
mehrerlei Uebel ſey; deßwegen follen fe einander ausgeſchrieben 
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Beide ſagen: die Zeit bringt alles an das Licht. Folglich hat 
einer den andern ausgeſchrieben. 

Unterdeſſen kann man aus dieſen Stellen, die vielleicht 
Clemens dem Sophiſten Hippias, den er bald darauf als einen 
nennt, der von ähnlicher Materie gefchrieben, abgeborgt hat, fo 
viel fchließen, daß die befannte Zeile: 


Soyoı tupayvor TwW 0opmv avvovaıg 


ſchwerlich weder beim Euripides, noch beim Sophofles damals 
vorgelommen ſey. Dieje hätte einer dem andern nothwendig 
müflen geftohlen haben. Und das hätte Hippias oder Clemens 
gewiß nicht anzumerken vergeflen. 

(PP) 

Kleinere Materialien, die ih noch nicht anbringen 
fönnen.) 

1. Bon des Sophofles Schaufpielern. 

1. Klivemides, deſſen Ariftophanes in den Fröſchen, 
v. 803, gedenkt, foll, wie der Scholiaft jagt, nad dem Apol: 
lonius, des Sophofles Schaufpieler, nah dem Kalliftratus aber 
vielleicht ein Eohn des Sophofles geweſen jeyn. 

2. Tlepolemus, deſſen gleichfalls Ariftophanes, in den Wol: 
fen, v. 1269, gevenkt; wobei der Scholiaft fagt: &AAor Öe 
toayıxov Üroxpıryv Lıvaı Tov TAnmoisuov’ ovveyocg 
VXoxpıvousvov Iopoxkeı. 

3. Vielleicht auch Polus, von welchem Gellius, L. VII. c. 5. 
folgendes erzählt: Histrio in terra Greecia fuit fama celebri, 
qui gestus et vocis claritudine et venustate ceteris antestabat. 
Nomen fuisse ajunt Polum. Tragoedias poetarum nobilium 
scite atque asseverate actitavit. Is Polus unice amatum filium 
morte amisit. Eum luctum cum satis visus est eluxisse, re- 
dit ad questum artis. In eo tempore Athenis Electram 
Sophoclis acturus gestare urnam quasi cum Örestis ossibus 
debebat. Ita compositum fabule argumentum est, ut veluti 
fratris reliquias ferens Electra comploret, commisereaturque 
interitum ejus, qui’ per vim extinetus existimatur, Igitur 
Polus lugubri habitu Electrre indutus ossa atque urnam & 
sepulcro tulit filii, et quasi Oresti amplexus opplevit omnia 
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non simulacris neque imitamentis, sed luctu atque lamentis 
veris et spirantibus. Itaque cum agi fabula videretur, dolor 
actus est. — Bergl. Gyrald. Dial. VI. p. m. 69. 

I. Bon andern, welde den Namen Sophokles ge 
führt haben. 

1. Xylander bat in feinem Verzeichniſſe der Schriftfteller, 
welches im Thejaurus des Stephanus angeführt wird, einen 
Sophokles Lariffäus, als einen, deffen Stephanus unter Koaveıa 
gedenke. Allein Mauſſakus hat es in feinen Noten über den 
Harpofration bereit3 angemerkt, daß beim Etephanus nicht 
Zogpox).,s Acoıscaıog, fondem Acoıooaueız zu lefen, und 
darunter dag Schaufpiel Aupıocaıeı zu verſtehen ſey. — Bergl. 
Berkels Anmerkungen über den Etephanus, ©. 476. 

2. Auch hieß einer von den Echoliaften, "welche über des 
Apollonius Argonautifa Tommentirt haben, Eophofles. Diefes 
Scholiaſten gedenkt Etepbanus unter 'Afwovos. Und unter 
Kavasoov, wo es ausbrüdlic heißt: Sopoxiy,s Yrourı- 
natı$o» Ta apyoravrıza. Die noch jeht vorhandenen Echolien 
über den Apollonius fcheinen nur ein Auszug aus den Scholien 
diefes Eophofles, des Lucilus Tarrheus, und des Theon zu feyn. 
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Et tragicus plerumque dolet sermone pedestri. 
Vel quia poetee furoris divini afflatu perciti vicem equi implent, 
equitis vero insidens numen, sive is Apollo sit, sive Musa, 
sive quivis alius. Nam et in Sibylla hoc ipsum servavit 
poeta nobilis: 
— — — et frena furenti 
Coneutit, et stimulos sub pectore vertit Apollo. 


Sn dem folgenden Capitel aber befinnt er fich eines Beſſern. 
Er gedenkt nämlich des xoAmwog /rnecos, und fagt: ad quod 
forte proverbium respectet, quod de equo Sophocleo pre- 
teximus, eo quidem proclivius, si inibi quoque habitavit So- 
phocles, quod in quinto de Finibus Cicero significat. 

Doch, beides taugt nichts. Das Pferb geht hier weder auf 
das eine noch auf das andere; auch nicht darauf, daß Sophofles 
jelbft in feinem Alter folch ein Pferb geweſen ſey; ſondern auf 
das Gleichniß zu Anfange ver Elektra, wo Dreft fagt: 

"Norep yao Innos Luyeung, xgv 7 YEowv, 
Ev rotot Öeıvoıs Yuuov 0Ux anwaroev, 
AA 00Fov oüc lsyoiv" Woavroc ds 0V 
‘Hueas T Orovwvwesıs, xdvros &v nowrovg £nn. 


(AO 
Fehler der neuen Literatoren in der Erzählung 
feines Lebens.) Barnefius 1 verfteht die Worte des Scholiaften 
ganz falſch, in melden gejagt wird, daß die Komödienſchreiber 
den Sophokles unangetaftet gelafien haben: AR ovd vro 
ta» Koupdaw aöyxros apyaıdn, av ovde Qeuısoxkeoug 
EROCYOUEYON. 


1 In Vita Euripidis, p. IV. 
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Während feines Aufenthaltes in Schlefien begann Lefling, der in 
Berlin durch den Berlehr mit Künftlern wie Meil, der Malerin Ther- 
bufh u. a. an der bildenden Kunft Intereffe gewonnen, aber wenige 
oder gar Feine Werke des Alterthums gejeben hatte, fi mit antiquari- 
hen Studien zu beichäftigen. Einige Kupferwerle und die Schriften der 
Engländer Epence u. a., der Franzoſen Caylus u. ſ. w., deren er im 
daoloon gebenkt, bildeten die beichränkten Quellen, aus denen er feine 
Anfchauungen und Ideen entnehmen und erweitern konnte; aber er wußte 
das was Windelmann, deffen Gedanken von der Nachahmung der grie- 
Hifchen Werke in der Malerei und Bildhauerkunſt 1751 erfchienen waren, 
ın Kenntniß der Werke des Altertbums durch Anſchauen voraus batte, 
durch eine faft erichöpfende Beleſenheit in den Echriften des Alterthums, 
m der ed Windelmann faft gänzlich gebrach, faft zu erſetzen. Auf diefem 
Bege, von den Yeußerungen der Alten ausgehend und diefelben mit 
richtiger Unterfcheidung zwijchen Kopie und Original auf die ihm be- 
'annten Nachbildungen anmendend, gelangte er mehr zur Anwendung 
yer Theorie, als zur Abftrabierung derjelben von den Bildwerken. In 
Yiefer freieren Sphäre, die über der factifhen Erſcheinung eine unge» 
yandenere Bewegung geftattet, forjchte ex den allgemeinen Grundſätzen 
sach, aus denen er dann wieder die Anwendung für das Specielle mit 
einer ftrengen logifchen Dialektik abzuleiten wußte, jo daß er die Gren⸗ 
‚en feiner Kenntniß von Kunftwerlen in wunderbarer Weije vergeffen 
nachte. 

Die einzelnen Aufſätze, die er in Breslau niedergeſchrieben, glaubte 
x, wie fein Freund Kloſe berichtet, zu einem Ganzen nicht verweben 
m können, und wollte fie anfänglich unter dem Titel Hermäa drucken 
‚affen, womit die Griechen bezeichneten, mas man zufällig auf dem Wege 
and. Man denke fi einen Menſchen von unbegrenzter Neugierde, jagt 
re in der bereitß entworfnen Borrede, ohne Hang zu einer beftimmten 
Biffenihaft; unfähig feinem Geifte eine feite Richtung zu geben, wird 
rg, jene zu fättigen, durch alle Felder der Gelehrſamkeit herumſchweifen, 
les anftaunen, alles erfennen wollen, und alles überbrüffig werden; 
iſt er nicht ohne Genie, fo wird er vieles bemerken, aber wenig er- 
zründen, anf mancherlei Spuren gerathen, aber feine verfolgen; Aus- 
kchten zeigen, aber in Gegenden, die oft des Anblicks kaum werth find.’ 
In dieſem Sinne wollte er die zerftreuten Heinen Auffäge aufgefaßt 
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wiſſen, die zum Theil vor dem Erſcheinen der Geſchichte der Kunſt des 
Alterthums von Mindelmann niedergefchrieben und brudfertig waren. 
Tas Erfcheinen diefes bedeutenden Werkes (1764) fcheint Leſſing 
auf den Gedanken gebracht zu Haben, feine Gedanken tiber die Kunſt 
des Altertbums in mehr georpneter Weife vorzutragen. Die Geſetze der 
Kunft, der redenden, wie der bildenden, die das Altertfum im Lehre 
und Leiftung aufgeftellt, waren ihm die Kunftgefeße ſchlechthin, und im 
dem er die des Alterthums entwidelte, gab er zugleich tie Entwidiung 
der Geſetze, auf denen auch die Kunft der neuen Zeit beruhen oder nad 
denen fie fih berichtigen mußte. Ihm aber waren die redenden Künſte 
durch Uebung und Studium vertrauter, als die bildenden. Der am 
ſchließende Enthuſiasmus für die bildende Kunft, der Windelmann 
befeelte, forterte ihn auf, auch der redenden Kunft und vor allem der 
Poeſie Gerechtigkeit zu erftreiten. Es wiberfiand ihm, die Malerei, wie 
er die bildende Kunft mit Einfchluß der Bildhauerei benannte, zum 
Maßſtabe für Die Boefie gemacht zu ſehen. Er hielt beide gegeneinander, 
und fand, daß man bei Beurtheilung von Werten tes Dichters und 
Malers über denjelben Stoff die darin bemerften Abweichungen von 
einander zu Fehlern machte, die man dem Einen oder Andern zur Laſt 
legte, je nahdem man entweder mehr Gefhmad an der Dichtkunſt ober 
an ter Malerei batte. 
Wie er in ber Porrebe u 5 über bie Yeralieberun 
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fih ſchlechthin die Maler nannten, zu einer Art von Syftem erhoben 
war. Die Belämpfung des Irrthums iſt nicht felten allzu ſtreng. 

Zeffing gieng, als er feine Abhandlung über die Grenzen der 
Malerei und Poeſie in Berlin ordnete und ausarbeitete, von einer 
Vemerkung Bindelmanns über den Laofoon aus, in der ihn ein Seiten- 
blick auf Virgils Laokoon zuerft aufmerffam machte, daß hier die Begriffe 
nicht gebührend auseinander gehalten feien. Den verfhlungenen Faden 
der Unterſuchung, bevor Leffing zu dem eigentlichen Gegenftande feines 
Wertes gelangt, hier bloß zu legen, fcheint nicht erforderlich. Dieſen 
aber erreidht er, als er die Meinung des Grafen Caylus unterſucht: der 
Werth der Dichter beſtimme fich nach der Brauchbarleit für den Maler 
und ihre Rangordnung nach der Menge malerifher Stoffe, die fie dem 
Künftler darbieten. Die Unterfuhung diefer Anficht ergibt, daß die 
Malerei und Poeſie fi) durch den Gebraud der Mittel, um ihre dee 
darzuftellen, unterfcheiden; während jene Geftalten und Farben im 
Naume anwendet, drüdt diefe durch artikulirte Laute in der Zeit aus, 
was fie ausdrüden will, und ift ausfchließlich auf Handlungen, wie jene 
ausfchließlich auf Körper beſchränkt. Zwar kann auch die Malerei Hand- 
Iungen darftellen, aber nur durch Körper, wie die Poefie zwar auch 
Körper darftellen kann, aber nur andeutend durch Handlungen. Die 
Malerei kann in ihren räumlich nebeneinanderftchenden Bildungen nur 
den prägnantefien Moment der Handlung wählen, aus dem das Borauf- 
gegangene und Folgende mit einem Blicke zu erfennen ift, während die 
Boefie in ihren fortfchreitenden Nachbildungen der Handlung nur eine 
einzige Eigenfchaft des Körpers gebrauchen kann und deshalb diejenige 
wählen muß, welde die finnlichfte ift, um den Körper vor die Einbil- 
dung zu bringen. Aus diefen Sätzen leitet er dann die Regeln für 
die malerifhen Beiwörter und die Sparjamleit in der Schilderung kör⸗ 
perlicher Gegenftände her, wobei Homer ihm überall Mufter und bie 
Ausführlichleit der neueren Dichter, 3. B. des Artoft in der Beichreibung 
der Alcina, ein Beiſpiel des Berwerflichen ift. 

Der Gewinn diefer Unterfuchungen und ihrer Refultate war für 
die Zeit, in welcher Laokoon erſchien, ein faft verlorner, und Lelling 
wußte fehr wohl was er fagte, als er feinem Laokoon wenige Leſer und 
noch wenigere gültige Richter verſprach, oder als er bei der Ueberjendung 
des Werkes meinte, Gleim werde alle feine Freundſchaft gegen ihn nöthig 
baben, um diefen Miſchmaſch von Bedanterie und Grillen zu leſen und 
nur nicht ganz verwerflih zu finden. Er wählte dieſe wegwerfenden 
Bezeichnungen, ald ob er aus der Seele der Leſer diefer Gattung rede, 
die mit ihren befchreibenden Nahahmungen der Natur in Vers und 
Proſa der Entwidlung der poetiihen Literatur Wunder welchen Dieut 
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geleiſtet zu haben glaubten. Waren doch auch gelehrte und ſonſt ein⸗ 
ſichtige Beurtheiler, wie der Göttinger Heyne, kaum im Stande, dem 
Gedankengange zu folgen, ſo daß ſie ſich an Einzelheiten hielten! Einer 
der eingehendſten Leſer war Klotz, der in den Halliſchen gelehrten Zei⸗ 
tungen einen ſorgſamen und bündigen Auszug gab und den Laokoon 
unter die beften Echriften der Nation ftellte; Genie, pbilofopbifcher 
Scharfſinn, Belefenheit, Kenntniß der Künſte zeige fit) auf allen Seiten 
und erhebe den Schriftfteller unter die claffiichen Autoren. Doch kündigte 
Klotz eine Begründung feiner liber Einzelnes abweichenden Meinung ar, 
die, als fie erjchien, für ihn und feinen Auf jehr verhängnißvoll wurke. 

Teer Laokoon, der im Mai 1766 erſchien, kündigte ſich als erſter 
Theil eines umfaffenderen Werkes an, das mindeftend auf drei Theile 
berechnet war. Zur weiteren Ausarbeitung, in Kaffel oder Göttingen, 
war Leſſing noch im Frühjahre 1769 geneigt. Er bemerkt dabei, no 
habe fih feiner, auch Herder nicht, träumen Iaffen, wo er hinaus 
wolle. Andeutungen dazu gab er in einem ausführlichen Briefe an 
Nicolai vom 26. März 1769, der nachgeleſen zu werben verdient. Es 
geht daraus, deutlicher no, als aus dem gebrudten erften Theile, bei 
dem es troß aller Vorarbeiten für die fpäteren geblieben ift, hervor, 
daf die Poefie und ihre Gejeße den Echwerpuntt des Werles bilden, 
daß ferner die Poefie auch von der Profa gejondert und ihre Arten 
und Grabe unterfucht werden jollten; und daß Leffing mit Ariftoteles, 
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Der erſte, welcher die Malerei und Poeſie mit einander 
verglich, war ein Mann von feinem Gefühle, der von beiden 
Künften eine ähnliche Wirkung auf ſich verſpürte. Beide, 
empfand er, ſtellen uns abweſende Dinge als gegenwärtig, den 
Schein als Wirklichkeit vor; beide täuſchen, und beider Täuſchung 
gefällt. 

Ein zweiter ſuchte in das Innere dieſes Gefallens einzu⸗ 
dringen, und entdeckte, daß es bei beiden aus einerlei Quelle 
fließe. Die Schönheit, deren Begriff wir zuerſt von körperlichen 
Gegenſtänden abziehen, hat allgemeine Regeln, die ſich auf 
mehrere Dinge anwenden laſſen; auf Handlungen, auf Gedanken 
ſowohl als auf Formen. 

Ein dritter, welcher über den Werth und über bie Ver⸗ 
tbeilung diefer allgemeinen Regeln nachdachte, bemerkte, daß 
einige mehr in der Malerei, andere mehr in der Poefte herrſch⸗ 
ten; daß aljo bei diefen die Poefie der Malerei, bei jenen die 
Malerei der Poefie mit Erläuterungen und Beifpielen aushelfen 
Iönne. 

Das erfte war der Liebhaber; das zweite der Philoſoph; das 
dritte der Kunftrichter. 

Jene beiden konnten nicht leicht, weder von ihrem Gefühl, 
noch von ihren Echlüflen, einen unrechten Gebrauch machen. 
Hingegen bei den Bemerfungen des Kunftrichter® beruht das 
Meifte in der Richtigkeit der Anwendung auf den einzelnen Fall; 
und es mwäre ein Wunder, da e3 gegen Einen fcharffinnigen 
Kunftrichter funfzig mwißige gegeben bat, wenn diefe Anwendung 
jederzeit mit aller der Vorſicht wäre gemacht worden, welche bie 
Waage zwilchen beiden Künften gleich erhalten muß. 
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Falls Apelles und Protogenes in ihren verlorenen Schriften 
von der Malerei, die Regeln derſelben durch bie bereits feſige⸗ 
jegten Regeln der Poefte beftätigt und erläutert haben, fo darf 
man ficherlich glauben, daß es mit der Mäßigung und Genauig 
feit wird geſchehen feyn, mit welcher wir noch jebt den Arifte 
teles, Cicero, Horaz, Quintilian, in ihren Werfen, die Grund: 
jäge und Erfahrungen der Malerei auf die Beredtfamleit und 
Dichtfunft anmwenven fehen. Es ift das Vorrecht der Alten, 
feiner Sache weder zu viel noch zu wenig zu thun. 

Aber wir Neuern baben in mehrern Stüden geglaubt, und 
weit über fie megzufegen, wenn mir ihre Fleinen Luſtwege in 
Zandftraßen vermandelten; follten auch die fürzern und ficherern 
Zandftraßen darüber zu Pfaden eingehen, wie fie durch Wilbnifie 
führen. 

Die blendende Antithefe des griehifchen Voltaire, daß die 
Malerei eine ftumme Poefie, und die Boefie eine redende Ma: 
lerei fey, ftand wohl in feinem Lehrbuche. Es war ein Einfall, 
wie Simonides mehrere hatte, deilen wahrer Theil fo einleud 
tend ift, daß man das Unbeftimmte und Faliche, welches er mit 





5» 
Zaokoon. 101 


darin bemerften Abweichungen von einander zu Fehlern machen, 
die fie dem einen ober dem andern, nachdem fie entweder mehr 
Geſchmack an der Dichtkunft oder an der Malerei haben, zur 
Laſt Tegen. 

Ja dieſe Afterkritit bat zum Theil die Birtuofen ſelbſt ver: 
führt. Eie hat in der Poefie die Schilderungsſucht, und in der 
Malerei die Allegorifterei erzeugt, indem man jene zu einem 
redenden Gemälde machen wollen, ohne eigentlich zu mwiflen, mas 
fie malen könne und folle, und dieſe zu einem ftummen Gebichte, 
ohne überlegt zu haben, in welchem Maaße fie allgemeine Bes 
griffe ausbrüden könne, ohne fi) von ihrer Beftimmung zu ent- 
fernen und zu einer willlürlihen Schriftart zu werben. 

Diefem falſchen Geihmade, und jenen ungegründeten Ur: 
tbeilen entgegen zu arbeiten, ift die vornehmfte Abficht folgender 
Aufläge. 

Eie find zufälliger Weile entftanden, und mehr nad ber 
Folge meiner Lectüre, als durch die methodiſche Entwidlung 
allgemeiner Grundfäge angewachſen. Es find alfo mehr unor- 
dentliche Collectaneen zu einem Buche, als ein Bud). 

Doch ſchmeichle ih mir, daß fie auch als ſolche nicht ganz 
zu verachten ſeyn werden. An fuitematifchen Büchern haben wir 
Deutichen überbaupt leinen Mangel. Aus ein paar angenom: 
menen Worterllärungen in der fchönften Ordnung alles, was 
wir nur wollen, berzuleiten, darauf verjtehen wir uns, troß 
einer Nation in der Welt. | 

Baumgarten belannte, einen großen Theil der Beifpiele in 
feiner Aeſthetik, Geſners Wörterbuche fchuldig zu ſeyn. Wenn 
mein Raifonnement nicht jo bündig ift als das Baumgartenfce, 
fo werben doch meine Beifpiele mehr nad) der Duelle fchmeden. 

Ta ich von dem Laokoon gleichſam ausfegte, und mehr: 
mals auf ihn zurüdfomme, fo babe ih ihm auch einen Antheil 
an der Auffchrift Iafien wollen. Andere Kleine Ausfchweifungen 
über verfchievene Punkte der alten Kunftgefchichte, tragen meniger 
zu meiner Abfidht bei, und fie ftehen nur da, weil ich ihnen 
niemals einen beſſern Platz zu geben hoffen kann. 

Noch erinnere ich, daß ich unter dem Namen der Malerei 
die bildenden Künfte überhaupt begreife; fo wie ich nicht dafür 
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ſtehe, daß ich nicht unter dem Namen der Poeſie, auch auf die 
übrigen Künſte, deren Nachahmung fortſchreitend iſt, einige Rüc⸗ 
ſicht nehmen dürfte. 


I. 

Das allgemeine vorzüglihe Kennzeichen der griechiichen 
Meifterftüde in der Malerei und Bildhauerkunſt ſetzt Herr Winkel: 
mann in eine edle Einfalt und ftille Größe, ſowohl in der 
Etellung ale ım Ausdruck. „Eo wie die Tiefe des Meeres, 
„jagt er, 1 allezeit ruhig bleibt, die Oberfläche mag auch noch 
„jo wüthen, eben jo zeigt ber Ausprud in ben Figuren ber 
„Griechen bei allen Xeivenfchaften eine große und gejegte Seele.“ 

„Diefe Seele fchildert fih in dem Gefichte des Laokoons, 
„und nicht in dem Gefichte allein, bei dem beftigiten Leiden. 
„Der Schmerz, welcher fih in allen Muskeln und Sehnen bes 
„Körpers entvedt, und den man ganz allein, ohne das Geſicht 
„und andere Theile zu betrachten, an dem fchmerzlich eingezogenen 
„Unterleibe beinahe felbjt zu empfinden glaubt; biefer Schmerz, 
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„Perſon, und mehr als einen Metrodor. Die Weisheit reichte 
„der Kunſt die Hand, und blies den Figuren derſelben mehr als 
„gemeine Seelen ein, u. ſ. w.“ 

Die Bemerkung, welche hier zum Grunde liegt, daß der 
Schmerz ſich in dem Geſichte des Laokoon mit derjenigen Wuth 
nicht zeige, welche man bei der Heftigkeit deſſelben vermuthen 
ſollte, iſt vollkommen richtig. Auch das iſt unſtreitig, daß eben 
hierin, wo ein Halbkenner den Künſtler unter der Natur geblieben 
zu ſeyn, das wahre Pathetiſche des Schmerzes nicht erreicht zu 
baben, urtheilen dürfte; daß, fage ich, eben hierin die Weisheit 
defielben ganz beſonders herborleuchtet. 

Nur in dem Grunde, melden Her Winkelmann dieſer 
Weisheit giebt, in der Allgemeinheit ver Regel, die er aus diefem 
Grunde berleitet, wage ich es, anderer Meinung zu ſeyn. 

Sch befenne, daß der mißbilligende Seitenblid, melden er 
auf den Birgil wirft, mich zuerft ftugig gemadt hat; und nächſt 
dem die Vergleibung mit dem Philoftet. Bon bier will ich aus: 
gehen und meine Gedanken in eben der Drbnung nieberfchreiben, 
in welcher fie ſich bei mir entwickelt. 

„Laokoon leidet, wie des Sophofles Philoktet.“ Wie leidet 
dieſer? Es iſt fonderbar, daß fein Leiden fo verfchiedene Ein- 
drüde bei uns zurüdgelafien. — Die Klagen, das Gefchrei, die 
wilden Berwünfchungen, mit welchen fein Schmerz das Lager 
erfüllte, und alle Opfer, alle heilige Handlungen ftörte, erichollen 
nicht minder fchredlich durch das Bde Eiland, und fie waren es, 
die ihn dahin verbannten. Welhe Töne des Unmuths, des 
Jammers, der Verzweiflung, von welchen auch der Dichter in 
ver Nachahmung das Theater dvurchhallen Tieß. — Man hat den 
dritten Aufzug dieſes Stüdes ungleich kürzer, als die übrigen 
gefunden. Hieraus fieht man, fagen die Kunftrichter, ! daß es 
den Alten um die gleiche Länge der Aufzüge wenig zu thun ge: 
wefen. Das glaube ih auch; aber ich wollte mich deßfalls lieber 
auf ein ander Erempel gründen, als auf diefes. Die jammer: 
vollen Ausrufungen, das Winfeln, die abgebrochenen cz, &, per, 
ararraı, 0) nor, noı! die ganzen Zeilen voller nen, Rare, 


{ Brumoy Theat. des Grecs T. II. p. 89. 
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aus melden diefer Aufzug beftebt, und die mit ganz antem 
Debhnungen und Abjegungen declamirt werben mußten, als bei 
einer zuſammenhängenden Rede nöthig find, baben in der Bor: 
ftellung diefen Aufzug obne Zmeifel ziemlich eben fo lange dauern 
lajien, als die andern. Er fcheint dem Leſer weit kürzer auf 
dem Papiere, als er den Zuhörern wird vorgelommen feyn. 

Schreien ift der naturlihe Ausdrud des Törperlihen Schmerzes. 
Homers vermundete Krieger fallen nicht felten mit Gefchrei zu 
Boden. Die geriste Venus fdireit laut; ! nit um fie durch 
dieſes Gejchrei als die weichliche Göttin der Wolluft zu ſchildern, 
vielmehr um der leidvenden Natur ihr Hecht zu geben. Denn 
jelbft der eherne Mars, als er die Lanze des Diomedes fühlt, 
ſchreit fo gräßlich, als fchrieen zehntaufend mwüthende Krieger zu: 
gleich, daß beive Heere ſich entjegen. ? 

Eo weit auch Homer fonft feine Helden über die menſchliche 
Natur erhebt, jo treu bleiben fie ihr doch ftet3, wenn es auf 
das Gefühl der Echmerzen und Beleivigungen, wenn es auf die 
Aeußerungen dieſes Gefühls durch Schreien, oder durd) Thränen, 
oder durch Echeltworte anfommt. Nah ihren Thaten find es 
Geſchöpfe höherer Art; nach ihren Empfindungen wahre Menjchen. 
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Nicht ſo der Grieche! Er fühlte und fürchtete ſich; er äußerte 
ine Schmerzen und ſeinen Kummer; er ſchämte ſich keiner der 
enſchlichen Schwachheiten; keine mußte ihn aber auf dem Wege 
ich Ehre, und von Erfüllung ſeiner Pflicht zurückhalten. Was 
i dem Barbaren aus Wildheit und Verhärtung entſprang, das 
irkten bei ihm Grundſätze. Bei ihm war der Heroismus wie 
e verborgenen Funken im Kieſel, die ruhig ſchlaſen, ſo lange 
ine äußere Gewalt fie weckt, und dem Steine weder feine 
larheit noch feine Kälte nehmen. Bei dem Barbaren war der 
eroismus eine belle freilende Flamme, die immer tobte, und 
de andere gute Eigenjchaft in ihm verzehrte, wenigſtens ſchwärzte. 
- Wenn Homer die Trojaner mit wildem Gefchrei, die Griechen 
ngegen in entjchlofjener Stille zur Schlacht führt, fo merken 
e Ausleger jehr wohl an, daß der Dichter hierdurch jene ala 
arbaren, dieje als gefittete Völker ſchildern wollen. Mich wun⸗ 
tt, daß fie an einer andern Etelle eine ähnliche charakteriſtiſche 
ntgegenjegung nicht bemerkt haben. 1 Die feindlichen Heere 
iben einen Waffenitillitand getroffen; fie find mit Verbrennung 
ser Todten beichäftigt, welches auf beiden Theilen nicht ohne 
ibe Thränen abgeht; daxuva Ysouuz xeovres. Aber Pria⸗ 
a8 verbietet feinen Trojanern zu weinen; 0V0 Ela xAmısıv 
Ioeauog usyas. Er verbietet ihnen zu weinen, fagt die 
acier, weil er bejorgt, fie möchten fich zu ſehr erweichen, und 
orgen mit weniger Muth an den Etreit gehen. Wohl; doch 
ıge ih: warum muß nur Priamus diejes bejorgen? Warum 
theilt nicht auch Agamemnon feinen Griehen das nämliche 
erbot? Der Einn des Dichters geht tiefer. Er will ung lehren, 
f nur der gejittete Grieche zugleich meinen und tapfer feyn 
nne, indem der ungelittete Trojaner, um es zu ſeyn, alle 
tenfchlichleit vorher erftiden müfle. Veuesomunı ya wer 
der xAuıeıw, läßt er an einem andern Ort ? ben verftänbigen 
ohn des weiſen Neftors jagen. 

Es iſt merkwürdig, daß unter den wenigen Trauerjpielen, 
e aus dem Altertbume auf und gelommen find, ſich zwei 


ı Died. 4. v. 421. 
2 Odyss. A. 195. 
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Stücke finden, in welchen der körperliche Schmerz nicht der 
kleinſte Theil des Unglücks iſt, das den leidenden Helden trifft. 
Außer dem Philoktet, der ſterbende Herkules. Und auch dieſen 
läßt Sophokles klagen, winſeln, weinen und ſchreien. Dank ſey 
unſern artigen Nachbarn, dieſen Meiſtern des Anſtändigen, daß 
nunmehr ein winſelnder Philoktet, ein ſchreiender Herkules, die 
lächerlichſten unerträglichſten Perſonen auf der Bühne ſeyn würden. 
Zwar hat ſich einer ihrer neueſten Dichter! an den Philoktet 
gewagt. Aber durfte er es wagen, ihnen den wahren Philoktet 
zu zeigen? 

Selbſt ein Laokoon findet fi unter den verlorenen Stüden 
des Eophofles. Wenn ung das Schickſal doch auch vielen Lan 
foon gegönnt hätte! Aus den leichten Erwähnungen, die feiner 
einige alte Grammatiker thun, läßt fich nicht fchließen,, wie ber 
Dichter diefen Stoff behandelt habe. Eo viel bin ich verſichert, 
daß er den Laokoon nicht ftoifher ala den Philoftet und Her: 
kules wird geſchildert haben. Alles Stoifche ift untheatraliſch; 
und unfer Mitleiden iſt allegeit dem Leiden gleihmäßin, welches 
der intereflirende Gegenftand äußert. Sieht man ihn fein Elend 
mit arober Seele ertragen, fo wird biefe aroße Seele War un: 














Laokoon. 107 


gewiß, daß ſie den großen alten Meiſtern die Hand zu führen 
nicht müde geworden. Denn wird jetzt die Malerei überhaupt 
als die Kunſt, welche Körper auf Flächen nachahmt, in ihrem ganzen 
Umfange betrieben: fo hatte der weiſe Grieche ihr meit engere 
Gränzen gelegt und fie bloß auf die Nachahmung fchöner Körper 
eingeichräntt. Sein Künftler jchilverte nichts als das Schöne; 
ſelbſt das gemeine Schöne, das Schöne nieverer Gattungen, war 
nur fein zufälliger Vorwurf, feine Uebung, feine Erholung. Die 
Bolllommenheit des Gegenftanves jelbft mußte in feinem Werte 
entzüden; er war zu groß, von feinen Betrachtern zu verlangen, 
daß fie fich mit dem bloßen falten Vergnügen, welches aus der 
getroffenen Aehnlichkeit, aus der Erwägung feiner Gefchidlichkeit 
entfpringt, begnügen jollten; an feiner Kunft war ihm nichts 

lieber, dunkte ihm nichts edler, als der Endzweck der Kunft. ‘ 

„er wird dich malen wollen, da dich niemand fehen will,” 
ingt ein alter Epigrammatift 1 über einen höchſt ungeftalteten 
Menihen. Mancher neuere Künftler würde fagen: „Sen fo un: 
„geftalten wie möglich; ich will dich doch malen. Mag dich ſchon 
„niemand gern ſehen, fo fol man doch mein Gemälde gern 
„ieben; nicht in fo fern es dich vorftellt, ſondern in fo fern es 
„ein Beweis meiner Kunft ift, die ein folches Scheufal fo ähn⸗ 
‚ih nachzubilden weiß.” 

Freilich iſt der Hang zu diefer üppigen Prablerei mit leibi- 
gen Gefchidlichkeiten, die durch den Werth ihrer Gegenftände nicht 
geadelt werden, zu natürlih, als daß nicht auch die Griechen 
ihren Baufon, ihren Pyreicus follten gehabt haben. Sie hatten 
fie; aber fie ließen ihnen ftrenge Gerechtigkeit widerfahren. Pau: 
ion, der fih noch unter dem Schönen der gemeinen Natur hielt, 
deſſen niedriger Geſchmack das Fehlerhafte und Häßlicdhe an der 
menschlichen Bildung am liebften ausbrüdte, ? lebte in der ver: 


1 Antiochus. (Antholog. libr. II. cap. 4.) Harduin über ben 
Uinius (lib. 35. sect. 36. p. m. 698.) legt dieſes Epigramm einem 
Bifo bei. Es findet ſich aber unter allen griechiſchen Epigrammatiften 
keiner diefed Ramen?. 

2 Jungen Leuten, befiehlt daher Ariftotele®, muß man feine Ge: 
mälde nicht zeigen, um ihre Einbildungdfraft, fo viel wie möglich, von 
len Bildern des Häßlichen rein zu halten. (Polit. libr. VIII. cap. 5. 
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ächtlichſten Armuth.! Und Pyreicus, der Barbierſtuben, ſchmutzige 
Werkſtätten, Eſel und Küchenkräuter, mit allem dem Fleiße eines 
niederländiſchen Künſtlers malte, als ob dergleichen Dinge in der 
Natur fo viel Reiz hätten und jo ſelten zu erbliden wären, belam 
den Zunamen des Rbyparographen, ? des Kothmalers, obgleich 
der mollüftige Reiche feine Were mit Gold aufmog, um ihrer 
Nichtigkeit auch durch diefen eingebildeten Werth zu Hülfe zu 
fommen. 

Die Obrigkeit felbjt hielt es ihrer Aufmerkſamkeit nicht für 
unmwürdig, den Künftler mit Gewalt in feiner wahren Sphäre 
zu erhalten. Das Geſetz der Thebaner, welches ihm die Rad: 
abmung ins Schönere befahl und die Nachahmung ins Häßlichere 
bei Strafe verbot, ift befannt. Es war fein Geſetz wider ben 
Etümper, wofür es gemeiniglih, und felbft vom unius, 3 ge 
halten wird. Es verdammte die griechifchen Ghezzi; den unwür⸗ 
digen Kunftgriff, die Aehnlichkeit durch Uebertreibung der bäß- 


p. 526. Edit. Conriug.) Herr Boden will zwar in diefer Stelle anftatt 
Pauſon, Pauſanias gelchen wiflen, weil von dieſem befannt ſey, daß 
er unzüchtige Figuren gemalt babe (de Umbra poetica comment. 1. 
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lichern Theile des Urbildes zu erreichen; mit einem Worte, die 
Carricatur. 

Aus eben dem Geiſte des Schönen war auch das Geſetz der 
Hellanodiken gefloſſen. Jeder Olympiſche Sieger erhielt eine 
Statue; aber nur dem dreimaligen Sieger ward eine Ikoniſche 
geieht. 1 Der mittelmäßigen Portraits ſollten unter den Kunſt⸗ 
werten nicht zu viel werden. Denn obſchon aud das Portrait 
ein Ideal zuläßt, jo muß doch die Aehnlichleit darüber herrichen ; 
es ift das Ideal eines gewiſſen Menfchen, nicht das deal eines 
Mentchen überhaupt. 

Wir lachen, wenn wir hören, daß bei den Alten audh bie 
Künfte bürgerlichen Gejegen unterworfen geweſen. Aber wir 
haben nicht immer Recht, wenn wir lachen. Unftreitig müſſen 
fich die Geſetze über die Wiflenichaften keine Gewalt anmaßen, 
denn der Endzwed der Wiflenichoften iſt Wahrheit. Wahrheit 
ift der Seele nothwendig; und es wird Tyrannei, ihr in Befrie- 
digung dieſes mejentlichen Bebürfnifjes ven geringiten Zwang 
anzutbun. Der Endzwed der Künfte hingegen ift Vergnügen, 
und das Vergnügen ift entbehrlih. Alfo darf es allerbings von 
dem Gejeßgeber abhängen, melde Art von Vergnügen, und in 
welbem Maaße er jeve Art deſſelben verftatten will. 

Die bildenden Künfte insbefondere, außer dem unfehlbaren 
Einfluffe, den fie auf den Charakter der Nation haben, find 
einer Wirkung fähig, welche die nähere Aufficht des Geſetzes 
heiſcht. Erzeugten fchöne Menfchen fchöne Bildfäulen, fo wirkten 
diefe binwiederum auf jene zurüd, und der Staat hatte fehönen 
Bildfäulen ſchöne Menſchen mit zu verbanten. Bei ung fcheint 
fih die zarte Einbildungsfraft der Mütter nur in Ungeheuern 
zu äußern. 

Aus diefem Gefichtspuntte glaube ich in gemwiflen alten Er: 
zählungen, die man geradezu als Lügen verwirft, etwas wahres 
zu erbliden. Den Müttern des Ariftomenes, des Ariſtodamas, 
Alexanders des Großen, des Scipio, des Auguftus, des Gale: 
rius, träumte in ihrer Schmwangerfchaft allen, als ob fie mit 
einer Schlange zu thun hätten. Die Schlange war ein Zeichen 


N 
1 Plinius lib. XXXIV. sect. 9. 








110 Laokoon. 


der Gottheit; 1 und die ſchönen Bildſäulen und Gemälde eines 
Bachus, eines Apollo, eines Merkurius, eines Herkules, waren 
jelten ohne eine Schlange. Die ehrlihen Weiber batten bes 
Tages ihre Augen an dem Gotte gemweibet, und ber verwirrende 
Traum erwedte das Bild des Thieres. So rette ich den Traum 
und gebe die Auslegung Preis, melde der Stolz ihrer Eöhne 
und die Unverfehämtheit des Schmeichlers davon machten. Denn 
eine Urſache mußte es wohl haben, warum die ehebrecheriide 
Phantaſie nur immer eine Schlange war. 

Doch ich gerathe aus meinem Wege. Sch wollte bloß feſt⸗ 
fegen, daß bei den Alten die Schönheit das höchſte Geſetz der 
bildenden Künfte geweſen je. 

Und dieſes feitgejegt, folgt nothiwendig, daß alles andere, 
worauf fich die bildenden Künfte zugleich mit erftreden Tönnen, 
wenn es fich mit der Schönheit nicht verträgt, ihr gänzlich meichen, 
und wenn es fich mit ihr verträgt, ihr wenigſtens untergeorbnet 
feyn müſſen. 

Sch will bei dem Ausdrude ftehen bleiben. Es giebt Leiden: 
— und Grade von Leidenſchaften, die ſich in dem — 

bie _ 


bäklıdıiten Verzerrungen äußern, und den 
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Zorn ſetzten fie auf Ernſt herab. Bei dem Dichter war es 
der zornige Jupiter, welcher den Blitz ſchleuderte; bei dem Künſtler 
nur der ernite. 

Sammer warb in Betrübniß gemilvdert. Und wo dieſe Mil- 
derung nicht Statt finden fonnte, wo der Sammer eben fo ver: 


finden. Sch nehme diejenigen Figuren aus, die mehr zur Bilderſprache 
als zur Kunſt gehören, dergleichen die auf den Münzen vornehmlich ſind. 
Indeß hätte Spence, da er Furien haben mußte, fie ni lieber von 
den Münzen erborgen follen (Seguini Numis. pag. 178. Spanhem. 
de Prest. Numism. Dissert. XIII. p. 639. Les C£sars de Julien, 
par Spanheim p. 48.), alö daß er fie durch einen wißigen Einfall in 
ein Wert bringen will, in welchem fie ganz gewiß nicht find. Cr jagt 
in feinem Polymetis (Dial. XVI. p. 272.): „Obichon die Furien in den 
„Werten der alten Künftler etwas fehr feltenes find, fo findet ſich doch 
„eine Geſchichte, in der fie durchgängig von ihnen angebracht werben. 
„Sch meine den Tod des Meleager, als in defien Borftelung auf Bas- 
„teliefs fie öfters die Althäa aufmuntern und antreiben, den unglüd: 
„lichen Brand, von welchem dad Leben ihres einzigen Sohnes abhing, 
„dem euer zu übergeben. Denn auch ein Weib würde in ihrer Rache 
„io weit nicht gegangen ſeyn, hätte der Teufel nicht ein wenig zuge: 
„ſchürt. In einem von diefen Basreliefs, bei dem Bellori (in den 
„Admirandis) fieht man zwei Weiber, die mit der Althäa am Altare 
„ſtehen, und allem Anfehen nad Furien feyn follen. Denn wer fonit, 
„als Furien, hätte einer ſolchen Handlung beiwohnen wollen? Daß fie 
„für diefen Charakter nicht fchredlich genug find, liegt ohne Zweifel an 
„der Abzeihnung. Das Merkwürbigfte aber auf dieſem Werke ift die 
„runde Scheibe, unten gegen bie Mitte, auf welcher fich offenbar ber 
„Kopf einer Zurie zeigt. Vielleicht war es bie Furie, an die Althäa, 
„to oft fie eine üble That vornahm, ihr Gebet richtete, und vornehmlich 
„iegt zu richten alle Urſache hatte 20.” — Durch folhe Wendungen 
fann man aus allem alle® machen. Wer fonft, fragt Spence, als 
Furien, hätte einer foldhen Handlung beiwohnen wollen? Ich antworte: 
die Mägde der Althäa, welche dad Feuer anzünden und unterhalten 
mußten. Dvib fagt: (Metamorph. VIII. v. 460. 461.) 
Protulit bunc (stipitem) genitrix, tedasque in fragmina poni 
Imperat, et positis inimicos admovet ignes. 

Tergleichen tsedas, lange Stüde von Kien, welche die Alten zu Fackeln 
brauchten, haben auch wirklich beide Perſonen in den Händen, und bie 
eine hat eben ein foldhe® Stüd zerbrochen, wie ihre Stellung anzeigt. 
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kleinernd als entſtellend geweſen wäre, — was tbat da Timan— 
thes? Sein Gemälde von der Opferung der Iphigenia, in welchem 
er allen Umſtehenden den ihnen eigenthümlich zukommenden Grad 
der Trauriafeit ertbeilte, das Gefidht des Vaters aber, meldes 
den allerhöchften bätte zeigen jollen, verhüllte, it befannt, und 
e3 find viele artige Dinge darüber gelagt worden. Er batte 
fih, jagt diefer, ! in den traurigen Phyſiognomien jo erjchöpft, 
daß er dem Water eine noch traurigere geben zu fönnen ber: 
zweifelte. Er befannte dadurch, fagt jener, ? daß der Schmer; 
eines Vaters bei dergleihen Vorfällen über allen Ausdruck ſeh. 
sch für mein Theil ſehe bier weder die Unvermögenbeit bes 
Künftlers, noch die Unvermögenbeit der Hunft. Mit dem Grade 
Auf der Scheibe, gegen bie Mitte bed Werks, erfenne ih bie Furie eben 
fo wenig. Es ift ein Geficht, welches einen beftigen Schmerz ausdrüdt. 
Ohne Zweifel fol eö der Kopf des Meleagers ſelbſt feyn (Metamorph, 1, e. 
v. 515.). 

Inscius atque absens flamma Meleagros in illa 

Uritur: et ewcis torreri viscera sentit 

Ienibns: et magnos superat virtote dolores. 
Der Künſtler brauchte ihn gleichjam zum Webergange in ben folgenden 
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des Affects verſtärken ſich auch Die ihm entſprechenden Züge bes 
Geſichts; der höchſte Grab hat die allerentichiedenften Züge, und 
nichts iſt der Kunft leichter, als dieſe auszubrüden. Aber Ti- 
manthes Tannte die Gränzen, melde bie Grazien feiner Kunft 
fegen. Gr wußte, daß fich der Sammer, welcher dem Agamem⸗ 
non als Bater zufam, burc Verzerrungen äußert, die allegeit 
bäßlich find. So weit fih Schönheit und Würde mit dem Aus: 
deucke verbinden ließ, fo meit trieb er ihn. Das Häßliche wäre 
ex gern übergangen, hätte er gern gelinvert; aber da ihm feine 
Gompofition beides nicht erlaubte, was blieb ihm anders übrig, 
als es zu verhüllen? — Was er nicht malen burfte, ließ er 
ersatben. Kurz, diefe Verbüllung ift ein Opfer, das ber Künftler 
der Schönheit bradyte. Sie tft ein Beijpiel, nicht wie man den 
Ausdruck über die Schranken ver Kunft treiben,’ fondern wie 
man ihn dem erften Geſetze der Kunft, dem Gefege der Schön: 
beit, unterwerfen fol. 

Und dieſes nun auf den Laokoon angewendet, fo ift bie 
Urfache klar, die ich fuche. Der Meifter arbeitete auf die höchſte 
Schönheit, unter den angenommenen Umftänden des Törperlichen 
Schmerzes. Dieler, in aller feiner entftellenden Heftigleit, war 
mit jener nicht zu verbinden. Er mußte ihn aljo herabſetzen; 
er mußte Schreien in Seufzen mildern: nicht weil das Schreien 
eine unedle Seele verräth, jondern weil es das Geficht auf eine 
edelhafte Weife verſtellt. Tenn man reife dem Laokoon in Ge: 
danken nur den Mund auf, und urtheile. Man Iafle ihn fchreien, 
und ſehe. Es war eine Bildung, die Mitleid einflößte, weil fie 
Schönheit und Schmerz zugleich zeigte; nun iſt es eine häßliche, 
eine abſcheuliche Bildung geworden, von der man gern fein Ge: 
ficht verwendet, meil der Anblid des Schmerzes Unluft erregt, 
ohne daß die Schönheit des leiventen Gegenftandes dieſe Unluft 
in das füße Gefühl des Mitleids verivandeln Tann. 

Die bloße weite Deffnung des Mundes, — bei Seite gefeßt, 
wie gewaltfam und edel auch die übrigen Theile des Geſichts 
dadurch verzerrt und verichoben werben, — ift in ber Malerei 
ein Fled und in der Bildhauerei eine Vertiefung, welche bie 
wibrigfte Wirkung von der Welt thut. Montfaucon bewies wenig 
Beihmad, als er einen alten bärtigen Kopf, mit aufgerifienem 

Leffing, Werte. Kudwapl. V. 8 
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Munde, für einen Drafel ertbeilenden Jupiter ausgab. 1 Muß 
ein Gott fchreien, menn er die Zukunft eröffnet? Würde ein ge 
fälliger Umriß des Mundes feine Rebe verdächtig machen? Auch 
glaube ih es dem Balerius nicht, daß Ajax in dem nur ge 
dachten Gemälde des Timanthes follte geichrieen haben. ?2 Weit 
fchlechtere Meifter aus den Zeiten der ſchon Derfallenen Kunft 
laffen auch nicht einmal die wildeſten Barbaren, wenn fie unter 
dem Schwerte des Siegers Schreden und Tobesangft ergreift, 
den Mund bis zum Schreien öffnen. 3 

Es ift gewiß, daß dieſe Herabſetzung des äußerften körper⸗ 
lichen Schmerzes auf einen nievrigern Grad von Gefühl an meh 
ern alten Kunſtwerken fichtbar gewefen. Der leivende Herkules 
in dem vergifteten Gewande von ber Hand eines alten unbe 
fannten Meiftere war nicht der Sophofleifche, der jo gräßlich 
fchrie, daß die Lofrifchen Felſen, und die Euböifchen Vorgebirge 
davon ertönten. Er war mehr finfter, als wild. * Der Bhilottet 
des Pythagoras Leontinus fchien dem Betrachter feinen Schmerz 
mitzutheilen, melde Wirkung der geringfte gräßliche Zug ver 
binvert hätte. ku —5* — — ich Die * —— 

eilter eine Bi 29 
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III. 

Aber, wie ſchon gedacht, die Kunſt hat in den neuern Zeiten 
ungleich weitere Gränzen erhalten. Ihre Nachahmung, ſagt man, 
erſtrecke ſich auf die ganze fichtbare Natur, von welcher das 
Schöne nur ein Kleiner Theil if. Wahrheit und Ausbrud jey 
ihr erftes Geſetz; und wie die Natur ſelbſt die Schönheit höhern 
Abfichten jederzeit aufopfere, jo müfle fie auch der Künftler feiner 
allgemeinen Beftimmung unteroronen, und ihr nicht weiter nad): 
gehen, als es Wahrheit und Ausbrud erlauben. Genug, daß 
durch Wahrheit und Ausbrud das Häßlichite der Natur in ein 
Schönes der Kunſt verwandelt werde. 

Geſetzt, man wollte dieje Begriffe fürs erfte unbeftritten in 
ihrem Werthe oder Unwerthe laflen: follten nicht andere von ihnen 
unabhängige Betrachtungen zu machen feyn, warum dem un: 
geachtet der Künftler in dem Ausdrucke Maaß halten, und ihn 
nie aus dem höchften Puncte der Handlung nehmen müfje? 

Ich glaube, der einzige Augenblid, an den die materiellen 
Scranten der Kunft alle ihre Nachahmungen binden, wird auf 
dergleichen Betrachtungen leiten. 

Kann der Künftler von der immer veränderlihen Natur nie 
mehr als einen einzigen Augenblid, und der Maler insbejondere 
diefen einzigen Augenblid auch nur aus einem einzigen Geſichts⸗ 
puncte brauchen; find aber ihre Werke gemadt, nicht bloß er: 
blickt, ſondern betrachtet zu werden, lange und iwiederholtermaßen 
betrachtet zu werben: fo ijt es gewiß, daß jener einzige Augen: 
blid und einzige Gefichtspunet dieſes einzigen Augenblides nicht 
darin offenbar von einer Perfon geiprochen, tie wegen eines ſchmerz⸗ 
haften Geſchwürs überall bekannt ift? Cujus hulceris u. f. wm. Und 
dieſes cujus jollte auf das bloße claudicantem und das claudivantem 
vieleicht auf das noch entferntere puerum geben? Niemand hatte mehr 
Recht, wegen eines ſolchen Geſchwürs belannter zu feyn ala Philoktet. 
Ich leſe aljo anftatt claudicantem, Pliiloctetem oder halte wenigftens 
yafür, daß das lektere durch das erftere gleichlautende Wort verbrungen 
worden, und man beides zufammen Philoctetem claudicautem leſen 
müfle. Sopholles läßt ihn ;,Bov zar avayıav dorer, und ed mußte 
in Hinken verurfachhen, daß er auf den Tranlen Fuß weniger herzhaft 
auftreten Tonnte. 
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fruchtbar genug gewählt werden kann. Dasjenige aber nur allein 
iſt fruchtbar, mas der Einbildungskraft freies Spiel läßt. Je 
mehr wir ſehen, deſto mehr müſſen wir hinzu denken koͤnnen. Je 
mehr wir dazu denken, deſto mehr müſſen wir zu ſehen glauben. 
In dem ganzen Verfolge eines Affects iſt aber kein Augenblid, 
der dieſen Vortheil weniger hat, als die höchſte Staffel deſſelben. 
Ueber ihr iſt weiter nichts, und dem Auge das Aeußerſte zeigen, 
heißt der Phantaſie die Flügel binden, und fie nöthigen, da fie 
über den finnlihen Eindrud nicht hinaus Tann, ſich unter ihm 
mit ſchwächern Bildern zu beichäftigen, über die fie die fichtbare 
Fülle des Ausdruds als ihre Gränze ſcheuet. Wenn Laokoon 
aljo jeufzet, fo Tann ıhn die Einbildungskraft fchreien hören; wenn 
er aber fchreit, fo kann fie von diejer Vorftelung weder eine 
Stufe höber, noch eine Etufe tiefer fteigen, ohne ihn in einem 
leidlichern, folglich unintereflantern Zuſtande zu erbliden. Sie 
hört ihn erſt ächzen, oder fie fieht ihn ſchon todt. 

Ferner. Erbält diejer einzige Augenblid durch die Kunſt eine 
unveränderliche Dauer, fo muß er nicht? ausdrüden, mas fid 
nicht ander als tranfitorifch denfen läßt. Alle Erjcheinungen, 
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des Laokoons vermeiden, hätte ſchon das Schreien ver Echönheit 
nicht gefchabet, wäre e3 auch feiner Kunft fchon erlaubt gemwefen, 
Leiden ohne Schönheit auszudrüden. 

Unter den alten Malern icheint Timomahus Vorwürfe des 
äußerften Affects am liebften gewählt zu haben. Sein rafender 
Ajax, feine Kindermörberin Medea, waren berühmte Gemälbe. 
Aber aus den Beichreibungen, die wir von ihnen haben, erhellt, 
daß er jenen Punct, in welchem der Betrachter das Aeußerfte 
nicht ſowohl erblidt, als hinzu denkt, jene Erfcheinung, mit der 
wir den Begriff des Tranfitorifchen nicht fo nothwendig verbin⸗ 
ven, daß uns die Berlängerung derſelben in der Kunft mißfallen 
jollte, vortrefflich verftanden und mit einander zu verbinden ges 
wußt hat. Die Medea hatte er nicht in dem Augenblide ges 
nommen, in weldem fie ihre Kinder wirklich ermorbet; ſondern 
einige Augenblide zuvor, va die mäütterliche Liebe noch mit der. 
Eiferfucht kämpft. Wir fehen das Ende diefes Kampfes voraus. 
Wir zittern voraus, nun bald bloß die graufame Medea zu er: 
bliden, und unfere Einbildungskraft geht weit über alles hinweg, 
was uns der Maler in dieſem ſchrecklichen Augenblide zeigen 
fönnte. Aber eben darum beleidigt uns die in der Kunft fort: 
dauernde Unentichloffenheit der Medea fo wenig, daß mir viel: 
mehr wünſchen, es wäre in der Natur felbft dabei geblieben, 
ver Streit der Leidenſchaften hätte fich nie entichieven, oder hätte 
wenigftend fo lange angehalten, bis Zeit und Ueberlegung bie 
Wuth entlräften und den mütterlihen Empfindungen ven Eieg 
verfihern Tönnen. Auch bat dem Timomachus biefes feine Weis: 
beit große und häufige Lobſprüche zugezogen, und ihn weit über 
anen andern unbelannten Maler erhoben, ver unverftändig 
genug geivefen war, die Medea in ihrer höchften Raferei zu zeigen, 
und fo diefem flüchtig überhingehenden Grade der äußerften Ra: 
jerei eine Dauer zu geben, die alle Natur empört. Der Dichter, 1 
ter ihn deßfalls tabelt, jagt daher fehr finnreich, indem er das 
Bild felbft anredet: „Durfteft du denn beftändig nach dem Blute 

1 Philippus (Anthol. lib. IV. cap. 9. ep. 10.) 

Assı yap Öıpas Pospeov Yyovor. n rıs Indov 
Asvrepug, n TAarzr 1; malı dur mpopudısz; 
Epps xaı ev xnpp naudurrore — 
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„deiner Kinder? Iſt denn immer ein neuer Jaſon, immer eine 
„neue Creuſa da, die dich unaufhörlich erbittern? — Zum Henler 
„mit dir auch im Gemälde!“ ſetzt er voller Verdruß hinzu. 
Von dem raſenden Ajax des Timomachus läßt ſich aus der 
Nachricht des Philoſtrats urtheilen. 1 Ajax erſchien nicht wie er 
unter den Heerden mwüthet, und Rinder und Böde für Menfchen 
feffelt und mordet. Sondern der Meifter zeigte ihn, wie er 
nach diefen wahnwitzigen Heldenthaten ermattet bafigt, und ben 
Anſchlag faßt, fich felbjt umzubringen. Und das ift wirklich ver 
rafende Ajax; nicht weil er eben jett rafet, fondern weil man 
fieht, daß er gerajet hat; weil man die Größe feiner Raferei 
am lebbaftejten aus der verzweiflungsvollen Scham abnimmt, 
die er nun felbit darüber empfindet. Man ſieht den Sturm in 
den Trümmern und Leichen, die er an das Land gemworfen. 


IV, 


ch überjehe die angeführten Urſachen, warum ber Meifter 
des Laofoon in dem Ausdrude des Förperliden Schmerzes Maaß 
halten müffen, und finde, daß fie allefammt von der eigenen 
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Geſicht beſtimmt iſt, feine Rüdficht dennoch auf dieſen Sinn nehmen 

dürfen. Wenn Virgils Laokoon ſchreit, wem fällt es dabei ein, 
daß ein großes Maul zum Schreien nöthig ift, und daß dieſes 
große Maul häßlich läßt? Genug, daß clamores horrendos ad 
sidera tollit ein erhabener Zug für das Gehör ift, mag er doch 
für das Geſicht jeyn, was er will. Wer bier ein fchönes Bilb 
verlangt, auf den bat der Dichter feinen ganzen Eindrud verfehlt. 

Nichts nöthigt hiernächſt den Dichter fein Gemälde in einen 
einzigen Augenblid zu concentriren. Er nimmt jede feiner Hand» 
lungen, wenn er will, bei ihrem Urfprunge auf, und führt fie 
durch alle mögliche Abänderungen bi8 zu ihrer Endichaft. Jede 
diefer Abänderungen, die dem Künftler ein ganzes befonveres 
Stüd foften würbe, Toftet ihm einen einzigen Zug; und würde 
diefer Zug für ſich betrachtet die Einbilvung des Zuhörers belei: 
digen, jo war er entweder durch das Vorhergehende fo vorbereitet, 
oder wird durch Das Folgende jo gemildert und vergütet, daß er 
feinen einzelnen Eindrud verliert und in der Verbindung bie treff: 
lichſte Wirkung von der Welt thut. Wäre es alſo auch wirklich einem 
Manne unanftändig, in der Heftigleit des Schmerzes zu fchreien; 
was Tann diefe kleine überhingehenve Unanftändigleit demjenigen 
bei uns für Nachtheil bringen, deflen andere Tugenden uns fchon 
für ihn eingenommen haben? Virgils Laokoon fchreit, aber dieſer 
fchreiende Laokoon ift eben derjenige, den wir bereits als ben 
vorfichtigften Patrioten, ala den märmften Vater Tennen und 
lieben. Wir beziehen fein Schreien nicht auf feinen Charafter, 
fondern lediglich auf fein unerträgliches Leiden. Dieſes allein 
bören wir in feinem Schreien, und der Dichter Tonnte es ung 
durch diefes Schreien allein finnlich machen. 

Wer tadelt ihn alfo noh? Wer muß nicht vielmehr befennen: 
wenn der Künftler wohl that, daß er den Laokoon nicht fchreien 
ließ, jo that der Dichter eben jo wohl, daß er ihn fchreien Tieß? 

Aber Virgil ift bier bloß ein erzählender Dichter. Wirb in 
feiner Rechtfertigung auch der bramatifche Dichter mit begriffen 
jeyn? Einen andern Eindruck macht die Erzählung von jemands 
Geſchrei: einen andern diefes Gejchrei ſelbſt. Das Drama, 
welches für die lebendige Malerei des Schaufpielers beftimmt ift, 
dürfte vielleicht eben deßwegen fi an die Geſetze der materiellen 
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Malerei ſtrenger halten müſſen. In ihm glauben wir nicht bloß 
einen ſchreienden Philoktet zu fehen und zu hören; wir bören 
und ſehen wirklich fchreien. Je näher der Schaufpieler der Natur 
fommt, deſto empfinplicher müfjen unſere Augen und Ohren be 
leivigt werden; denn es ift unwiberfprechlich, daß fie es im ber 
Natur werden, wenn wir fo laute und beftige Aeußerungen bes 
Schmerzes vernehmen. Zudem ift der Törperliche Schmerz über 
haupt des Mitleivens nicht fähig, welches andere Uebel ertveden. 
Unfere Einbilvung kann zu wenig in ihm unterfeiben, als ba 
"bie bloße Erblidung deſſelben etwas von einem gleichmäßigen 
Gefühl in uns hervorzubringen vermödte. Sophokles Tönnte 
daher leicht nicht einen bloß willlürlichen, fondern in dem Weſen 
unferer Empfindungen felbft gegründeten Anſtand übertreten haben, 
wenn er den Philoktet und Herkules fo winfeln und weinen, fo 
fchreien und brüllen läßt. Die Umftehenden lönnen unmöglich 
jo viel Antheil an ihrem Leiden nehmen, als bieje ungemäßigten 
Ausbrühe zu erfordern fcheinen. Sie werden uns Zuſchauern 
vergleichungsmeife Talt vorfommen, und dennoch können wir ib 
Mitleiven nicht wohl anders als wie das Maaß des unfrigen 
vfrachte —0 sin a hir ra Scha Ar FE Tr, in) 2 


_ 
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man betrachten, als ob fie von feiner Wahl abgehangen hätten, 
in fo fern ex nämlich die ganze Geſchichte, eben dieſer ihm vor: 
tbeilhaften Umftände wegen, wählte) — er wählte, fage ich, eine 
Bunde und nicht eine innerlihe Krankheit, weil ſich von jener 
eine lebhaftere Vorftellung maden läßt, als von diefer, wenn 
fie auch noch fo ſchmerzlich ift. Die innere ſympathetiſche Gluth, 
welche den Meleager verzehrte, ala ihn feine Mutter in dem 
fatalen Brande ihrer fchweiterlihen Wuth aufopferte, würde 
daher weniger tbeatraliih feyn, als eine Wunde. Und biefe 
Runde war ein göttlihes Strafgeriht. Ein mehr als natür- 
liches Gift tobte unaufhörlich darin, und nur ein ftärlerer Anfall 
von Schmerzen hatte feine gefette Zeit, nach welchem jedesmal 
der Unglüdliche in einen betäubenden Schlaf verfiel, in welchem 
fich feine erichöpfte Natur erholen mußte, den nämlichen Weg 
bes Leidens wieder antreten zu können. Chataubrun läßt ihn 
bloß von dem vergifteten Pfeile eines Trojaners verwundet feyn. 
Was kann man fih von einem fo gewöhnlichen Zufalle außer: 
ordentlicheß verjprechen? Ihm war in den alten Kriegen ein jeber 
auögefegt; wie kam es, daß er nur bei dem Philoftet fo ſchreck⸗ 
lihe Folgen hatte? Ein natürliches Gift, das neun ganzer Jahre 
wirkt ohne zu töbten, ift noch dazu weit unwahricheinlicher, als 
alle das fabelhafte Wunderbare, womit e3 ber Grieche auöge: 
rüftet bat. 

2. So groß und ſchrecklich er aber auch die Törperlicdhen 
Schmerzen feines Helden machte, jo fühlte er es doch ſehr wohl, 
daß fie allein nicht hinreichend wären, einen merklichen Grab 
des Mitleids zu erregen. Er verband fie daher mit andern 
Uebeln, vie gleichfalls für fich betrachtet nicht befonders rühren 
fonnten, die aber durch diefe Verbindung einen eben fo melandıo: 
Iifchen Anftrich erhielten, als fie den Törperlichen Schmerzen hin: 
wiederum mittheilten. Dieje Uebel waren völlige Beraubung der 
menfchlichen Geſellſchaft, Hunger und alle Unbequemlichleiten des 
Lebens, welchen man unter einem rauhen Himmel in jener Be: 
raubung auögefegt ift.! Man denke fih einen Menichen in 


i Wenn ber Ghor das Elend des Philoktet in diefer Verbindung 
betrachtet, fo ſcheint ihn die hälfloje Einfamleit befielben ganz beſonders 
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dieſen Umſtänden, man gebe ihm aber Geſundheit, und Kräfte, 
und Induſtrie, und es ift ein Robinfon Erufoe, der auf unſer 


zu rühren. In jedem Worte hören wir den gefelligen Griechen. Leber 
eine von den hierher gehörigen Stellen babe ich indeß —— Zweifel. 
Sie iſt die: (v. 201—205.) 

Iv avros nv mo0odovoog ovn ayav Basır, 

Ovds rıv dyyapov, 

Kuxoysırova gap @ Zovov Ayrıruzov 

Baoı door anoxlav- 

dev aiııarnpov. 
Die gemeine Winshem’sche Weberfekung giebt dieſes fo: 

Ventis expositus et pedibus captus 

Nullum cohabitatorem 

Nec vicinum ullum saltem malum habens, apnd quem gemitam 

mutuum 

Gravemque ac cruentum 

Ederet. 
Hiervon meicht die interpolirte Ueberſetzung des Th. Johnſon nur in 
den Worten ab: 

Ubi ipse ventis erat expositus, firmum gradum non habens, 
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Mitleid wenig Anſpruch macht, ob uns gleich fein Schidſal fonft 
gar nicht gleichgültig iſt. Denn wir ſind ſelten mit der menſch⸗ 


gehabt haben, wenn er ben gleichfalls in eine wüſte Inſel von Böſe⸗ 
wichtern ausgeſetzten Melifander jagen läßt: 

Cast on the wildest of the Cyclad isles 

Where never lıuman foot had marked the shore, 

Tbese Ruffians left me — yet believe me, Arcas, 

Such is the rooted love we bear mankind 

All ruffians as they were, I never heard 

A sound so dismal as their parting oares. 
Auch ihm märe die Gefellichaft von Böſewichtern lieber geweſen, als 
gar keine. Ein großer vortreffliher Sinn! Wenn e8 nur gewiß märe, 
daß Sophokles auch wirklich jo etwas gefagt hätte. Aber ih muß un: 
gern bekennen, daß ich nichts dergleichen bei ihm finde; es wäre denn, 
daß ich lieber mit den Augen des alten Scholiaften, als mit meinen 
eigenen ſehen wollte, welcher bie Worte des Dichters fo umfchreibt: Ov 
novovr Onov zalor ova dıys rıya rav eyyooıav yaırova, alla ovde 
xaxoy, ap ov auoıßarv Aoyov sıvalov anonders. Wie diefer Aus: 
legung die angeführten Ueberſetzer gefolgt find, fo hat fich auch eben fo: 
wohl Brumoy, als unjer neuer beutfcher Weberjeger daran gehalten. 
Jener fagt, sans societe, mäme importune; und dieſer „jeder Gejell- 
haft, auch der bejchwerlichiten, beraubt." Meine Gründe, warum id) 
von ihnen allen abgehen muß, find diefe: Erftlich ift es offenbar, daß 
wenn xuroyerova VOR rıv eyyoowv getrennt werden und ein be 
jonderes® Glied ausmachen follte, die Partikel urde vor zaxoyerrova 
nothwendig wiederholt feyn müßte. Da fie es aber nicht ift, fo ift es 
eben fo offenbar, daß naxorerova ZU cıva gehört, und dad Komma 
nad dyyoowr wegfallen muß. Dieſes Komma hat ſich aus der Weber: 
fegung eingefchlichen, wie ich denn wirklich finde, daß es einige ganz 
griechiſche Ausgaben (3. E. die Wittenbergiiche von 1585 in 8., melde 
dem Fabricius völlig unbelannt geblieben) auch gar nicht haben, und es 
erit, wie gehörig, nad) xaxoysırora jeken. Zweitens, ijt das wohl ein 
böfer Nachbar, von dem wir und govov avrırınor, auorßarov Wie es 
ber Scholiaft erflärt, verfprechen können? Wechſelsweiſe mit uns feufzen, 
ift die Eigenfchaft eined Freundes, nicht aber eines Feindes. Kurz alfo, 
man bat das Wort xaxuyeruvya unrecht verftanden; man bat ange: 
nommen, daß ed aus dem Adjectiv xuxos zuſammengeſetzt ſey, und es 
ift aus dem Subftantiv ro xarov zufammengefegt; man bat es durch 
einen böfen Nachbar erllärt, und hätte es durch einen Nachbar des 
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lichen Geſellſchaft jo zufrieden, daß uns die Ruhe, die wir außer 
derſelben genießen, nicht fehr reizen dünken follte, befonbers 
unter der Vorftellung, welche jedem Individuum fchmeichelt, ba 
e3 fremden Beiftandes nah und nad Tann entbehren lernen. 
Auf der andern Eeite gebe man einem Menfchen bie ſchmery 
lichfte unheilbarfte Krankheit, aber man denke ihn zugleich von 
gefälligen Freunden umgeben, die ihn an nichts Mangel leiven 
laflen, vie fein Uebel, jo viel in ihren Kräften ſteht, erleichtern, 
gegen die er unverhohlen lagen und jammern darf: wnflreitig 
werden wir Mitleid mit ihm haben, aber dieſes Mitleid dauert 
nicht in die Länge, endlich zuden wir die Achfel und verteilen 
ihn zur Geduld. Nur wenn beide Fälle zufammen Zommen, 
wenn der Einfame auch feines Körpers nicht mächtig ift, wenn 
dem Kranken eben jo wenig jemand anders hilft, ala er fh 
jelbjt helfen kann, und feine Klagen in der bden Luft verfliegen: 
alsdann fehen wir alles Elend, was bie menſchliche Natur treffen 
fann, über den Unglüdlihen zujammenfchlagen, und jeber 
flüchtige Gedanke, mit dem wir uns an feiner Stelle denken, 
erregt Echaudern und Entfehen. Wir erbliden nichts als wie 
Verzweiflung in ihrer fchredlichiten Geftalt vor uns, und fein 
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bieſer Art iſt das Mitleid, welches wir für den Philoktet em: 
yinden, und in dem Augenblide am ftärkften empfinden, wenn 
wir ihn auch feines Bogens beraubt fehen, des einzigen, was 
im fein Tümmerliches Leben erhalten mußte. — D des Fran: 
zoien, der feinen Verſtand, viefes zu überlegen, fein Herz, viefes 
m fühlen, gehabt bat! Oder wenn er es gehabt hat, der Hein 
genug war, dem armfeligen Gefchmade feiner Nation alles dieſes 
aufzuopfern. Chataubrun giebt dem Philoktet Geſellſchaft. Er 
läßt eine Prinzefiin Tochter zu ihm in die wüfte Inſel Tommen. 
Und auch diefe iſt nicht allein, ſondern hat ihre Hofmeifterin bei 
Kb; ein Ding, von dem ich nicht weiß, ob es die Prinzeflin 
oder der Dichter nöthiger gebraucht hat. Das ganze vortreffliche 
Spiel mit dem Bogen bat er weggelafien. Dafür läßt er fchöne 
Augen jpielen. Yreilid würden Pfeil und Bogen der franzöfi- 
ſchen Heldenjugend jehr Iuftig vorgelommen feyn. Nichts hin- 
gegen iſt ernftbafter ala der Zorn fchöner Augen. Der Grieche 
martert uns mit der gräulichen Belorgung, der arme Philoftet 
werde ohne feinen Bogen auf der müften Inſel bleiben und 
elendiglic umfommen müflen. Der Franzoſe weiß einen gewiſſern 
Weg zu unfern Herzen: er läßt uns fürchten, der Sohn des 
Achilles werde ohne feine Prinzeflin abziehen müſſen. Dieſes 
bießen denn auch die PBarifer Kunftrichter über die Alten trium: 
pbiren, und einer fchlug vor, das Chataubrunſche Etüd la 
Diffieult& vaincue zu benennen. 1 

3. Rah der Wirkung des Ganzen betrachte man bie ein: 
zelnen Ecenen, in melden Philoktet nicht mehr der verlaflene 
Kranke ift; wo er Hoffnung bat, nun bald die troftloje Einöde 
zu verlafien und wieder in fein Reich zu gelangen; mo ſich alſo 
fein ganzes Unglüd auf die fchmerzlihe Wunde einfchränft. Er 
wimmert, er fchreit, er belommt die gräßlichften Zuckungen. 
Hierwider geht eigentlich der Einwurf des beleidigten Anſtandes. 
Es ift ein Engländer, welcher viefen Einwurf madt; ein Mann 
alfo, bei welchem man nicht leicht eine falſche Delicatefie arg: 
wohnen darf. Wie fchon berührt, fo giebt er ihm aud einen 
ſehr guten Grund. Alle Empfindungen und Leidenſchaften, jagt 


i Mercure de France, Avril 1755. p. 177. 
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er, mit welchen andere nur ſehr wenig ſympathiſtiren Tünnen, 
werden anftößig, wenn man fie zu beftig ausbrüdt.! „Aus 
„diefem Grunde ift nichts unanftändiger und einem Manne uw 
„würbiger, als wenn er den Schmerz, auch den allerbeftigiten, 
„nicht mit Geduld ertragen Tann, fonbern weint und fchreit. 
„Zwar giebt es eine Sympathie mit dem Törperlichen Scmege. 
„Wenn wir fehen, daß jemand einen Schlag auf den Arm ober 
„das Schienbein bekommen foll, jo fahren wir natürlicherweiſe 
„zufammen, und ziehen unfern eigenen Arm ober Schienbein 
„jurüd; und wenn der Schlag wirklich geichieht, fo empfinden 
„wir ihn gewiflermaßen eben ſowohl, als der, den er getroffen. 
„Gleichwohl aber ift es gewiß, daß bas Uebel, welches wir 
„fühlen, gar nicht beträchtlich ift; wenn der Geſchlagene daher 
„ein heftiges Gelchrei erregt, fo ermangeln wir nicht, ihn zu 
„verachten, weil wir in der Verfaffung nicht find, eben fo * 
„ſchreien zu können, als er.“ — Nichts iſt betrüglicher als all⸗ 

gemeine Geſetze für unſere Empfindungen. Ihr Gewebe iſt ſo 
fein und verwickelt, daß es auch der behutſamſten Spekulation 
faum möglich ift, einen einzelnen Faden rein aufzufaflen und 
hurch al id: Ahern 4 Aertol Melinst >= ihr her au 
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wingen kann, daß er fich lieber der längern Fortdauer dieſes 
Schmerzes unterwirft, als das geringfte in feiner Dentungsart, 
in feinen Entſchlüſſen ändert, ob er fchon in dieſer Veränderung 
die gänzliche Endſchaft feines Schmerzes hoffen darf. Das alles 
findet fich bei dem Philoktet. Die moraliſche Größe beftand bei 
den alten Griechen in einer eben fo unveränderlichen Liebe gegen 
feine Freunde, als unmwandelbarem Hafle gegen feine Feinde. 
Diefe Größe behält Philoktet bei allen feinen Martern. Sein 
Schmerz bat feine Augen nicht fo vertrodnet, daß fie ihm Feine 
TIhränen über das Schidfal feiner alten Freunde gewähren könnten. 
Sen Schmerz bat ihn jo mürbe nicht gemacht, daß er, um ihn 
los zu werben, feinen Feinden vergeben, und fi) gern zu allen 
ihren eigennũtzigen Abfichten brauchen laflen möchte. Und biefen 
Selten von einem Manne hätten die Athenienfer verachten follen, 
weil die Wellen, die ihn nicht erjchüttern Tönnen, ihn wenigſtens 
ertönen machen? — ch bekenne, daß ich an der Philoſophie des 
Cicero überhaupt wenig Geihmad finde; am allermwenigften aber 
an der, die er in dem zmeiten Buche feiner Zusculanifchen 
Fragen Über die Erbuldung des Törperlichen Schmerzes auskramt. 
Man jollte glauben, er wolle einen Gladiator abridhten, fo fehr 
eifert er wider den äußerlihen Ausprud des Schmerzes. In 
diefem fcheint er allein die Ungebuld zu finden, ohne zu über: 
legen, daß er oft nichts weniger als freiwillig ift, die wahre 
Tapferkeit aber fi) nur in freiwilligen Handlungen zeigen Tann. 
Er hört bei dem Sophofles den Philoktet nur Klagen und fchreien, 
und überfieht fein übriges ftandhaftes Betragen gänzlid. Mo 
hätte er auch fonft die Gelegenheit zu feinem rhbetorifchen Aus: 
falle wider die Dichter hbergenommen? „Sie follen ung weichlich 
machen, weil fie die tapferften Männer Flagend einführen.” Sie 
müflen fie Hagen laflen; denn ein Theater ift feine Arena. Dem. 
vervammten ober feilen Fechter Tam es zu, alles mit Anftand zu 
thun und zu leiden. Bon ihm mußte fein kläglicher Laut gehört, 
leine fchmerzlihe Zudung erblidt werben. Denn da feine Wuns 
den, fein Tod die Zuſchauer ergögen follten: fo mußte die Kunft 
alles Gefühl verbergen lehren. Die geringite Aeußerung deſſelben 
bätte Mitleiden erwedt, und öfters erregtes Mitleiden würde 
diefen froftig graufamen Schaufpielen bald ein Ende gemadt 
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haben. Was aber hier nicht erregt werben ſollte, iſt bie eim 
Abſicht der tragifchen Bühne, und forbert 

gegengeſetztes Betragen. Ihre Helden müfien 

müflen ihre Schmerzen äußern, und bie b Natur m 
wirken lafien. Berratben fie Abrichtung und Zwang, fo 

fie unfer Herz Falt, und Klopffechter im Gothurne lönnen 

nur bewundert werden. Diefe Benennung verbienen 


feften Meinung, daß die gladiatoriihen Spiele die 

Urſache geweien, warum die Römer in dem Tragiſchen 

weit unter dem Mittelmäßigen geblieben find. Die Bufdaner 
lernten in dem blutigen Amphitheater alle Natur verlennen, vo 
allenfalls ein Kteſias feine Kunft ftubiren Ionnte, aber nummer: 
mehr ein Sopholles. Das tragifchfte Genie, an dieſe Fünftlichen 
Todeöfcenen gewöhnt, mußte auf Bombaft und Robomontaber 
verfallen. Aber jo wenig als foldhe Rodomontaden wahren Helen: 


muth einflößen können, eben fo wenig lönnen Philoktetiſche Klagen 
weichlich machen. Die Klagen find eines Menichen, aber die Hand: 
Iungen eines Helven. Beide maden den menſchlichen Helden, der 
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eigenes Intereſſe haben; daß der Eindruck, welchen das Schreien 
des Philoktet auf ſie macht, nicht das einzige iſt, was ſie be⸗ 
ſchäftigt, und der Zuſchauer daher nicht ſowohl auf die Dis⸗ 
proportion ihres Mitleids mit dieſem Geſchrei, als vielmehr auf 
die Beränderung Acht giebt, die in ihren eigenen Geſinnungen 
und Anſchlägen durch das Mitleid, es ſey fo ſchwach oder fo 
ſtark es will, entfteht oder entfteben follte. Neoptolem und ber 
Chor haben den unglüdlichen Philoktet bintergangen ; fie erkennen, 
in welde Verzweiflung ihn ihr Betrug ſtürzen werde; nun be: 
fommt er feinen fchredlichen Zufall vor ihren Augen; Tann diejer 
Zufall feine merkliche ſympathetiſche Empfindung in ihnen er: 
segen, jo fann er fie doch antreiben, in fich zu gehen, gegen jo 
viel Elend Achtung zu haben, und es durch DVerrätherei nicht 
häufen zu wollen. Diefes erwartet der Zufchauer, und feine Er: 
wartung findet fi von dem edelmüthigen Neoptolem nicht ge: 
täufcht. Philoktet, feiner Echmerzen Meifter, würde den Neopto: 
lem bei feiner Berftellung erhalten haben. Philoftet, den fein 
Schmerz aller Berftellung unfähig macht, jo höchſt nöthig fie ihm 
auch jcheint, damit feinen künftigen Neifegefährten das Der: 
fprehen, ihn mit ſich“ zu nehmen, nicht zu bald gereue; Phi- 
Ioltet, der ganz Natur ift, bringt auch den Neoptolem zu feiner 
Natur wieder zurüd. Diefe Umkehr ift vortrefflih, und um fo 
viel rührender, da fie von der bloßen Menſchlichkeit bewirkt wird. 
Bei dem Franzoſen haben wiederum die ſchönen Augen ihren 
Theil daran. 1 Doch ih will an diefe Parodie nicht mehr 
denten. — Des nämlichen Kunftgriffs, mit dem Mitleiden, 
welches das Geſchrei über körperliche Schmerzen hervorbringen 
follte, in den Umſtehenden einen andern Affeet zu verbinden, 
bat fih Sophokles auch in den Trachinerinnen bevient. Der 
Schmerz des Herkules ift kein ermattender Schmerz; er treibt ihn 
bis zur Raſerei, in der er nach nichts ala nach Rache fchnaubt. 
Schon hatte er in diefer Wuth den Lichas ergriffen und an dem 
Felfen zerichmettert. Der Chor ift meiblih; um jo viel natür- 
licher muß ſich Furcht und Entfegen feiner bemeiftern. Dieſes, 
und die Erwartung, ob noch ein Gott dem Herkules zu Hülfe 

1 Act. II. Sc. III. De mes dedguisemens que penserait Sophie? 
Sagt der Sohn des Achilles. 


Seffing, Verke. Auswahl. V. 9 
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eilen, oder Herkules unter dieſem Uebel erliegen werde, macht 
hier das eigentliche allgemeine Intereſſe, welches von dem Mit⸗ 
leiden nur eine geringe Schattirung erhält. Sobald der Aus: 
gang durch die Zufammenhaltung der Drafel entfchieden iſt, wird 
Herkules ruhig, und die Bewunderung über feinen letzten Ent: 
ſchluß tritt an die Stelle aller andern Empfindungen. Leber: 
baupt aber muß man bei der Bergleichung des leivenden Herkules 
mit dem leivenden Philoktet nicht vergeflen, daß jener ein Halb: 
gott und diefer nur ein Menih if. Der Menſch fchämt ſich 
feiner Klagen nie; aber der Halbgott ſchämt fich, daß fein ſterb⸗ 
licher Theil über den unfterblichen jo viel vermocht habe, daß er 
wie ein Mädchen meinen und mwinfeln müflen. 1 Wir Neuen 
glauben feine Halbgötter, aber der geringite Held ſoll bei uns 
wie ein Halbgott empfinden und handeln. 

Ob der Schauspieler das Gefchrei und die Verzudungen des 
Schmerzes bis zur Illuſion bringen könne, will ich weder zu 
verneinen noch zu bejahen wagen. Wenn id fände, daß es 
unfere Schaufpieler nicht könnten, fo müßte ich erft willen, ob 
es auch ein Garrik nicht vermögend wäre; und wenn es aud) 
diefem nicht gelänge, fo würde ich mir noch immer die Skävo— 
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Sie fanden ohne Zweifel zwiſchen dem Kunſtwerke und der Be⸗ 
ſchreibung des Dichters eine ſo beſondere Uebereinſtimmung, daß 
es ihnen unmöglich dünkte, daß beide von ungefähr auf einerlei 
Umftände follten gefallen ſeyn, vie fich nichts weniger, als von 
felbft darbieten. Dabei ſetzten fie voraus, daß wenn es auf bie 
Ehre der Erfindung und des eriten Gedankens ankomme, die 
Wahricheinlichleit für den Dichter ungleich größer fey, als für 
den Künftler. 

Nur fcheinen fie vergeflen zu haben, daß ein dritter Fall 
möglich jey. Denn vielleicht hat der Dichter eben fo wenig den 
Künftler, als der Künftler den Dichter nachgeahmt, fondern beide 
baben aus einerlei älteren Quelle geichöpft. Nach dem Macro: 
bius würde Piſander diefe ältere Duelle ſeyn fünnen. 1 Denn 
als die Merle viefes griechifchen Dichters noch vorhanden waren, 
war es fchullundig, pueris decantatum, daß der Römer die 
ganze Eroberung und Zerftörung Iliums, fein ganzes zweites 
Buch, aus ihm nicht ſowohl nachgeahmt, als treulich überfegt 
babe. Wäre nun alfo Piſander auch in der Geichichte des Lao⸗ 
toon Birgils Vorgänger geweſen, jo brauchten die griedhifchen 
Künftler ihre Anleitung nicht aus einem lateinifchen Dichter zu 
bolen, und die Muthmaßung von ihrem Zeitalter gründet fich 
auf nichte. 
travaill€ comme à l’envie, pour laisser un monument, qui repon- 
dait & l’incomparable description qu’a fait Virgile de Laocoon etc, 

1 Seturnal. lib. V. cap. 2. Que Virgilius traxit a Greecis, 
dieturamne me putatis que vulgo nota sunt? quod Theocritum 
sibi fecerit pastoralis operis autorem, ruralis Hesiodum? et quod 
in ipsis Georgicis, tempestalis Serenitatisgue signa de Arati Pheeno- 
menis traxerit? vel quod eversionem Troje, cum Sinone suo, et 
equo ligneo, c=terisque omnibus, qus librum sesuudum faciunt, 
a Pisandro pene ad verbum transcripserit? qui inter Grecos poetas 
eminet opere, quod a nuptiis Jovis et Junonis incipiens universas 
historias, que mediis omnibus seculis usque ad statem ipsius Pi- 
sandri contigerunt, in unam seriem coactas redegerit, et unum ex 
diversis hiatibus temporum corpas effecerit? in quo opere inter 
historias csteras interitus quoque Troje in hunc modum relatus 
est. Que fideliter Maro interpretando, fabricatus est sibi Iliacæ 
urbis ruinam. Bed et hæe et talia ut pueris decantata pretereo. 
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Indeß, wenn ich nothwendig die Meinung des Marliani 
und Montfaucon behaupten müßte, ſo würde ich ihnen folgende 
Ausflucht leihen. Piſanders Gedichte ſind verloren; wie die Ge⸗ 
ſchichte des Laokoon von ihm erzählt worden, läßt ſich mit Ge⸗ 
wißheit nicht ſagen; es iſt aber wahrſcheinlich, daß es mit eben 
den Umſtänden geichehen jey, von melden wir noch jeßt bei 
griechiſchen Schriftjtellern Spuren finden. Nun kommen aber 
diefe mit der Erzählung des Virgils im geringften nicht überein, 
fondern der römische Dichter muß die griechiſche Tradition völlig 
nad) feinem Gutdünfen umgefchmolgen baben. Wie er das Un- 
glüd des Laokoon erzählt, fo ift es feine eigene Erfindung; folg- 
lich, wenn die Künftler in ihrer Vorftellung mit ihm barmoniren, 
jo können fie nicht wohl anders als nad feiner Zeit gelebt und 
nach feinen Vorbilde gearbeitet haben. 

Quintus Calaber läßt zwar den Laokoon einen gleichen Ber 
dacht, wie Virgil, wider das hölzerne Pferd bezeigen; allein der 
Zorn der Minerva, welchen fich diefer dadurch zuzieht, äußert 
fih bei ihm ganz anders. Die Erde erbebt unter dem warnen 
den Trojaner; Schrecken und Angft überfallen ibn; ein brennender 
et . mn jenen 9 ayy * ın (Mehr : . € malte 
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getroffen haben, daß ſie auf eben die Art wie ein römiſcher 
Dichter abgewichen wären, wenn ſie dieſen Dichter nicht gekannt 
hätten, wenn fie vielleicht nicht den ausdrücklichen Auftrag ge: 
babt hätten, nach ihm zu arbeiten. Auf diefem Buncte, meine 
ih, müßte man befteben, wenn man den Marliani und Mont: 
faucon vertheidigen wollte. Birgil ift der erfte und einzige, 1 


1 3 erinnere mich, daß man bad Gemälde hierwider anführen 
könnte, welches Eumolp bei dem Petron auslegt. Es ftellte die Ber: 
Körung von Troja, und beſonders die Geſchichte des Laokoon, voll: 
Iommen fo vor, als fie Birgil erzählt; und da in ber nämlichen Gallerie 
zu Reapel, in der es ftand, andere alte Gemälde vom Zeuxis, Protos 
gene®, Apelles waren, jo ließe fich vermutben, daß es gleichfalls ein 
altes griechifches Gemälde geweſen fen. Allein man erlaube mir, einen 
Romandichter für leinen Hiftoricus balten zu dürfen. Diefe Gallerie, 
und dieſes Gemälde, und biefer Eumolp haben, allem Anſehen nad, 
nirgends als in der PBhantafie des Petrons eriftirt. Nicht® verräth ihre 
gänzliche Erbichtung deutlicher, als die offenbaren Spuren einer beinahe 
Ihülermäßigen Nachahmung der Birgilifchen Beichreibung. Es wird fich 
der Mühe verlohnen, die Vergleichung anzuftellen. So Birgil: (Aeneid. 
ib. II. 199— 224.) 

Hic alind majus miseris multoque tremendum 
Objicitur magis, atque improvida pectora turbat 
Laocoon, ductus Neptuno sorte sacerdos, 
Scellemnis taurum ingentem mactabat ad aras. 
Ecce autem gemini a Tenedo tranquilla per alta 
(Horresco referens) immensis orbibus angues 
Incumbunt pelago, pariterque ad litora tendunt: 
Pectora quorum inter fluctus arrecta, jubeque 
Sanguinee exsuperant undas: pars coetera pontum 
Pone legit, sinuatque immensa volumine terga. 
Fit sonitus, spumante salo: jamque arva tenebant, 
Ardentesque oculos suffecti sanguine et igni 
Sibila lambebant linguis vibrantibus ora. 
Diffugimus visu exsangues. Illi agmine certo 
Laocoonta petunt, et primum parva duorum 
Corpora natorum serpens amplexus nterque 
Implicat, et miseros morsu depascitur artus. 

Post ipsum, auxilio subeuntem ac tela ferentem, 
Corripiunt, spirisque ligant ingentibus: et jam 
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welcher ſowohl Vater als Kinder von den Schlangen umbringen 
läßt; die Bildhauer thun dieſes gleichfalls, da fie es doch als 


Bis medium amplexi, bis collo squamea circum 

Terga dati, superant capite et cervicibus altis. 

Ille simul manibus tendit divellere nodos, 

Perfusus sanie vittas atroque veneno: 

Clamores simul horrendos ad sidera tollit. 

Quales mugitus, fugit cam saucius aram 

Taurus et incertam excussit cervice securim. 
Und fo Eumolp: (von dem man fagen lönnte, daß es ihm wie allen 
Poeten aus dem Stegreife ergangen ſey; ihr Gedächtniß bat immer an 
ihren Verſen eben jo viel Antheil, als ihre Einbildung.) 

Ecce alia monstra. Celsa qua Tenedos mare 

Dorso repellit, tumida consurgunt freta, 

Undaque resultat scissa tranquillo minor. 

Qualis silenti nocte remorum sonus 

Longe refertur, cum premunt classes mare, 

Pulsumque marmor abiete imposita gemit. 

Respicimus, angues orbibus geminis ferunt 
Ad saxa fluctus: tumida quorum pectora 
Rates ut alte, lateribus spumas agunt: 
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Griechen nicht hätten thun ſollen: alſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
fie es auf Veranlafſung des Virgils gethan haben. 


verſchönern zu wollen; und wenn ihm dieſes Verſchönern, nach feiner 
Reinung, geglüdt ift, fo ift er Fuchs genug, feine Fußtapfen, die den 
Weg, welchen er hergelommen, verratben würden, mit dem Schiwanze 
jsulebren. Aber eben biefe eitle Begierde zu verfchönern, und dieſe 
Behutfamleit Driginal zu fcheinen, entdedt ihn. Denn fein Berichönern 
iR nicht als Mebertreibung und unnatürliches Raffiniren. Birgil fagt: 
sanguinee jube; Petron: libere jube luminibus coruscant. Birgil: 
ardentes oonlos suffecti sanguine et igni; Petron: fulmineum juber 
ineendit wquor. Birgil: fit sonitus spumante salo; Petron: sibilis 
ande tremunt. So gebt der Rachahmer immer aus dem Großen ind 
Ungebeuere, aus dem Wunderbaren ind Unmögliche. Die von ben 
Schlangen ummwundenen Knaben find dem Birgil ein Parergon, das er 
mit wenigen bedeutenden Strichen hinſetzt, in welchen man nichts als 
ihr Unvermögen und ihren Sammer erkennt. Betron malt dieſes Neben: 
wert aus, und macht aus den Knaben ein Paar heidenmütbige Seelen, 

— — — — neuter auxilio sibi 

Uterque fratri transtulit pias vices 

Morsque ipsa miseros mutuo perdit metu, 
Ber erwartet von Menſchen, von Kindern, dieſe Selbftverläugnung ? 
Wie viel beffer kannte der Grieche die Natur (Quintus Calaber lib. XII. 
v. 459—461.), welcher bei Erfcheinung der fehredlichen Schlangen fogar 
die Mütter ihrer Kinder vergeflen läßt, fo fehr war jedes nur auf jeine 
eigene Erhaltung bedacht. 

— — — — ivda ywvamnıg 

O:uo,ov, x mov rıg dov dnelndaro rexvov, 

‘Avrn alevouevn guyapov Hope» — — 
Zu verbergen ſucht fi der Nachahmer gemeiniglich dadurch, daß er den 
Gegenftänden eine andere Beleuchtung giebt, die Schatten des Driginals 
beraud: und die Lichter zurüdtreibt. Birgil giebt fi) Mühe, vie Größe 
der Schlangen recht fichtbar zu machen, weil von biefer Größe die Wahr: 
fheinlichleit der folgenden Erjcheinung abhängt; das Geräufch, welches 
fie verurfachen, ift nur eine Nebenidee, und beftimmt, ben Begriff der 
Größe auch dadurch lebhafter zu machen. Petron hingegen macht biefe 
Nebenidee zur Hauptfache, beichreibt das Geräuſch mit alles möglichen 
Ueppigleit, und vergißt die Schilderung ber Größe fo fehr, dak wir fie 
nur faft aus dem Geräufche fchließen müflen. Es ift fchwerlich zu 
glauben, daß er in dieſe Unſchicklichkeit verfallen wäre, wenn er bloß 
aus feiner Einbildung geichilvert, und kein Mufter vor ſich gehabt hätte, 





BER: 
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Ich empfinde ſehr wohl, wie viel dieſer i 
zur hiſtoriſchen Gewißheit mangelt. Aber da ich * nichts 
biftorifches weiter daraus fchließen will, jo glaube ich wenigſtens, 
daß man fie als eine Hypothefe kann gelten lafien, nach welcher 
der Kritiker feine Betrachtungen anftellen darf. Bewieſen oder 
nicht bewieſen, daß die Bildhauer dem Virgil nadıgearbeitet 
baben; ich will es bloß annehmen, um zu jeben, tie fie ihm 
fodann nachgearbeitet hätten. Weber das Geſchrei habe ich mich 
ſchon erflärt. Vielleicht, daß mich die weitere Bergleichung auf 
nicht weniger unterrichtende Bemerkungen leitet. 

Der Einfall, den Vater mit feinen beiven Edhnen durch die 
mörderifchen Echlangen in einen Knoten zu ſchurzen, ift unftreitig 
ein jehr glüdliher Einfall, der von einer ungemein malerifchen 
Phantafie zeugt. Wem gehört er? Dem Dichter ober den Künfb 
lern? Montfaucon will ihn bei dem Dichter nicht finden. 1 Aber 
ih meine, Montfaucon hat den Dichter nicht aufmerkſam genug 
gelejen. 

— — — illi agmine certo 
—— Asa et — * —— 
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ihrer Grohe konnten fie ſich nicht auf einmal von ben Knaben 
loswinden; e8 mußte alſo einen Augenblid geben, da fie den 
Bater mit ihren Köpfen und Vordertheilen fchon angefallen hatten, 
und mit ihren Hintertbeilen vie Knaben noch verfchlungen hielten. 
Diefer Augenblid ift in der Yortfchreitung des poetifchen Ge: 
mäldes notbwendig; der Dichter läßt ihn fattfam empfinden; nur 
iin audzumalen, dazu war jebt die Zeit nit. Daß ihn die 
alten Ausleger auch wirklich empfunden haben, fcheint eine Stelle 
des Donatus 1 zu bezeugen. Wie viel weniger wird er den Künft: 
[een entwifcht ſeyn, in deren verftändiges Auge alles, was ihnen 
bortbeilbaft werben Tann, fo jchnell und deutlich einleuchtet ? 

In den Bindungen felbft, mit welden der Dichter die 
Schlangen um den Laofoon führt, vermeidet er fehr forgfältig 
vie Arme, um den Händen alle ihre Wirkſamkeit zu laſſen. 

Ile simul manibus tendit divellere nodos. 


Dierin mußten ihm die Künftler nothwendig folgen. Nichts giebt 
mehr Ausbrud und Leben, als die Bewegung der Hände; im 
Affecte befonders ift das fprechendfte Gefiht ohne fie unbedeu: 
end. Arme, durch die Ringe der Schlangen feit an den Körper 
zeſchloſſen, würden Froft und Tob über die ganze Gruppe ver: 
breitet haben. Alfo fehen wir fie, an der Hauptfigur ſowohl 
ala an den Rebenfiguren, in völliger Thätigleit, und da am 
meiften beichäftigt, too gegenwärtig der heftigfte Schmerz ift. 
Weiter aber auch nichts als dieje Freiheit der Arme fanden 
die Künftler zuträglich,, in Anfehung der VBerftridung der Schlan⸗ 
zen, von dem Dichter zu entlehnen. Birgil läßt die Echlangen 


1 Donatus ad. v. 227. lib. Il. Aeneid. Mirandum non est, 
aypeo et simulacri vestigiis tegi potuisse, quos supra et longos et 
validos dixit, et multiplici ambitu circumdedisse Laocoontis corpus 
ss liberorum, et fuisse superfluam partem. Mich düntt übrigens, 
wo in diefer Stelle aus den Worten mirandum non est, entiveder das 
non wegfallen muß, ober am Ende der ganze Nachſatz mangelt. Denn 
va die Schlangen fo außerorbentlich groß waren, fo ift es allerdings zu 
serwunbern, daß fie fich unter dem Schilde der Göttin verbergen können, 
wenn dieſes Schild nicht felbft fehr groß war, und zu einer colofjaliichen 
Agur gehörte. Und die Berfiherung hievon mußte der mangelnde Rad): 
ag feyn, oder das non hat einen Sinn. 
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doppelt um den Leib und doppelt um den Hals des Laokoon ſich 
winden, und hoch mit ihren Köpfen über ihn herausragen. 
Bis medium amplexi, bis collo squamea eircum 
Terga dati, superant capite et cervicibus altis. 


Dieſes Bild füllt unfere Einbildungskraft vortrefflih; die edelſten 
Theile find bis zum Erftiden gepreßt, und das Gift geht gerade 
nad dem Geſichte. Dem ungeachtet war es fein Bild für Künft: 
ler, welche die Wirkungen des Giftes und des Schmerzes in dem 
Körper zeigen wollten. Denn um dieſe bemerken zu können, 
mußten die Haupttheile fo frei feyn ald möglich, und durchaus 
mußte fein äußerer Drud auf fie wirken, welcher das Spiel der 
leidvenden Nerven und arbeitenden Muskeln verändern und ſchwächen 
fönnte. Die doppelten Windungen der Schlangen würden ben 
ganzen Leib verdedt haben, und jene ſchmerzliche Einziehung des 
Unterleib3, welche fo jehr ausdrüdend ift, würde unfichtbar ge: 
blieben jfeyn. Was man über, oder unter, oder zwiſchen den 
Windungen, von dem Xeibe noch erblidt hätte, würde unter 
Preflungen und Aufihmwellungen erfchienen jeyn, die nicht von 
dem innern Schmerze, ſondern von der äußern Laſt gewirkt wor: 
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Kunft bier eine gänzliche Abänderung erforbere. Sie verlegten 
ale Bindungen von dem Leibe und Halfe um die Schenkel und 
Zübße. Hier konnten diefe Windungen, dem Ausdrucke unbeſcha⸗ 
det, jo viel deden und prefien, ala nöthig war. Hier erregten 
fie zugleich die \pee der gehemmten Flucht und einer Art von 
Unbeweglichleit, die der Fünftlichen Fortdauer des nämlichen Zu: 
Randes fehr vortheilbaft ift. 

ch weiß nicht, wie ed gelommen, daß die Kunftrichter dieſe 
Verſchiedenheit, weldye fih in ven Bindungen der Schlangen 
zwiichen dem Kunftwerle und der Beichreibung des Dichters fo 
deutlich zeigt, gänzlich mit Stillfchweigen übergangen haben. Sie 
erhebt die Weisheit der Künftler eben fo fehr als die andere, 
auf die fie alle fallen, die fie aber nicht ſowohl anzupreifen wa⸗ 
gen, ala vielmehr nur zu entichulpigen fuchen. Ich meine die 
Verſchiedenheit in der Bekleidung. Virgils Laofoon ift in feinem 
priefterlichen Ornate, und in der Gruppe erjcheint er mit beiden 
feinen Söhnen völlig nackend. Man fagt, es gebe Leute, welche 
eine große Ungereimtheit darin fänden, daß ein Königsfohn, ein 
Briefter, bei einem Opfer, nadend vorgeftellt werde. Und diefen 
Leuten antworten Kenner der Kunft in allem Ernfte, daß es 
allerdings ein Fehler wider das Uebliche ſey, daß aber die 
Künftler dazu gezwungen worden, weil fie ihren Figuren feine 
anftändige Kleidung geben können. Die Bildhauerei, fagen fie, 
könne feine Stoffe nahahmen; vide Falten machten eine üble 
Wirkung; aus zwei Unbequemlichleiten habe man alfo die geringfte 
wählen und lieber gegen die Wahrheit felbft verftoßen, als in 
den Gewändern tadelbaft werden müflen. 1 Wenn die alten 


1 So urtheilt felbft De Piles in feinen Anmerlungen über ben 
Du Freönoy v. 210. Remarquez, s'il vous platt, que les draperies 
tendres et l&geres n'&tant donnees qu’au sexe feminin, les anciens 
Senipteurs ont &vit# autant qu’ils ont pü, d’habiller les figures 
d’bommes; parce qu’ils ont pens6, comme nous l’avons deja dit, 
qu’en Sculpture on ne pouvait imiter les 6ötoffes et que les gros 
plus faissient un mauvais effet. Il y a presque autant d’exemples 
de cette vérité qu’il y a parmi les antiques de figures d’hommes 
nuds. Je rapporterai seulement celäi du Laocoon lequel selon la 
vraisemblance devrait &tre v&tu. En eflet, qu’elle apparence y 
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Artiſten bei dem Einwurfe ladyen würben, fo weiß ich nicht, was 
fie zu der Beantwortung fagen dürften. Wan Tann bie | 
nicht tiefer herabſetzen, als es dadurch geſchieht. Denn geiekt, 
die Eculptur Zönnte die verſchiedenen Stoffe eben fo gut nude : 
ahmen als die Malerei: würde ſodann Laokoon nothwendig be | 
Heidet jeyn müflen? Würden wir unter diefer Belleibung wicht 
verlieren? Hat ein Gewand, das Wert ſtlaviſcher Hände, eben 
fo viel Schönheit ala dad Werl der ewigen Weisheit, ein orge 
nifirter Körper? Erforvert es einerlei Fähigkeiten, ift es eineckä 
Bervienft, bringt e8 einerlei Ehre, jenes ober diefen nadhzuahmen? 
Wollen unfere Augen nur getäufcht jeyn, und ift es ihnen gleich 
viel, womit fie getäufcht werben ? 

Bei dem Dichter ift ein Gewand fein Gewand; es verbeiit 
nichts; unfere Einbildungskraft fieht überall hindurch. Lackoen 
habe es bei dem Virgil, oder habe es nicht, ſein Leiden iſt ihr 
an jedem Theile feines Körpers einmal fo ſichtbar wie das andere. 
Die Stirne tft mit der priefterlichen Binde für fie umbunden, 
aber nicht umbüllt. a, fie hindert nicht allein nicht, viele 
Binde; fie verftärkt auch noch den Begriff, den wir uns von bem 
Unglüde des Leidenden madıen. 
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nur dieſe Binde gelaſſen, ſo würde er den Ausdruck um ein großes 
geſchwächt haben. Die Stirne wäre zum Theil verdeckt worden, 
und die Stirne iſt der Sitz des Ausdrucks. Wie er alſo dort, 
bei dem Schreien, den Ausdruck der Schönheit aufopferte, ſo 
opferte er bier das Uebliche dem Ausdruck auf. Ueberhaupt war 
das Uebliche bei den Alten eine ſehr geringſchätzige Sache. Sie 
fühlten, daß die höchſte Beſtimmung ihrer Kunſt ſie auf die völlige 
Entbehrung deſſelben führte. Schönheit iſt dieſe höchſte Beſtim⸗ 
mung; Noth erfand die Kleider, und was hat die Kunſt mit der 
Noth zu thun? Ich gebe es zu, daß es auch eine Schönheit der 
Bekleidung giebt; aber was iſt ſie gegen die Schönheit der menſch⸗ 
lichen Form? Und wird der, der das Größere erreichen kann, 
ſich mit dem Kleinern begnügen? Ich fürchte ſehr, der vollkom⸗ 
menſte Meiſter in Gewändern zeigt durch dieſe Geſchicklichkeit 
ſelbſt, woran es ihm fehlt. 


VI. 


Meine Vorausſetzung, daß die Künſtler dem Dichter nad: 
geabmt haben, gereicht ihnen nicht zur Verkleinerung. Ihre 
zeisheit erfcheint vielmehr durch diefe Nachahmung in dem fchön: 
ften Lichte. Sie folgten dem Dichter, ohne fich in der geringiten 
Kleinigkeit von ihm verführen zu laſſen. Sie hatten ein Vorbild, 
aber da fie dieſes Vorbild aus einer Kunft in bie andere hin⸗ 
übertragen mußien, fo fanden fie genug Gelegenheit ſelbſt zu 
denfen. Und diefe ihre eigene Gedanken, welche ſich in den Ab: 
weirchungen von ihrem Borbilde zeigen, beweiſen, daß fie in ihrer 
Aunft eben jo groß geweſen find, als er in der feinigen. 
Nun will ich die Vorausfegung umkehren: der Dichter foll 
den Künftlern nachgeahmt haben. Es giebt Gelehrte, die dieje 
Vorausſetzung als eine Wahrheit behaupten. 1 Daß fie hiſtoriſche 


iss ont jugé celui des draperies beaucoup plus fächeux, que celui 
d’aller contre la verit& m&me., 

1 Maffei, Richardſon, und noch neuerlich der Herr von Hageborn. 
(Betrachtungen über die Malerei S. 37. Richardson, Trait& de la 
Peinture, Tome III. p. 513.) De Fontaines verdient es wohl nicht, 
daß ich ihn diefen Männern beifüge Cr hält zwar, in den Anmer: 
tungen zu feiner Ueberſezung des Virgils, gleichfalld dafür, daß ber 
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Gründe dazu haben könnten, wüßte ih nicht. Aber, da fie das 
Kunftwerf fo überjchwenglih ſchön fanden, jo fonnten fie fih 
nicht bereven, daß es aus jo fpäter Zeit ſeyn jollte. Es mußte 
aus der Zeit jeyn, da die Kunft in ihrer volllommenften Blüte 
war, teil es Daraus zu ſeyn verdiente. 

Es bat ſich gezeiat, dab, jo vortrefflih das Gemälde dei 
Virgils ift, die Künftler dennoch verjchiebene Züge befielben nit 
braucen können. Der Sat leidet alfo feine Einfchränfung, af 
eine aute poetifche Schilderung auch ein gutes wirkliches Gemälde 
geben müfle, und daß der Dichter nur in fo weit gut geſchilder 
babe, als ihm der Artift in allen Zügen folgen fünne. Man 
ift geneigt dieſe Einſchränkung zu vermutben, noch ebe man jie 
durch Beilpiele erbärtet fiebt; bloß aus Erwägung ber meitern 
Sphäre der Poeſie, aus dem unendlichen Felde unferer Einbil: 
dungsfraft, aus der Geiſtigkeit ibrer Bilder, die in größter Menge 
und Mannigfaltigleit neben einander ſtehen fönnen, obne daß 
eines das andere bedt oder fchändet, wie es wohl die Dinge 
jelbit, oder die natürlichen Zeichen berjelben in den engen Schran: 
fen des Raumes oder der Zeit thun würden. 

Menn aber das Kleinere das Größere nicht faflen fann, fo 
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wird, als mir das Widerſpiel derſelben geworden iſt. 

ie Kunſtler dem Dichter gefolgt find, fo Tann ich mir 
allen ihren Abweichungen Rede und Antwort geben. Sie 
abweichen, weil die nämlichen Züge des Dichters in 
ihrem Werke lnbequemlichleiten verurfacht haben mwürben, die 
fich bei ihm nicht äußern. Aber warum mußte der Dichter ab: 
weichen? Wenn er der Gruppe in allen und jeden Stüden treulid) 
nachgegangen wäre, würde er uns nicht immer noch ein vortreff: 
Bches Gemälde geliefert haben? ! 


HR 


r 


1 Ich kann mich deßfalls auf nichts entſcheidenderes berufen, als 
auf dad Gedicht bed Sabolet. Es ift eined alten Dichterd würdig, und 
da es ſehr wohl die Stelle eined Kupfers vertreten Tann, fo glaube ich 
es bier ganz einrüden zu dürfen. 

DE LAOCOONTIS STATUA 

1ACOBl 3ADOLETI CABRMEN. 

Ecce alto terre e cumulo, ingentisque ruine 
Visceribus, iterum reducem longinqua reduxit 
Laocoonta dies; aulis regalibus olim 
Qui stetit, atque tuos ornabat, Tite, penates. 
Divine simulacrum artis, nec docta vetustas 
Nobilius spectabat opus, nunc celsa revisit 
Exemptum tenebris redivive moenia Rome. 
Quid primum summumve loquar? miserumne parentem 
Et prolem geminam? an sinuatos flexibus angues 
Terribili aspectu? caudasque irasque draconum 
Vulneraque et veros, saxo moriente, dolores? 
Horret ad bee animus, mutaque ab imagine pulsat 
Peetora, non parvo pietas commixta tremori. 
Prolixum bini spiris glomerantur in orbem 
Ardentes colubri, et sinuosis orbibus errant, 
Ternaque multiplici constringunt corpora nexu. 
Vix oculi sufferre valent, crudele tuendo 
Exitium, casusque feros: micat alter, et ipsum 
Lsocoonta petit, totumque infraque supraque 
Implicat et rabido tandem ferit ilia morsu. 
Connexum refugit corpus, torquentia sese 
Membre, latusque retro sinustum & vulnere cernas. 
Ille dolore acri, et laniatu impulsus acerbo, 
Dat gemitum ingentem, crudosque evellere dentes 
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sch beareife wohl, wie feine für fich felbit arbeitende Bhantafie 
ibn auf diefen und jenen Zug bringen fönnen; aber bie Urſachen, 
warum jeine Beurtbeilungsfraft ſchöne Züge, die er vor Augen 





Connixus, levam impatiens ad terga Chelydri 
Objieit: intendunt nervi, collectaque ab omni 
Corpore vis frustra summis conatibus instat. 
Ferre nequit rabiem, et de vulnere murmur anhelum est. 
At serpens lapsu crebro redeunte subintrat 
Lubriens, intortoque ligat genua infima nodo,. 
Absistunt sure, spirisque prementibus arctum 
Crus tumet, obsepto turgent vitalia pulsu, 
Liventesque atro distendunt sangnine venas 

Nee minus in natos endem vis effera sevit 
Implexuque angit rapido, miserandaqne membra 
Dilacerat: jamgue alterius depasta ceruentum 
Peetus, suprema genitorem voce cienlis, 
Circumjectu orbis, validoque volumine fuleit. 

Alter adhuc nullo violatus eorpora morsu, 

Dum parat addueta caudam divellere planta, 
Horret ad adspectum miseri patris, heret in illo, 
Et jam jam ingentes fletus, lachrymasque cadentes 
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gehabt, in dieſe andere Züge verwandeln zu müſſen glaubte, dieſe 
wollen mir nirgends einleuchten. 

Mid dünkt ſogar, wenn Virgil die Gruppe zu feinem Bor: 
bilde gehabt hätte, daß er fich jchwerlich würde haben mäßigen 
lönnen, die Verftridung aller drei Körper in einen Knoten gleich: 
fam nur erratben zu laflen. Sie würde fein Auge zu lebhaft 
gerührt haben, er würde eine zu treffliche Wirkung von ihr empfun⸗ 
den haben, als daß fie nicht auch in feiner Beichreibung mehr 
vorftechen ſollte. Sch habe geſagt: es mar jebt die Zeit nicht, 
dieſe Berftridung auszumalen. Nein; aber ein einziges Wort 
mehr würbe ihr in dem Schatten, morin fie der Dichter laſſen 
mußte, einen ſehr enticheidenden Drud vielleicht gegeben haben. 
Was der Artift ohne diefes Wort entdecken Tonnte, mwürbe der 
Dichter, wenn er es bei dem Artiften gejehen hätte, nicht ohne 
dafielbe gelafien haben. 

Der Artift hatte die dringendften Urfachen, das Leiden des 
Laokoon nit in Geſchrei ausbrechen zu laſſen. Wenn aber ver 
Dichter die jo rührende Verbindung von Schmerz und Schönheit 
in dem Kunſtwerke vor fich gehabt hätte, was hätte ihn eben fo 
unvermeiblich nöthigen können, die Idee von männlichem Anftande 
und großmüthiger Geduld, melde aus dieſer Verbindung des 
Schmerzes und der Schönheit entfpringt, jo völlig unangedeutet 
zu laflen und uns auf einmal mit dem gräßlichen Geſchrei feines 
Laokoons zu fchreden? Richardſon jagt: Virgild Laoloon muß 
ſchreien, meil der Dichter nicht ſowohl Mitleid für ihn, als 
Schrecken und Entjegen bei den Trojanern, erregen will. Ich 
will es zugeben, obgleih Richardſon nicht erwogen zu baben 
fheint, daß der Dichter die Beichreibung nicht in feiner eigenen 
Perſon macht, fondern fie den Aeneas maden läßt, und gegen 
die Tibo machen läßt, deren Mitleid Aeneas nicht genug beftür: 
men Tonnte. Allein mich befrembet nicht dag Geſchrei, ſondern 
der Mangel aller Gradation bis zu diefem Gejchrei, auf welche 
das Kunſtwerk den Dichter natürlicher Weiſe hätte bringen müflen, 
mwenn er ed, wie wir vorausfeten, zu feinem Vorbilde gehabt 


Sammlung (Delic. Poet, Italorum Partie alt. p. 582.) mit einverleibt; 
allein fehr fehlerhaft. Für bini (v. 14.) liest er vivi; für errant (v. 15.) 
oram, u. |. w. 

Leffing, Werte Auswapl. V. 10 
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hätte. Richardſon fügt hinzu: 1 die Geſchichte bes Laskoon felle 
bloß zu der pathetiichen Befchreibung der enblichen Berfiörung 
leiten; der Dichter habe fie alfo — intereſſanter machen drſen 
um unſere Aufmerkſamkeit, welche dieſe letzite Ichredilicke Radt 
ganz fordere, durch das Unglück eines einzelnen — —— wu 
zu zerftreuen. Allein das beißt die Sache aus 
Augenpuncte betrachten wollen, aus welchem — 
trachtet werden kann. Das Unglüd des Laofoon und 
ftörung find bei dem Dichter Feine Gemälde neben einauber; 
machen beide fein Ganzes aus, daB unfer Auge auf einmal 
feben könnte ober follte; und nur in biefem Falle wäre 
beforgen, daß unfere Blide mehr auf den Laoloon, als 
brennende Stadt fallen dürften. Beiber 
auf einander, und ich fehe nicht, welchen Nachtheil es 
den bringen könnte, wenn uns bie vorhergehende 
fehr gerührt hätte. Es fey denn, daß bie folgende an ſich 
nicht rührend genug wäre. 

Noch meniger Urſache würbe der Dichter gehabt haben, 
— ber Schlangen zu — — "en 
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Tas find Zeilen des Sadolet, die von dem Virgil ohne Zweifel 
noch malerifcher gelommen wären, wenn ein fichtbares Vorbild 
ieme Bbantafie befeuert hätte, und die alsdann gewiß befler 
geweien wären, ala mas er uns jet bafür giebt: 


Bis medium amplexi, bis collo squamea circum 
Terga dati, superant capite et cervicibus altis. 


Diefe Züge füllen unfere Einbildungskraft allerdings; aber fie 
muß nicht dabei verweilen, fie muß fie nicht aufs reine zu brin⸗ 
gen fuchen, fie muß jet nur die Schlangen, jebt nur den Laokoon 
jeben, fie muß fi nicht vorftellen wollen, melde Figur beide 
zufammen machen. Eobalb fie hierauf verfällt, fängt ihr das 
Virgiliſche Bild an zu mißfallen, und fie findet es höchſt unmalerifch. 

Wären aber auch ſchon die Veränderungen, welche Virgil 
mit dem ihm geliehenen Vorbilde gemadıt hätte, nicht unglüdlich, 
io wären fie doch bloß willlürlih. Dan ahmt nad, um ähnlich 
zu werden; fann man aber ähnlich werben, menn man über. die 
Roth verändert? Vielmehr, wenn man biejes thut, ift der Vorſatz 
klar, daß man nicht ähnlich werden wollen, daß man alſo nicht 
nachgeahmt habe. 

Nicht das Ganze, könnte man einwenden, aber wohl dieſen 
und jenen Theil. Gut; doch welches find denn dieſe einzelnen 
Theile, die in der Beichreibung und in dem Kunſtwerke jo genau 
übereinftimmen, daß fie der Dichter aus diefem entlehnt zu haben 
ibeinen könnte? Den Bater, die Kinder, die Schlangen, das 
alles gab dem Dichter fowohl als dem Artiften die Gefchichte. 
Außer dem Hiftorifchen kommen fie in nichts überein, als darin, 
daß fie Kinder und Bater in einen einzigen Schlangenfnoten ver: 
itriden. Allein der Einfall hierzu entifprang aus bein veränderten 
Umjtande, daß den Bater eben daſſelbe Unglüd betroffen habe, 
als vie Kinder. Tiefe Veränderung aber, wie oben erwähnt 
worden, fcheint Birgil gemacht zu haben; denn die griechiiche 
Tradition fagt ganz etwas anders, Yolglih, wenn in Anfebung 
jener gemeinfchaftliden Beritridung auf einer oder der andern 
Seite Nachahmung ſeyn foll, jo ift fie mwahrfcheinlicher auf der 
Zeite der Künftler, als des Dichters zu vermuthen. In allem 
übrigen weicht einer von dem andern ab; nur mit dem Unter: 
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fchiebe, daß, wenn es der Künftler iſt, der die Abweichungen 
gemacht bat, der Vorſatz den Dichter nachzuahmen noch babe 
befteben Tann, indem ihn die Beflimmung und bie Schranten 
feiner Kunſt dazu nöthigten; ift e8 hingegen ber Dichter, welches 
dem Künftler nachgeahmt baben ſoll, fo find alle die berührten 
Abweichungen ein Beweis wider dieſe vermeintliche — 
und diejenigen, welche ſie dem ungeachtet behaupten, 

weiter nichts damit wollen, als daß das Kunſtwerk —* ſey 
als die poetiſche Beſchreibung. 


VIL 

Wenn man fagt, der Künftler ahme dem Dichter, ober ber 
Dichter ahme dem KKünftler nach, fo kann diejes zweierlei bebew 
ten. Entweder der eine macht das Werl des andern zu dem 
wirklichen Gegenftande feiner Nachahmung, oder fie haben beibe 
einerlei Gegenftände der Nachahmung, und ber eine entlehnt von 
dem andern die Art und Weife es nadzuahmen. 

Wenn Birgil das Schild des Aeneas befchreibt, fo ahmt er 
= — —— dieſes Schild —— hat, in ber — 

D. ich DM auf db 
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Wenn indeß Dichter und Künſtler diejenigen Gegenſtände, 
vie fie mit einander gemein haben, nicht felten aus dem näms 
lichen Gefichtöpuncte betrachten müflen: jo kann es nicht fehlen, 
daß ihre Nachahmungen nicht in vielen Stüden übereinftimmen 
follten, ohne daß zwiſchen ihnen felbft die geringfte Nachahmung 
oder Beeiferung geweſen. Dieje Uebereinftimmungen fönnen bei 
zeiwerwandten Künftlern und Dichtern, über Dinge, welche nicht 
mehr vorhanden find, zu mechjelamweifen Erläuterungen führen; 
allein dergleichen Erläuterungen dadurch aufzuftugen juchen, daß 
man aus dem Zufalle Vorſatz madt, und beſonders dem Poeten 
bei jeder Kleinigkeit ein Augenmerk auf dieſe Statue, oder auf 
jene Gemälde andichtet, beißt ihm einen fehr zweideutigen Dienft 
erweifen. Und nicht allein ihm, fondern auch dem Lefer, dem 
man die fchönfte Stelle dadurch, wenn Gott will, ſehr deutlich, 
aber auch trefflich froftig madıt. 

Diefes ift die Abficht und der Fehler eines berühmten eng: 
liſchen Werke. Spence fjchrieb feinen Polymetis 1 mit vieler 
claſſiſchen Gelehrſamkeit und in einer fehr vertrauten Belannt- 
ſchaft mit den übergebliebenen Werken der alten Kunft. Eeinen 
Torfag, aus diefen die römischen Dichter zu erflären, und aus 
den Dichtern binwiederum Aufichlüffe für noch unerflärte alte 
Aunftwerle berzubolen, hat er öfters glüdlich erreicht. Aber dem 
ungeachtet behaupte ich, daß fein Buch für jeden Leſer von Ge: 
ſchmack ein ganz unerträgliches Buch feyn muß. 

Es ift natürlich, daß, wenn Balerius Flaccus den geflügel- 
tm Bli auf den römiſchen Schilven befchreibt, 

(Nec primus radios, miles Romane, corusei 
Fulminis et rutilas scutis diffuderis alas) 


mir diefe Beichreibung weit deutlicher wird, wenn ich die Abbil: 


1 Die erfte Audgabe ift von 1747; die zweite von 1755 und führt 
ven Titel: Polymetis, or an Enquiry concerning the Agreement 
between the Works of the Roman Poets, and the Remains of the 
andient Artists, being an Attempt to illustrate them mutually from 
one another. In ten Books, by the Revd. Mr. Spence. London, 
printed for Dodsley. fol. Auch ein Auszug, melden N. Tindal aus 
Neem Werke gemacht bat, ift bereit3 mehr ald einmal gebrudt worden. 
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dung eines ſolchen Schildes auf einem alten Denkmal erhiide. ! 
Es Tann feyn, daß Mars in eben ber ſchwebenden Stellung, is 
welcher ihn Addiſon über der Rhea auf einer Münze zu ches 
glaubte, 2 auch von den alten Waffenſchmieden auf ben 


1 Val. Flaccus lib. VI. v. 55. 56. Polymetis Diel. VI. p. I. 
2 Ich fage: es kann feyn. ee ne 

daß es nicht if. Juvenal redet von ee Kepullll, 
als man noch von Jeiner Pracht und Ileppigleit wußte, unb ber Gefkat 
das erbeutete Gold und Silber nur auf das Geldkirr feines Pferdes uub 
auf feine Waffen verwandte. (Sat, XI. vr. 100-107.) 

Tunc rudis et Grajas mireri nescius artes 

Urbibus eversis predarum in parte reperta 

Magnorum artificum frangebat pocula miles. 

Ut phaleris gauderet equus, cwlataque cassis 

Romules simulacra feræ mansuescere jusew 

Imperii fato, geminos sub rupe Quirinos, 

Ac nudam effigiem olypeo fulgentis et haste, 

Pendentisque Dei perituro ostenderet hosti. 


Der Soldat zerbrad die Toftbarften Becher, bie 
Künitler, um eine Mölfin, einen Meinen Romulus und Nemus baraul 
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md Schilden vorgeftellt wurde, und daß Juvenal einen foldhen 
Helm oder Schild in Gedanken hatte, als er mit einem Worte 


„Heimen vie erfte Geſchichte des Romulus zu tragen, mie er von einem 
„Sotte erzeugt und von einer Wölfin gefäugt worden. Die Figur des 
„Gottes war vorgeftellt, wie er fich auf die Priefterin Slia, ober wie 
„fie andere nennen, Rhea Sylvia, berabläßt, und in dieſem Herablafien 
„ſchien fie über der Jungfrau in der Luft zu fchmeben, welches denn 
„durch das Wort pendentis jehr eigentlich und poetiſch ausgebrüdt wird. 
„Außer dem alten Baörelief beim Bellori, welches mich zuerft auf dieſe 
„Auslegung bradte, habe ich ſeitdem die nämliche Figur auf einer 
„Münze gefunden, die unter der Zeit des Antoninus Pius geichlagen 
„worden.“ — Da Spence dieſe Entvedung des Addiſon jo außerordent⸗ 
ih glüdlich findet, daß er fie als ein Mufter in ihrer Art und als das 
ftärtite Beiſpiel anführt, wie nütlich die Werke der alten Artiften zur 
Erklärung der clafliichden römijchen Dichter gebraucht werden können: fo 
kann ich mich nicht enthalten, fie ein wenig genauer zu betrachten. 
(Polymetis Dial. VIL p. 77.) — Fürs erfte muß ich anmerken, daß 
bloß das Basrelief und die Münze dem Addiſon wohl ſchwerlich die 
Stelle des Juvenals in die Gedanken gebracht haben würde, wenn er 
fih nicht zugleich erinnert hätte, bei dem alten Scholiajten, der in der 
legten obn einen Zeile anftatt fulgentis, venientis gefunden, die Gloſſe 
gelefen zu haben: Martis ad Iliam venientis ut concumberet. Nun 
nehme man aber diefe Ledart des Scholiaften nicht an, fondern man 
nehme tie an, welche Addiſon jelbft annimmt, und fage, ob man fo: 
dann die geringfte Spur findet, daß der Dichter die Rhea in Gedanken 
gehabt Habe? Man fage, ob ed nicht ein wahres Hhfteronproteron von 
ihm ſeyn würde, daß er von der Wölfin und den jungen Sinaben rede, 
und fodann erft von dem Abenteuer, dem fie ihr Dafeyn zu danken 
haben? Die Rhea ift noch nicht Mutter, und die Kinder liegen jchon 
unter dem Felſen. Man fage, ob eine Schäferftunde wohl ein fchid: 
liches Emblema auf dem Helme eines römijchen Soldaten geweſen wäre? 
Der Soldat war auf den göttlichen Urſprung feines Stifters ſtolz, das 
zeigten die Wölfin und die Kinder genugjam; mußte er auch noch den 
Mars im Begriffe einer Handlung zeigen, in der er nicht3 weniger als 
der fürchterlihe Mars war? Seine Ueberraihung der Rhea mag auf 
noch fo viel alten Marmorn und Münzen zu finden ſeyn, paßt fie 
darum auf das Stüd einer Rüftung? Und welches find denn die Mar: 
mor und Münzen, auf welchen fie Addiſon fand, und wo er den Mars 
in biejer ſchwebenden Stellung ſah? Das alte Bagrelief, worauf er fich 
beruft, ſoll Bellori haben. Aber die Admiranda, welches feine Samms 
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darauf anſpielte, welches bis auf den Addiſon ein Räthſel für 
alle Ausleger geweſen. Mich dünkt ſelbſt, daß ich die Stelle des 
Ovids, mo der ermattete Cephalus den kühlenden Lüften ruft: 


lung der fchönften alten Basreliefd ift, wird man vergebend darnach 
durchblättern. Sch babe es nicht gefunden, und auch Epence muß ed 
weder da, noch fonft mo gefunden haben, weil er e3 gänzlich mit Still: 
fchweigen übergeht. Alles kommt alfo auf die Münze an. Run be 
trachte man diefe bei dem Addiſon ſelbſt. Sch erblide eine liegende 
Rhea; und da dem Stempelfchneider der Raum nicht erlaubte, die Figur 
des Mars mit ihr auf gleihem Boden zu ftellen, fo fteht er ein wenig 
höher. Das ift es alles; ſchwebendes bat fie außer biefem nicht das 
geringſte. Es ift wahr, in der Abbildung, die Spence davon giebt, if 
das Schweben fehr ſtark ausgerrüdt; die Figur fällt mit dem Dbertheile 
weit vor, und man fieht deutlich, daß es kein ftehenver Körper if, 
ſondern daß, wenn e3 kein fallender Körper ſeyn fol, es nothwendig 
ein ſchwebender ſeyn muß. Spence fagt, er befite diefe Münze ſelbſt. 
Es märe hart, obſchon in einer Kleinigkeit, die Aufrichtigleit eineb 
Mannes in Zweifel zu ziehen. Allein ein gefaßtes Vorurtheil kann auch 
auf unfere Augen Einfluß haben; zu dem konnte er es zum Belten 
jziner Lefer für erlaubt halten, den Ausbrud, melden er zu ſehen 
alaubte, durch feinen Künftler fo verftärlten zu laflen, daß uns eben fo 
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Aura — — — venias — — 
Meque juves, intresque sinus, gratissima, nostros! 


und feine Procris dieſe Aura für den Namen einer Nebenbuh⸗ 
lerin bält, daß ih, fage ich, diefe Stelle natürlicher finde, wenn 


einer menſchlichen Figur denken läßt, jo bat er doch alle Begriffe eines 
groben und ſchweren Stoffes davon entfernt, und ihren menſchenähn⸗ 
lichen Körper mit einer Kraft belebt, die ihn von den Geſetzen unjerer 
Bewegung audnimmt. Wodurch aber könnte die Malerei die körperliche 
Figur einer Gottheit von der Zörperlichen Figur eines Menſchen jo vor: 
zãglich unterfcheiden, daß unjer Auge nicht beleidigt würde, wenn es 
bei der einen ganz andere Regeln der Bewegung, der Schwere, des 
Gleichgewicht beobachtet fände, als bei der andern? Wodurch anders, 
al® durch verabredete Zeichen? In der That find ein paar Flügel, eine 
Rolle auch nicht anders, als bergleichen Zeichen. Doc von biefem 
ein mehreres an einem andern Drte. Hier tft e8 genug, von den Ver: 
theidigern ber Addiſon'ſchen Meinung zu verlangen, mir eine anbere 
ähnliche Figur auf alten Denkmälern zu zeigen, die fo frei und bloß 
in der Luft hange. Sollte diefer Mars die einzige in ihrer Art ſeyn? 
Und warum? Hatte vielleicht die Tradition einen Umſtand überliefert, 
ver ein dergleichen Schweben in dieſem alle nothivendig macht? Beim 
Cvid (Fast. lib. 1.) läßt fich nicht die geringfte Spur davon entdeden. 
Vielmehr Tann man zeigen, daß es keinen folden Umſtand könne gegeben 
baben. Denn e3 finden ſich andere alte Kunftwerle, welche die nämliche 
Geſchichte vorftellen, und wo Mars offenbar nicht ſchwebt, ſondern gebt. 
Ran betrachte das Basrelief beim Montfaucon (Supp!. T. 1. p. 183.), 
das fi, wenn ich nicht irre, zu Rom in dem Balafte der Mellini be: 
findet. Die fchlafende Rhea liegt unter einem Baume, und Mars nähert 
rh ihr mit leifen Schritten, und mit der bedeutenden Zurüdftredung 
ver rechten Hand, mit der wir denen hinter und entweder zurüdzus 
bleiben oder fachte zu folgen befehlen. Es ift volllommen die nämliche 
Stellung, in der er auf ber Münze erfcheint, nur daß er bier die Lanze 
in der rechten und dort in der linken Hand führt. Man findet öfter 
berühmte Statuen und Basreliefe auf alten Münzen copirt, als daß es 
auch nicht bier Tönnte geſchehen ſeyn, mo der Stempelfchneider den Aus: 
druck der zurüdgemwandten rechten Sant vielleicht nicht fühlte, und fie 
taber beffer mit der Lanze füllen zu können glaubte. — Alles dieſes 
nun zufammen genommen, wie viel Wahrjcheinlichkeit bleibt dem Addiſon 
neh übrig? Schwerlidd mehr, ala fo viel deren die bloße Möglichkeit 
bat. Doch woher eine beſſere Erklärung, wenn diefe nicht? taugt? Es 
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ich aus den Kunſtwerken der Alten erſehe, daß ſie wirklich die 
ſanften Lüfte perſonifirt und eine Art weiblicher Sylphen unter 
dem Namen Auræ verehrt haben. 1 Ich gebe es zu, daß, wenn 


kann ſeyn, daß fich fchon eine beifere unter den vom Abdifon verivorfenen 
Erllärungen findet. Findet fich aber auch feine, was mehr? Die Stelle 
des Dichters iſt verdorben: fie mag es bleiben. Und fie wirb es bleiben, 
wenn man auch noch zwanzig neue Bermuthungen darüber auskramen 
wollte. Dergleihen könnte z. E. diefe feyn, daß pendentis in feiner 
figürlicden Bedeutung genommen werden müfle, nad) weldyer e3 fo viel 
als ungemwiß, unentichloffen, unentfchieven heißt. Mars pendens wäre 
alddann fo viel al® Mars incertus oder Mars communis. Dii com- 
munes sunt, jagt Servius (ad v. 118. lib. XII. Aeneid.), Mars, 
Bellona, Victoria, quia hi in bello utrique parti favere possunt, 
Und die ganze Zeile, 
Pendentisque Dei (effgiem) perituro ostenderet hosti, 

würde diefen Zinn haben, daß der alte römiſche Soldat das Bildniß 
des gemeinfchaftlichen Gottes feinem demungeachtet bald unterliegenben 
Feinde unter die Augen zu tragen gewohnt geweien ſey. Ein jehr 
feiner Zug, der die Siege der alten Römer mehr zur Wirkung ihrer 
eigenen Tapferkeit, als zur Frucht des parteiifchen Beiftandes ihres 


* 
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Juvenal einen vornehmen Taugenichts mit einer Hermesſäule 
vergleicht, man das Aehnliche in dieſer Vergleichung ſchwerlich 
finden dürfte, ohne eine ſolche Säule zu ſehen, ohne zu wiſſen, 
daß es ein fchlechter ‘Pfeiler ift, der bloß das Haupt, höchſtens 
mit dem Rumpfe, des Gottes trägt und, weil wir weder Hände 
noch Füße daran erbliden, den Begriff der Unthätigleit erwedt. ! 


wijien, daß Aura kei den Alten ein ganz gewöhnlicher Rame für rauen: 
zimmer war. So heißt 5. E. beim Ronnus (Dionys. lib. XLVLII.) die 
Nympbe aus dem Gefolge der Diana, die, weil fie ſich einer männlichern 
Schönheit rühmte, als felbft der Göttin ihre mar, zur Strafe für ihre 
Vermeſſenheit jchlafend den Umarmungen des Bacchus preiögegeben ward. 
1 Juvenalis Satyr. VIII. v. 52—55. 
— — — — — At 

Nil nisi Cecropides; truncoque simillimus Hermae; 

Nullo quippe alio vincis diecrimine, quam quod 

Ili marmoreum caput est, tua vivit imago. 
Benn Spence die griechiſchen Schriftiteller mit in feinen Plan gezogen 
gebabt hätte, jo würde ihm vielleicht, vielleicht aber auch nicht, eine 
alte äfopiiche Fabel beigefallen ſeyn, die aus der Bildung einer ſolchen 
Hermesfäule ein noch weit ſchöneres und zu ihrem Berftänbnifie meit 
unentbebrlichered Licht erhält, als biefe Stelle des Zuvenald. „Merkur,“ 
erzählt Aeſopus, „wollte gern erfahren, in welchem Anſehen er bei ben 
„Menſchen ftünde. Er verbarg feine Gottheit und kam zu einem Bild: 
„bauer. Hier erblidte er die Statue des Jupiter, und fragte den 
„Künftler, wie theuer er fie halte? Eine Drachme: war die Antwort. 
„Merkur lächelte; und diefe Juno? fragte er weiter. Ungefähr eben jo 
„viel. Indem warb er fein eigeneö Bild gewahr, und dachte bei fich 
„telbft: ich bin der Bote der Götter; von mir kommt aller Gewinn; 
„mich müfjen die Menjchen nothivendig weit höher jchägen. Aber bier 
„vieter Gott? (Er wies auf fein Bild.) Wie tbeuer möchte wohl ber 
„ein? Diefer? antwortete der Künftler. D, wenn ihr mir jene beide 
„ablauft, jo follt ihr diefen oben drein haben.“ Merkur war abgeführt. 
Allein der Bildhauer kannte ihn nicht, und konnte alfo auch nicht die 
Abficht haben, jeine Eigenliebe zu kränken, ſondern es mußte in ber 
Beichaffenheit der Statuen jelbft gegründet jeyn, warum er die letztere 
fo geringichägig hielt, daß er fie zur Zugabe beftimmte. Die geringere 
Würde des Gottes, welchen fie vorftellte, fonnte dabei nicht? thun, denn 
der Künftler fchägt feine Werke nach der Gelchidlichleit, dem Fleiße und 
der Arbeit, welche fie erfordern, und nicht nad dem Range und dem 
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— Erläuterungen von dieſer Art find nicht zu verachten, wenn 
fie auch ſchon weder allezeit nothwendig, noch allezeit hinlänglich 
ſeyn ſollten. Der Dichter hatte das Kunſtwerk als ein für ſich 
beitehendes Ding und nit als Nahahmung vor Augen; ober 
Künftler und Dichter hatten einerlei angenommene Begriffe, dem - 
zu folge ſich auch Uebereinftimmung in ihren Borftellungen zeigen 
mußte, aus welcher fi auf die Allgemeinheit jener Begriffe zu: 
rückſchließen läßt. 

Allein wenn Tibul die Geftalt des Apollo malt, wie er 
ihm im Traum erfchienen: — Der ſchönſte Jüngling, die Schläfe 
mit dem feufchen Lorbeer umwunden; fyrifche Gerüche duften aus 
dem güldenen Haare, das um den langen Naden ſchwimmt; 
glänzendes Meiß und Purpurröthe milchen fih auf dem ganzen 
Körper, wie auf der zarten Wange der Braut, die jetzt ihrem 
Geliebten zurüdgeführt wird: — warum müſſen diefe Züge von 
alten berühmten Gemälvden erborgt feyn? Echions nova nupta 
verecundia notabilis mag in Rom gewefen feyn, mag taujend 


Werthe der Wefen, melde fie ausbrüden. Die Statue ded Merkurs 
mußte weniger Geichidlichleit, meniger Fleiß und Arbeit verlangen, 
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und tauſendmal ſeyn copirt worden, war darum die bräutliche 
Schaam ſelbſt aus der Welt verſchwunden? Seit ſie der Maler 
geſehen hatte, war ſie für keinen Dichter mehr zu ſehen, als in 
der Nachahmung des Malers?! Oder wenn ein anderer Dichter 
den Vulkan ermübdet, und jein vor der Eſſe erhigtes Geficht roth, 
brennend nennt: mußte er es erft aus dem Merfe eines Malers 
lernen, daß Arbeit ermattet und Hitze röthet?? Dber wenn 
Lucrez den Wechſel der Jahreszeiten bejchreibt, und fie mit dem 
ganzen Gefolge ihrer Wirkungen in der Luft und auf der Erbe 
in ihrer natürlihen Drbnung vorüber führt; war Lucrez ein 
Ephemeron, hatte er Fein ganzes Jahr durchlebt, um alle die 
Beränderungen jelbft erfahren zu haben, daß er fie nad) einer 
Proceflion ſchildern mußte, in welcher ihre Etatuen herumgetragen 
wurden? Mußte er erft von dieſen Statum den alten poetischen 
Aunftgriff lernen, dergleichen Abftracta zu wirklichen Weſen zu 
maden? 3 Diver Virgils pontem indignatus Araxes, biejes vor: 
treffliche poetijche Bild eines über feine Ufer fich ergießenden Fluſſes, 
wie er die über ihn geichlagene Brüde zerreißt, verliert e3 nicht feine 


i Tibullus Eleg. 4. lib. III. Polymetis Dial. VIII. p. 84. 
2 Statius lib. I. Sylv. 5. v. 8. Polymetis Dial. VIIL p. 81. 
3 Lucretius de R. N. lib. V. v. 736747. 
It Ver, et Venus, et Veneris prennntius ante 
Pinnatus graditur Zephyrus; vestigia propter 
Flora quibus mater prsspargens ante viai 
Cuncta coloribus egregiis et odoribus opplet. 
Inde loci sequitur Calor aridus, et comes una 
Pulverulenta Ceres; et Etesia flabra Aquilonum. 
Inde Autumnus adit; graditur simul Evius Evan: 
Inde alie tempestates ventique segauntur, 
Altitonens Volturnus et Auster fulmine pollens. 
Tandem Bruma nives adfert, pigrumque rigorem 
Reddit, Hyems sequitur, crepitans ac dentibus Algus. 
Spence erkennt diefe Stelle für eine von den fchönften in dem ganzen 
Gedichte des Lucrez. Wenigſtens ift fie eine von denen, auf melde fich 
die Ebre des Lucrez ald Dichter gründet. Aber wahrlich, es beißt ihm 
viele Ehre jchmälern, ihn völlig darum bringen wollen, wenn man jagt: 
Diefe ganze Beichreibung ſcheint nad einer alten Proceſſion ber vergöt: 
terten Jahreszeiten nebft ihrem Gefolge gemacht zu jeyn. Und warum 
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ganze Schönheit, wenn der Dichter auf ein Kunſtwerk damit au 
geipie‘t hat, in welchem biefer Flußgott als wirklich eine Bräde 
zerbrechend vorgeftellt wird?! — Was follen wir mit bergleichen 
Crläuterungen, die aus der Harften Stelle den Dichter verbrängen, 
um den Einfall eines Künftlers durchſchimmern zu laſſen? 

Ich bevaure, daß ein fo nügliches Buch, als Bolyımeiis ſouſt 
ſeyn fönnte, durch dieſe geſchmackloſe Grille, den alten Dichten 
ftatt eigenthümlicher Phantaſie Belanntichaft mit frember unter 
zufchieben, fo edel, und den clafliichen Schriftfiellern weit nad 
theiliger geworben ift, als ihnen bie wäflerigen Auslegungen ber 
ſchalſten Wortforfcher nimmermehr feyn Bnnen. Noch mehr be 
daure ih, daß Spencen felbft Addiſon hierin vorgegangen, ber 
aus löbliher Begierde, die Kenntniß der alten Kanſtwerle ya 
einem Auslegungsmiftel zu erheben, bie Fälle eben fo wenig 
unterfchieden hat, in welchen bie Nachahmung bes Künfilers dem 
Dichter anftändig, in melden fie ihm verkleinerlich if. ? 


das? „Darum,“ fagt der Engländer, „weil bei ben Römern chebem 
„dergleichen Proceflionen mit ihren Göttern überhaupt eben fo gewöähn: 
„lich waren, ala noch jegt in gewiſſen Ländern bie Broceffionen find, 
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VIII. 


Von der Aehnlichkeit, welche die Poeſie und Malerei mit 
einander haben, macht ſich Spence die allerſeltſamſten Begriffe. 
Er glaubt, daß beide Künſte bei den Alten ſo genau verbunden 
geweſen, daß ſie beſtändig Hand in Hand gegangen, und der 
Dichter nie den Maler, der Maler nie den Dichter aus den 
Augen verloren habe. Daß die Poeſie die weitere Kunſt iſt, daß 
ihr Schönheiten zu Gebote ſtehen, welche die Malerei nicht zu 
erreichen vermag; daß fie öfters Urſachen haben kann, die un: 
malerifchen Schönheiten den malerischen vorzuziehen: daran fcheint 
er gar nicht gedacht zu haben, und ift daher bei dem geringften 
Unterfchiebe, den er unter den alten Dichtern und Artiften be: 
merkt, in einer Berlegenheit, die ihn auf die munberlichften Aus: 
flühte von der Welt bringt. 

Die alten Dichter geben dem Bacchus meiftentheild Hörner. 
Es ift alfo doch wunderbar, fagt Spence, daß man diefe Hörner 
an feinen Statuen fo felten erblidt. ! Er fällt auf dieſe, er 
fällt auf eine andere Urſache, auf die Unwiſſenheit der Anti: 
quare, auf die Kleinheit der Hörner ſelbſt, die fih unter den 
Trauben und Epheublättern, dem beitänvigen Kopfpube des 
Gottes, möchten verkrochen haben. Er windet fih um die wahre 
Urſache herum, ohne fie zu argwohnen. Die Hörner des Bachus 
waren feine natürliche Hörner, wie fie e3 an den Faunen und 
Satyren waren. Sie waren ein Stimjchmud, den er aufjegen 
und ablegen Tonnte. 


— Tibi, cum sine cornibus adstas 
Virgineum caput est: — — 


beißt es in der feierlichen Anrufung des Bachus beim Ovid.? 
Er konnte fi aljo auch ohne Hörer zeigen, und zeigte fich ohne 
Hörer, wenn er in feiner jungfräulichen Schönheit erfcheinen 
wollte. In diefer wollten ihn nun aud die Künftler varftellen, 
und mußten daher alle Zufäge von übler Wirkung an ihm ver: 
meiden. Ein folder Zuſatz wären bie Hörner geweſen, die an 


i Polymetis Dial. IX. p. 129. 
2 Metamorph. lib. IV. v. 19. 20. 
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dem Diadem befeſtigt waren, wie man an einem Kopfe in dem 
königl. Kabinet zu Berlin ſehen kann.! Ein ſolcher Zuſatz war 
das Diadem ſelbſt, welches die ſchöne Stirne verdeckte, und daher 
an den Statuen des Bacchus eben ſo ſelten vorkommt, als die 
Hörner, ob es ihm ſchon, als ſeinem Erfinder, von den Dichtern 
eben fo oft beigelegt wird. Dem Dichter gaben die Hörner und 
das Diadem feine Anfpielungen auf die Thaten und den Cha: 
rafter des Gottes; dem Künftler hingegen wurden fie Hinderun⸗ 
gen, größere Schönheiten zu zeigen, und wenn Bacchus, wie ich 
glaube, eben darum den Beinamen Biformis, Auuoogyos, hatte, 
meil er fich ſowohl ſchön als fchredlich zeigen konnte, jo war e3 
wohl natürlih, daß die Künftler diejenige von feiner Geftalt am 
liebjten wählten, die der Beitimmung ihrer Kunft am meilten 
entſprach. 

Minerva und Juno ſchleudern bei den römiſchen Dichtern 
öfters den Blitz. Aber warum nicht auch in ihren Abbildungen? 
fragt Spence.? Er antwortet: es war ein beſonderes Vorrecht 
dieſer zwei Göttinnen, wovon man den Grund vielleicht erſt in 
den Samothraciſchen Geheimniſſen erfuhr; weil aber die Artiften 
bei den alten Römern als gemeine Leute betrachtet, und daher 
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Das hätte er daraus ſchließen ſollen; aber er hat es einmal für 
allemal als einen Grundſatz angenommen, daß in einer poeti⸗ 
ſchen Beſchreibung nichts gut ſey, was unſchicklich ſeyn würde, 
wenn man es in einem Gemälde ober an einer Statue vorftellte. ! 
Folglich müſſen die Dichter gefehlt haben. „Statius und ale 
„rius find aus einer Zeit, da die römische Poefie ſchon in ihrem 
„Berfalle war. Eie zeigen auch hierin ihren verberbten Gefchmad, 
„und ihre fchlechte Beurtheilungskraft. Bei den Dichtern aus 
„einer beflern Zeit wird man dergleichen Berftoßungen wider den 
„maleriſchen Ausbrud nicht finden.” ? 

So etwas zu jagen, braudt es wahrlich wenig Unterſchei⸗ 
dungskraft. Ich will indeß mid) weder bes Statius noch des 
Balerius in diefem Fall annehmen, ſondern nur eine allgemeine 
Anmerkung machen. Die Götter und geiftigen Weſen mie fie ber 
Künftler vorftellt, find nicht völlig ebenviefelben, welche ber 
Dichter braucht. Ber dem Künſtler find fie perfonifirte Abftracta, 
die beftänbig die ähnliche Charafterifirung behalten müfien, wenn 
fie erfenntlih fjeyn follen. Bei dem Dichter hingegen find fie 
wirkliche handelnde Wefen, die über ihren allgemeinen Charalter 
noch andere Eigenfhaften und Affecten haben, welche nah Ge: 
Iegenheit der Umftände vor jenen vorftechen können. Benus ift 
dem Bildhauer nicht? ala die Liebe; er muß ihr alfo alle vie 
fittfame verfhämte Schönheit, alle die holvden Reize geben, die 
und an geliebten Gegenftänden entzüden, und bie wir baber mit 
in den abgefonderten Begriff der Liebe bringen. “Die geringfte 
Abweichung von dieſem Ideal läßt uns fein Bild verfennen. 
Schönheit, aber mit mehr Majeftät ale Scham ift fchon feine 
Venus, fonvdern eine Juno. Reize, aber mehr gebieterifche, 
männliche, ala holde Reize, geben eine Minerva ftatt einer Venus. 
Bollends eine zürmende Benus, eine Benus, von Rache und 
Wuth getrieben, ift dem Bildhauer ein wahrer Widerſpruch; denn 
die Liebe als Liebe zümet nie, rächet ſich nie. Bei dem Dichter 


I! Polymetis Dialogue XX. p. 311. Scarce any thing can be 
good in a poetical description, which would appear absurd, if 
represented in a statue or picture. 

? Polymetis Dial. VII. p. 74. 

Leffing, Werte. Auswabl. V. 11 
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hingegen iſt Venus zwar auch die Liebe, aber die Göttin der 
Liebe, die außer dieſem Charakter ihre eigene Individualität 
hat, und folglich der Triebe des Abſcheues eben ſo fähig ſeyn 
muß, als der Zuneigung. Was Wunder alſo, daß fie bei ihm 
in Zorn oder Wuth entbrennt, beſonders wenn es die beleidigte 
Liebe ſelbſt iſt, die ſie darein verſetzt? 

Es iſt zwar wahr, daß auch der Künſtler, in zuſammenge⸗ 
ſetzten Werken, die Venus oder jede andere Gottheit, außer 
ihrem Charakter, als ein wirklich handelndes Weſen, ſo gut wie 
der Dichter einführen kann. Aber alsdann müſſen wenigſtens 
ihre Handlungen ihrem Charakter nicht widerſprechen, wenn ſie 
ſchon keine unmittelbare Folgen deſſelben ſind. Venus übergiebt 
ihrem Sohne die göttlichen Waffen; dieſe Handlung kann der 
Künſtler ſowohl als der Dichter vorſtellen. Hier hindert ihn 
nichts, der Venus alle die Anmuth und Schönheit zu geben, die 
ihr als Göttin der Liebe zukommen, vielmehr wird fie eben dadurch 
in feinem Werke um fo viel fenntliher. Allein wenn fi Benus 
an ihren Verächtern, den Männern zu Lemnos, rächen will, in 
nn aa Don > en Zen in berwirrtem 

ade! | 
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Ceston, et Idalias procul ablegasse volucres 

Fertur. Erant certe, media qui noctis in umbra 

Divam, alios ignes majoraque tela gerentem, 

Tartarias inter thalamis volitasse sorores 

Vulgarent: utque implicitis arcana domorum 

Anguibus, et seeva formidine cuncta replerit 

Limine. ! — 
Dver man Tann jagen: der Dichter allein befist das Kunftftüd, 
mit negativen Zügen zu fchildern, und durch Vermifchung dieſer 
negativen mit pofitiven Zügen zwei Erjcheinungen in eine zu 
bringen. Nicht mehr die holde Benus, nicht mehr dad Haar mit 
goldnen Spangen geheftet, von feinem azumen Gewande um: 
flattert, obne ihren Gürtel, mit andern Flammen, mit größern 
Pfeilen bewaffnet, in Gefelichaft ihr ähnlicher Furien. Aber 
weil der Artift dieſes Kunftftüdes entbehren muß, foll fich feiner 
darum auch der Dichter enthalten? Wenn die Malerei die Schweſter 
der Dichtkunft ſeyn mill, jo ſey fie wenigſtens Feine eiferjüchtige 
Echweiter, und die jüngere unterjage der älteren nicht alle den 
Bus, der fie ſelbſt nicht kleidet. 


IX. 


Menn man in einzelnen Fällen den Maler und Dichter mit 
einander vergleichen will, jo muß man vor allen Dingen wohl 
zuſehen, ob fie beide ihre völlige Freiheit gehabt haben, ob fie 
obne allen äußerlihen Zwang auf die höchſte Wirkung ihrer 
Kunft haben arbeiten können. 

Ein ſolcher äußerlicher Zwang war dem alten Künftler 
öfters die Religion. Sein Werl, zur Verehrung und Anbetung 
beftimmt, konnte nicht allegeit jo volllommen ſeyn, ald wenn er 
einzig das Vergnügen des Betrachters dabei zur Abficht gehabt 
hätte. Der Aberglaube überlavete die Götter mit Sinnbildern, 
und die fchönften von ihnen wurden nicht überall als vie fchönften 
verehrt. 

Bachus ftand in feinem Tempel zu Lemnos, aus welchem 
die fromme Hüpfipile ihren Vater unter der Gejtalt des Gottes 


I Thebeid. Lib. V. v. 61—61. 
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rettete, 1 mit Hörnern, und fo erſchien er ohne Zweifel in allen 
feinen Tempeln, denn die Hörner waren ein Sinnbild, mweldes 
fein Weſen mit bezeichnete. Nur der freie Künftler, der feinen 
Bachus für feinen Tempel arbeitete, Tieß diefes Sinnbild weg; 
und wenn wir unter den noch übrigen Statuen von ihm feine 
mit Hörnern finden, ? fo ift diejes vielleicht ein Beweis, daß es 
feine von den gebeiligten find, in welchen er wirklich verehrt 
worden. Es ift ohnedem höchſt mahricheinlih, daß auf viele 
legteren die Muth der frommen Zerftörer in den erften Jahr: 
bunderten des Chriſtenthums vornehmlich gefallen ift, die nur 


I Valerius Flaccus Lib. II. Argonaut. v. 265-273, 
Serta patri, juvenisque comam vestesque Lysi 
Induit, et medium curru locat; seraque circum 
Tympanaque et plenas tacita formidine cistase. 
Ipsa sinus hederisque ligat famularibus artus; 
Pampineamque quatit ventosis ictibus hastam, 
Respiciens; teneat virides velatus habenas 
Ut pater, et nivea tumeant ut cornua mitra, 
Et sacer ut Bacchum referat scyphus. 








T 
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ber und da ein Kunſtwerk ſchonte, welches durch feine Anbetung 
verunreinigt var. 

Da indeß unter den aufgegrabenen Antiken fih Stüde jo: 
wohl von der einen als von der andern Art finden, jo münfchte 
ih, da man ven Namen der Kunftiverfe nur denjenigen beilegen 
möchte, in welchen fich der Künftler wirklich als Künftler zeigen 
Iönnen, bei welchen die Schönheit feine erfte und letzte Abficht 
geweſen. Alles andere, woran fich zu merkliche Spuren gottes: 
vienftlicher Verabredungen zeigen, verbient diefen Namen nicht, 
weil die Kunft bier nicht um ihrer felbit willen gearbeitet, fon: 
dern ein bloßes Hülfsmittel der Religion war, die bei den finn- 
lichen Borftellungen, die fie ihr aufgab, mehr auf das Bebeu: 
tende als auf das Schöne ſah; ob ich ſchon dadurch nicht fagen 
will, daß fie nicht auch öfters alles Bedeutende in das Schöne 
geſetzt, oder aus Nahficht für die Kunſt und den feinern Ge: 
ſchmack des Jahrhunderts von jenem fo viel nachgelafien habe, 
daß dieſes allein zu herrſchen fcheinen können. 

Macht man Keinen foldyen Unterfchied, jo werben der Kenner 
und der Antiquar beftändig mit einander im Streite liegen, meil 
fie einander nicht verftehen. Wenn jener, nach feiner Einficht in 
die Beftimmung der Kunft, behauptet, daß dieſes oder jenes ber 
alte Künftler nie gemadyt habe, nämlich als Künftler nicht, frei⸗ 
willig nicht: jo wird diefer es dahin ausdehnen, daß es auch 
weber die Religion, noch fonft eine außer dem Gebiete der Kunft 
liegende Urfadhe, von dem Künftler habe machen lafien, von dem 
Künftler nämlich als Handarbeiter. Er wird alfo mit der erften 
mit der beiten Figur den Kenner widerlegen zu Tönnen glauben, 
die diefer ohne Bedenken, aber zu großem Aergerniffe der ge: 
lebrten Welt, wieder zu dem Schutte verdammt, moraus fie ge: 
zogen worden.! 


ı Aus ich oben behauptete, daß die alten Künftler keine Furien ge: 
bildet hätten, war es mir nicht entfallen, daß bie Furien mehr als einen 
Tempel gehabt, die ohne ihre Statuen gewiß nicht geweſen find. In 
dem zu Gerimen fand Paufaniad dergleichen von Holz; fie waren meber 
groß, noch fonft beſonders merkwürdig; es fchien, daß die Kunſt, die 
fih nicht an ihnen zeigen können, e3 an den Bilbjäulen ihrer Prie⸗ 
fterinnen, die in .ver Halle des Tempeld ftanden, einbringen wollen, 
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Gegentheils kann man ſich aber auch den Einfluß der Ne: 
ligion auf die Kunft zu groß vorftellen. Spence giebt hiervon 


als melde von Stein und von ſehr fchöner Arbeit waren (Pausanias 
Achaic. cap. XXV. p. 587. Edit. Kuhn.). Ich hatte eben fo mwenig 
vergeflen, da man Köpfe von ihnen auf einem Abraxas, den Chiffletius 
befannt gemacht, und auf einer Lampe beim Licetus zu ſehen glaube 
(Dissertat. sur les Furies par Bannier, M&moires de l’Academie 
des Inseript. T. V. p. 46.). Auch jogar die Urne von betrurifcher 
Arbeit beim Gorius (Tabl. 151. Musei Etrusci.), auf weldyer Dreftes 
und Pylades erjcheinen, wie ihnen zwei Furien mit Jadeln zujeken, 
war mir nicht unbelannt. Allein ich redete von Kunſtwerken, von 
welchen ich alle dieſe Etüde ausfchließen zu können glaubte. Und wäre 
auch das letztere nicht ſowohl als die übrigen davon auszuſchließen, jo 
dient es von einer andern Seite, mehr meine Meinung zu beftärken, 
als zu widerlegen. Tenn jo wenig aud die betrurifhen Künftler über: 
haupt auf das Schöne gearbeitet, fo fcheinen fie doch auch die Yurien 
nicht ſowohl durch ſchreckliche Gefichtäzüge, als vielmehr durch ihre Tracht 
und Attribute ausgetrüdt zu haben. Dieſe ftoßen mit fo ruhigem Ge 
fihte dem Drefted und Pylades ihre Fackeln unter die Augen, baß jie 
faft fcheinen, fie nur im Scherze erjchreden zu wollen. Wie fürchterlich 
jie dem Drejte® und Pylades vorgelommen, läßt fih nur aus ihrer 
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ein ſonderbares Beiſpiel. Er fand beim Ovid, daß Veſta in 
ibrem Tempel unter keinem perſönlichen Bilde verehrt worden, 
und dieſes dünkte ihm genug, daraus zu ſchließen, daß es über⸗ 
baupt keine Bildſäulen von dieſer Göttin gegeben habe, und 
daß alles, was man bisher dafür gehalten, nicht die Veſta, 
fondern eine Veſtalin vorftelle. 1 Eine ſeltſame Folge! Verlor 
der Künftler darum fein Recht, ein Weſen, dem die Dichter eine 
beftimmte Perfönlichleit geben, das fie zur Tochter des Saturnus 
und der Ops machen, das fie in Gefahr kommen laſſen, unter 
die Mißhandlungen des Priapus zu fallen, und mas fie jonit 
von ihr erzählen, verlor er, fage ich, darum fein Recht, dieſes 
Weſen auch nad feiner Art zu perfonifiren, weil es in Einem 
Tempel nur unter dem Sinnbilbe des Feuers verehrt warb? Denn 
Spence begeht dabei noch diefen Fehler, daß er das, mas Ovid 
nur von einem gewiſſen Tempel ver Veſta, nämlich von dem zu 
Rom fagt, ? auf alle Tempel dieſer Göttin ohne Unterſchied, und 
auf ihre Verehrung überhaupt ausdehnt. Wie fie in dieſem 
Tempel zu Rom verehrt ward, jo ward fie nicht überall verehrt, 


aud in bloßen ungebundenen Haaren erfcheint, die an den andern mit 
einem Schleier bevedt find. Doch gejebt auch, es wäre wirklich jo, mie 
e3 dem Herm Winkelmann zuerft vorgelommen, jo würde es auch mit 
viefem geichnittenen Steine eben die Bewandtniß haben, die es mit der 
Hetrurifchen Urne bat, es wäre denn, daß fich wegen Kleinheit der Arbeit 
gar keine Geſichtszüge erkennen ließen. Ueberdem gehören auch die ge: 
ſchnittenen Steine überhaupt, wegen ihres Gebrauchs ala Siegel, ſchon 
mit zur Bilderfpracdhe, und ihre Figuren mögen öfter eigenfinnige Sym: 
hole der Beſitzer, als freiwillige Werke der Künftler feyn. 
I Polymetis Dial. VII. p. 81. 
? Fast. lib. VI. v. 29598. 
Esse din stultus Vestee simulacra putavi: 
Mox didici curvo nulla subesse tholo. 
Ignis inexstinctus templo celatur in illo. 
Efügiem nullam Vesta, nec ignis, habet. 
Dvid redet nur von dem Gotteddienfte der Veſta in Rom, nur von dem 
Tempel, den ihr Ruma daſelbſt erbaut hatte, von dem er kurz zuvor 
(v. 2359-60.) fagt: 
Regis opus placidi, quo non metuentius ullum 
Numinis ingenium terra Sabina tulit. 
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fo war fie jelbft nicht in Italien verehrt worden, ehe ihn Ruma 
baute. Numa mollte feine Gottheit in menfchlicher oder thieri⸗ 
ſcher Geſtalt vorgeftellt willen, und darin beftand ohne Zweifel 
die Verbeflerung, die er in dem Dienfte der Veſta machte, daß 
er alle perfönliche Vorftellung von ihr daraus verbannte. Dvid 
jelbft lehrt uns, daß es vor den Zeiten des Numa Bilbfäulen 
der Beta in ihrem Tempel gegeben babe, die, als ihre Prie: 
fterin Sylvia Mutter ward, vor Scham die jungfräulichen Hände 
vor die Augen hoben. ! Daß fogar in den Tempeln, welche 
die Göttin außer der Stabt in ben römifchen Provinzen hatte, 
ihre Verehrung nicht völlig von der Art geweien, als fie Ruma 
verordnet, fcheinen verjchiedene alte Inſchriften zu beiweifen, in 
welchen eines Pontificis Vest gedacht wird. 2 Auch zu Korintb 
war ein Tempel der Veſta ohne alle Bilvfäule mit einem bloßen 
Altare, worauf der Göttin geopfert ward. Aber hatten die 
Griehen darum gar feine Statuen der Veſta? Zu Athen war 
eine im Prytaneo, neben der Statue des Friedens. 4 Die 
Jaſſeer rühmten von einer, die bei ihnen unter freiem Himmel 
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kand, daß weder Schnee noch Regen jemals auf fie falle. ! 
Biinius gedenkt einer figenden von der Hand des Ecopas, bie 
ih zu feiner Zeit in den Servilianifchen Gärten zu Rom be: 
fand.2 Zugegeben, daß es uns jetzt ſchwer wird, eine bloße 
Befalin von einer Veſta felbft zu unterſcheiden, beweist dieſes, 
daß fie auch die Alten nicht unterjcheiden können, oder wohl gar 
acht unterfcheiden wollen? Gewiſſe Kennzeichen fprechen offenbar 
mehr für die eine, als für die andere. Das Scepter, die Fackel, 
das Balladium laſſen fi) nur in der Hand der Göttin vermuthen. 
Das Tympanum, welches ihr Codinus beilegt, kommt ihr viel: 
leicht nur als der Erde zu, oder Codinus mußte ſelbſt nicht recht, 
was er fahe. > 


X. 


Ich merke noch eine Beirembung des Spence an, melde 
deutlich zeigt, tote wenig er über die Gränzen der Poefie und 
Malerei muß nachgedacht haben. 

„Was die Mufen überhaupt betrifft, jagt er, fo ift es 
„doch fonderbar, daß die Dichter in Beichreibung berfelben fo 


1 Polyb. Hist. libr. XVI. $. 11. Op. T. II. p. 443. Edit. Ernest. 

? Plinius lib. XXXVL sect. 4. p. 727. Edit. Hard. Scopas 
fecit — Vestam sedentem laudatem in Servilianis hortis. Diefe 
Stelle muß Lipfius in Gedanlen gehabt haben, als er (de Vesta cap. 3.) 
ichrieb: Plinius Vestam sedentem efüngi solitam ostendit, a stabilitate. 
Allein was Plinius von einem einzelnen Stüde des Scopas jagt, hätte 
er nicht für einen allgemein angenommenen Charakter ausgeben follen. 
Er merkt jelbft an, daß auf den Münzen die Veſta eben jo oft ftehend 
ala figend erfcheine. Allein er verbeilert dadurch nicht den Plinius, 
iondern feine eigene falfche Einbilbung. 

3 Georg. Codinas de Originib. Constant. Edit. Venet. p. 12. 
Tnv ynv Äsyovav Esıar, xaı nlarrovdı avrmv yuvama, Tuumavyor 
Baza,ovsav, dnsiön rov; Aveuovs n yn vp davrnv Gupalerı. Guis 
Mas: aus ihm, oder beide aus einem ältern, jagt unter dem Worte 
Ezıa eben diefed. „Die Erde wird unter dem Namen Befta als eine 
„Frau gebildet, welche ein Tympanon trägt, weil fie die Winde in fich 
„verichloffen hält.” Die Urſache ift ein menig abgefhmadt. Es würde 
fih eber haben hören laſſen, wenn er gejagt hätte, daß ihr deßwegen 
ein Tumpanon beigegeben werde, weil die Alten zum Theil geglaubt, 
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„ſparſam ſind, weit ſparſamer, als man es bei Göttinnen, denen 
„ſie jo große Verbindlichkeiten haben, erwarten follte.“ 1 

Was heißt das anders, als fih wundern, daß, wenn bie 
Dichter von ihnen reden, fie es nicht in der ftummen Eprade 
der Maler tbun? Urania ift den Dichtern die Muſe der Stem: 
funft; aus ihrem Namen, aus ihren Verrichtungen erkennen wir 
ihr Amt. Der Künſtler, um es kenntlich zu machen, muß fie 
mit einem Etabe auf eine Himmelskugel weiſen laſſen; vieler 
Stab, diefe Himmelskugel, dieje ihre Stellung find feine Bud- 
itaben, aus welchen er uns den Namen Urania zuſammenſetzen 
läßt. Aber wenn der Dichter fagen will: Urania batte feinen 
Tod längft aus den Sternen vorhergefeben ; 

Ipsa diu positis lethum predixerat astris 


Uranie — ? 


warum foll er, in Rüdficht auf den Maler, dazufegen: Urania, 
den Radius in der Hand, die Himmelskugel vor fih? Wäre es 
nit, als ob ein Menfch, der laut reden kann und darf, fid 
noch zugleih der Zeichen bedienen follte, melde die Stummen 
im Eerraglio des Türken, aus Mangel der Stimme, unter fih 
erfunden haben ? 

CEbendiefelbe Befremdung äußert Spence nochmals bei den 


daß ihre Figur damit übereinlomme, « ynua avrns rrumavoadıs draus. 
(Plutarchus de placitis Philos. cap. 10. id. de facie in orbe Lupe.) 


— 
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moraliſchen Weſen, oder denjenigen Gottheiten, welche die Alten 

den Tugenden und der Führung des menſchlichen Lebens vor: 
iegten.! „Es verbient angemerkt zu werben, fagt er, baß bie 
„römischen Dichter von den beften dieſer moralifchen Weſen weit 
„weniger fagen, ala man erwarten follte. Die Artiften find in 
dieſem Stüde viel reicher, und wer wifien will, was jedes der: 
„jelben für einen Aufzug gemacht, darf nur die Münzen der rö⸗ 
„miſchen Kaifer zu Rathe ziehen. — ? Die Dichter ſprechen von 
„dieſen Weſen zwar öfters, als von Perfonen; überhaupt aber 
„lagen fie von ihren Attributen, ihrer Kleivung und übrigem 
„Anfehen fehr wenig.“ 

Wenn der Dichter Abſtracta perjonifirt, jo find fie durch 
den Namen, und durch das, was er fie thun läßt, genugſam 
charalterifirt. 

Dem Künftler fehlen dieſe Mittel. Er muß alſo feinen 
perfonifirten Abſtractis Sinnbilder zugeben, durd welche fie 
Ienntlich werden. Diefe Sinnbilber, meil fie etwas anders find 
und etwas anders bedeuten, machen fie zu allegorifchen Figuren. 

Eine Frauensperſon mit einem Zaume in der Hand; eine 
andere an eine Säule gelehnt, find in der Kunft allegorifche 
Weſen. Allein die Mäßigung, die Standhaftigleit bei dem 
Dichter find Feine allegorifche Weſen, fondern bloß perjonifirte 
Abftracta. 

Die Sinnbilder diefer Wefen bei dem Künftler hat die Noth 
erfunden. Denn er fann fich dur nichts anders verſtändlich 
maden, was bieje oder jene Figur beveuten fol. Wozu aber 
den Künftler die Noth treibt, warum foll ſich das der Dichter 
aufdringen laflen, ver von diejer Noth nichts weiß? 

Was Spencen jo fehr befrembet, verdient den Dichtern ala 
eine Regel vorgefchrieben zu werden. Sie müflen die Bedürfniſſe 
der Malerei nicht zu ihrem Reichthume mahen. Sie müflen die 
Mittel, melde die Kunft erfunden bat, um der Poefie nachzu—⸗ 
fommen, nicht als Vollkommenheiten betrachten, auf die fie 
neibifch zu ſeyn Urfache hätten. Wenn der Künftler eine Figur 


i Polym. Dial. X. p. 187. 
? Ibid. p. 134. 
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mit Sinnbildern ausziert, ſo erhebt er eine bloße Figur zu einem 
höhern Weſen. Bedient ſich aber der Dichter dieſer maleriſchen 
Ausſtaffirungen, ſo macht er aus einem höhern Weſen eine 
Puppe. 

So wie dieſe Regel durch die Befolgung der Alten bewährt 
iſt, jo iſt die gefliſſentliche Uebertretung derſelben ein Lieblings: 
fehler der neuern Dichter. Alle ihre Weſen der Einbildung gehen 
in Maske, und die ſich auf dieſe Maskeraden am beſten verſtehen, 
verſtehen ſich meiſtentheils auf das Hauptwerk am wenigſten: 
nämlich, ihre Weſen handeln zu laſſen, und ſie durch die Hand⸗ 
lungen derſelben zu charakteriſiren. 

Doch giebt es unter den Attributen, mit welchen die Künftler 
ihre Abjtracta bezeichnen, eine Art, die des poetifhen Gebrauchs 
fähiger und mwürbiger ift. Ich meine diejenigen, welche eigentlich 
nichts allegorifhes haben, ſondern als Werkzeuge zu betrachten 
find, deren fih die Weſen, welchen fie beigelegt werden, falls 
fie als wirkliche Berjonen handeln follten, bedienen würden oder 
fönnten. Der Zaum in der Hand der Mäßigung, die Säule, 
an welche ſich die Standhaftigkeit lehnt, find Iediglich allegoriſch, 
für den Dichter alio von feinem Nuten. Die Wage in der Hand 
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XI. 
Auch der Graf Caylus ſcheint zu verlangen, daß der Dichter 
ſeine Weſen der Einbildung mit allegoriſchen Attributen aus⸗ 


Gestans ahenea; nec Beverus 
Uncus abest liquidumque plumbum — 
man mag, fage ich, in diefem Gemälde die Rägel, die Klammern, das 
fließende Blei, für Mittel ter Befeftigung ober für Werkzeuge der Bes 
ftrafung annehmen, fo gehören fie doch immer mehr zu ben poetifchen, 
als allegorifchen Attributen. Aber auch als folche find fie zu ſehr ge: 
bäuft, und die Stelle ift eine von ben froftigften ded Horaz. Sanadon 
fagt: J'ose dire que ce tableau pris dans le detail serait plus beau 
sur la toile que dans une ode he£roique. Je ne puis souffrir cet 
attirail patibulaire de clous, de coins, de croc#, et de plomb fondu. 
J’ai cru en devoir decharger la traduction, en substituant les idées 
generales aux idees singulieres. C’est dommage que le Poöte alt 
eu besoin de ce correctif. Sanadon hatte ein feines und richtiges 
Sefügl, nur der Grund, womit er es bewähren will, ift nicht ber 
rechte. Nicht weil die gebrauchten Attribute ein attirail patibulaire 
find: denn es ftand nur bei ihm, die andere Auslegung anzunehmen, 
und das Galgengeräthe in die fefteften Bindemittel der Baulunft zu ver: 
wandeln; fondern, weil alle Attribute eigentlich für das Auge, und 
nicht für das Gehör gemacht find, und alle Begriffe, die wir durch das 
Auge erhalten follten, wenn man fie uns durch dad Gehör beibringen 
will, eine größere Anftrengung erfordern, und einer geringern Klarheit 
fähig find. — Der Berfolg von der angeführten Strophe des Horaz 
erinnert mich übrigend an ein paar Berjehen des Spence, die von ber 
Genauigkleit, mit welcher er die angezogenen Stellen der alten Dichter 
will erwogen haben, nicht den vortheilbafteften Begriff erwecken. Er 
redet von dem Bilde, unter welddem die Römer die Treue oder Ehrlich: 
teit vorftellten. (Dial. X. p. 145.) „Die Römer,” fagt er, „nannten 
„fie Fides; und wenn fie fie Sola Fides nannten, jo fcheinen fie den 
„boben Grab diejer Eigenfchaft, den mir durch grundehrlich (im Eng: 
„lichen downright honesty) auöbrüden, darunter verftanden zu haben. 
„Sie wird mit einer freien offenen Gefichtsbildung und in nichts als 
„einem bünnen Kleide vorgeftellt, welches fo fein ift, daß es für durch 
„fichtig gelten Tann. Horaz nennt fie daher, in einer von feinen Oden: 
„vünsbelleidet, und in einer andern: burchfichtig.” In dieſer kleinen 
Stelle find nicht mehr als drei ziemlich grobe Fehler. Erftlich ift es 
jalſch, daß Sola ein beſonderes Beiwort ſey, welches die Römer ber 
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ſchmücken jolle. ! Der Graf verſtand ſich beſſer auf die Malerei 
ale auf die Poeſie. 


Göttin Fides gegeben. In den beiden Stellen des Livius, die er bei- 
falls zum Beweiſe anführt (Lib. 1. $. 21. Lib. IL $. 3.) bedeutet es 
weiter nicht®, ald was es überall bedeutet, die Ausſchließung alles 
übrigen. In der einen Stelle ſcheint den Kritilern das soli fogar wer 
pächtig, und durch einen Schreibfehler, der durch das gleich b—anchen 
ftebende solenne veranlaßt worden, in den Text gelommen zu fen. 
In der andern aber ijt nicht von der Treue, fondern von ber Unſchuld, 
der Ilnfträflichfeit, Innocentis, die Rebe. Zweitend: Horaz foll in einer 
feiner Oden, der Treue das Beiwort: bünnbekleidet geben, nämlich in ber 
oben angezogenen fünfundbreißigften des erften Buchs: 

Te spes, et albo rara fides colit 

Velata panno. 
Es ift wahr, rarus beißt auch bünne; aber bier heißt es bloß felten, 
was wenig vorlommt, und ift das Beiwort der Treue felbft, und nidt 
ihrer Bekleidung. Spence würde Recht haben, wenn der Dichter geſagt 
hätte: Fides raro velata panno. Drittens: an einem andern Drte fol 
Horaz die Treue oder Redlichkeit durchfichtig nennen; um eben das damit 
anzudeuten, was wir in unſern gewöhnlichen Freundſchaftsverſicherungen 
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Doch ich habe in feinem Werke, in welchem er dieſes Ber: 
langen äußert, Anlaß zu erheblicheren Betrachtungen gefunden, 
wovon ich das Wefentlichfte, zu beflerer Erwägung, bier anmerfe. 


mime les fleura me paraissent dé placées, surtout pour une figure 
qui groupe avec ia mort. (6. Tableaux tir&s de l’Iliade, de 
[Odyssee d’Homäre et de l’Eneide de Virgile, avec des obser- 
rations gen6rales sur le Costume. & Paris 1757. 8.). Das heißt von 
dem Homer eine von ben Heinen Bierrathen verlangen, die am meiften 
mit feiner großen Manier ftreiten. Die finnreichiten Attribute, die er 
dem Schlafe hätte geben können, würden ihn bei weitem nicht fo voll: 
Iommen charalterifirt, bei weitem kein fo lebhaftes Bild bei und erregt 
baben, als der einzige Zug, durch den er ihn zum Zwillingsbruder des 
Todes macht. Diefen Zug fuche der Künftler auszubrüden, und er wird 
alle Attribute entbehren können. Die alten Künftler haben auch wirklich 
den Tod und den Schlaf mit der Aehnlichkeit unter fich vorgeftellt, die 
wir an Zwillingen fo natürlid erwarten. Auf einer Kifte von Cedern⸗ 
bolz in dem Tempel der Juno zu Eliß, rubten fie beide ald Knaben in 
den Armen der Nacht. Rur war der eine weiß, der andere fchwarz; 
jener fchlief, diefer ſchien zu ſchlafen; beide mit übereinander gefchlagenen 
Füßen. Denn fo wollte ich die Worte des Paufanias (Eliac. cap. XVII. 
p. 422. Edit. Kuh.): auYpurepovg Öısgpaunevovg rovg odag, lieber 
überfegen, ald mit Irummen Füßen, oder wie ed Geboin in feiner 
Sprache gegeben bat: les pieds contrefaits. Was follten die krummen 
Füße bier außdrüden? Uebereinander gejchlagene Füße hingegen find 
die gewöhnliche Lage der Schlafenden, und der Schlaf beim Maffei 
(Raccol. Pl. 151.) liegt nicht anderd. Die neuen Artiften find von 
diefer Aehnlichkeit, welche Schlaf und Tod bei den Alten miteinander 
baben, gänzlich abgegangen, und der Gebrauch ift allgemein worden, 
den Tod als ein Stelet, höchſtens als ein mit Haut befleidetes Stelet 
vorzuftellen. Bor allen Dingen hätte Caylus dem Künſtler alfo bier 
rathen müflen, ob er in Boritellung des Todes dem alten oder dem 
neuen Gebrauche folgen folle. Doc er jcheint fich für den neuern zu 
erllären, da er den Tob als eine Figur betrachtet, gegen die eine andere 
mit Blumen gelrönt, nicht wohl gruppiren möchte. Hat er aber bierbei 
auch bedacht, mie unfchidlich diefe moberne Idee in einem homeriſchen 
(Semälde feyn dürfte? Und wie hat ibm das Ekelhafte verfelben nicht 
anftößig feyn können? Ich Tann mich nicht bereden, daß das Tleine 
metallene Bild in der berzoglicden Gallerie zu Florenz, welches ein lie 
gendes Skelet vorftellt, das mit dem einen Arme auf einem Aſchenkruge 
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Der Künſtler, iſt des Grafen Abſicht, ſoll ſich mit dem 
größten maleriſchen Dichter, mit dem Homer, mit dieſer zweiten 
Natur, näher bekannt machen. Er zeigt ihm, welchen reichen 
noch nie genutzten Stoff zu den trefflichſten Schildereien die von 
dem Griechen behandelte Geſchichte darbiete, und wie ſo viel 
vollkommener ihm die Ausführung gelingen müſſen, je genauer 
er ſich an die kleinſten von dem Dichter bemerkten Umſtände 
halten könne. 

In dieſem Vorſchlage vermiſcht ſich alſo die oben getrennte 
doppelte Nachahmung. Der Maler fol nicht allein das nad: 
ahmen, was der Dichter nachgeahmt hat, ſondern er foll es au 
mit den nämlichen Zügen nadhahmen; er fol den Tichter nicht 
bloß als Erzähler, er fol ihn als Tichter nutzen. 

Dieſe zweite Art der Nachahmung aber, die für den Dichter 
jo verfleinerlih ift, warum ift fie es nicht auch für den Künftler? 
Wenn vor dem Homer eine folche Folge von Gemälden, als ver 
Graf Caylus aus ihm angiebt, vorhanden gemwejen wäre, und 
wir müßten, daß der Dichter aus diefen Gemälden fein Bel 


genommen hätte: würde er nicht von unferer Bewunderung un: 
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Hätte hingegen der Künftler dieſe Verftridung von dem Dichter 
entlebnt, jo würde er in unſern Gedanfen doch noch immer Ver: 
dienft genug behalten, ob ihm ſchon das Verbienft der Erfindung 
abgeht. Denn der Ausdruck in Marmor ift unendlich ſchwerer 
als der Ausdrud in Worten; und wenn wir Erfindung und 
Darftellung gegen einander abwägen, fo find wir jeberzeit ge: 
neigt, dem Meiſter an der einen fo viel wiederum zu erlaflen, 
als wir an der andern zu viel erhalten zu haben meinen. 

Es giebt jogar Fälle, wo es für den Künftler ein größeres 
Berdienft ift, die Natur dur das Medium der Nachahmung 
des Dichters nachgeahmt zu haben, als ohne daſſelbe. Der 
Maler, der nad) ver Befchreibung eine Thomſons eine jchöne 
Landſchaft darftelt, hat mehr gethan, als der fie gerade von 
der Ratur kopirt. Diefer fieht fein Urbild vor fih; jener muß 
erſt feine Einbilvungstraft jo anftrengen, bis er es vor fich zu 
ieben glaubt. Diefer macht aus lebhaften finnlichen Einprüden 
etwas Schönes; jener aus ſchwanken und ſchwachen Borjtellungen 
willlürlicher Zeichen. 

So natürlich aber die Bereitwilligkeit ift, dem Künftler das 
Berbienft der Erfindung zu erlafien, eben jo natürlih hat dar: 
aus die Lauigleit gegen dafjelbe bei ihm entipringen müſſen. 
Denn da er fahe, daß die Erfindung feine glänzende Seite nie 
werden könne, daß fein größtes Lob von der Ausführung ab» 
bange, fo ward es ihm gleichviel, ob jene alt oder neu, einmal 
oder unzähligmal gebraucht jey, ob fie ihm oder einem anderen 
zugehöre. Ex blieb in dem engen Bezirke weniger, ihm und dem 
Publicum geläufig gewordener Vorwürfe, und ließ feine ganze 
Erfindſamkeit auf die bloße Veränderung in dem Belannten gehen, 
auf neue Zufammenfegungen alter Gegenftände. Das ift aud) 
wirtlih die dee, welche die Lehrbücher der Malerei mit dem 
orte Erfindung verbinden. Denn ob fie diejelbe ſchon ſogar 
in malerische und dichterifche eintheilen, fo geht doch auch die 
dichterifche nicht auf die Hervorbringung des Vorwurfs felbit, 
iondern lebiglich auf die Anordnung oder den Ausbrud. ! Es 
it Erfindung, aber nicht Erfindung des Ganzen, fondern einzelner 


1 Betrachtungen über die Malerei S. 159 u. f. 
Leffing, Verke. Auswabl. V. 12 
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Theile und ihrer Lage unter einander. Es iſt Erfindung, aber 
von jener geringern Gattung, die Horaz ſeinem tragiſchen Dichter 
anrieth: 
— — — Tuque 

Rectius lliacum carmen deducis in actus, 

Quam si proferres ignota indietaque primus. ? 
Anrietb, fage ih, aber nicht befahl. Anrieth, als für ihn 
leichter, bequemer, zuträglicher; aber nicht befahl, ala befier und 
edler an fich felbft. 

In der That bat der Dichter einen großen Schritt voraus, 
welcher eine befannte Gefchichte, bekannte Charaktere behanbelt. 
Hundert froftige Kleinigkeiten, die fonft zum Verſtändniſſe des 
Ganzen unentbehrlich feyn würden, Tann er übergeben; und je 
geſchwinder er feinen Zuhörern verftänblich wird, deſto geſchwinder 
fann er fie interefiiren. Dieſen Vortheil bat auch der Maler, 
wenn ung fein Vorwurf nicht fremd tft, wenn wir mit dem erften 
Blide die Abfiht und Meinung feiner ganzen Compofition ers 
fennen, wenn wir auf eins, feine Perfonen nicht bloß ſprechen 
jehen, fondern aud hören, was fie fprechen. Bon dem erften 
Blide hangt die größte Wirfung ab, und wenn uns biefer zu 
mübjamen Nadfinnen und Ratben nöthigt, fo erkaltet unfere 
Begierde gerührt zu werden; um und an dem unverftänblicdhen 
Künstler zu rächen, verhärten wir und gegen den Ausdruck, und 
weh ihm, wenn er die Schönheit dem Ausbrude aufgeopfert hat! 
Wir finden fodann gar nichts, was uns reizen könnte, wor feinem 
Merle zu verweilen; was wir fehen, gefällt uns nicht, und was 
wir dabei denfen jollen, wiſſen mir nicht. 

Nun nehme man beides zufammen; einmal, daß die Erfin- 
dung und Neuheit des Vorwurfs das vornehmfte bei weitem nicht 
iſt, was wir von dem Maler verlangen; zweitens, daß ein bes 
fannter Vorwurf die Wirkung feiner Kunft befördert und erleich⸗ 
tert: und ich meine, man wird die Urſache, warum er ſich fo 
jelten zu neuen Vorwürfen entichließt, nicht mit dem Grafen 
Caylus in feiner Bequemlichleit, in feiner Unwiſſenheit, in ber 
Schwierigkeit des mechanifchen Theiles der Kunft, melde allen 


1 Ad Pisones v. 128—130. 
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ſeinen Fleiß, alle ſeine Zeit erfordere, ſuchen dürfen; ſondern 
man wird ſie tiefer gegründet ſinden, und vielleicht gar, was 
Anfangs Einſchränkung der Kunſt, Verkümmerung unſeres Ver⸗ 
gnügens, zu ſeyn ſcheint, als eine weiſe und uns ſelbſt nützliche 
Enthaltſamkeit an dem Artiſten zu loben geneigt ſeyn. Ich 
fürchte auch nicht, daß mich die Erfahrung widerlegen werde. 
Die Maler werden dem Grafen für ſeinen guten Willen danken, 
aber ihn ſchwerlich ſo allgemein nutzen, als er es erwartet. Ge⸗ 
ſchähe es jedoch, ſo würde über hundert Jahr ein neuer Caylus 
nöthig ſeyn, der die alten Vorwürfe wieder ing Gedächtniß brächte, 
und den Künftler in das Feld zurüdführte, mo andere vor ihm 
jo unfterbliche Zorbeeren gebrochen haben. Oder verlangt man, 
daß das Publicum fo gelehrt ſeyn fol, als der Kenner aus feinen 
Büchern ift? daß ihm alle Scenen der Gejchichte und der Fabel, 
die ein fchönes Gemälde geben fünnen, befannt und geläufig 
jeyn follen? Ich gebe es zu, daß die Künſtler beſſer gethan hätten, 
wenn fie feit Raphaels Zeiten, anftatt des Dvids, ben Homer 
zu ihrem Handbuche gemacht hätten. Aber da es nun einmal 
nicht geicheben ift, jo laſſe man das Bublicum in feinem Gleife, 
und made ihm fein Vergnügen nicht faurer, als ein Vergnügen 
zu ftehen fommen muß, um das zu feyn, was es ſeyn foll. 
Protogenes hatte die Mutter des Ariftoteles gemalt. ch 
weiß nicht wie viel ihm der Philofoph dafür bezahlte. Aber ent- 
weder anftatt der Bezahlung, oder noch über die Bezahlung, 
ertheilte er ihm einen Rath, der mehr als die Bezahlung werth 
war. Denn ich Tann mir nicht einbilben, daß fein Rath eine 
bloße Schmeichelei geweien ſey. Sondern vornehmlich weil er 
das Bedürfniß der Kunft erwog, allen verftändlich zu feyn, rieth 
er ibm, die Thaten bes Aleranders zu malen; Thaten, von welchen 
damals alle Welt ſprach, und von welchen er vorausjehen konnte, 
daß fie auch der Nachwelt unvergeplich feyn würden. Doch Pro: 
togenes mar nicht gefeßt genug, dieſem Rathe zu folgen; impetus 
animi, fagt Plinius, et quædam artis libido, ! ein gewiſſer 
Uebermuth der Kunft, eine gewiſſe Lüfternheit nach) dem Sonder: 
baren und Unbelannten, trieben ihn zu ganz andern Vorwürfen. 


I Lib. XXXV. sect. 36. p. 700. Edit. Hard. 
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Er malte lieber die Geſchichte eines Jalyfus, 1 einer Cydippe und 
dergleichen, von welchen man jet auch nicht einmal mehr errathen 
kann, was fie vorgeftellt haben. ; 


XII. 

Homer bearbeitet eine doppelte Gattung von Weſen und 
Handlungen: fihtbare und unſichtbare. Diefen Unterfchieb Tann 
die Malerei nicht angeben; bei ihr iſt alles ſichtbar, unb auf 
einerlei Art fichtbar. 

Wenn alfo der Graf Caylus die Gemälbe ber unfichtbaren 
Handlungen in ungertrennter Folge mit den fichtbaren fortlaufen 


1 Richardſon nennt dieſes Werk, wenn er die Regel erläutern wii, 
daß in einem Gemälde die Aufmerkſamkeit des Betrachters darch wicht, 
e3 möge auch noch fo vortrefflih ſeyn, von ber Hauptfigur abgegogen 
werben müffe. „Protogenes, fagt er, hatte in feinem berüßmten Ge 
„mälde Zalyfus ein Rebhuhn mit angehradit, und es mit fo wide 
„Kunft ausgemalt, daß es zu leben fchien, und von gang Griechenland 
„bewundert warb; teil e8 aber aller Augen, zum Radhihell des Haupb 
„werts, zu jehr an ſich zog, fo loſchte er es gänzlich wieder am.“ 
Troiiä Je in ininpe " Hıharbion hat Hch ariret, Dura 
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läßt; wenn er in ben Gemälden der vermiſchten Handlungen, 
an welchen fichtbare und unfichtbare Weſen Theil nehmen, nicht 
angiebt und vielleicht nicht angeben kann, wie die lehtern, welche 
nur wir, die wir das Gemälde betrachten, darin entdeden follten, 
fo anzubringen find, daß die Perjonen des Gemäldes fie nicht 
iehen, wenigſtens fie nicht nothwendig ſehen zu müſſen fcheinen 
Innen: fo muß nothwendig ſowohl die ganze Folge, als aud 
manches einzelne Stüd dadurch äußerſt verwirrt, unbegreiflich 
und wiberfprechend erben. 

Doch diefem Fehler wäre, mit dem Buche in der Hand, noch 
endlich abzubelfen. Das jchlimmfte dabei ift nur diejes, daß 
durch die malerifche Aufhebung des Unterſchiedes ver fichtbaren 
und unfichtbaren Wejen, zugleich alle die charakteriftifchen Züge 
verloren geben, durch welche fich dieſe höhere Gattung über jene 
geringere erhebt. 

3. €. Wenn endlih die über das Schidjal der Trojaner 
getheilten Götter unter fich ſelbſt handgemein werben: jo geht 
bei dem Dichter 1 diefer ganze Kampf unfichtbar vor, und dieſe 
Unſichtbarkeit erlaubt der Einbildungsfraft die Scene zu ermei: 
tern, und läßt ihr freies Epiel, ſich die Perfonen der Götter 
und ihre Handlungen fo groß, und über das gemeine Menjchliche 
fo weit erhaben zu denken, als fie nur immer will. Die Malerei 
aber muß eine fihtbare Scene annehmen, deren verſchiedene noth: 
wendige Theile der Maaßſtab für die darauf handelnden Per: 
fonen werden; ein Maaßftab, den das Auge gleich varneben hat, 
und defien Unproportion gegen die höhern Weſen, dieſe höhern 
Weſen, die bei dem Dichter groß waren, auf der Fläche des 
Künftler ungeheuer macht. 

Minerva, auf melde Mars in diefem Kampfe den eriten 
Angriff wagt, tritt zurüd und faßt mit mächtiger Hand von dem 
Boden einen ſchwarzen, rauben, großen Stein auf, den vor alten 
Zeiten vereinigte Männerhände zum Grängfteine hingewälzt hatten. 

H ö avayaooaueın Aıdov eilsto yaıpı Rayeın, 
Kemevovy Ev nEdım, usÄuye, TONYYV TE, UEYaV TE, 
To» 6’ avöpeg nporepoı Fecav duuevaı 00009 doovyunc- 


1 Diad. &. v. 385. 
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Um die Größe dieſes Steins gehörig zu ſchätzen, erinnere man 
fih, daß Homer feine Helden noch einmal fo ſtark macht, als 
die ftärfften Männer feiner Zeit, jene aber von den Männem, 
wie fie Neftor in feiner Jugend gelannt hatte, noch weit an 
Stärke übertreffen Täßt. Nun frage ich, menn Minerva einen 
Stein, den nit Ein Mann, den Männer aus Neſtors Jugend⸗ 
jahren zum Gränzſteine aufgerichtet hatten, wenn Minerva einen 
folhen Stein gegen den Mars fchleubert, von welcher Stat: 
foll die Göttin feyn? Soll ihre Statur der Größe des Steines 
proportionirt feyn, fo fällt da® Wunderbare weg. Ein Menſch, 
der dreimal größer ift als ich, muß natürlicher Weite auch einen 
dreimal größern Stein fchleubern können. Soll aber die Statur 
der Göttin der Größe des Steins nicht angemeflen feyn, fo ent 
ftebt eine anſchauliche Unmwahrfcheinlichkeit in dem Gemälbe, deren 
Anftößigkeit durch die Falte Ueberlegung, daß eine Göttin über 
menſchliche Stärle haben müſſe, nicht gehoben wird. Wo ih 
eine größere Wirkung fehe, will ich auch größere Werkzeuge wahr: 
nehmen. 

Und Marz, von diefem gewaltigen Steine niebergeworfen, 
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Longin ſagt, es komme ihm öfters vor, als habe Homer 
ſeine Menſchen zu Göttern erheben und ſeine Götter zu Menſchen 
herabſetzen wollen. Die Malerei vollführt dieſe Herabſetzung. 
In ihr verſchwindet vollends alles, was bei dem Dichter die 
Gotter noch über die göttlichen Menſchen ſetzt. Größe, Stärke, 
Schnelligleit, wovon Homer noch immer einen höhern, wunder⸗ 
barern Grad für feine Götter in Vorrath bat, ala er feinen vor: 
zãglichſten Helden beilegt, 1 müflen in dem Gemälde auf das 
gemeine Maaß der Menfchheit herabſinken, und Jupiter und 
Agamemnon, Apollo und Achilles, Ajar und Mars, werben 


Eine Künftelei, welche die Hauptſache verbirbt. Sie erhöht unfern Be: 
griff von den Körpern der Götter, und macht die Waffen, welche fie 
gegen einander brauchen, lächerlih. Wenn Götter einander mit Steinen 
werfen, fo müflen dieje Steine auch die Götter befchäbigen können, ober 
wir glauben muthwillige Buben zu jehen, die fich mit Erbflößen werfen. 
So bleibt der alte Homer immer der Weifere, und aller Tadel, mit dem 
ihn der kalte Kunftrichter belegt, aller Wettitreit, in melden fich ge: 
ringere Genied mit ihm einlaffen, dienen zu weiter nichts, ala feine 
Weisheit in ihr befted Licht zu fegen. Indeß will ich nicht läugnen, 
daß in der Nachahmung des Duintus nicht auch fehr treffliche Züge 
vorlonmen, und bie ihm eigen find. Doch find es Züge, die nicht ſo⸗ 
wohl der beicheidenen Größe des Homers geziemen, als dem ftürmijchen 
Zeuer eined neuern Dichterd Ehre machen würden. Daß das Gejchrei 
der Götter, welches hoch bis in den Himmel, und tief biß in den Abs 
grund ertönt, welches den Berg und bie Stadt und die Flotte erfchüttert, 
von den Menſchen nicht gehört wird, dünkt mich eine fehr vielbedeutende 
Wendung zu ſeyn. Das Geichrei war größer, ald daß es bie Heinen 
Bertzeuge des menichlichen Gehörs faflen konnten. 

1 In Anfehung der Stärke und Schnelligleit wird niemand, ber 
den Homer auch nur ein einzigesmal flüchtig durchlaufen hat, dieſe Af- 
fertion in Abrede ſeyn. Rur dürfte er fich vielleicht der Exempel nicht 
gleich erinnern, aus melden e3 erhellt, daß der Dichter feinen Göttern 
auch eine lörperliche Größe gegeben, die alle natürliche Maaße weit übers 
fteigt. Ich verweife ihn aljo, außer der angezogenen Stelle von dem zu 
Boden geiworfenen Mars, der fieben Hufen bebedt, auf den Helm ber 
Minerva (Kurenv sxarov nolsov npvicedd’ aoaovıav. IIIad. E. v. 744.), 
unter welchem fich fo viel Streiter, ald hundert Städte in das Feld zu 
fielen vermögen, verbergen können; auf die Schritte des Reptunus 
(lliad. X. v. 20.), vornehmlich aber auf bie Zeilen aus der Beichreibung 
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vollkommen einerlei Weſen, die weiter an nichts als an äußer⸗ 
lichen verabredeten Merkmalen zu kennen find. 

Das Mittel, deſſen ſich die Malerei bedient, uns zu ver: 
ftehen zu geben, daß in ihren Compofitionen biefes ober jenes 
als unfichtbar betrachtet werben müfle, ift eine dünne Wolle, in 
welche fie e8 von der Eeite der mithandelnden Berfonen einhült. 
Diefe Wolfe fcheint aus dem Homer felbft entlehnt zu jehn. 
Denn wenn im Getümmel ber Schladht einer von den wichtigern 
Helden in Gefahr fommt, aus der ihn Teine andere als göttliche 
Macht retten kann: jo läßt der Dichter ihn von der ſchützenden 
Gottheit in einen diden Nebel oder in Nacht verhüllen, und fo 
davon führen; als den Paris von der Venus, 1 den Idäus vom 
Neptun, ? den Heltor vom Apollo. 3 Und diefen Nebel, dieſe 
des Schilde, mo Mars und Minerva die Truppen der belagerten Stabt 
anführen. (Iliad. 5. v. 516—19.) 

— — Hoye ö aua dp Apng xaı Hailas Adınvn 
Aupo ypvsao, yovdaa de iınara ddnv 
Kalo zaı usyalo dvv Tavyedıy, @5 Te Vo ep, 
Augız acı,nlo' Aaoı Ö’ vrolıloves dar. 
Selbft Ausleger des Homers, alte jowohl ald neue, ſcheinen fich nicht 
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Wolle wird Caylus nie vergeſſen, dem Künſtler beſtens zu em⸗ 
pfehlen, wenn er ihm die Gemälde von dergleichen Begebenheiten 
vorzeichnet. Wer ſieht aber nicht, daß bei dem Dichter das Ein⸗ 
büllen in Rebel und Nacht weiter nichts, als eine poetiſche Redens⸗ 
art für unfichtbar machen ſeyn joll? Es hat mich daher jederzeit 
befrembet, viefen poetiichen Ausbrud realifirt und eine wirkliche 
Volle in dem Gemälde angebracht zu finden, hinter welcher ber 
Held, wie hinter einer fpanifchen Wand, vor feinem Feinde ver 
bergen ſteht. Das war nicht die Meinung des Dichters. Das 
beißt aus den Gränzen der Malerei herausgeben; denn dieſe 
Volle ift hier eine wahre Hieroglyphe, ein bloßes ſymboliſches 
Zeichen, das den befreiten Held nicht unfichtbar macht, fondern 
den Betrachtern zuruft: ihr müßt ihn euch als unfichtbar vor: 
fielen. Sie ift hier nichts beiler, als die beichriebenen Zettel: 
hen, die auf alten gothifchen Gemälden den Perfonen aus dem 
Munde gehen. 

Es ift wahr, Homer läßt den Achilles, indem ihm Apollo 
den Heftor entrüdt, noch dreimal nach dem dicken Nebel mit ber 
Lanze ftoßen: zeug Ö' nepa zuye Bader. ! Allein auch das 
heißt in der Sprache des Dichters weiter nichts, als daß Achilles 
fo wüthend geweſen, daß er noch breimal geftoßen, ehe er es 
gemerkt, daß er feinen Feind nicht mehr wor fi) habe. Einen 
wirklichen Nebel fahe Achilles nicht, und das ganze Kunftitüd, 
womit die Götter unfichtbar machten, beftand auch nicht in dem 
Rebel, fondern in der fchnellen Entrüdung. Nur um zugleid 
mit anzuzeigen, daß die Entrüdung fo fchnell gefchehen, daß fein 
menfchliches Auge dem entrüdten Körper nadhfolgen können, hüllt 
ihn der Dichter vorher in Nebel ein; nicht weil man anftatt des 
entrüdten Körpers einen Nebel gejeben, fondern weil mir das, 
was in einem Nebel ift, als nicht ſichtbar denken. Daher Tehrt 
er e3 auch bisweilen um, und läßt, anftatt das Object unficht: 
bar zu maden, das Eubject mit Blindheit gejchlagen werben. 
So verfinftert Neptun die Augen des Achilles, wenn er ben 
Aeneas aus feinen mörberifchen Händen errettet, den er mit einem 
Rude mitten aus dem Gewühle auf einmal in das Hintertreffen 


i Diad. Y. v. 446. 
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verfegt. 1 In der That aber find des Achilles Augen hier eben 
jo wenig verfinitert, ala bort die entrüdten Helben in Nebel 
gehüllt; fondern der Dichter fett das eine und das andere nur 
bloß hinzu, um die äußerfte Schnelligkeit der Entrüdung, melde 
wir das Verfchwinden nennen, dadurch finnlicher zu machen. 
Den Homerifchen Nebel aber haben fich die Maler nicht bloß 
in den Fällen zu eigen gemacht, wo ihn Homer felbft gebraudt 
hat oder gebraucht haben würde: bei Unſichtbarwerdungen, bei 
Berfchmwindungen; fondern überall, wo der Betrachter etwas in 
dem Gemälbe erfennen fol, was die Perſonen des Gemälves 
entweder alle, over zum Theil, nicht erfennen. Minerva warb 
dem Achilles nur allein fichtbar, als fie ihn zurüdhielt, fich mit 
Thätigfeiten gegen den Agamemnon zu vergehen. Diefes aus 
zudrüden, fagt Caylus, meiß ich feinen andern Rath, als daß 
man fie von der Seite der übrigen Rathöverfammlung in eine 
Wolfe verhülle. Ganz wider den Geift des Dichters. Unfichtbar 
jeyn, iſt der natürliche Zuftand feiner Götter; es bedarf Feiner 
Blendung, Feiner Abſchneidung der Lichtftrahlen, daß fie nicht 
gelehen werden; ? fondern ed bebarf einer Erleuchtung, einer 
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Erhöhung des ſterblichen Geſichts, wenn fie geſehen werben ſollen. 
Richt genug alio, daß die Wolle ein willlürliches und fein na: 
türliches Zeichen bei den Malern ift; dieſes willkürliche Zeichen 
bat auch nicht einmal die beftimmte Deutlichleit, die es als ein 
folhes haben Fönnte, denn fie brauchen es eben ſowohl, um das 
Sichtbare unfichtbar, ala um das Unfichtbare fihtbar zu machen. 


XII. 


Wenn Homers Werke gänzlich verloren wären, wenn mir 
von feiner Ilias und Odyſſee nichts übrig hätten, ala eine ähn⸗ 
lihe Folge von Gemälden, dergleichen Caylus daraus vorgejchla- 
gen: würden wir wohl aus diefen Gemälden, — fie follen von 
der Hand des volllommenften Meifters ſeyn, — ih will nicht 
fügen, von dem ganzen Dichter, fondern bloß von feinem male: 
schen Talente uns den Begriff bilden können, den wir jeßt von 
ihm haben? 

Man made einen Verſuch mit dem erften dem beiten Stüde. 
Ca ſey das Gemälde der Peft. 1! Was erbliden wir auf ver 
Fläche des Künftlers? Todte Leichname, brennende Scheiterhau: 
fen, Sterbende mit Geftorbenen beichäftigt, den erzürnten Gott 
auf einer Wolle, feine Pfeile abdrückend. Der größte Reichthum 
dieſes Gemaͤldes ift Armuth des Dichters. Denn follte man den 
Homer aus diefem Gemälde wieder herftellen: mas könnte man 
ihn fagen laflen? „Hierauf ergrimmte Apollo, und fchoß feine 
„Pfeile unter das Heer der Griehen. Viele Griechen ftarben 
„und ihre Leichname mwurben verbrannt.” Nun lefe man den 


homer felbft: 


Renichen würde verborgen haben, fondern e3 will nur fo viel, daß fie 
in diefer Wolle eben To unfichtbar den Göttern werden folle, ala fie es 
nur immer den Menfchen jey. So auch, wenn Minerva fich den Helm 
des Pluto auffeßt (Iliad. E. v. 845.), welches mit den Verhüllen in 
me Wolke einerlei Wirkung hatte, geſchieht es nicht, um von den Tro- 
jmern nicht gefehen zu werden, die fie entiweder gar nicht, oder unter 
ver Geftalt des Sthenelus erbliden, fondern Iebiglich, damit fie Mars 
nicht erlennen möge. 
IDiad. 4. v. 44-53. Tableaux tirôs de l'Iliade p. 70. 
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Exhuy£av Ö do’ 0isor ER WBUumv YWwousvoro, 
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Est ensıT unuvevte venv, nera Ö' low dnxe 
Asıvn de xAayyn yever doyvosoıo fıoıo. 
Ovomas EV ROWTOV ERWYETO, Xuı XUvas dpyows. 
Avrap Eneıt avrooı Pehog Eyenevxeg dpısız 
Ba). aısı de nvoaı vervov xaıovro Fayesıcı. 


So meit das Leben über das Gemälde ift, fo weit tft der 
Dichter hier über ven Maler. Ergrimmt, mit Bogen und Köder, 
fteigt Apollo von den Binnen des Diympus. Ich fehe ihn nicht 
allein herabfteigen, ich höre ihn. Mit jevem Tritte erklingen bie 
Pfeile um die Echultern des Zornigen. Er geht einher, gleich 
der Naht. Nun fist er gegen den Schiffen über, und ſchnellt — 
fürdterlih erklingt der filberne Bogen — den erften Pfeil auf 
die Maulthiere und Hunde. Sodann faßt er mit dem giftigern 
Pfeile die Menjchen felbft; und überall lodern unaufbörlich Holz: 
jtöße mit Zeihnamen. — Es ift unmöglich, die mufifaliihe Nu 
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zu weiden? Wenn mich der Maler fo bezaubert, wie vielmehr 
wird es der Dichter thun! Ich ſchlage ihn auf, und ich finde — 
mid betrogen. Sch finde vier gute plane Zeilen, die zur Unter 
krift eine Gemälbes dienen können, in welchen der Stoff zu 
enem Gemälde liegt, aber vie felbft fein Gemälde find. 


0: de Heoı Rap Zuvı xadmuevoı 1Y000W0vTo 
Auvosgp &9 Öanedp, vera de oyıcı norvia Hfn 
Nextap E&pvoxosı Tor be Yovosoıs ÖENKEOOL 
deaöeyar allmkovs, Towo» Holm Elsopowurec. 


Das würde ein Apolloniug, oder ein noch mittelmäßigerer Dichter, 
nicht fchlechter gejagt haben; und Homer bleibt hier eben jo weit 
unter dem Maler, als der Maler dort unter ihm blieb. 

Noch Dazu findet Caylus in dem ganzen vierten Buche ber 
Ilias fonft kein einziges Gemälde, ala nur eben in diefen vier 
Zeilen. So ſehr fih, jagt er, das vierte Buch durch die man: 
nidhfaltigen Ermunterungen zum Angriffe, durch die Fruchtbarkeit 
glänzender und abftechender Charaktere, und durch die Kunft aus⸗ 
nimmt, mit welcher uns der Dichter die Menge, die er in Be: 
wegung feken will, zeigt: fo ift es doch für die Malerei gänzlich 
unbrauchbar. Er hätte dazu fegen können: fo reich es auch ſonſt 
an dem ift, mas man poetifhe Gemälde nennt. Denn wahrlich, 
es lommen derer in dem vierten Buche jo häufige und fo voll- 
fommene vor, als nur in irgend einem andern. Wo tft ein 
ausgeführteres, täufchenveres Gemälbe, als das vom Pandarus, 
wie er auf Anreizen der Minerva den Waffenftillftand bricht und 
jeinen Pfeil auf den Menelaus losdrückt? Als das von dem 
Anrüden des griechifchen Heeres? Als das von dem beiberfeitigen 
Angriffe? Als das von der That des Ulyſſes, durch die er den 
Tod feines Leucus rächt? 

Was folgt aber hieraus: daß nicht wenige der fchönften Ge: 
mälde des Homers Feine Gemälde für den Artiften geben? daß 
der Artift Gemälde aus ihm ziehen kann, wo er felbft feine hat? 
daß die, melde er bat, und der Artift gebrauchen Tann, nur 
jehr armfelige Gemälde feyn würden, menn fie nicht mehr zeig: 
ten, als der Artift zeigt? Was fonft, ale die Berneinung meiner 
obigen Frage? Daß aus den materiellen Gemälven, zu welchen 
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die Gedichte des Homers Stoff geben, wenn ihrer auch ned ie 
viele, wenn fie auch noch fo vortrefflich wären, fich beunsch auf 
das maleriiche Talent des Dichters nichts ſchließen 


XIV, 


—— 
Sit dem aber fo, und kann ein Gedicht ſehr ergiebig für 
den Maler, dennoch aber felbft nicht maleriich, bintvieberum ein 
anderes fehr malerifch, und dennoch nicht ergiebig für den Naler 
feyn: fo ift e8 auch um den Einfall bes 
welcher die Brauchbarkeit für den Maler zum Probierkein 
Dichter machen, und ihre Rangorbnung nad ber Anzahl 
Gemälde, die fie dem Artiften darbieten, beftimmen wollen. 
Fern ſey es, diefem Einfalle au nur durch 
ſchweigen das Anſehen einer Regel gewinnen zu lafien. 
würde als das erſte unfchuldige Opfer derſelben fallen. 
es fcheint wirklich, daß das verächtliche Urtheil, welches. 
über ihn fpricht, nicht fowohl Nationalgefhmad, als eine 
feiner vermeinten Regel geweſen. Der Berluft des Geſichts, 
er, mag wohl die größte Aehnlichkeit jeyn, die Milton mit 


# 
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ten Kopf einer Nadel in fie ſetzen Tann, ohne auf eine Stelle zu 
treffen, die nicht eine Menge ber größten Artiften beichäftigt hätte. 
Die Evangeliften erzählen das Factum mit aller möglichen trocke⸗ 
nen Einfalt, und der Artift nut die mannichfaltigen Theile des: 
ſelben, ohne daß fie ihrer Seits den geringften Yunlen von ma- 
leriihen Genie dabei gezeigt haben. Es giebt malbare und 
unmalbare Facta, und der Gefichichtichreiber kann die malbariten 
ebenfo unmalerifch erzählen, als der Dichter die unmalbarften 
malerifch darzuftellen vermögend ift. 

Man läßt fih bloß von der Zweideutigkeit des Wortes ver: 
führen, wenn man die Sache anders nimmt. Ein poetiſches Ge: 
mälde ift nicht nothwendig das, was in ein materielle Gemälde 
zu verwandeln ift; ſondern jever Zug, jede Verbindung mehrerer 
Züge, durch die uns der Dichter feinen Gegenftand jo finnlich 
macht, daß mir und diefes Gegenftandbes deutlicher bewußt wer⸗ 
den als feiner Worte, heißt malerifch, heißt ein Gemälbe, meil 
e8 uns dem Grade der Illuſion näher bringt, defien das materielle 
Gemälde beſonders fähig ift, der fich von dem materiellen Ge: 
mälde am erften und leichteften abftrabiren Iaflen. ? 


XV. 


Nun Tann der Dichter zu diefem Grade ver Jllufion, wie 
die Erfahrung zeigt, auch die Vorftellungen anderer, als fihtbarer 


1 Was wir poetifche Gemälde nennen, nannten bie Alten Phan⸗ 
tafieen, wie man ſich aus dem Longin erinnern wird. Und was mir 
die Illuſion, das Täufchende diefer Gemälde heißen, bieß bei ihnen die 
Cnargie. Daher batte einer, wie Plutarchus meldet, (Erot. T. 11. 
Edit. Henr. Steph. p. 1351.) gejagt: die poetifchen Phantafieen wären, 
wegen ihrer Enargie, Träume ber Wachenden: A: normrınaı yavrasıaı 
dıa en» dvapyaav dypnyoporew ivunvia dısıv. Ich wünſchte ſehr, die 
neuern Lehrbücher der Dichtkunft hätten fich dieſer Benennung bedienen, 
und des Wort Gemälde gänzlich enthalten wollen. Sie würden und 
eine Menge balbwahrer Regeln eripart haben. deren vornehmiter Grund 
die Uebereinftimmung eines willürlichen Namens ift, Poetiſche Phan- 
tafieen würbe fein Menſch fo leicht den Schranten eined materiellen 
Ger:äldes untertworfen haben; aber jobald man die Phantafieen poe⸗ 
tifche Gemälde nannte, fo war der Grund zur Verführung gelegt. 
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Gegenſtände erbeben. Folglich müſſen nothwendig dem Artiſten 
ganze Claſſen von Gemälden abgehen, die der Dichter vor ihm 
voraus hat. Drydens Ode auf den Cäcilienstag iſt voller mufi⸗ 
kaliſchen Gemälde, die den Pinſel müßig laſſen. Doch ich will 
mich in dergleichen Exempel nicht verlieren, aus welchen man 
am Ende doch wohl nicht viel mehr lernt, als daß die Farben 
keine Töne, und die Ohren keine Augen ſind. 

Ich will bei den Gemälden bloß ſichtbarer Gegenſtände ſtehen 
bleiben, die dem Dichter und Maler gemein ſind. Woran liegt 
es, daß manche poetiſche Gemälde von dieſer Art für den Maler 
unbrauchbar find, und hinwiederum manche eigentliche Gemälde 
unter der Behandlung des Dichters den größten Theil ihrer 
Wirkung verlieren? 

Erempel mögen mich leiten. Ich wiederhole es: das Ge 
mälvde des Pandarus im vierten Buche der Ilias ift eines von 
den ausgeführteften, täufchenbften im ganzen Homer. Bon dem 
Grgreifen des Bogens bis zu dem Fluge des Pfeiles ift jeder 
Augenblid gemalt, und alle diefe Augenblide find fo nabe und 
doch jo unterfchieven angenommen, daß, wenn man nicht wüßte, 
wie mit dem Bogen umzugehen wäre, man es aus dieſem Ge: 
mälde allein lernen könnte.! Pandarus zieht feinen Bogen ber: 
vor, legt die Eenne an, öffnet den Köcher, wählt einen noch 
ungebrauchten wohlbefiederten Pfeil, ſetzt den Pfeil an die Senne, 
zieht die Senne mit fammt dem Pfeile unten an dem Einfchnitte 
zurüd, die Senne naht fi der Bruft, die eiferne Epite des 
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Vfeiles dem Bogen, der große geründete Bogen ſchlägt tönend 
auseinander, die Senne ſchwirrt, ab fprang der Pfeil, und gierig 
fügt er nach feinem Ziele. 

Ueberfeben Tann Caylus dieſes vortreffliche Gemälde nicht 
haben. Bas fand er aljo darin, warum er e3 für unfähig 
abtete, feinen Artiften zu befchäftigen? Und was war eg, warum 
im die Berfammlung der ratbpflegenven zechenden Götter zu 
dieſer Abficht tauglicher dünkte? Hier ſowohl als dort find ficht 
bare Borwürfe, und was braucht der Maler mehr, als fichtbare 
Borwwürfe, um feine Fläche zu füllen? 

Der Knoten muß dieler ſeyn. Obſchon beide Vorwürfe, als 
fihtbar, der eigentlichen Malerei gleich fähig find: fo findet fidh 
doch dieſer mwejentliche Unterfchieb unter ihnen, daß jener eine 
fichtbare fortfchreitende Handlung ift, deren verfchievene Theile 
fih nah und nad, in der Folge der Zeit, ereignen, dieſer bin- 
gegen eine fichtbare ſtehende Handlung, deren verjchiedene Theile 
fih neben einander im Raume entwideln. Wenn nun aber die 
Malerei, vermöge ihrer Zeichen oder der Mittel ihrer Nachahmung, 
die fie nur im Raume verbinden Tann, der Zeit gänzlich entfagen 
muß: fo Tönnen fortichreitende Handlungen, als fortichreitend, 
unter ibre Gegenftände nicht gehören, ſondern fie muß fich mit 
Handlungen neben einanber, oder mit bloßen Körpern, die durch 
ihre Etellungen eine Handlung vermuthen lafjen, begnügen. Die 


Poeſte hingegen — — 


XVI. 

Doch ich will verſuchen die Sache aus ihren erſten Gründen 
berzuleiten. 

Ich ſchließe ſo. Wenn es wahr iſt, daß die Malerei zu 
ibren Nachahmungen ganz andere Mittel oder Zeichen gebraucht 
als die Poeſie; jene nämlich Figuren und Farben in dem Raume, 
dieſe aber artikulirte Töne in der Zeit; wenn unſtreitig die 
Zeichen ein bequemes Verhältniß zu dem Bezeichneten haben 
müſſen: fo können neben einander georbnete Zeichen, aud nur 
Gegenftände, die neben einander ober deren Theile neben ein: 
ander eriftiren, auf einander folgende Zeichen aber, auch nur 

Lelfing, Verke. Auswahl V. 13 
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Gegenſtände ausdrücken, die auf einander oder deren Theile auf 
einander folgen. 

Gegenſtände, die neben einander ober deren Theile neben 
einander exiſtiren, heißen Körper. nn 
fichtbaren Eigenfchaften die eigentlichen Gegenfänbe ber 

Gegenftänbe, die auf einander ober. beveu Theile auf 
ander folgen, beißen überhaupt Hanblungen. Folglich find 
ungen ber eigentliche Gegenſtand ber Poefie. 

Doc alle Körper eriftiren nicht allein in dem Raume, 
dern auch in der Zeit. Sie bauern fort, und Iönnen in 
Augenblide ihrer Dauer anderd ericheinen und in anderer 
bindung ftehen. Jede biefer augenblidlichen Ericheinungen 
Verbindungen ift die Wirkung einer vorbergebenben, unb 
die Urfache einer folgenden, und ſonach gleichſam 
einer Handlung feyn. Folglich kann vie Malerei 
lungen nachahmen, aber nur anbeutungsiveife durch Kürper. 

Auf der andern Seite Iönnen Handlungen nicht für Ab 
jelbft beftehen, ſondern müflen — —— Weſen anhängen. . Ja 
jo fern nun dieſe Weſen Korper ſind, ober als Kbeper 
werben, ſchildert die Poeſie auch Abrper, aber ne 
weiſe durch Handlungen. 

Die Malerei kann in ihren coexiſtirenden Gompofitionen nur 
einen einzigen Augenblid der Hanblung nupen, und muß 
den prägnanteften wählen, aus welchem das Borkergehenbe 
Folgende am begreiflichiten wirb. 
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befiünmen und erflären, fo wie der entgegengefehten Manier fo 
vieler neuern Dichter ihr Hecht ertheilen, die in einem Stüde 
nt em Maler metteifern mollen, in welchem fie nothwendig 
vor ihm überwunden werden müfien. 

Ich finde, Homer malt nichts als fortichreitende Handlun⸗ 
gm, und alle Körper, alle einzelne Dinge malt er nur durch 
ihren Antheil an biefen Hanblungen, gemeiniglich nur mit Einem 
Inge. Was Wunder alfo, daß der Maler, da wo Homer malt, 
wenig oder nichts für fich zu thun fieht, und daß feine Ernte 
nur da ift, wo die Gefchichte eine Menge fchöner Körper, in 
khönen Stellungen, in einem ber Kunft vortheilbaften Raume 
zıfammenbringt, der Dichter felbft mag bieje Körper, dieſe 
Etellungen, diefen Raum fo wenig malen, als er will?! Man 
gebe die ganze Folge der Gemälde, mie fie Caylus aus ihm 
vorfchlägt, Stüd vor Stück durch, und man wirb in jedem ben 
Beweis von diefer Anmerkung finden. 

Ich laſſe alfo hier den Grafen, der den Farbenftein bes 
Malerd zum Probierftein des Dichter machen will, um die Mas 
nier des Homers näher zu erllären. 

Für Ein Ding, fage ih, bat Homer gemeiniglih nur Einen 
Zug. Ein Schiff ift ihm bald das ſchwarze Schiff, bald das 
hohle Schiff, bald das fchnelle Schiff, höchſtens das mwohlberu: 
derte ſchwarze Schiff. Weiter läßt er fich in bie Malerei des 
Schiffes nicht ein. Aber wohl das Schiffen, das Abfahren, das 
Anlanden des Schiffes, macht er zu einem ausführlichen Gemälbe, 
zu einem Gemälde, aus welchem ber Maler fünf, ſechs befondere 
Gemälde machen müßte, wenn er es ganz auf feine Leinwand 
bringen mollte. 

Zwingen den Homer ja befondere Umftände, unfern Blid 
auf einen einzelnen körperlichen Gegenftand länger zu beften: jo 
wisd dem ungeachtet fein Gemälde daraus, dem der Maler mit 
dem Pinfel folgen könnte; fondern ex weiß durch unzählige Kunſt⸗ 
griffe dieſen einzelnen Gegenſtand in eine Folge von Augenbliden 
zu fegen, in beren jedem er anders erfcheint, und in deren letztem 
ihn’ der Maler erwarten muß, um uns entftanden zu zeigen, mas 
wir bei dem Dichter entftehen jehen. 3. E. Will Homer uns 
den Wagen der uno fehen laſſen, jo muß ihn Hebe vor unfern 
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Augen Stück vor Stück zuſammenſetzen. Wir ſehen die Räder, 
die Achſen, den Sig, die Deichſel und Riemen und 
nicht ſowohl wie es beifammen if, ala wie es unter ben 
der Hebe zufammen kömmt. Auf die Näber 
Dichter mehr als einen Zug, und weist uns die 
Speichen, die goldenen Felgen, die Schienen won Etz, die P 
berne Nabe, alles insbeſondere. Wan follte fagen, ba der Akne 
mehr als eines war, fo mußte in ber Beichreibung eben fo wid 
Zeit mehr auf fie gehen, als ihre befondere Anlegung deren ie 
der Natur felbft mehr erforberte. ! 

HPn Ö aup oyesooı Yong Pals naunvia zunia, 
Xalxea Oxtaxınua, oıöngey above dappıc. 

To» nroı xovoen trug dpdırog, durap Gmıoder 
Xalxd Enıoowror, Rpooapnpora, Yavpa lösdear 
IDınuvaı d doyvpov eloı sepıdpouo: duporepader. 
Agpog Ös xovosıooı xaı dpyvpsoıoıy Ipaoıs 
Eyrerarar docı Ös Repıdpopoı dvruysg slar' 

Tov Ö 8& doyvosos pvnog weils” durap iu Anpp 
Anos xovosıov xulow Luyow, dv ds Asnadra 

Kal sßale, yovosa. — — — — 


Wil ung Homer zeigen, wie Agamemnon befleibet geweſen, 
muß fi der König vor unfern Augen feine völlige Kleikum 
Stüd vor Stüd umthun, das weiche Unterlleiv, ben grober 
Mantel, die ſchönen Halbftiefel, ven Degen; unb fo ift ex fertig 
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Und wenn wir von dieſem Scepter, welches hier bloß das väter⸗ 
lihe, unvergängliche Scepter heißt, fo wie ein ähnliches ihm an 
em andern Drie bloß zYevosıoız 7Aoıcı Kexupuevos, 
dat mit goldenen Etiften beichlagene Ecepter ift, wenn wir, 
ie ich, von diefem wichtigen Ecepter ein vollftändigeres, ge⸗ 
naueres Bild haben follen, was thut ſodann Homer? Malt er 
ms außer den goldenen Nägeln nun auch das Hol, den ge 
Kmigten Knopf? Ya, wenn die Beichreibung in eine Heraldik 
elite, damit einmal in den folgenden Zeiten ein anderes genau 
darnach gemacht werben könne. Und doch bin ich gewiß, daß 
mander neuere Dichter eine ſolche Wappenkönigsbeichreibung 
daraus würde gemacht haben, in ver treuberzigen Meinung, daß 
er wirflich felber gemalt habe, weil der Maler ihm nachmaleu 
kann. Was befümmert ſich aber Homer, wie weit er ven Maler 
binter fi) läßt? Statt einer Abbildung giebt er uns die Ge 
Ichichte des Ecepters: erft ift es unter der Arbeit des Zul: 
fans; nun glänzt es in den Händen des Jupiters; nun be 
merlt es die Würde Merkurs; nun ift es der Commanboftab 
bes Triegerifchen Pelops; nun der Hirtenftab des frieblichen 
Atreus, u. |. mw. 


— Zxnntoov &yov' to new Hioyaısos xaue Tevywv 
Hoaısog ner Öame Au Koovınvı dvaxtı 

Avrap apa Zeus Öwxs Öıaxtopw Aoysıpovrn. 
Eousıag de dvaf Öwxev DlsAorı Rinfınna' 

Avrao 0 aure Ieloy dwx 'Argei, Roıusvı kan“ 
Artoevs be Iunoxov Elıns nolvapvı Ovssn' 
Avrap 0 auıs Oves Ayaysuvoviı Asıne popnvaı, 
Ilolinoı yrooıcı xaı Apyei navrı uvaoosın. ! 


Eo kenne ich endlich diefes Scepter befler, als mir es der Maler 
vor Augen legen, oder ein zweiter Vulkan in die Hände liefern 
fönnte. — Es würde mich nicht befremben, wenn ich fände, daß 
einer von den alten Auslegern des Homers dieſe Stelle als die 
volllommenfte Allegorie von dem Urfprunge, dem Fortgange, 
der Befeftigung und endlichen Beerbfolgung ver Töniglichen Gewalt 


1 Diad. B. v. 101—108. 
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unter den Menſchen bewundert hätte. Ich würde zwar lächeln, 
wenn ich läſe, daß Vulkan, welcher das Scepter gearbei⸗ 
tet, als das Feuer, als das, was dem Menſchen zu ſeiner 
Erhaltung das unentbehrlichſte iſt, die Abſtellung der Bedürfniſſe 
überhaupt anzeige, welche die erſten Menſchen, ſich einem ein: 
zinen zu unterwerfen, bewogen; daß der erfte König ein Eohn 
der Zeit (Zevs Kowvıwv), ein ehrtwürbiger Alte geweſen fen, 
welcher feine Macht mit einem beredten Hugen Manne, mit einem 
Merkur (Auxtoow „Ioyeupovrn) theilen, ober gänzlich auf 
ihn übertragen wollen; daß der kluge Redner zur Zeit, als der 
junge Staat von auswärtigen Feinden bedroht worden, feine 
oberite Gewalt ben tapferften Sirieger (Ilelorı sinfınzo) 
überlafien habe; daß der tapfere Krieger, nachdem er die Feinde 
gedämpft und das Reich gefichert, e3 feinem Eohne in die Hände 
fpielen fönnen, welcher als ein frievliebender Regent, als ein 
wohlthätiger Hirte feiner Völker (morunv Aawv), fie mit Wobhl⸗ 
leben und Ueberfluß befannt gemacht habe, wodurch nach feinem 
Tode dem reichiten feiner Anverwandten (moAvaosı Ovesn) 
der Weg gebahnt worden, das mas bisher das Bertrauen er 
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Naı nu roos 0x7%T009, To uev OUnoTE yuvlla xuı Obove 
Sursı, dneıöy KowTa Tounv dv 00800: AsAoınev, 

Ovd avadnınae ren ya ba E yulxog dherpe 

Pille Te xzaı ploiov vun aure uw vies Axuıom 

Er aalauns poveovon dımaonokoı, ol Te Vensas 
Doos Aoc stvvaraıı — — — — 


Ten Homer war nicht ſowohl daran gelegen, zwei Stäbe von 
verichiedener Materie und Figur zu ſchildern, als ung von ber 
Berfchiedenheit der Macht, deren Zeichen dieſe Stäbe waren, 
ein finnliches Bild zu machen. Jener, ein Werk des Vulkans; 
diefer, von einer unbelannten Hand auf den Bergen gefchnitten ; 
jener der alte Befig eines edeln Haufes; biefer beftimmt, die 
erfte die befte Fauſt zu füllen; jener, von einem Monarchen über 
viele Inſeln und über ganz Argos erftredt; dieſer von einem 
aus dem Mittel der Griechen geführt, dem man nebit andern 
die Bewahrung der Geſetze anvertraut hatte. Dieſes war wirk—⸗ 
lich der Abftand, in welchem fi Agamemnon und Adhill von 
einander befanden; ein Abitand, den Achill ſelbſt, bei allem 
fernem blinden Zorne, einzugeftehen nicht umhin Tonnte. 

Doch nit bloß da, mo Homer mit feinen Beichreibungen 
dergleichen weitere Abfichten verbindet, fondern auch da, mo es 
ihm um das bloße Bild zu thun tft, wird er diefes Bild in eine 
Art von Geſchichte des Gegenſtandes veritreuen, um bie Theile 
deflelben, die wir in der Natur neben einander ſehen, in feinem 
Gemälde eben jo natürlih auf einander folgen und mit dem 
Fluſſe der Rede gleichſam Schritt halten zu laſſen. 3. €. Er 
will und den Bogen des Pandarus malen; einen Bogen von 
Hom, von der und der fänge, wohl polirt und an beiden Spiten 
mit Goldblech beichlagen. Was thut er? Zählt er uns alle dieſe 
Eigenfchaften fo troden eine nach der andern vor? Mit nichten; 
dag würde eimen foldhen Bogen angeben, vorfchreiben, aber nicht 
malen heißen. Er fängt mit der Jagd des Steinbodes an, aus 
defien Hörnern der Bogen gemacht worden; Pandarus hatte ihm 
in den Felfen aufgepaßt, und ihn erlegt; die Hörner waren von 
außerorventliher Größe, deßwegen beftimmte er fie zu einem 
Bogen; fie fommen in die Arbeit, der Künftler verbindet fie, 
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polirt ſie, beſchlägt ſie. Und ſo, wie geſagt, ſehen wir bei dem 
Dichter entſtehen, mas wir bei dem Maler nicht anders als ent⸗ 
ftanden ſehen Tünnen. ! 


— — — To£ov, &ükoor, Ikalov alyog 

Ayoı0V, 09 08 ROT AUTOg, URO GE090L0 TUXNOaG, 
Ilsrung &xßamwovra Ösösyuevog Ev RP0doxRmaı 
Beßinaeı 005 oyitog 0 0 UrTıog dunsce KETON- 
Tov xepoa da xegaing inxaiösxaönpa REepuxsı 

Kaı ta usv doxnoag xs000&00g ypaps Textor, 
lo» ö' dv Asıyvag, xovoenv nednxe x000unV. 


Ich würde nicht fertig werben, wenn ich alle Exempel dieſer 
Art ausfchreiben wollte. Sie werden jedem, der feinen Homer 
inne bat, in Menge beifallen. 


XVII. 


Aber, wird man einwenden, die Zeichen der Poeſie ſind 
nicht bloß auf einander folgend, ſie ſind auch willkürlich; und 
als willkürliche Zeichen ſind ſie allerdings fähig, Körper, ſo wie 
ſie im Raume exiſtiren, auszudrücken. In dem Homer ſelbſt 
finden ſich hiervon Exempel, an deſſen Schild des Achilles man 
ſich nur erinnern dürfe, um das entſcheidendſte Beiſpiel zu haben, 
wie weitläuftig und doch poetiſch man ein einzelnes Ding nach 
ſeinen Theilen neben einander ſchildern könne. 

Ich will auf dieſen doppelten Einwurf antworten. Ich 
nenne ihn doppelt, weil ein richtiger Schluß auch ohne Exempel 
gelten muß, und gegentheils das Exempel des Homers bei mir 
von Wichtigkeit iſt, auch wenn ich es noch durch keinen Schluß 
zu rechtfertigen weiß. 

Es iſt wahr, da die Zeichen der Rede willlkürlich find, fo 
ift e3 gar wohl möglich, daß man durch fie die Theile eines 
Körpers eben jo wohl auf einander folgen laſſen Tann, als fie 
in der Natur neben einander befindlich find. Allein viefes iſt 
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eine Cigenſchaft der Rede und ihrer Zeichen überhaupt, nicht 

aber in fo ferne fie der Abficht der Poefie am bequemften find. 

Der Boet will nicht bloß verftändlich werben, feine Vorftellungen 

ſollen nicht bloß Mar und deutlich feyn; hiermit begnügt ſich der 

Profaift. Sondern er will die Ideen, die er in uns eriwedt, jo 

lebhaft machen, daß mir in ber Geſchwindigkeit die wahren finn: 

Iihen Eindrüde ihrer Gegenftände zu empfinden glauben, und 

in diefem Augenblide der Täufhung uns der Mittel, die er dazu 

anwendet, feiner Worte bewußt zu feyn aufhören. Hierauf lief 
oben die Erklärung des poetiichen Gemälbes hinaus. Aber der 
Dichter fol immer malen; und nun wollen wir fehen, in wie 
ferne Körper nad ihren Theilen neben einander fich zu dieſer 
Malerei ſchicken. 

Wie gelangen wir zu der deutlichen Vorftellung eines Dinges 

im Raume? Erft betradhten wir die Theile deſſelben einzeln, 
bierauf die Verbindung dieſer Theile, und enblid das Ganze. 
Unfere Sinne verrichten diefe verjchiedene Operationen mit einer 
fo erftaunlihen Schnelligkeit, daß fie und nur eine einzige zu 
ſeyn bebünten, und dieſe Schnelligkeit ift unumgänglich noth⸗ 
wendig, wenn wir einen Begriff von dem Ganzen, welcher nicht? 
mehr als das Reſultat von den Begriffen der Theile und ihrer 
Verbindung ift, befommen follen. Geſetzt nun alfo aud, ber 
Dichter führe uns in der fchönften Ordnung von einem Theile 
des Gegenftandes zu dem andern; geſetzt er wiſſe uns die Ver: 
bindung diefer Theile auch noch fo Har zu maden: mie viel Zeit 
gebraucht er dazu? Was das Auge mit einmal überfieht, zählt 
er uns merklich langfam nad) und nad) zu, und oft gefchieht es, 
daß wir bei dem legten Zuge den erften fchon wiederum vergeflen 
baben. Jedennoch follen wir uns aus diefen Zügen ein Ganzes 
bilden; dem Auge bleiben die betrachteten Theile beftändig gegen: 
wärtig, e3 Tann fie abermals und abermals überlaufen; für das 
Ohr hingegen find die vernommenen Theile verloren, wenn fie 
nicht in dem Gedächtniffe zurüdhleiben. Ind bleiben fie jchon 
da zurüd, welche Mühe, welche Anftrengung koſtet es, ihre Ein: 
drüde alle in eben der Drbnung fo lebhaft zu erneuern, fie nur 
mit einer mäßigen Gefchwinvigfeit auf einmal zu überdenken, 
um zu einem etiwaigen Begriffe des Ganzen zu gelangen! 
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Man verſuche es an einem Beiſpiele, welches ein Meifterftüd 
in jeiner Urt heißen Tann. 1 


Dort ragt das hohe Haupt vom ebeln Einziane 
Weit übern nievern Chor der Pöbelfräuter bin, 
Gin ganzes Blumenvo!f dient unter feiner Fahne, 
Sein blauer Bruder ſelbſt büdt ſich und ehret ihn. 
Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 
Thürmt fih am Stengel auf, und krönt fein grau Gewand, 
Der Blätter alattes Meiß, mit diefem Grün durchzogen, 
Strahlt von dem bunten Blitz von feuhtem Diamant. 
Gerechteftes Gefeg! daß Kraft ſich Bier vermähle, 

In einem fchönen Leib wohnt eine fchönre Eeele. 

Hier Friecht ein niedrig Kraut, gleich einem grauen Nebel, 
Dem die Natur fein Blatt im Kreuze hingelegt; 

Die bolde Blume zeigt die zwei vergöldten Echnäbel, 
Die ein von Amethyft gebilpter Vogel trägt. 

Dort wirft ein glänzend Blatt, in Finger ausgeferbet, 
Auf einen bellen Bach den grünen Wiederſchein; 

Der Blumen zarten Echnee, den matter Purpur färbet, 
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ale gleich ſchnell überlauſen können, um ſich das aus ihnen mit 
ein zujammen zu ſetzen, was in der Natur mit eins geliehen 
wet. Iſt dieſes hier ber Fall? Und ift er es nicht, mie hat 
mar jagen können: „daß die ähnlichfte Zeichnung eines Malers 
„pen dieſe poetiiche Schilderung ganz matt und büfter ſeyn 
„würde?“ 1 Sie bleibt unendlich unter dem, mas Linien und 
datben auf der Fläche ausbrüden können, und der Kunitrichter, 
der ihr dieſes übertriebene Lob ertbeilt, muß fie aus einem ganz 
falſchen Gefichtöpuncte betrachtet haben; er muß mehr auf die 
fremden Bierratben, die der Dichter darein vermebt hat, auf bie 
Erhöhung über das vegetative Leben, auf die Entwidlung der 
imern Vollkommenheiten, welchen die äußere Schönheit nur zur 
Schaale dient, als auf diefe Schönheit felbft und auf den Grab 
der Lebhaftigkeit und Aehnlichleit des Bildes, welches uns der 
Maler, und welches und der Dichter davon gewähren ann, ge: 
ſehen haben. Gleihwohl kömmt es bier lediglich nur auf das 
legtere an, und mer da fagt, daß bie bloßen Beilen: 

Der Blumen belle Gold in Strahlen umgebogen, 

Thürmt fih am Stengel auf, und krönt fein grau Gewand, 

Der Ylätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durchzogen, 

Strahlt von dem bunten Blig von feuchtem Diamant — 
daß diefe Zeilen in Anfehung ihres Eindrucks mit der Nachah⸗ 
mung eines Huyſum metteifern fönnen, muß feine Empfindung 
nie befragt haben, oder fie vorfeglich verläugnen wollen. Sie 
mögen fi), wenn man die Blume felbft in der Hand hat, ſehr 
fchön dagegen recitiren laſſen; nur für ſich allein jagen fie wenig 
oder nichts. Ich höre in jedem Worte den arbeitenden Dichter, 
aber das Ding felbft bin ich weit entfernt zu ſehen. 

Nochmals alſo: ich fpreche nit der Rede überhaupt das 
Bermögen ab, ein Lörperlihes Ganze nad feinen “Theilen zu 
ſchildern; fie kann e8, meil ibre Zeichen, ob fie fhon auf ein 
ander folgen, dennoch willfürliche Zeichen find; ſondern ich ſpreche 
e8 der Rede ala dem Mittel der Poefie ab, weil dergleichen 
wörtliden Schilderungen der Körper das Täufchende gebrict, 
worauf die Poefie vornehmlich gebt, und dieſes Täufchende, fage 


1 Breitinger kritiſche Dichtkunſt Th. II. ©. 807. 
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ih, muß ihnen darum gebrechen, weil das Coexiſtirende bes 
Körpers mit dem Gonfecutiven der Rede dabei in Gollifion kömmt, 
und indem jenes in dieſes aufgelöst wird, und die Zergliederung 
des Ganzen in feine Theile zwar erleichtert, aber die enbliche 
Wiederzufammenfeßung diefer Theile in das Ganze ungemein 
fchwer, und nicht jelten unmöglich gemacht wird. 

Ueberall, two es daher auf das Täufchende nicht ankömmt, 
wo man nur mit dem Berftande feiner Lefer zu thun bat, und 
nur auf deutliche und fo viel möglich vollftändige Begriffe gebt, 
fönnen dieſe aus der Poeſie ausgeichlofiene Schilverungen ber 
Körper gar wohl Pla haben, und nichs allein der Profatft, 
fondern auch der dogmatiſche Dichter (denn da, wo er dogmati⸗ 
firt, ift er kein Dichter), Tönnen ſich ihrer mit vielem Nutzen 
bedienen. Eo ſchildert 5. E. Pirgil in feinem Gedichte vom 
Landbau eine zur Zucht tüchtige Kup: . 

— — — Optima torve 

Forma bovis, cui turpe caput, cui plurima cervix, 

Et crurum tenus a mento palearia pendent, 

Tum longo nullus lateri modus: omnia magne: 

Pes etiam, et camuris hirte sub cornibus aures. 

Nec mihi displiceat maculis insignis et albo, 

Aut juga detractans interdumque aspera cornuy, 

Et faciem tauro propior; quaque ardua tota, 

Et gradiens ima verrit vestigia cauda. 


Oder ein fchönes Füllen: 
— — — — Ill ardua cervix 


Argutumque caput, brevis alvus, obesaque terga; 
Luxuriatque toris animosum pectus etc. ! 


Denn wer fieht nicht, daß dem Dichter bier mehr an der Aus: 
einanberjegung ber Theile, ald an dem Ganzen gelegen geweſen? 
Er will und die Kenngeihen eines ſchönen Füllens, einer tüch⸗ 
tigen Kuh zuzäblen, um uns in den Stand zu fegen, nachdem 
wir deren mehrere ober wenigere antreffen, von ber Güte ber 
einen oder des andern urtheilen zu Tönnen; ob fich aber alle 


1 Georg. lib. II. v. 51 et 79. 
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ie Kennzeichen in ein lebhaftes Bild leicht zuſammen faſſen 
fen, oder nicht, das konnte ihm ſehr gleichgültig ſeyn. 

Außer diefem Gebraude find die ausführlihden Gemälbe 
Ikyerliher Gegenftände, obne den oben erwähnten Homerifchen 
Runfigriff, das Coexiſtirende derfelben in ein wirkliches Succeſſives 
m verwandeln, jederzeit von den feinften Richtern für ein fro⸗ 
ſiges Spielwerk erkannt worden, zu welchem wenig oder gar 
fin Genie gehört. Wenn der poetiiche Stümper, fagt Horaz, 
niht weiter kann, fo fängt er an, einen Hain, einen Altar, 
emen durch anmutbhige Fluren fich fchlängelnden Bach, einen 
muichenden Strom, einen Regenbogen zu malen: 


— — — — Lucus et ara Diane, 
Et properantis aquee per amoenos ambitus agros, 
Aut flumen Rhenum, aut pluvius describitur arcus. 1 


Der männliche Pope ſah auf die malerifchen Verfuche feiner 
peetiichen Kindheit mit großer Geringſchätzung zurüd. Er ver: 
Iangte ausbrüdlih, daß wer den Namen eines Dichters nicht 
unwürdig führen molle, der Schilderungsſucht fo früh mie mög: 
lich entfagen müffe, und erflärte ein bloß malendes Gedicht für 
fin Gaftgebot auf lauter Brühen. 2? Bon dem Herrn von Kleift 


I De A. P. v. 16. 
? Prologue to the Satires. v. 340. 
That not in Fancy’s maze he wander’d long 
But stoop’d to Truth, and moraliz’d his song. 
id. v. 148. 
— — — — who could take offence, 
While pure Description held the place of Sense? 
ie Anmerlung, welde Warburton über die legte Stelle macht, Tann 
r eine autbentifche Erklärung ded Dichter felbft gelten. He uses 
JRE equivocally, to signify either chaste or empty; and has 
ven in this line what he esteemed the true Character of descrip- 
re Poetry, as it is called. A composition, in his opinion, a8 
eurd as a feast made up of sauces. The use of a pictoresque 
wgination is to brighten and adorn good sense; so that to employ 
only in Description, is like childrens delighting in a prism for 
» sake of its gaudy colours; which when frugally managed, and 
lifully disposed, might be made to represent and illustrate the 
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kann ich verſichern, daß er ſich auf ſeinen Frühling das wenigſte 
einbildete. Hätte er länger gelebt, fo würde er ihm eine ganz 
andere Gejtalt gegeben haben. Er dachte darauf, einen Blan 
hinein zu legen, und fann auf Mittel, wie er die Menge von 
Bildern, die er aus dem unendlichen Raume der verjüngten 
Schöpfung, auf Gerathewohl, bald hier bald da, gerifien zu 
haben ſchien, in einer natürlihen Ordnung vor feinen Augen 
entſtehen und auf einander folgen laſſen wolle. Er würbe zw 
gleih das gethan haben, was Marmontel, ohne Zweifel mit auf 
Beranlafjung feiner Eflogen, mehreren deutſchen Dichtern gerathen 
hat; er würde aus einer mit Empfindungen nur ſparſam burd: 
webten Reihe von Bildern eine mit Bildern nur fparfam durch⸗ 
flochtene Folge von Empfindungen gemacht haben. ! 


XVIII. 


Und dennoch ſollte ſelbſt Homer in dieſe froftigen Ausma- 
lungen körperlicher Gegenftände verfallen ſeyn? — 

Ich will hoffen, daß es nur fehr wenige Stellen find, auf 
die man ſich deßfalls berufen Tann; und ich bin verfichert, daß 
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männer mit ihren Anverwandten; oder wie Titian die ganze 
Gefchichte des verlorenen Sohnes, fein liederliches Leben und fein 
Elend und feine Rene: heißt ein Eingriff des Malers in das 
Gebiet des Dichters, den der gute Geſchmack nie billigen wird. 

Mehrere Theile oder Dinge, die ich nothwendig in der Natur 
anf einmal überjehen muß, wenn fie ein Ganzes beruorbringen 
fellen, dem Leſer nad und nad zuzäblen, um ihm dadurch ein 
Bild von dem Ganzen machen zu wollen: beißt ein Eingriff des 
Dichters in das Gebiet des Malers, wobei der Dichter viel 
Imagination ohne allen Nutzen verſchwendet. 

Do, fo wie zwei billige freundfchaftlihe Nachbarn zwar 
nicht verftatten, daß fich einer in bes andern innerftem Reiche 
ungeziemende Freiheiten herausnehme, wohl aber auf den äußer: 
fen Gränzen eine mwechjelfeitige Nachficht berrichen laſſen, melde 
die Heinen Eingriffe, die der eine in des andern Gerechtfame in 
der Geſchwindigkeit fih durch feine Umftände zu thun genöthigt 
hebt, friedlich von beiden Theilen compenfirt: jo aud die Ma: 
lerei und Poefie. 

Ich will in vieler Abfiht nicht anführen, daß in großen 
biftoriihen Gemälden der einzige Augenblid fait immer um 
etwas erweitert ift, und daß fich vielleicht Fein einziges an Figu⸗ 
en fehr reiches Stüd findet, in welchem jede Figur volllommen 
die Bewegung und Stellung bat, die fie in dem Augenblide der 
Haupthandlung haben follte; die eine hat eine etwas frühere, 
die andere eine etwas ſpätere. Es ift diejes eine Freiheit, die 
der Meifter durch gewiſſe Feinheiten in der Anordnung rechtfer⸗ 
tigen muß, durch die Verwendung oder Entfernung feiner Per 
fonen, die ihnen an dem was vorgeht, einen mehr oder weniger 
augenblidlichen Antheil zu nehmen erlaubt. ch will mich bloß 
einer Anmerkung bedienen, welche Herr Menge über die Drap- 
yerie des Raphaels madt.! „Alle Falten, fagt er, haben bei 
ihm ihre Urfachen, es ſey durch ihr eigen Gewicht, oder durch 
„vie Ziehung der Glieder. Manchmal fieht man in ihnen, mie 
„fe vorher geivefen; Raphael hat auch fogar in diefem Bedeu⸗ 
„tung geſucht. Man fieht an den Falten, ob. ein Bein ober 

1 Gedanten über die Schönheit und über den Geſchmack in ver 
Nalerei. ©. 9. 
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„Arm vor dieſer Regung vor oder hinten geſtanden, ob das 
„Glied von Krümme zur Ausſtreckung gegangen oder geht, ober 
„ob es ausgeftredt geivefen, und ſich krümmt.“ Es ift unitrettia, 
daß der Künitler in diefem Falle zwei verſchiedene Augenblide 
in einen einzigen zulammen bringt. Denn da tem Fuße, welder 
binten geitanden und jich vor bewegt, der Theil bes Gewandse, 
welches auf ihm liegt, unmittelbar folgt, dad Gewand wäre 
denn von jehr fteifent Zeuge, der aber eben darum zur Malerei 
ganz unbequem tit: io giebt es feinen Augenblid, in melden 
das Gewand im geringften eine andere Falte machte, als es 
der jegige Stand des Gliedes erfordert; jondern läßt man es 
eine andere ‚salte machen, fo ijt es der vorige Augenblid bes 
Gewandes und Der jegige des Gliedes. Dem ungeachtet, wer 
wird es mit dem Artilten fo genau nehmen, der feinen Rortbeil 
dabei findet, uns dieje beiden Augenblide zugleich zu zeigen? 
er wird ihn nicht vielmehr rübmen, daß er den Verſtand und 
das Ser; gehabt hat, einen ſolchen geringen Fehler zu begeben, 
um eine größere Vollfommenbeit des Austruds zu erreichen? 
Dlaisr Nachſicht verdient der Dichter. Seine —— 
igentlich | em 
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Schild. Wer wird ihn darum tadeln? Mer wird ihm biefe eine 
Ueppigfeit nicht vielmehr Dank wiſſen, menn er empfindet, 
welche gute Wirkung fie an wenigen ſchicklichen Stellen haben 
Iaun? 


Des Dichters ſowohl ala des Malers eigentliche Rechtferti⸗ 
gung hierüber will ich aber nicht aus dem vorangeſchickten Gleich» 
niſſe von zwei freundichaftlichen Nachbarn hergeleitet wiſſen. Ein 
Hohes Gleichniß beweist und rechtfertigt nichts. Sondern biefes 
muß fie rechtfertigen: fo wie dort bei dem Maler die zwei ver: 
ſchiedenen Augenblide fo nahe unb unmittelbar an einander 
gränzen, daß fie ohne Anftoß für einen einzigen gelten können; 
fo folgen auch bier bei dem Dichter die mehreren Züge für die 
werfchiedenen Theile und Eigenfchaften im Raume in einer foldhen 
gedeängten Kürze fo fchnell aufeinander, daß wir fie alle auf 
einmal zu bören glauben. 

Und bierin, fage ich, kommt dem Somer feine vortreffliche 
Sprache ungemein zu Statten. Sie läßt ibm nicht allein alle 
mögliche Freiheit in Häufung und Zufammenfegung der Bei: 
wörter, fondern fie bat auch für dieſe gehäufte Beimörter eine 
fo glüdlide Drbnung, daß der nachtheiligen Euspenfion ihrer 
Beziehung dadurch abgeholfen wird. An einer oder mehreren 
diefer Bequemlichkeiten fehlt es den neuen Sprachen durch⸗ 
gängig. Diejenigen, als bie franzöfifche, welche z. E. jenes 
Kaunvia auxic, yalxız, Oxraxuıuc umfchreiben müſſen: 
„bie runden Räder, melde von Erz waren und acht Speichen 
hatten,“ drüden den Sinn aus, aber vernichten das Gemälde. 
Gleichwohl ift der Einn bier nichts, und das Gemälde alles; 
und jener ohne dieſes macht den Iebhafteften Dichter zum lang: 
weiligften Schwätzer. Ein Schidfal, das den guten Homer unter 
ber Feder der getwifienhaften Frau Dacier oft betroffen bat. 
Unfere deutihe Eprache hingegen kann zwar die Homerifchen 
Beitvörter meiftens in eben fo kurze gleichgeltende Beiwörter 
verwandeln, aber vie vortbeilbafte Orbnung berjelben Tann fie 
ber griechifchen nicht nachmachen. Wir jagen zwar „bie runden, 
„ebernen, achtipeichigten,” — — aber „Räder“ fchleppt hinten 
nad. Wer empfindet nicht, daß drei verſchiedene Präbilate, ehe 
wir das Subject erfahren, nur ein ſchwankes verwirrtes Bild 

Leifing, Werke. Auswahl. V. 4A 
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machen können? Der Grieche verbindet das Subject 
dem erften Prädicate, und läßt bie anbern nachfolgen; 


wovon er redet, und werben, ber natürlichen 
Denlens gemäß, erft mit dem Dinge und 
fälligleiten bekannt. Diefen — | 
Oder ſoll ih fagen, fie hat ihn, und 
Zweideutigkeit nutzen? Beibes if aller 
wörter hintennach een wollen, fo müflen fie i 
ftehen; wir müflen jagen: runde Näber, ehern 
Allein in dieſem statu kommen unfere Adjectiva völlig 
Adverbiis überein, und müflen, wenn man fie 
nächſten Zeitworte, das von dem Dinge präbicirt wird 
nicht felten einen ganz falfchen, allezeit aber einen A 
Sinn verurfadhen. 

Doch ich halte mich bei Kleinigkeiten auf, und 
Schild vergefien zu wollen, das Schild bes Achi 
rühmte Gemälde, in deſſen Nüdficht —— 
Alters als ein Lehrer ver Malerei 1 betrachtet wurde. 
wird man fagen, ift doch wohl ein einzelner —— Gegen 


ir 


En 
Fahrt 


er 
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ſehen nicht das Schild, ſondern den göttlichen Meiſter, wie er 
das Schild verfertigt. Er tritt mit Hammer und Zange vor 
ſeinen Amboß, und nachdem er die Platten aus dem gröbſten 
geſchmiedet, ſchwellen die Bilder, die er zu deſſen Auszierung 
beſtimmt, vor unſern Augen, eines nach dem andern, unter 
ſeinen feinern Schlägen aus dem Erze hervor. Eher verlieren 
wir ihn nicht wieder aus dem Geſichte, bis alles fertig iſt. 
Nun iſt es fertig, und wir erſtaunen über das Werk, aber 
mit dem gläubigen Erſtaunen eines Augenzeugen, der es machen 


Dieſes läßt ſich von dem Schilde des Aeneas beim Virgil 
nicht ſagen. Der römiſche Dichter empfand entweder die Feinheit 
ſeines Muſters hier nicht, oder die Dinge, die er auf ſein Schild 
bringen wollte, ſchienen ihm von der Art zu ſeyn, daß ſie die 
Ausführung vor unſern Augen nicht wohl verſtatteten. Es waren 
Prophezeihungen, von welchen es freilich unſchicklich geweſen wäre, 
wenn ſie der Gott in unſerer Gegenwart eben ſo deutlich ge⸗ 
äußert hätte, als fie der Dichter hernach auslegt. Prophezei⸗ 
bungen, ala Propbezeihungen, verlangen eine dunklere Sprache, 
in welche die eigentlihen Namen der Perjonen aus der Zukunft, 
die fie betreffen, nicht paflen. Gleichwohl lag an dieſen wahr: 
baften Namen, allem Anſehen nad, dem Dichter und Hofmanne 
bier das meifte. 1 Wenn ihn aber viejes entichuldigt, jo hebt 
es darum nicht auch die üble Wirkung auf, melde feine Ab: 
weihung von dem Homeriſchen Wege hat. Leſer von einem 
feinen Geihmade werben mir Recht geben. Die Anitalten, 
welche Vulkan zu feiner Arbeit macht, find bei dem Virgil un- 
gefähr eben die, welche ihn Homer machen läßt. Aber anftatt 
daß mir bei dem Homer nicht bloß die Anftalten zur Arbeit, 
ſondern auch die Arbeit felbft zu fehen befommen, läßt Pirgil, 


1 Ich finde, daß Serbius dem Birgil eine andere Entichuldigung 
leiht. Denn auch Servius hat den Unterfchied, der zwiſchen beiden 
Schilden ift, bemerkt: Sane interest inter hunc et Homeri Clypeum: 
illie enim singula dum fiunt narrantur; hic vero perfecto opere 
poscuntur: nam et hic arma prius accipit Aeneas, quam spectaret; 
ibi postquam omnia narrata sunt, sic a Thetide deferuntur ad 
Achillem (Ad v. 625. lib. VII. Aeneid.). Und warum diefe8? Darum, 
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nachdem er uns nur den geſchäftigen Gott mit feinen Cyklopen 
überhaupt gezeigt, 

Ingentem Clypeum informant — — 

— — Alii ventosis follibus auras 

Accipiunt, redduntque: alii stridentia fingunt 

Aera lacu. Gemit impositis incudibus antrum. 

Illi inter sese multa vi brachia tollunt 

In numerum, versantque tenaci forcipe massam. 1 


den Vorhang auf einmal nieverfallen, und verſetzt uns in eine 
ganz andere Scene, von da er uns allmählig in das Thal 
bringt, in weldem die Venus mit den indeß fertig gewordenen 
Waffen bei dem Aeneas anlangt. Sie lehnt fie an den Stamm 
einer Eiche, und nachdem fie der Held genug begafft, und be: 
ftaunt, und betaftet, und verjucht, hebt ſich die Befchreibung 


meint Servius, weil auf dem Schilde des Aenen® nicht bloß bie we 
nigen Begebenheiten, die der Dichter anführt, ſondern 

— — — — genus omne futur® 

Stirpis ab Ascanio, pugnataque in ordine bella 
abgebildet waren. Wie wäre es alfo möglich geweien, daß mit eben 
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oder das Gemälde des Schildes an, welches durch das ewige: 
Hier iſt, und Da iſt, Nahe dabei ſteht, und Nicht weit davon 
ſieht man — fo kalt und langweilig wird, daß alle ver poe⸗ 
tiiche Schmuck, den ihm ein Birgil geben Tonnte, nöthig war, um 
es uns nicht unerträglich finden zu laſſen. Da diefes Gemälde 
hiernächſt nicht Aeneas macht, als welcher fi) an ben bloßen 
Figuren ergößt, und von der Bebeutung derſelben nichts weiß, 


— — rerumque ignarus imagine gaudet; 


auch nicht Venus, ob fie fchon von den FTünftigen Schidjalen 
ihrer Lieben Entel vermutblich eben jo viel wiſſen mußte, ala der 
gutwillige Ehemann; ſondern da es aus dem eigenen Munde 
des Dichters Tommt, fo bleibt die Handlung offenbar während 
demfelben ftehen. Keine einzige von feinen Perfonen nimmt 
daran Theil; es bat auch auf das Folgende nicht den geringften 
Einfluß, ob auf dem Schilve diefes oder etwas anderes vorge: 
ftellt ift; der witzige Hofmann leuchtet überall durch, der mit 
allerlei ſchmeichelhaften Anjpielungen feine Materie aufſtutzt, aber 
nicht das große Genie, das ſich auf die eigene innere Stärke 
feines Werks verläßt, und alle äußere Mittel, intereflant zu 
werden, verachtet. Das Schild des Aeneas ift folglih ein 
wahres Einfchiebfel, einzig und allein beftimmt, dem National: 
folge der Römer zu fchmeicheln; ein fremdes Bädhlein, das der 
Dichter in feinen Strom leitet, um ihn etwas reger zu machen. 
Das Schild des Achilles hingegen ift Zuwachs des eigenen 
fruchtbaren Bodens; denn ein Schild mußte gemacht werden, und 
da das nothiwendige aus der Hand ber Gottheit nie ohne Ans 
muth lommt, jo mußte das Schild aud Verzierungen haben. 
Aber die Kunft war, diefe Verzierungen als bloße Verzierungen 
zu behandeln, fie in den Stoff einzumeben, um fie uns nur bei 
Gelegenheit des Stoffes zu zeigen; und dieſes ließ fich allein in 
der Manier des Homers thun. Homer läßt den Vulkan Bier: 
sathen Tünfteln, weil und indem er ein Schild machen foll, das 
feiner würdig ift. Birgil hingegen jcheint ihn das Schild wegen 
der Zierrathen machen zu lafien, da er die Sierrathen für wichtig 
genug hält, um fie bejonbers zu beichreiben, nachdem das Schild 
lange fertig iſt. | 
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XIX. 


Die Einwürfe, welche der ältere Skaliger, Perrault, Ter: 
raſſon und andere gegen das Schild des Homers machen, ſind 
bekannt. Ebenſo bekannt iſt das, was Dacier, Boivin und 
Pope darauf antworten. Mich dünkt aber, daß dieſe letztern ſich 
manchmal zu weit einlaſſen, und, in Zuverſicht auf ihre guie 
Cache, Dinge behaupten, die eben fo unridhtig find, als wenig 
fie zur Rechtfertigung des Dichter beitragen. 

Um dem Haupteinmurfe zu begegnen, daß Homer das Schild 
mit einer Menge Figuren anfülle, die auf dem Umfange deſſelben 
unmöglich Raum haben könnten, unternahm Boivin, es mit Be: 
merfung ber erforderlichen Maaße zeichnen zu laſſen. Sein Einfall 
mit den verfchievenen concentrifhen Zirkeln ift fehr finnreid, 
obſchon die Worte des Dichters nicht den geringften Anlaß dazu 
geben, auch fich fonft feine Spur findet, daß die Alten auf 
diefe Art abgetheilte Schilder gehabt haben. Da es Homer felbft 
Gœxoß navrooe Öeduıda).uevov, ein auf allen Seiten künſt⸗ 
lich ausgearbeitetes Echild nennt, fo würde ich Tieber, um mehr 
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Aaoı Ö eis ayopn oa» cροο via ÖE varxoc 
Dowpeı Övo Öavöves Eveıxcov elveru Mom 
Avövos AaRopdıpesov' 6 uey dvyEero, navr anodovveı, 
duo Rıpavaroım’ 0 Ö avamwero, under dLsodaı 
Aupo ö leodnv inı Isopı nepao Eleodaı. 

Aaoı Ö auporspooıy ER7RVOV, Aupıs dowyor 
Krovas: ö’ apa Aao» Lontvor' ÖL Ös yapovrec 
Eur dnı Eesoccı Aıdors, lepo Evı xunior 
SIeratoa ds xnovno» Ev X800 Eyov NEp0pmva». 
Tosıv Ener niocov, auoıdndıs Ö Edınalor. 
Karo ö' ab dv usooocı Övo yopvooıo talavız — 


fo glaube ich, Hat er nicht mehr als ein einziges Gemälde ans 
geben wollen: das Gemälde eines öffentlichen Rechtshandels über 
die freitige Erlegung einer anjehnlichen Gelbbuße für einen ver: 
übten Todtſchlag. Der Künftler, der diefen Vorwurf ausführen 
fol, Tann fih auf einmal nicht mehr als einen einzigen Augenblid 
defielben zu Rute machen; entweder ven Augenblid der Anklage, 
oder der Abhörung der Zeugen, ober des Urthelſpruches, ober 
welchen ex fonft, vor oder nach, oder zwifchen diefen Augenbliden, 
für den bequemften hält. Diefen einzigen Augenblid madt er 
fo prägnant wie möglich, und führt ihn mit allen den Täufchun- 
gen aus, welde die Kunft in Daritellung ſichtbarer Gegenftände 
vor der Poeſie voraus hat. Bon dieſer Seite aber unendlich 
zurüdgelafien, was kann der Dichter, der eben diefen Vorwurf 
mit Worten malen foll, und nicht gänzlich verunglüden will, 
anders thun, als daß er fich gleichfalls feiner eigenthümlichen 
Bortheile bevient? Und welches find diefe? Die Freiheit, fich fo: 
wohl über das Vergangene als über das Folgende des einzigen 
Augenblides in dem Kunſtwerke auszubreiten, und das Vermö⸗ 
gen, ſonach uns nicht allein das zu zeigen, was ung der Künſtler 
zeigt, ſondern auch das, was ung dieſer nur Tann errathen laſſen. 
Durch dieſe Freiheit, durch dieſes Vermögen allein fommt ber 
Dichter dem Künftler wieder bei, und ihre Werle werben ein 
ander alsdann am ähnlichiten, wenn die Wirkung derjelben gleich 
lebhaft ift; nicht aber, wenn das eine ver Seele durch das Ohr 
nicht mehr oder weniger beibringt, ala das andere dem Auge 
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darſtellen kann. Nach dieſem Grundſatze hätte Boivin die Stelle 
des Homers beurtheilen ſollen, und er würde nicht fo viel be 
jondere Gemälde daraus gemacht haben, als verſchiedene Zeit: 
puncte er darin zu bemerfen glaubte. Es ift wahr, es konnte 
nicht wohl alles, was Homer fagt, in einem einzigen Gemälde 
verbunden feyn; die Beichuldigung und Abläugnung, die Dar: 
ftellung der Zeugen und der Zuruf des getheilten Volles, das 
Beitreben der Herolde, den Tumult zu ftillen, und bie Aeuße⸗ 
rungen der Schiedsrichter, find Dinge, die auf einander folgen 
und nicht neben einander beftehen können. Doch was, um mid 
mit der Schule augzudrüden, nicht actu in dem Gemälde ent- 
halten war, das lag virtute darin, und die einzige wahre Art, 
ein materielles Gemälde mit Worten nadyufhildern, ift die, daß 
man das Lettere mit dem wirklich Sichtbaren verbindet, und fih 
nicht in den Schranken der Kunft hält, innerhalb welchen ver 
Dichter zwar die Data zu einem Gemälde berzäblen, aber nim: 
mehr ein Gemälde jelbft berborbringen Tann. 

Gleicherweife zertheilt Boivin das Gemälde ber belagerten 
Stadt ! in drei verfchievene Gemälde. Er hätte es eben fo wohl 
ın +mälfe theil, Ahıkıf ala in brei our ba er ben Bei 
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dieſe Eingangsworte nicht ſtehen, hat man kein Recht, ein be⸗ 
ſonderes Gemälde anzunehmen; im Gegentheil muß alles, was 
fie verbinden, als ein einziges betrachtet werben, dem nur bloß 
bie willlürliche Goncentration in einen einzigen Zeitpunct mans 
get, als welche der Dichter anzugeben keineswegs gehalten war. 
Vielmehr, hätte er ihn angegeben, hätte er ſich genau daran 
gehalten, hätte er nicht den geringften Zug einfließen laſſen, der 
in der wirklichen Ausführung nicht damit zu verbinden wäre; 
wit einem Worte, hätte er fo verfahren, wie feine Tabler es 
verlangen: es ift wahr, fo würden diefe Herren an ihm nichts 
auözufegen, aber in der That aud Fein Menfh von Geſchmack 
etwa zu beivundern gefunden haben. 

Pope ließ fich die Eintheilung und Zeichnung des Boivin 
nicht allein gefallen, fondern glaubte noch etwas ganz beſonderes 
zu thun, wenn er nunmehr auch zeigte, daß ein jedes diefer fo 
zerftüdelten Gemälde nad den ftrengiten Regeln ver heutiges 
Tages üblihen Malerei angegeben fey. Contraft, Perfpectiv, 
die drei Einheiten; alles fand er darin auf das beite beobachtet. 
Unb ob er ſchon gar wohl wußte, daß zu Folge guter glaub: 
würbiger Zeugnifle, die Malerei zu den Beiten des Trojanifchen 
Krieges noch in der Wiege geweſen, jo mußte doch entweder 
Homer, vermöge jeines göttlichen Genies, ſich nicht ſowohl an 
das, was die Malerei damals oder zu feiner Zeit leiſten Tonnte, 
gehalten, ala vielmehr das erratben haben, mas fie überhaupt 
zu leiften im Stande ſey; oder auch jene Beugnifie jelbft mußten 
fo glaubwürdig nicht feyn, daß ihnen die augenfcheinliche Aus: 
fage des künſtlichen Schilves nicht vorgezogen zu werden ver: 
diene. Jenes mag annehmen, wer da will; dieſes menigftens 
wird fi) niemand überreden Iaflen, der aus ber Gefchichte der 
Kunſt etwas mehr ala die bloßen Data der Hiftorienfchreiber 
weiß. Denn daß bie Malerei zu Homers Zeiten noch in ihrer 
Kindheit geweſen, glaubt er nicht bloß deßwegen, weil, es ein 
Plinius oder fo einer fagt, fondern vornehmlich mweil er aus den 
Kunſtwerken, deren die Alten gedenken, urtbeilt, daß fie viele 


zweiten, dv ds dro nomde nolas, und aus ber Beichaffenheit der Sache 
felbft deutlich genug, daß es ein befonderes Gemälde ſeyn muß. 
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Jahrhunderte nachher noch nicht viel weiter gekommen, und 
3. E. die Gemälde eines Polygnotus noch lange die Probe nicht 
aushalten, melde Pope die Gemälde des Homeriſchen Schilves 
beitehen zu fönnen glaubt. Die zwei großen Stüde dieſes Mei: 
ſters zu Delphi, von welden uns Paufanias eine fo umftänd- 
liche Beichreibung hinterlafien, 1 waren offenbar ohne alle Ber- 
ſpective. Diejer Theil der Kunft ift den Alten gänzlich abzu⸗ 
iprehen, und was Pope beibringt, um zu beweifen, daß Homer 
Ihon einen Begriff davon gehabt habe, beweist meiter nichts, 
als daß ihm ſelbſt nur ein fehr unvollftändiger Begriff davon 
beigewohnt. 2 „Homer, fagt er, Tann kein Yrembling in ber 
„Perſpective gemwejen ſeyn, meil er die Entfernung eines Gegen: 
„ftandes von dem andern ausbrüdlih angiebt. Er bemerlt 
„3. E., daß die Kundſchafter ein wenig weiter als die andern 
„Figuren gelegen, und daß die Eiche, unter welcher den Schnit- 
„tern das Mahl zubereitet worden, bei Eeite geftanden. Was 
„er von dem mit Heerden und Hütten und Ställen überjäeten 
„Thale jagt, ift augenicheinlich die Beichreibung einer großen 
„peripectivifhen Gegend. Ein — — dafũr 
lann aub jdon aus der Menge der n auf bem ilbe 
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der optiſchen Erfahrung, daß ein Ding in der Ferne kleiner 
erſcheint, als in der Nähe, macht ein Gemälde noch lange nicht 
perſpectiviſch. Die Perſpective erfordert einen einzigen Augen⸗ 
punct, einen beſtimmten natürlichen Geſichtskreis, und dieſes war 
es, was den alten Gemälden fehlte. Die Grundfläche in den 
Gemälden des Polygnotus war nicht horizontal, ſondern nad) 
hinten zu fo gewaltig in die Höhe gezogen, daß die Figuren, 
welche hinter einander zu ftehen fcheinen follten, über einander 
zu fteben fchienen. Und wenn dieſe Stellung der verichiedenen 
Figuren und ihrer Gruppen allgemein geweſen, mie aus den 
alten Basreliefs, wo die hinterften allezeit höher ftehen als bie 
vorderſten, und über fie wegſehen, fich fchließen läßt: fo tft es 
natürlich, daß man fie auch in der Beichreibung bes Homers 
annimmt, und diejenigen von feinen Bildern, die fih nach felbi: 
ger in Ein Gemälde verbinden lafjen, nicht unnöthigerweiſe trennt. 
Die doppelte Scene der friedfertigen Stabt, durch deren Straßen 
der fröhlihe Aufzug einer Hochzeitfeier ging, indem auf dem 
Markte ein wichtiger Proceß entichieden warb, erfordert diefem 
zu Folge fein doppeltes Gemälbe, und Homer hat e8 gar mohl 
ala ein einziges denken können, indem er fi die ganze Stabt 
aus einem fo hohen Augenpuncte vorftellte, daß er die freie Aus: 
fiht zugleich in die Straßen und auf den Markt dadurch erhielt. 

Sch bin der Meinung, daß man auf das eigentliche Per: 
fpectivifche in den Gemälden nur gelegentlih durch die Scenen: 
malerei gelommen ift; und auch ala dieſe fchon in ihrer Voll: 
fommenbeit war, muß es noch nicht fo leicht geweſen feyn, die 
Regeln verfelben auf eine einzige Fläche anzuwenden, indem ſich 
noch in den fpätern Gemälden unter den Alterthümern des 
Hereulanums fo häufige und mannichfaltige Fehler gegen die 
Perſpective finden, ald man jeto kaum einem Lehrlinge vergeben 
würde. 1 

Doch ich entlafle mich der Mühe, meine zerftreuten Anmer: 
Zungen über einen Punct zu fammeln, über welchen ich in des 
Herrn Winkelmanns verfprochener Gefchichte der Kunft die völ⸗ 
ligfte Befriedigung zu erhalten hoffen darf. ? 

1 Betrachtungen über die Malerei S. 185. 

2 Gefgrieben im Jahre 1763. 
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XX. 

Ich lenke mich vielmehr wieder in meinen Weg, wenn ein 
Spaziergänger anders einen Weg hat. 

Mas ich von körperlichen Gegenſtänden überhaupt geſagt habe, 
das gilt von förperlichen fchönen Gegenftänden um fo viel mehr. 

Körperlihe Schönheit entfpringt aus der übereinftimmenben 
Wirkung mannicdfaltiger Theile, die fih auf einmal überfeben 
laſſen. Eie erforvert aljo, daß diefe Theile neben einander liegen 
müflen; und da Dinge, deren Theile neben einander liegen, der 
eigentliche Gegenftand der Malerei find, fo kann fie, und nur fie 
allein, körperliche Schönheit nachahmen. 

Der Dichter, der die Elemente der Schönheit nur nad ein 
ander zeigen könnte, enthält fi) daher der Schilderung Törper: 
licher Echönbeit, als Echönbeit, gänzlich. Er fühlt es, daß dieſe 
Elemente, nach einander geordnet, unmöglich die Wirkung haben 
können, die ſie, neben einander geordnet, haben; daß der con⸗ 
centrirende Blick, den wir nach ihrer Enumeration auf ſie zugleich 
zurück ſenden wollen, uns doch kein übereinſtimmendes Bild ge⸗ 
währt; daß es über die menſchliche Einbildung geht, ſich vorzu⸗ 
ſtellen, was dieſer Mund, und dieſe Naſe, und dieſe Augen zu: 
ſammen für einen Effect haben, wenn man ſich nicht aus der Natur 
oder Kunſt einer ähnlichen Compoſition ſolcher Theile erinnern kann. 

Und auch hier iſt Homer das Muſter aller Muſter. Er ſagt: 
Nireus war ſchön; Achilles war noch ſchöner; Helena beſaß eine 
göttliche Schönheit. Aber nirgends läßt er ſich in die umſtänd⸗ 
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Hr y yvvij nepıxallıg, &voppvg, !uyoovsarn, 
Evsapsog, EURDOOWmRoL, P0mRıs, Xıovoypovs, 


Zautologieen, ſehr wohl zufrieven: De Helene pulchritudine omnium 
optime Constantinus Manasses, nisi in eo tautologiam reprehendas. 
(Ad Dietyn Cretensem lib. I. cap. 3. p. 5.) Sie führt nach bem 
Raeriad (Comment. sur les Epitres d’Ovide T. II. p. 361.) auch 
bie Beicgreibungen an, welche Dares Phrygius und Cebrenus von 
der Schönheit der Helena geben. Sin der erftern kommt ein Zug vor, 
der ein wenig feltfam klingt. Dares fagt nämlich von ber Helena, fie 
babe ein Mal zwiſchen den Augenbraunen gehabt: notam inter duo 
#upercilia babentem. Das war doch wohl nichts ſchönes? Ich wollte, 
daß die Franzöſin ihre Meinung darüber gejagt hätte. Meines Theils 
halte ich das Wort nota hier für verfälicht, und glaube, daß Dares 
von dem reben wollen, was bei ben Griechen uasoppvo» und bei ben 
Lateinern glabella hieß. Die Augenbraunen der Helena, will er jagen, 
liefen nicht zuſammen, fondern waren durch einen Heinen Zwiſchenraum 
abgefondert. Der Geſchmack der Alten war in diefem Puncte verfchieben. 
Einigen gefiel ein folcher Zwiſchenraum, andern nicht (Junius de Pic- 
tara Vet. lib. III. cap. 9. p. 245.). Anakreon bielt die Mittelftraße; 
die Augenbraunen ſeines geliebten Mäpchend waren weder merklich ges 
trennt, noch völlig in einander verwacfen, fie verliefen fich fanft in 
einem einzigen Puncte. Er jagt zu dem Künftler, welcher fie malen 
ſollte (Od. 28.): 
To usdugppvov ds un uoı 
Ataxonre, unte udye, 
Eyıro 8 onog duan 
Tı Asindorog dwvogypvv 
Blspapav Irvv aslaıvıv. 
Nah der Lebart des Paum, obſchon auch ohne fie ber Berftand der 
nämliche ift, und von Henr. Stephano nicht verfehlt worden: 
Supereilii nigrantes 
Discrimina nec arcus, 
Confundito nec illos: 
Sed junge sic ut anceps 
Divortium relinquas, 
Quale esse cernis ipsi. 
Wenn ih aber den Sinn bed Dared getroffen hätte, was müßte man 
wohl ſodann anftatt des Wortes notam lejen? Bielleicht moram? Denn 
fo viel ift gewiß, daß mora nicht allein den Verlauf der Zeit, ehe etwas 





222 Laokoon. 


EMIXOSMMęEſCGCPCOS), dPoR, XuvıTav yEuov GQMGOS, 
Arvxoßpaxıwv, ToVpeoa, xahlog avrızgug Eurvovv, 
To n000wnov xutalsvxos, 7 Rapeıa BOdoxpong, 
To r0000n0v £nıyapı, ro Pkspapov mpaıor, 
Kuhkhos dverırnösvros, APAaRTIEON, avToypovr, 
EJante nv Aevxornta 0000X018 Rvpen, 

2 El Tıs Tov Elepavra Aare Auunpa Roppvog. 
Asıon uaxoa, xuralevxoc, OFEn &uvdovoyndn 
Kvxvoysvn nv &vontov Eieyny yonnarılam. — — 


jo dünft mich, ich fehe Steine auf einen Berg mwälzen, aus wel⸗ 
hen auf der Epite deſſelben ein prächtiges Gebäude aufgeführt 
werben fol, die aber alle auf der andern Seite von felbft wieder 
berabrollen. Was für ein Bild hinterläßt er, diefer Schwall von 
Morten? Wie ſah Helena nun aus? Werden nicht, wenn tau: 
fend Menſchen dieſes Iejen, ſich alle taufend eine eigene Vor⸗ 
ftellung von ihr maden? 

Toh es ift wahr, politiihe Verfe eines Mönchs find feine 
Poeſie. Man höre alfo den Arioft, wenn er feine bezaubernde 
Alcina ſchildert.! 


geichieht, jondern auch die Hinberung, den Zwiſchenraum von einem 
zum andern, bebeutet. 

Ego inquieta montium jaceam mora, 
wünfcht fich der raſende Herkules beim Seneca (v. 1215.), welche Etelle 
Gronovius ſehr mobl erklärt: Optat se medium jacere inter duas 


= ars illa 
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Di persone era tanto ben formata, 
Quanto mai finger san Pittori industri: 
Con bionda ehioma, lunga e annodata, 
Oro non &, che piu risplenda, e lustri, 
Spargeasi per la guancia delicata 
Misto color di rose e di ligustri. 

Di terso avorio era la fronte lieta, 
Che lo spezio finia con giusta meta. 


Sotto due negri, e sottilissimi archi 
Son due negri occhi, anzi due chiari soli, 
Pietosi à riguardar, à mover parchi, 
Intorno & cui par ch’ Amor scherzi, e voli, 
E ch’ indi tutta la faretra scarchi, 
E che visibilmente i cori involi. 
Quindi il naso per mezo il viso scende 
Che non trova l’invidia ove l’emende. 


„Ipielen und zu fliegen; von da fchien er feinen ganzın Köcher abzu⸗ 
„Schießen, und die Herzen fichtbar zu rauben. Weiter hinab fteigt bie 
„Rafe mitten durch das Geſicht, an welcher jelbft der Reid nichts zu 
„beſſern findet. Unter ihr zeigt fich der Mund, wie zwiſchen zwei Hei: 
„nen Thälern, mit feinem eigenthümlichen Zinnober bevedt; bier ftehen 
„zwei Reihen auserlefener Perlen, die eine jchöne fanfte Lippe verichließt 
„und Öffnet. Hieraus kommen die Holbfeligen Worte, die jedes raube 
„Khändliche Herz erweichen, bier wird jenes liebliche Lächeln gebilbet, 
„weiches für fich ſchon ein Paradies auf Erben eröffnet. Weißer Schnee 
„it der fchöne Hals, und Milch die Bruft, ter Hald rund, die Bruft 
„vol und breit. Zwei zarte, von Helfenbein gerundete Kugeln wallen janft 
„auf und nieder, wie die Wellen am äußerften Rande des Ufers, wenn 
„an fpielender Zephyhr die See beftreitet.” (Die übrigen Theile würde 
Argus felbft nicht haben ſehen können. Doch war leicht zu urtheilen, 
daß das, mas verftedt lag, mit dem, was dem Auge bloß ftand, über: 
einftimme.) „Die Arme zeigen fich in ihrer gehörigen Länge, die weiße 
„Hand etwas länglich, und ſchmal in ihrer Breite, durchaus eben, eine 
„er tritt über ihre glatte Fläde. Am Ende diejer herrlichen Geftalt 
„nebt man den Heinen, trodinen, gerundeten Fuß. Die engliichen Mienen, 
„die aus dem Himmel ſtammen, Tann fein Schleier verbergen.” — (Nach 
ver Ueberfegung des Herrn Meinhardt in dem Berfuche über den Chas 
rakter und die Werke der beften ital. Dichter. B. Il. S. 228.) 
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Sotto quel sta, quasi fra due valette, 
La bocca sparsa di natio cinabro, 
Quivi due filze son di perle elette, 
Che chiude, ed apre un bello e dolce labro; 
Quindi escon le cortesi parolette, 
Da render molle ogni cor rozo e scabro; 
Quivi si forma quel soave riso, 
Ch’ apre a sua posta in terra il paradiso. 


Bianca neve & il bel collo, e'l petto latte, 
II collo è tondo, il petto colmo e largo; 
Due pome acerbe, e pur d’avorio fatte, + 
Vengono e van, come onda al primo margo, 
Quando piacevole aura il mar combatte. 
Non potria l’ altre parti veder Argo, 
Ben si puö giudicar, che corrisponde, 
A quel ch’ appar di fuor, quel che s’asconde. 


Mostran le braccia sua misura giusta, 
Et la candida man spesso si vede, 
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an außerordentliches Aufheben machen;! ich hingegen wähle fie 
als ein Exempel eines Gemäldes ohne Gemälde. Wir haben 
beide recht. Dolce bewundert darin die Kenntniſſe, welche der 
Dichter von der körperlichen Schönheit zu haben zeigt; ich aber 
Ihe bloß auf die Wirkung, welche diefe Kenntniffe, in Worte 
ausgedrüct, auf meine Einbildungsfraft haben können. Dolce 
ſchließt aus jenen Kenntnifien, daß gute Dichter nicht minder gute 
Maler find; und ich aus diefer Wirkung, daß fich das, was bie 
Maler durch Linien und Farben am beften ausvrüden können, 
durch Worte gerade am fchlechteften ausbrüden läßt. Dolce 
empfiehlt die Schilderung des Arioft allen Malern ala das voll: 
kommenſte Vorbild einer fchönen Frau; und ich empfehle es allen 
Dichtern als die lehrreichfte Warnung, mas einem Arioft miß- 
lingen müſſen, nicht noch unglüdlicher zu verſuchen. Es mag 
ſeyn, daß, wenn Arioft fagt: 
Di persona era tanto ben formata 
Quanto mai finger san Pittori industri, 


er die Lehre von den Proportionen, fo wie fie nur immer der 
fleißigfte Künftler in der Natur und aus den Antiken ftubirt, 
volllommen verftanden zu haben, dadurch bemeist. ? Er mag ſich 
immerbin in den bloßen Worten: 

Spargeasi per la guancia delicata 

Misto oolor di rose e di ligustri, 


als den vollfommenften Coloriften, als einen Titian zeigen. 3 
Man mag daraus, daß er das Haar der Alcina nur mit dem 


i (Dialogo della Pittura, intitolato l’Aretino: Firenze 1735. 
p. 178.) Se vogliono i Pittori senza fatica trovare un perfetto 
esempio di bella Donna, leggano quelle Stanze dell’ Ariosto, nelle 
quali egli discrive mirabilmente le bellezze della Fata Alcina: e 
vedranno parimente, quanto i buoni Poeti siano ancora essi Pittori. — 

2 (Ibid.) Ecco, che, quanto alla proportione, l’ingeniosissimo 
Ariosto assegna la migliore, che sappiano formar le mani de’ piü 
eccellenti Pittori, usando questa voce industri, per dinotar la dili- 
genza, che conviene al buono artefice. | 

3 (Ibid. p. 182.) Qui l’Ariosto colorisce, e in questo suo co- 
lorire dimostra essere un Titiano. " 

Leifing, Werke. Auswahl. V. 45 
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Golde vergleicht, nicht aber —— Haar nennt, ‚no jo deu⸗ 
lich ſchließen, daß er ben ( EL raucı Dei > wirklich IR —* 8 
Farbengebung gemiiligt. * Man mag fogar in feiner berab 
fteigenden Nafe, = 

Quindi il naso per mezo 
das Profil jener alten griechiſe hen, u nd 
auch Nömern geliebenen 
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der Schönheit begleitet? Wenn | 

Verhältnifien eine ſchöne Geftalt 
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zu erinnern? Eine Stirn in bie g 
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Che lo spazio ula cin = 
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beiten des akademiſchen Modells aufmerkſam machen will, möchten 
fie noch etwas jagen; denn ein Blid auf dieſes Modell, und fie 
ſehen die gehörigen Schranken der fröhlichen Stirne, fie ſehen ven 
fchönften Schnitt der Rafe, die ſchmale Breite der nieblichen Hand. 
Aber bei dem Dichter ſehe ich nichts, und empfinde mit Ber: 
druß die Vergeblichleit meiner beiten Anftrengung, etwas fehen 
zu wollen. 

Sn diefem Buncte, in welchem Virgil dem Homer durch 
Nichtsthun nachahmen können, ift auch PVirgil ziemlich glücklich 
geweien. Auch feine Dido ift ihm meiter nichts als pulcherrima 
Dido. Wenn er ja umftändlicher etwas an ihr befchreibt, fo ift 
es ihr reicher Putz, ihr prächtiger Aufzug: 

Tandem progreditur — — — — 

Sidoniam pieto chlanıydem circumdata limbo: 
Cui pharetra ex auro, crines nodantur in aurum, 
Aurea purpuream subnectit fibula vestem. 1 


Wollte man darum auf ihn anwenden, was jener alte Künftler 
zu einem Lehrlinge fagte, der eine ſehr gejchmüdte Helena gemalt 
batte, „da du fie nicht fchön malen können, haft bu fie reich 
„gemalt:” fo würde Virgil antworten, „es liegt nicht an mir, 
„daß ich fie nicht Schön malen können; der Tadel trifft die Schran- 
„ten meiner Kunſt; mein Lob fey, mich innerhalb diefen Schran: 
„ten gebalten zu haben.” 

Ich darf bier die beiden Lieber des Anakreons nicht ver: 
geſſen, in melden er uns die Schönheit feines Mädchens und 
ieine3 Bathylls zergliedert. 2 Die Wendung, die er dabei nimmt, 
macht alles gut. Er glaubt einen Maler vor fih zu haben, und 
läßt ihn unter feinen Augen arbeiten. So, fagt er, made mir 
dad Haar, fo die Stirne, fo die Augen, fo den Mund, fo Hals 
und Bufen, fo Hüft und Hände! Was der Künftler nur theil: 
weife zufammenfeten kann, Tonnte ihm der Dichter auch nur theil: 
werte vorfchreiben. Seine Abſicht ift nicht, daß mir in biefer 
mänblichen Direction des Malers die ganze Schönheit ber ge: 
liebten Gegenftände erkennen und fühlen follen; er felbft empfindet 


I Aeneid. IV. v. 136. 
2 Od. XXVIII. XXIX. 
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die Unfähigkeit des wörtlichen Ausdrucks, und nimmt eben daher 
den Ausdruck der Kunſt zu Hülfe, deren Täuſchung er ſo ſeht 
erhebt, daß das ganze Lied mehr ein Lobgedicht auf bie Kunſt 
als auf fein Mädchen zu ſeyn feheint. Er ſieht nicht das Bi, 
er fieht fie jelbft, und glaubt, daß es nun eben den Mund zum 
reden eröffnen iverbe: 


Aneyeı PhERO yao Kur, 

Taxe, xnoe, xaı Aalnasıc. 
Auch in der Angabe des Bathylls ift die Anpreifung des fchönen 
Knabens mit der Anpreifung der Kunft und des Künftlers fo in 
einander geflochten, daß es zmweifelhaft wird, wem zu Ehren Ana⸗ 
freon das Lied eigentlich beftimmt babe. Er fammelt vie ſchön⸗ 
ften Theile aus verjchiedenen Gemälden, an melden eben die 
vorzüglihe Schönheit dieſer Theile das Charakteriftifche war; ben 
Hals nimmt er von einem Adonis, Bruft und Hände von einem 
Merkur, die Hüfte von einem Pollur, den Bauch von einem 


Bacdhus; bis er den ganzen Bathyll in einem vollendeten Apollo 
des Künſtlers erblidt. 


Meta de n000wnNov &so, 
Tov Adoamvıdog RaosAdmr, 
Eispavrıvos Toa@ynAos' 
Merauelıov de Roi 
Arövuas te zeıpas Eouov, 
lloAvöevxeog de uNDovVS, 


rt IF Fir] J — — 






„2 
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Aber verliert die Poeſie nicht zu viel, wenn man ihr alle 
dilder körperlicher Schönheit nehmen will? — Wer will ihr die 
nehmen? Wenn man ihr einen einzigen Weg zu verleiven fucht, 
auf weldem fie zu ſolchen Bildern zu gelangen gedenkt, indem 
fe die Zußftapfen einer verfchwifterten Kunft aufſucht, in denen 
fe ängftlich berumirrt, ohne jemals mit ihr das gleiche Ziel zu 
emeichen : verichließt man ihr darum auch jeden andern Weg, mo 
die Runft binwieberum ihr nachfehen muß? 

Eben der Homer, welcher fich aller ſtückweiſen Schilderung 
rperlicher Schönheiten fo gefliffentlich enthält, von dem wir faum 
einmal im Vorbeigehen erfahren, daß Helena weiße Arme! und 
ihönes Haar ? gehabt; eben der Dichter weiß dem ungeachtet uns 

von ihrer Schönheit einen Begriff zu machen, ber alles weit über: 
fteigt, was die Kunft in diefer Abficht zu leiften im Stande ift. 
Man erinnere fih der Stelle, mo Helena in die Berfammlung 
der Aelteften des trojanifchen Volles tritt. Die ehrwürdigen 
Greife fehen fie, und einer fprach zu ben andern: 3 


Ov veuesoıs, Towag xaı suxunwöac Ayaıovs 

Toınd augı yuvamı noAuv xoovov alyca naoyemv 

Awog adavarncı Hans eis Ona Loıxev. 

Mas Tann eine lebbaftere Idee von Schönheit gewähren, als 
das kalte Alter fie des Krieges wohl werth erfennen laflen, der 
jo viel Blut und fo viele Thränen koſtet? 

Was Homer nit nad feinen Beftanbtheilen befchreiben 
fonnte, läßt er ung in feiner Wirkung erfennen. Malet uns, 
Dichter, das MWohlgefallen, die Zuneigung, die Liebe, das Ent: 
züden, welches die Schönheit verurfacht, und ihr habt die Echön: 
beit felbft gemalt. Wer kann fi) den geliebten Gegenftand ver 
Sappho, bei deflen Erblidung fie Sinne und Gedanken zu ver: 
lieren beiennt, als häßlich denken? Wer glaubt nicht die ſchönſte 
vollfommenfte Geftalt zu ſehen, ſobald er mit dem Gefühle ſym⸗ 


1 Iliad. r. v. 121. 
2 Ibid. v. 319. 
9 Ibid. v. 15658. 
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pathiſirt, welches nur eine ſolche Geſtalt erregen kann? Nicht 
weil uns Ovid den ſchönen Körper ſeiner Lesbia Theil vor Theil 
zeigt: 
Quos humeros, quales vidi tetigique lacertos'! 
Forma papillarum quam fuit apta premi! 
Quam castigato planus sub pectore venter! 
Quantum et quale latus! quam juvenile femur! 


fondern mweil er es mit der wollüſtigen Trunfenheit thut, nad 
der unfere Sehnſucht jo leicht zu erwecken ift, glauben wir eben 
des Anblides zu genießen, den er genof. 

Ein anderer Weg, auf meldhem bie Poefie die Kunſt in 
Schilderung förperliher Schönheit wiederum einholt, ift biefe, 
daß fie Schönheit in Reiz verwandelt. Reiz ift Schönheit m 
Bewegung, und eben darum dem Maler weniger bequem alö dem 
Dichter. Der Maler Tann die Bewegung nur errathen laflen, 
in der That aber find feine Figuren ohne Bewegung. Folglid 
wird der Reiz bei ihm zur Grimaffe. Aber in der Poefie bleibt 
er, was er ift, ein tranfitorifches Schönes, das mir wieberbolt 
zu fehen wünſchen. Es fommt und geht; und da wir uns übe: 
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Wellen am äußerſten Rande des Ufers, wenn ein ſpielender Ze⸗ 
phyr die See beſtreitet: 
Due pome acerbe, e pur d'avorio fatte, 
Vengono e van, come onda al primo margo, 
Quando piacevole aura il mar combatte. 


36 bin verfichert, daß lauter ſolche Züge des Reizes, in eine 
oder zwei Stangen zufammengebrängt, weit mehr thun mürben, 
ala Me fünfe alle, in welche fie Arioft zerftreut und mit falten 
Zügen der fchönen Form, viel zu gelehrt für unfere Empfindungen, 
durchflochten bat. 

Selbft Anakreon mollte Tieber in die anfcheinende Unjchid: 
fihleit verfallen, eine Unthulichkeit von dem Maler zu verlangen, 
ald das Bild feines Mädchens nicht mit Reiz beleben. 


Tovgeoov Ö 800 yavaov, 

IDlsoı Auvydıso roaynAo 

Xaoırag REToıwro Raoaı. 
Ihr fanftes Kinn, befieblt er dem Künftler, ihren marmornen 
Naden laß alle Grazien umflattern! Wie da8? Nach dem ge: 
naueften Wortverftande? Der ift Teiner malerischen Ausführung 
fähig. Der Maler konnte dem Kinn die fchönfte Rundung, das 
fhönfte Grübchen, Amoris digitulo impressum, (denn das &ow 
fheint mir ein Grübchen andeuten zu wollen) — er fonnte dem 
Halfe die fchönfte Carnation geben; aber weiter konnte er nichts. 
Die Wendungen diefes ſchönen Halfes, das Spiel der Muskeln, 
durdy das jenes Grübchen bald mehr, bald weniger ſichtbar wird, 
der eigentliche Reiz war über feine Kräfte Der Dichter fagte 
das Höcfte, wodurch uns feine Kunft die Schönheit finnlich zu 
machen vermag, damit auch der Maler ben höchften Ausdruck in 
feiner Kunft fuhen möge. Ein neues Beispiel zu der obigen 
Anmerkung, daß der Dichter, auch wenn er von Kunſtwerken 
redet, dennoch nicht verbunden ift, fich mit feiner Bejchreibung in 
den Schranken der Kunft zu halten. 

XXI. 


Zeurid malte eine Helena, und hatte das Herz, jene be: 
rühmte Zeilen des Homers, in melden die entzüdten Greife ihre 
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Empfindung befennen, darunter zu jegen. Nie find Malerei un 
Poefie in einen gleihern Mettitreit gezogen worden. Der Sieg 
blieb unentſchieden und beide verdienten gefrönt zu merken. 

Denn, fo wie der weiſe Dichter uns die Schönheit, die er 
nad ihren Beſtandtheilen nicht jchildern zu können fühlte, bloß 
in ihrer Wirkung zeigte: fo zeigte der nicht minder weiſe Maler 
ung die Schönheit nach nichts als ihren Beftandtheilen, und hielt 
e3 feiner Kunft für unanftändig, zu irgend einem andern Hüli; 
mittel Zuflucht zu nehmen. ein Gemälde beftand aus der ein 
sigen Figur der Selena, die nadend da ftand. Denn es ift wahr: 
iheinlih, Daß es eben die Helena war, melde er für die zu 
Grotona malte. I 

Man vergleiche biermit, Wunders halber, das Gemälke, 
welches Caylus dem neuern Künftler aus jenen Zeilen des Homer: 
vorzeichnet: „Helena mit einem weißen Schleier bedeckt, erjcheint 
„mitten unter verjchiedenen alten Männern, in deren Zahl ſich 
„auh Priamus befindet, der an den Zeichen feiner Föniglichen 
„Würde zu erfennen ift. Der Artift muß ſich beſonders ange: 
„legen fenn lajfen, uns den Triumph der Schönheit in den gie 
„rigen Bliden und in allen den Aeußerungen einer ftaunenden 
„Bewunderung auf den Gefichtern diefer Falten Greife empfinven 
„zu laſſen. Die Scene iſt über einem von den Thoren ber Statt. 
„Die Vertiefung des Gemäldes Tann ſich in den freien Himmel 
„oder gegen höhere Gebäude der Stadt verlieren; jenes würde 
„fühner NE eines aber ift jo jhidlich wie das —— 
W —— 14 | il 
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ein augenblicklicher Funke, den ihre Weisheit ſogleich erſtickt; nur 

beſtinmt, der Helena Ehre zu machen, aber nicht, ſie ſelbſt zu 

Ihänden. Sie bekennen ihr Gefühl, und fügen ſogleich hinzu: 
Mila xcet cs, Tom neo Lovo, &v vnvoı vesaodow, 
Mn npıy Texseocı T 6RL00n Rnuc Aıroıro. 


Ohne diefen Entichluß wären es alte Gede, wären fie das, mas 
fe in dem Gemälde des Caylus ericheinen. Und worauf richten 
fe denn da ihre gierigen Blide? Auf eine vermummte, ver: 
hleierte Figur. Das ift Helena? Es ift mir unbegreiflich, wie 
ihr Caylus bier den Schleier laſſen können. Zwar Homer giebt 
ihr denfelben ausdrücklich: 

Avrıza Ö' apyevuzoı nuhvwyausern 6Fovnoıw 

Douar &x Palauoıo — — 


aber, um über die Straßen damit zu gehen; und wenn auch 
ſchon bei ihm die Alten ihre Bewunderung zeigen, noch ehe fie 
den Schleier wieder abgenommen ober zurüdgemworfen zu haben 
iheint, fo war es nicht das erftemal, daß fie die Alten fahen; 
ihr Belenntniß durfte alfo nicht aus dem jetzigen augenblidlichen 
Anschauen entftehen, ſondern fie konnten fchon oft empfunden 
baben, mas fie zu empfinden bei diefer Gelegenheit nur zum 
eritenmal befannten. In dem Gemälde findet fo etwas nicht 
ftatt. Wenn ich bier entzüdte Alte ſehe, fo will ich auch zugleich 
jeben, was fie in Entzüdung fest; und ich werde äußerft be: 
troffen, wenn ich weiter nichtö, als, mie gejagt, eine vermummte, 
verfchleierte Figur mahrnehme, die fie brünftig angaffen. Was 
bat dieſes Ding von der Helena? Ihren mweißen Schleier, und 
etwas von ihrem proportionirten Umriffe, jo meit Umriß unter 
Gewändern fihtbar werden Tann. Doch vielleicht war es auch 
des Grafen Meinung nicht, daß ihr Geficht verbedt ſeyn follte, 
und er nennt den Schleier bloß als ein Stüd ihres Anzuges. 
ft diefes (feine Worte find einer ſolchen Auslegung zwar nicht 
wohl fähig: Hel&ne couverte d’un voile blanc), fo entfteht eine 
andere Verwunderung bei mir: er empfiehlt dem Artiften fo forg: 
fältig den Ausdrud auf den Gefichtern der Alten; nur über die 
Schönheit in dem Gefichte der Helena verliert er Fein Wort. 
Diefe fittfame Schönheit, im Auge den feuchten Echimmer einer 
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reuenden Thräne, furchtſam ſich nähernd — Wie? Iſt die höchſte 
Schönheit unſern Künſtlern jo etwas geläufiges, daß fie aud 
nicht daran erinnert zu werden brauchen? Oder iſt Ausdrud 
mehr als Schönheit? Und find wir auch in Gemälden ſchon ge: 
wohnt, fo wie auf der Bühne, die häplichfte Echaufpielerin für 
eine entzüdende Prinzeflin gelten zu lafien, wenn ihr Prinz nur 
recht warme Liebe gegen fie zu empfinden äußert? 

sn Wahrheit, das Gemälde des Caylus würde ſich gegen 
das Gemälde des Zeuris wie Pantomime zur erhabenften Poefie 
verhalten. 

Homer ward vor Alters unftreitig fleißiger gelefen, als jekt. 
Dennoch findet man fogar vieler Gemälde nicht erwähnt, welche 
die alten Künftler aus ihm gezogen hätten. 1 Nur den Finger 
zeig des Dichters auf beſondere körperliche Schönheiten fcheinen 
fie fleißig genußt zu haben; dieſe malten fie, und in dieſen Ge 
genftänden, fühlten fie wohl, war es ihnen allein vergönnt, mit 
dem Tichter mwetteifern zu wollen. Außer der Helena hatte Zawis 
auch die Penelope gemalt, und des Apelles Diana war bie Ho: 
Bde in u — EN — — —— 
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lungen aber aus dem Homer zu malen, bloß weil ſie eine reiche 
Compoſition, vorʒũgliche Contraſte, künſtliche Beleuchtungen dar: 
Rinius wird alſo nicht sacrificantium, er wird venantium, oder etwas 
ahnliches geſchrieben haben, vielleicht sylvis vagantium, welche Verbeſ⸗ 
ſerung die Anzahl der veränderten Buchſtaben ungefähr hätte. Dem 
ac,ovos beim Homer würbe saltantium am nächſten kommen, und auch 
Virgil läßt in feiner Nachahmung dieſer Stelle die Diana mit ihren 
Rympben tanzen (Aeneid. I. v. 497. 498.): 

Qualis in Eurotee ripis, aut per juga Cynthi 

Exercet Diana choros — — 
Epence bat hierbei einen feltfamen Einfall. (Polymetis Dial. VII. 
p. 102.) This Diana, jagt er, both in the picture and in the de- 
scriptions, was the Diana Venatrix, tho’ she was not represented 
either by Virgil, or Apelles, or Homer, as hunting with her 
Nymphs; but as employed with them in that sort of dances, which 
of old were regarded as very solemn acts of devotion. In einer 
Anmerkung fügt er hinzu: The expression of varfeıv, used by Homer 
on this occasion, is scarce proper for hunting; as that of, Choros 
ezxercere, in Virgil, should be understood of the religious dances 
of old, because dancing, in the old Roman idea of it, was in- 
decent even for men, in public; unless it were the sort of dances. 
used in Honour of Mars, or Bacchus, or some other of their gods. 
Spence will nämlich jene feierlichen Tänze verftanden wiſſen, welche bei 
den Alten mit unter die gottesdienftlichen Handlungen gerechnet wurden. 
Und daher, meint er, brauche denn auch Plinius das Wort sacrificare: 
It is in consequence of this that Pliny, in speaking of Diana’s 
Nymphs on this very occasion, uses the word, sacrificare, of 
tbem; which quite determines these dances of theirs to have been 
of the religious kind. Er vergißt, daß bei dem Pirgil die Diana 
ſelbſt mit tanzt: exercet Diana choros. Sollte nun diefer Tanz ein 
gottesdienftlicher Tanz feyn, zu weſſen Verehrung tanzte ihn die Diana? 
Zu ihrer eignen? Diver zur Berehrung einer andern Gottheit? Beides 
ift mwiberfinnig. Und wenn die alten Römer dad Tanzen überhaupt 
einer ernfthaften Berfon nicht für ſehr anftändig hielten, mußten darum 
ihre Dichter die Gravität ihres Volles auch in die Sitten ber Götter 
übertragen, die von den ältern griechiſchen Dichtern ganz anders feſt⸗ 
gefegt waren? Wenn Horaz von der Benus jagt (Od. IV. lib. 1.): 

Jam Cytherea choros ducit Venus, imminente luna: 
Junctzeque Nymphis Gratie decentes 
Alterno terram quatiunt pede — — 
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bieten, ſchien der alten Artiſten ihr Geſchmack nicht zu ſeyn, und 
konnte es nicht ſeyn, ſo lange ſich noch die Kunſt in den engern 
Gränzen ihrer höchſten Beſtimmung hielt. Sie nährten ſich dafür 
mit dem Geiſte des Dichters; ſie füllten ihre Einbildungskraft mit 
ſeinen erbabenſten Zügen; das Feuer feines Enthufiasmus ent: 
flammte den ihrigen; ſie ſahen und empfanden wie er: und ſo 
wurden ihre Werke Abdrücke der Homeriſchen, nicht in dem Ber: 
hältnifje eines Portraits zu feinem Originale, fondern in dem 
Verhältniſſe eines Sohnes zu feinem Vater, ähnlich, aber ver: 
ſchieden. Die Aehnlichkeit liegt öfters nur in einem einzigen 
Zuge; die übrigen alle haben unter ſich nichts gleiches, ala daß 
fie mit dem ähnlichen Zuge in dem einen ſowohl, als in dem 
antern barmoniren. 

Da übrigens die Homerifchen Meifterjtüde der Poefie älter 
waren, als irgend ein Meifterftüd der Kunft; da Homer die 
Natur eber mit einem malerifchen Auge betrachtet hatte, als em 
Phidias und Apelles: fo it es nicht zu verwundern, daß bie 
Artiften verfchiedene, ihnen beſonders nütliche Bemerkungen, ehe 
fie I Tate. ie in der — a zu — on bei = 
| | de 
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angeben läßt. So viel ich urtheile, befannte Phidias zugleich, 
daß er in dieſer Stelle zuerft bemerkt habe, mie viel Ausdruck 
in den Augenbraunen liege, quanta pars animi ſich in ihnen 
zeige. Bielleicht, daß fie ihn auch auf das Haar mehr Fleiß zu 
wenden bewegte, um das einigermaßen auszubrüden, was Homer 
ambrofifches Haar nennt. Denn es ift gewiß, daß die alten 
Künftler vor dem Phidias das Sprechende und Bedeutende der 
Mienen wenig verftanden, und befonders das Haar fehr ver: 
nahläfiigt hatten. Noch Myron war in beiden Stüden tabel: 
haft, wie Plinius anmerkt,? und nad ebendemfelben war 
Pythagoras Leontinus ber erfte, der ſich durch ein zierliches Haar 
bervortbat. Was Phiviad aus dem Homer lernte, Iernten bie 
andern Künftler aus den Werten des Phidias. 

Ich will noch ein Beifpiel diefer Art anführen, welches mid 
allezeit fehr vergnügt bat. Man erinnere fih, mas Hogart über 
den Apollo zu Belvedere anmerkt.“ „Diefer Apollo, fagt er, 
„und der Antinous find beide in eben demſelben Pallafte zu Rom 
„zu jeben. Wenn aber Antinous den Zuſchauer mit Bertvun- 
„derung erfüllt, jo fett ihn der Apollo in Erftaunen, und zivar, 
„wie ſich die Reifenden ausprüden, dur einen Anblick, welcer 
„etwas mehr als menſchliches zeigt, welches fie gemeiniglich gar 
„nicht zu beichreiben im Stande find. Und diefe Wirkung ift, 
„ragen fie, um deſto beivundernsmwürdiger, da, wenn man es 
„unterfucdht, das Unproportionirlide daran auch einem gemeinen 
„Auge Har if. Einer der beiten Bildhauer, welche wir in Eng: 
„land haben, der neulich dahin reiste, diefe Bilvfäule zu fehen, 
„befräftigte mir das, was jebt gejagt worden, bejonders daß die 
„Füße und Schenkel, in Anſehung der obern Theile, zu lang 
„und zu breit find. Und Andreas Sacdi, einer der größten 


1 Plinius lib. X. sect. 51. p. 616. Edit. Hard. 

2 Idem lib. XXXIV. sect. 19. p. 651. Ipse tamen corporum 
tenus curiosus, animi sensus non expressisse videtur, capillum 
quoque et pubem non emendatius fecisse, quam rudis antiquitas 
instituisset. 

3 Ibid. Hic primus nervos et venas expressit, capillumque 
diligentius. 

4 Berglieberung der Schönheit. S. 47. Berl, Ausg. 
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„italieniſchen Maler, ſcheint eben dieſer Meinung geweſen zu 
„ſeyn, ſonſt würde er ſchwerlich (in einem berühmten Gemälbe, 
„welches jetzt in England iſt) feinem Apollo, wie er den Ton- 
„fünftler Pasquilini Frönt, das völlige Verhältniß des Antinous 
„gegeben haben, da er übrigens wirklich eine Copie von dem 
„Apollo zu ſeyn fcheint. Ob wir gleih an fehr großen Werten 
„oft jehen, daß ein geringerer Theil aus der Acht gelaflen wor: 
„ven, fo kann diefes doch bier der Fall nicht feyn. Denn an 
„einer ſchönen Bildfäule ift ein richtiges Verhältniß eine von 
„ihren weſentlichen Echönheiten. Daher ift zu fchließen, daß 
„diefe Glieder mit Fleiß müſſen feyn verlängert worden, fonft 
„würde es leicht haben können vermieden werben. Wenn wir 
„alfo die Schönheiten diefer Figur durch und durch unterfuchen, 
„jo werben wir mit Grunde urtheilen, daß das, was man bie 
„ber für unbefchreiblich vortrefflih an ihrem allgemeinen Anblide 
„gehalten, von dem bergerührt hat, was ein Fehler in einem 
„Theile derfelben zu ſeyn geſchienen.“ — Alles viefes ift fehr 
einleuchtend, und ſchon Homer, füge ich hinzu, hat es empfunden 
und angebeutet, daß e3 ein erhabenes Anfehen giebt, weldes 
rn m Darf at or Örihe i  WMhmefiunsen be 
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darum noch nicht häßlich. Auch die Häßlichkeit erfordert mehrere 
unſchickliche Theile, die wir ebenfalls auf einmal müſſen über: 
iehen Tönen, wenn wir dabei das Gegentheil von dem empfin- 
den follen, was uns die Schönheit empfinden läßt. 

Sonach würde aud die Häßlichleit, ihrem Weſen nach, fein 
Bortourf der Poefie ſeyn können; und dennoch hat Homer die 
inßerfte Häßlichleit in dem Therſites gefchilvert, und fie nad 
ihren Theilen neben einander geſchildert. Warum war ibm bei 
ver Häßlichleit vergönnt, was er bei der Schönheit fo einfichts- 
voll fich felbft unterfagte? Wirb die Wirkung der Häßlichkeit 
durch die aufeinanderfolgende Enumeration ihrer Elemente nicht 
eben ſowohl gehindert, als die Wirkung der Schönheit durch die 
ähnliche Enumeration ihrer Elemente vereitelt wird? 

Allerdings wird fie das, aber hierin liegt auch die Recht: 
fertigung des Homers. Eben weil die Häßlichkeit in der Schil- 
derung des Dichter? zu einer minber wiberwärtigen Erfcheinung 
törperlicher Unvolllommenbeiten wird, und gleihfam von ber 
Eeite ihrer Wirkung, Häßlichleit zu feyn, aufhört, wird fie dem 
Dichter brauchbar; und mas er für ſich jelbft nicht nuten Tann, 
nut er als ein Ingrediens, um gewiſſe vermifchte Empfindungen 
bervorzubringen und zu verftärlen, mit melden er uns in Er: 
mangelung rein angenehmer Empfindungen unterhalten muß. 

Diefe vermilchte Empfindungen find das Lächerliche und das 
Schredliche. 

Homer macht den Therfites häßlich, um ihn lächerlich zu 
machen. Er wird aber nicht durch feine bloße Häßlichkeit lächer⸗ 
ih; denn Häßlichkeit ift Unvolllommenbeit, und zu dem Lächer: 
Iihen wird ein Contraft von Volllommenheiten und Unvoll- 
tommenbeiten erfordert. 1 Diejes ift die Erklärung meines Freun⸗ 
des, zu der ich Binzufegen möchte, daß biefer Contraft nicht zu 
krall und zu ſchneidend feyn muß, daß bie Dppofita, um in der 
Sprache der Maler fortzufahren, von der Art ſeyn müflen, baß 
fie fih in einander verichmelgen laſſen. Der weile und recht: 
fchaffene Aeſop wird dadurch, daß man ihm die Häßlichkeit des 
Therfites gegeben, nicht lächerlich. Es war eine alberne Mönchs⸗ 


1 BHilof. Schriften des Hrn. Mofes Mendelsſohn. Th. II. ©. 28. 
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frage, tus S’eRoro» feiner lehrreichen Mährchen, vermittelſt ber 
Ungejtaltheit auch in jeine Berfon verlegen zu wollen. Tenn 
ein mißgebildeter Körper und eine fchöne Seele, find wie Del 
und Eſſig, die, wenn man fie ſchon in einander fchlägt, für den 
Geſchmack doch immer getrennt bleiben. Sie gewähren Fein 
Trittes; der Körper erwedt Verbruß, die Seele Moblgefallen, 
jedes das feine für fih. Nur wenn der mißgebilvete Körper zu: 
glei gebrechlih und Fränkflih ift, wenn er die Seele in ihren 
Wirkungen hindert, wenn er die Quelle nachtheiliger Vorurtbeile 
gegen fie wird: alsdann fließen Verdruß und Wohlgefallen in 
einander, aber die neue daraus entipringende Erfcheinung ijt nict 
Lachen, jondern Mitleid, und der Gegenftand, den wir obne dieſes 
nur bodigeachtet hätten, wird intereflant. Der mißgebilbete ge: 
brechliche Pope mußte feinen Freunden weit intereflanter jern, 
alg der ſchöne und gejunde Wicherlen den feinen. — Eo wenig 
aber Therfites dur die bloße Häßlichkeit lächerlich wird, eben io 
wenig würde er es obne diejelbe ſeyn. Die Häßlichkeit; Die Ueber: 
einitimmung dieſer Häßlichkeit mit feinem Charakter; der River: 
ſpruch, den beide mit der Idee machen, die er von feiner eigenen 
Wichtigkeit hegt; Die unſchädliche, ihn allein demütbigende Wir⸗ 
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die Pentheſilea getödtet zu haben: die Schönheit in ihrem Blute, 
ſo tapfer vergoſſen, fordert die Hochachtung und das Mitleid des 
Helden, und Hochachtung und Mitleid werden Liebe. Aber der 
ſchmähſũchtige Therſites macht ihm dieſe Liebe zu einem Ber: 
brechen. Er eifert wider die MWolluft, die auch den wackerſten 
Mann zu Unfinnigfeiten verleite, 


— — — IT dyppova pwra Tudmoı 
Kaı aıwvros neo lovre. — — — — 


Adilles ergrimmt, und ohne ein Wort zu verſetzen, fchlägt er 
ihn fo unfanft zwifhen Bad und Ohr, daß ihm Zähne, und 
Blut und Seele mit eind aus dem Halfe ftürzen. Zu graufam! 
Der jachzornige mörberifche Achilles wird mir verbaßter, ala der 
tädifche Inurrende Therfites; das Freudengeſchrei, welches vie 
Griechen über dieſe That erheben, beleidigt mich; ich trete auf die 
Seite des Diomedes, der ſchon das Schwert zudt, feinen Anver: 
wandten an dem Mörder zu rächen: denn ich empfinde es, daß 
Therfites auch mein Anverwandter ift, ein Menſch. 

Geſetzt aber gar, die Verhetzungen des Therfites wären in 
Meuterei ausgebrochen, das aufrührerifche Volt wäre wirklich zu 
Schiffe gegangen und hätte feine Heerführer verrätheriſch zurück⸗ 
gelafjen, die Heerführer wären hier einem rachſüchtigen Feinde in 
die Hände gefallen, und dort hätte ein göttliches Etrafgericht 
über Flotte und Volk ein gänzliches Ververben verhangen: wie 
würde ung alödann die Häßlichleit des Therfites erjcheinen ? 
Wenn unſchädliche Häßlichkeit Lächerlich werben kann, fo ift ſchäd⸗ 
liche Häßlichkeit allezeit ſchrecklich. Ich weiß dieſes nicht beſſer 
zu erläutern, als mit ein paar vortrefflichen Stellen des Shake⸗ 
ſpeare. Edmund, der Baſtard des Grafen von Gloſter im König 
Lear, iſt kein geringerer Böſewicht, als Richard, Herzog von 
Glocefter, der ſich durch die abſcheulichſten Verbrechen den Weg 
zum Throne bahnte, den er unter dem Namen Richard der Dritte 
beftieg. Aber wie fommt es, daß jener bei weitem nicht jo viel 
Schaudern und Entfegen erwedt, als diefer? Wenn ich den Bas 
ftarb jagen höre: 1 


1 King Lear. Act. I. Sc. VI. 
Leffing, Werke Auswabl. V. 16 
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Thou, Nature, art my Goddess, to thy Law 

My Services are bound; wherefore should I 

Stand in the Plage of Custom, and permit 

The courtesy of Nations to deprive me, 

For that I am some twelve, or fourteen Moonshines 
Lag of a Brother? Why Bastard? wherefore base? 
When my dimensions are as well compact, 

My mind as gen’rous, and my shape as true 

As honest Madam’s Issue? Why brand they thus 
With base? with baseness? bastardy, base? base? 
\Who, in the lusty stealth of Nature, take 

More composition and fierce quality, 

Than doth, within a dull, stale, tired Bed, 

Go to crealing a whole tribe of Fops, 

Got 'tween a-sleap and wake? 


jo höre ich einen Teufel, aber ich ſehe ihn in der Geftalt eines 
Engels des Lichts. Höre ich hingegen den Grafen von Glocefter 
jagen: ! 





But I, that am not shap’d for sportive Tricks, 
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ſo höre ich einen Teufel und ſehe einen Teufel, in einer Geſtalt, 
die der Teufel allein haben ſollte. 


XXIV. 

So nutzt der Dichter die Häßlichkeit der Formen; welchen 
Gebrauch iſt dem Maler davon zu machen vergönnt? 

Die Malerei, als nachahmende Fertigkeit, Tann die Häßlich- 
feit ausbrüden: die Malerei, als fchöne Kunft, will fie nicht 
- ausdrüden. Als jener gehören ihr alle fihtbare Gegenftände zu; 
ala diefe ſchließt fie fi) nur auf diejenigen ſichtbaren Gegenftände 
ein, welche angenehme Empfindungen erweden. 

Aber gefallen nicht auch die unangenehmen Empfindungen 
in der Nahahmung? Nicht alle. Ein fcharffinniger Kunftrichter ! 
bat dieſes bereitö von dem Edel bemerkt. „Die BVorftellungen 
„der Furcht,“ fagt er, „ber Traurigleit, des Schreckens, des Mit: 
„leids u. f. w. Tönnen nur Unluft erregen, in fo meit wir das 
„Webel für wirklich halten. Diefe können alſo durch die Erinne: 
„rung, daß es ein künſtlicher Betrug jey, in angenehme Empfin: 
„dungen aufgelöst werben. Die mwibrige Empfindung des Edels 
„aber erfolgt vermöge des Geſetzes der Einbildungsfraft auf die 
„bloße Borftellung in der Seele, der Gegenftand mag für wirt: 
„uch gehalten werden oder nicht. Was hilft’3 dem beleidigten 
„Gemüthe alfo, wenn fi die Kunft der Nachahmung noch fo 
„ehr verräthb? Ihre Unluft entfprang nicht aus der Vorauss 
„jeßung, daß das Uebel wirklich fey, ſondern aus der bloßen 
„Borftellung deilelben, und diefe ift mirklih da. Die Empfin: 
„dungen des Edels find alſo allezeit Natur, niemals Nachahmung.“ 

Eben dieſes gilt von der Häßlichkeit der Formen. Diefe 
Häßlichleit beleidigt unfer Geficht, mwiderfteht unferm Geſchmack 
an Ordnung und Ueberemftimmung, und erweckt Abfcheu, ohne 
Rückſicht auf die wirkliche Exiſtenz des Gegenftanves, an welchem 
wir fie wahrnehmen. Wir mögen den Thekfites weder in ber 
Ratur noch im Bilde jeben; und wenn ſchon fein Bild weniger 
mißfällt, fo geſchieht dieſes doch nicht deßwegen, mweil die Häß⸗ 
lichkeit ſeiner Form in der Nachahmung Häßlichkeit zu ſeyn auf: 


I Briefe, die neueſte Litteratur betreffend. Th. V. &. 102. 
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hört, ſondern weil wir das Vermögen beſitzen, von dieſer Häß: 
lichkeit zu abſtrahiren, und uns bloß an der Kunſt des Malers 
zu vergnügen. Aber auch dieſes Vergnügen wird alle Augen: 
blide durch die Ueberlegung unterbrochen, mie übel die Kunft an: 
geivendet worden, und diefe Weberlegung wird felten fehlen, die 
Geringihägung des Künftlerd nach ſich zu ziehen. 

Ariftoteles giebt eine andere Urfahe an, ! warum Dinge, 
die wir in der Natur mit Widerwillen erbliden, auch in ber ge: 
treueften Abbildung Vergnügen gewähren: die allgemeine Wiß— 
begierde des Menſchen. Wir freuen und, wenn wir entiveder aus 
der Abbildung lernen fünnen, ze &xasorv, mas ein jebes Ding 
ift, oder wenn, wir daraus fchließen lönnen, Orte 0Urog &xeıvoc, 
daß es dieſes oder jenes ift. Allein auch hieraus folgt, zum 
Beiten ver Häplichleit in der Nahahmung, nichts. Das Ber: 
gnügen, welches aus der Befriedigung unferer Wißbegierde ent: 
ipringt, ift momentan, und dem Gegenftande, über welchen fie 
befriedigt wird, nur zufällig; das Mißvergnügen hingegen, wel: 
ches den Anblid der Häßlichleit begleitet, permanent, und dem 
Gegenjtande, der es ermwedt, weſentlich. Wie Tann alfo jenes 
diefem das Gleichgewicht halten? Noch weniger kann bie Heine 
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Vernichtung iſt es, welche uns einen Leichnam in der Natur zu 
einem widrigen Gegenſtande macht; in der Nachahmung aber 
verliert jenes Mitleid durch die Ueberzeugung des Betrugs das 
Schneidende, und von dieſer fatalen Erinnerung kann uns ein 
Zuſatz von ſchmeichelhaften Umſtänden entweder gänzlich abziehen, 
oder ſich fo unzertrennlich mit ihr vereinen, daß wir mehr wün⸗ 
ſchenswürdiges als fchredliches darin zu bemerken glauben. 

Da alfo die Häßlichleit der Formen, weil die Empfindung, 
welche fie erregt, unangenehm, und doch nicht von derjenigen Art 
unangenehmer Empfindungen ift, welche fich durch die Nachahmung 
in angenehme verwandeln, an und für ſich jelbit fein Vorwurf 
ber Malerei, ala fchöner Kunft ſeyn kann: fo fäme es noch dar: 
auf an, ob fie ihr nicht eben fo wohl mie der Poefie, als Sn: 
grediend, um andere Empfindungen zu verſtärken, nützlich ſeyn 
lönne. | 

Darf die Malerei zu Erreichung des Lächerlichen und Schred: 
lichen fich häßlicher Formen bedienen? 

Ich will es nicht wagen, fo geradezu, mit Nein hierauf zu 
antworten. Es ift unläugbar, daß unſchädliche Häßlichkeit auch 
in der Malerei lächerlich werden Tann, bejonders wenn eine Affec- 
tation nach Neiz und Anfehen damit verbunden wird. Es ift 
eben fo unftreitig, daß ſchädliche Häßlichleit, fo wie in der Natur, 
alfo auch im Gemälde Schreden erwedt, und daß jenes Lächer⸗ 
liche und dieſes Schredliche, welches ſchon für fich vermifchte 
Empfindungen find, dur die Nachahmung einen neuen Grad 
von Anzlglichleit und Vergnügen erlangen. 

Ich muß aber zu bebenfen geben, daß demungeachtet fih die 
Malerei bier nicht völlig mit der Poefie in gleihem Falle befindet. 
In der Poeſie, wie ich angemerkt, verliert die Häßlichleit der 
Form, durch die Veränderung ihrer coeriftirenden Theile in fuc: 
cefiive, ihre wibrige Wirkung faft gänzlich; fie hört von dieſer 
Seite gleihlam auf, Häßlichkeit zu feyn, und Tann fich daher 
mit andern Erfcheinungen befto inniger verbinden, um eine neue 
befondere Wirkung beroorzubringen. In der Malerei hingegen 
hat die Häßlichleit alle ihre Kräfte beifammen, und wirkt nicht 
viel ſchwächer, als in der Natur ſelbſt. Unſchädliche Häßlichkeit 
kann folglich nicht wohl lange lächerlich bleiben; die unangenehme 
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Empfindung gewinnt die Oberhand, und mas in den erſten Au: 
genbliden pofjirlih war, wird in der Folge bloß abſcheulich. Nicht 
anders geht e3 mit der fchäblichen Häßlichkeit; das Schrecliche 
verliert fih nah und nad, und das Unförmliche bleibt allein 
und unveränderlich zurüd. 

Diefes überlegt, hatte der Graf Caylus vollkommen Recht, 
die Epifode des Therfites aus der Neihe feiner Homertichen Ge: 
mälde wegzulafien. Aber hat man darum auch Recht, fie aus 
dem Homer felbjt wegzuwünſchen? Ich finde ungern, daß em 
Gelehrter, von ſonſt ſehr richtigem und feinem Geſchmacke, dieſer 
Meinung ift. 1 ch verfpare es auf einen andern Ort, mich wett: 
läuftiger darüber zu erflären. 


XXV. 


Auch der zweite Unterſchied, welchen der angeführte Kunſt⸗ 
richter zwiſchen dem Edel und andern unangenehmen Leidenſchaf⸗ 
ten ter Seele findet, äußert fich bei der Unluft, welche die Hat: 
lichkeit der Formen in uns erwedt. 

„Andere unangenehme Leidenfchaften, fagt er, ? können außer 


F 
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„ihn zu beruhigen gedenkt? Ganz anders aber verhält es ſich 
„mit dem Edel und den ihm verwandten Empfindungen. Die 
„Zeele erkennt in demfelben keine merfliche Vermifchung von Luft. 
„Das Mifvergnügen gewinnt die Oberhand, und daher ift Fein 
„Zuftand, weder in der Ratur noch in der Nahahmung zu er: 
„denten, in welchem das Gemüth nicht von dieſen Vorftellungen 
„mit Widerwillen zurückweichen ſollte.“ 

Bolllommen richtig; aber da der Kunftrichter felbft noch 
andere mit dem Edel verwandte Empfindungen erfennt, die 
gleichfalls nichts als Unluft gewähren; welche Tann ihm näher 
verwandt feyn, als die Empfindung des Häßlichen in den For: 
men? Auch dieſe ift in der Natur ohne die geringfte Mifchung 
von Luft; und da fie deren eben jo wenig durch die Nachahmung 
fähig wird, fo tft auch von ihr Fein Zuſtand zu erdenken, in 
welhem das Gemüth von ihrer Vorſtellung nicht mit Wider: 
willen zurüdmweichen jollte. 

Ja diefer Widerwille, wenn ich anders mein Gefühl forg: 
fältig genug unterfucht babe, iſt gänzli von der Natur des 
Eckels. Die Empfindung, melde die Häßlichkeit der Form be: 
gleitet, ift Edel, nur in einem geringern Grade. Dieſes ftreitet- 
zwar mit einer andern Anmerfung des Kunſtrichters, nach welcher 
er nur die allerduntelften Einne, den Geihmad, den Geruch 
und das Gefühl, dem Edel ausgelegt zu feyn glaubt. „Jene 
„beide, fagt er, durch eine übermäßige Süßigfeit, und dieſes 
„durch eine allzugroße Weichheit der Körper, die den berührenven 
„Fibern nicht genugfam widerſtehen. Dieſe Gegenftände werben 
„ſodann auch dem Gefichte unerträglih, aber bloß durd die 
„Aflociation der Begriffe, indem mir uns des Widermwillens 
„erinnern, den fie dem Gefchmade, dem Geruche oder dem Ge: 
„tüble verurſachen. Denn eigentlich zu reden, giebt es feine 
„Begenftände des Eckels für das Geſicht.“ Doch mich dünft, es 
laſſen ſich dergleichen allerdings nennen. Ein Feuermal in dem 
Geſichte, eine Hafenjcharte, eine gepletichte Nafe mit vorragenden 
Löchern, ein gänzliher Mangel der Augenbraunen, find Häß— 
Iichleiten, die weder dem Geruche, noch dem Geichmade, nod 
dem Gefühle zuwider ſeyn können. Gleichwohl ift es gewiß, daß 
wir etwas dabei empfinden, welches dem Edel ſchon viel näher 
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kommt, als das, was und andere Unförmlichkeiten des Körpers, 
ein frummer Fuß, ein hoher Rüden, empfinden laflen; je zärt: 
Iiher das Temperament ift, deſto mehr werben wir von den Be: 
wegungen in dem Körper dabei fühlen, welche vor dem Erbrechen 
vorhergeben. Nur daß diefe Bewegungen fich fehr bald wieder 
verlieren, und fchwerlich ein wirkliches Erbrechen erfolgen Tann; 
wovon man allerdings die Urſache darin zu ſuchen bat, daß es 
Gegenftände des Gefichts find, welches in ihnen und mit ihnen 
zugleich eine Menge Realitäten wahrnimmt, durch deren ange 
nehme Borjtellungen jene unangenehme jo geſchwächt und ver: 
dunfelt wird, daß fie feinen merklichen Einfluß auf den Körper 
haben fann. Die dunfeln Sinne hingegen, der Gefchmad, der 
Geruch, dag Gefühl, Tönnen dergleichen Realitäten, indem fie 
von etwas MWiderwärtigem gerührt werden, nicht mit bemerfen; 
das Widerwärtige wirft folglih allein und in feiner ganzen 
Stärke, und kann nicht ander® als auch in dem Körper von 
einer weit heftigern Erſchütterung begleitet feyn. 

Uebrigens verhält fih au zur Nahahmung das Edelbafte 
vollfommen jo, mie das Häßliche. Ya, da feine unangenehme 
Wirkung die beftigere ift, jo Tann es noch weniger als das Häß- 
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MAG. Zuytowsrog aurov ınc GeAyyug Tac 0ÖoUG 
Kaı rag nepıyopag, eilt av xernvoroG 

ARO TnS 000p15 YUXTWP YUÄAEDING KUTEyYEOEV. 
STP. Hodys yalsaıry xaraysouvtı Ioxparoug. 


Man laſſe e8 nicht eckelhaft ſeyn, was ihm in den offenen Mund 
fällt, und das Lächerliche iſt verſchwunden. Die vrolligften Züge 
von diefer Art hat die Hottentottifche Erzählung, Tauafloum 
und Anonmquaiba, in dem Kenner, einer engliihen Wochenschrift 
voller Laune, die man dem Lord Cheſterfield zufchreibt. Man 
weiß, wie ſchmutzig die Hottentotten find, und mie vieles fie für 
Ihön und zierlih und heilig halten, was uns Edel und Abicheu 
ermedt. Ein gequetichter Knorpel von Nafe, fchlappe bis auf 
den Nabel berabhangenve Brüfte, den ganzen Körper mit einer 
Schminke aus Ziegenfett und Ruß an der Sonne durchbeizt, bie 
Haarloden von Schmeer triefend, Füße und Arme mit frifchem 
Gedärme ummunden: dieß denke man fich an dem Gegenftande 
einer feurigen, ehrfurchtsvollen, zärtlichen Liebe; dieß höre man 
in der edeln Sprache des Ernſtes und der Bewunderung aus: 
gevrüdt, und enthalte ſich des Lachens! 1 


1 The Connoisseur, Vol. I. No. 21. Bon der Schönheit der 
Anonmquaiba heißt es: He was struck with the glossy hue of her 
complexion, which shone like the jettiy down on the black hogs 
of Hessaqua; he was ravished with the prest gristle of her nose: 
and his eyes dwelt with admiration on the flaccid beauties of her 
breasts, which descended to her navel. Und was trug die Kunft 
bei, fo viel Reize in ihr vortbeilhafteftes Licht zu feken? She made a 
varnish of the fat of goats mixed with soot, with which she 
anointed her whole body, as she stood Leneath the rays of the 
sun: her locks were clotted with molted grease, and powdered 
with the yellow dust of Buchu: her face, which shone like the 
polished ebony, was beautifully varied with spots of red earth, 
and appeared like the sable curtain of the night bespangled with 
stars, she sprinkled her limbs with wood-ashes, and perfumed 
them with the dung of Stinkbingsem. Her arms and legs were 
entwined with the shining entrails of an heifer: from her neck 
tbere hurg a pouch composed of the stomach of a kid: the wings 
of an ostrich overshadowed the fleshy promontories behind; and 
before she wore an apron formed of (he shaggy ears of a lion. 
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NE. Obo xcvnv Ommaow avdomnaw ÖLyua. 

04. Ovö’ ewdov 01x0R0105 &sı TIS ToOopN; 

NE. Ztreunın ye pullas oc Evavkılorrı to. 

04. Ta d aA donmue, xovdev do UnogEyov; 

NE. Avro&vlov z7' 88Rmun, PaviAovoyov Tıvoc 
Texyvnuat' avöoos, xaı nVoe ouov Tade. 

04. Keawvov to Fnoavpıoua omucaıveıc Tode. 

NE lIov, lov xuı tavra y alla Vaıneruı 
Paxn, Aceocices Tov voonkeıas Neu. 


r En wird auch beim Homer der gefchleifte Hektor, durch das 


von Blut und Staub entftellte Gefiht, und zufammenverffebte 
Haar, 
Squallentem barbam et concretos sanguine crines, 


(wie es Virgil ausdrüdt 1) ein edler Gegenftand, aber eben da: 
Mir um fo viel jchredlicher, um fo viel rührender. Wer kann 
die Strafe des Marſyas, beim Ovid, fi ohne Empfindung des 
Eckels denten? ? 

Clamanti cutis est summos derepta per artus: 

Nec quidquam, nisi vulnus erat: cruor undique manat: 

Detectique patent nervi: trepideeque sine ulla 

Pelle micant vene: salientia viscera possis, 

Et perlucentes numerare in pectore fibras. 


Aber wer empfindet auch nicht, daß das Eckelhafte hier an feiner 
Etelle ift? Es macht das Schredliche gräßlih; und das Gräß- 
liche ift felbit in der Natur, wenn unfer Mitleid dabei interefiirt 
wird, nicht ganz unangenehm; mie viel weniger in der Nach— 
ahbmung? ch will die Exempel nicht häufen. Doch diefed muß 
ih noch anmerken, daß es eine Art von Schredlichem giebt, zu 
dem der Weg dem Dichter faft einzig und allein durch das Edel: 
bafte offen ſteht. Cs ift das Schredliche des Hungers. Selbſt 
im gemeinen Leben drüden mir die äußerfte Hungersnoth nicht 
anders. als durch die Erzählungen aller der unnahrhaften, unge: 
funden und bejonders edeln Dinge aus, mit welden der Magen 


1 Aeneid. lib. II. v. 277. 
2 Metamorph. VI. v. 397. 
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befriedigt werden müſſen. Da die Nachahmung nichts von dem 
Gefühle des Hungers ſelbſt in uns erregen kann, ſo nimmt ſie 
zu einem andern unangenehmen Gefühle ihre Zuflucht, welde 
wir im Falle des empfindlichiten Hungers für das Tleinere Uebel 
erkennen. Diefes ſucht fie zu erregen, um uns aus der Unlufl 
defielben jchließen zu laſſen, wie ſtark jene Unluft ſeyn müfk, 
bei der wir die gegenwärtige gern aus der Acht Schlagen würden. 
Ovid fagt von der Oreade, melde Geres an den Hunger abjdidte: ! 


Hanc (famem) procul ut vidit — — 

— refert mandata des; paulumque morate, 

Quanquam aberat longe, quanquam modo venerat illue, 
Visa tamen sensisse famem — — — 


Cine unnatürliche Uebertreibung! Der Anblid eines Hungrigen, 
und wenn e3 auch der Hunger felbit wäre, hat dieſe anftedenve 
Kraft nicht; Erbarmen und Gräuel, und Edel Tann er empfinden 
lafien, aber feinen Hunger. Dieſen Gräuel hat Dvid in dem 
Gemälde der Fames nicht gelpart, und in dem Hunger bes Ere: 
fihthong find ſowohl bei ihm ala bei dem Kallimachus ? vie edel: 
haften Züge die ſtärkſten. Nachdem Erefichtbon alles aufgezehtt 
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Ipse suos artus lacero divellere morsu 
Cœpit; et infelix minuendo corpus alebat. 


Kr darum waren die häßlichen Harpyen fo ftinfend, fo unflätig, 
daß der Hunger, melden ihre Entführung der Speilen bewirken 
foßte, defto fchredlicher würde. Man höre die Klage des Phineus, 
beim Apollonius:! 


Tordo» ö' 79 aoa ön Rot Eöntvos dum Aırwar, 
Ihe tode uvöaksov Te xuı 09 TÄmTow usvoc Odung 
Ov xe rıc ovds uwurda PootTws avoyoıro ne)aooas, 
Wi ei 0 döauavrog Ümkauevor xeup ein. 

Alla us nıxon Önta xe Ödırog Roy dvayay 
Miuverv, xcet miuvovra xaxn Ev yacapı Peodaı. 


Ich möchte gern aus dieſem Gefichtspuncte die edele Einführung 
ver Harpyen beim Virgil entjchuldigen; aber es ift kein wirklicher 
gegenwärtiger Hunger, den fie verurfacdhen, ſondern nur ein 
inftehender, den fie prophezeiben; unb noch dazu löst fidh die 
ganze Prophezeihung endlich in ein Wortipiel auf. Auch Dante 
bereitet ung nicht nur auf die Gefchichte von der Verhungerung 
des Ugolino, durch die edelhaftefte, gräßlichfte Stellung, in bie 
er ihn mit feinem ehemaligen Verfolger in der Hölle feßt; fon: 
dern auch die Verhungerung felbit ift nicht ohne Züge des Edels, 
der uns beſonders da ſehr merklich überfällt, mo ſich die Söhne 
dem Bater zur Speife anbieten. In der Note will ich noch eine 
Stelle aus einem Schaufpiele von Beaumont und Fletcher an: 
führen, die ftatt aller andern Beifpiele hätte feyn fünnen, wenn 
ich fie nicht für ein wenig zu übertrieben erkennen müßte. ? 


I Argonaut. lib. IL v. 228-233. 

2 The Sea-Voyage Act. III. Sc. I. Ein franzöfifcher Seeräuber 
wird mit feinem Schiffe an eine wüfte Inſel verichlagen. Habfucht und 
Neid entziweien feine Leute, und fchaffen ein paar Elenden, melde auf 
dieſer Inſel geraume Zeit der Außerſten Noth ausgeſetzt geweſen, Ge⸗ 
legenheit, mit dem Schiffe in die See zu ſtechen. Alles Vorrathes von 
Lebensmitteln ſonach auf einmal beraubt, ſehen jene Nichtswürdige gar 
bad den fchmähligften Tod vor Augen, und einer brüdt gegen den 
andern feinen Hunger unb feine Verzweiflung folgendergeftalt aus: 
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Ich komme auf die eckelhaften Gegenflänbe in ber Mal 
Wenn e3 auch ſchon ganz unftreitig wäre, daß es eigentlich 
feine edelhafte Gegenftände für das Geſicht gäbe, von weh 


LAMURE. Oh, what a Tempest have I in my Stomsch! 
How my empty Guts ery out! My wounds ake, 
Would they would bleed again, that I might get 
Something to quench my thirst. 

FRANVILLE. O Lamure, the Happiness my dogs had 
When I kept house at home! They had a storehouse, 
A storehouse of most blessed bones and crusts, 
Happy crusts. Oh, how sharp Hunger pinches me! — 

LAMURE. How now, what news? 

MORILLAR. Hast any Meat yet? 

FRANVILLE. Not e bit that I can see; 

Here be goodiy quarries, but they be eruel hard 
To gnaw: I ha’ got some mud, well est it with spoons, 
Very good thick mud; but it stinks damnably, 
There's old rotten tranks of trees too, 
But not a leaf nor blossom in all the island. 
LAMURE. How it looks! 
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es ih von jelbit verftünde, daß die Malerei, als fchöne Kunft, 
ihrer entfagen würde: jo müßte fie dennoch die eckelhaften Gegen: 
Rände überhaupt vermeiden, weil die Verbindung ber Begriffe 
fe auch dem Geſichte edel macht. Pardenone läßt in einem Ge: 
mäle von dem Begräbniffe Chrifti einen von den Anweſenden 
ve Naſe fih zubalten. Richardſon mißbilligt diefes deßmegen, ' 
weil Chriftus noch nicht fo lange todt geweſen, daß fein Leich- 
nam in Fäulung übergeben können. Bei der Auferwedung des 
Lazarus hingegen, glaubt er, ſey es dem Maler erlaubt, von 
den Umftebenven einige fo zu zeigen, meil es die Geſchichte aus: 
vrüdlich fage, daß fein Körper fchon gerochen habe. Mich dünft 
dieie Vorftellung auch bier unerträglih; denn nicht bloß der 
wirlliche Geftant, auch fchon die Idee des Geftankes erweckt 
Edel. Wir fliehen ftinlende Drte, wenn wir ſchon den Echnu- 
bien haben. Doc die Malerei will das Edelbafte nicht des 
Edelhaften wegen, fie will es, fo mie die. Poefie, um das 


SURGEON. I am expiring, 
Smile they that can. I can find nothing, Gentlemen, 
Here ’s nothing can be meat, without a miracle, 
Oh that I had my boxes and my lints now, 
My stupes, my tents, and those sweet helps of Nature, 
What dainty dishes could I make of ’em. 
NORILLAR. Hast ne’er an old suppository’? 
SURGEON. Oh would I had, Sir. 
LAMURE. Or but the paper where such a cordial 
Potion, or bills hath been entomb’d. 
FRANVILLE. Or the best bladder where a cooling-glister. 
MORILLAR, Hast thou no searcloths left? 
Nor any old pultesses? 
FRANVILLE. We care not to what it hath been ministred. 
SURGEON. Sure I have none of these dainties, Gentlemen. 
FRANVILLE. Where’s the great wen 
Thou cut’st from Hugh the sailor’s shoulder? 
That would serve now for a most princely Banquet. 
SURGEON. Ay if we had it, Gentlemen. 
1 lung it over-bord, Slave that I was. 
LAMURE. A most improvident Villain. 
I Richardson de la Peinture T. I. p. 74. 
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Lächerliche und Schreckliche dadurch zu verſtärken. Auf ibre Ge 
fahr! Was ich aber von dem Häßlichen in diefem Falle ange 
merft habe, gilt von dem Edelhaften um fo viel mehr. Es ver 
liert in einer fichtbaren Nachahmung von feiner Wirkung ungleich 
weniger, als in einer hörbaren; es kann ſich alfo auch dort mit 
den Beltandtheilen des Lächerlihen und Schredlichen tveniger 
innig vermifchen, als bier; fobald die Weberrafchung vorbei, fo: 
bald der erfte gierige Blid gefättigt, trennt es fich wiederum 
gänzlich und liegt in feiner eigenen cruden Geltalt ba. 


XXVI. 

Des Hern Winkelmanns Geſchichte der Kunſt des Alte: 
thums iſt erſchienen. ch wage feinen Schritt weiter, obre 
diefes Merf gelefen zu haben. Bloß aus allgemeinen Begriffen 
über die Kunft vernünfteln, Tann zu Grillen verführen, die man 
über lang oder furz zu feiner Beibämung in ten Werfen ter 
Kunft widerlegt findet. Auch die Alten kannten die Bank, 
welche die Malerei und Poeſie mit einander verfnüpfen, und fie 
werben fie nicht enger zugezogen haben, als es beiden zuträglid 
it. Mas ihre Künftler getban, wird mich lehren, was bie 








Laokoon. 257 


einerlei Vorbild gehabt zu haben brauchen. Hätte indeß auch 
ibn ein Schein diefer Nachahmung geblenvet, fo würde er fich 
Tür die erftern haben erflären müflen. Denn er nimmt an, daß 
Der Laokoon aus den Zeiten fey, da fich die Kunſt unter ben 
Griechen auf dem höchſten Gipfel ihrer Vollkommenheit befunden 
babe; aus den Zeiten Aleranders des Großen. 

„Das gütige Schickſal, jagt er, ! welches auch üher bie 
Künſte bei ibrer VBertilgung noch gewacht, hat aller Welt zum 
„Runder ein Werk aus diefer Zeit der Kunft erhalten, zum Be: 
„weile von der Wahrheit der Gejchichte von der Herrlichkeit jo 
„vieler vernichteten Meifterftüde. Laokoon, nebſt feinen beiden 
„Söhnen, vom Ageſander, Apollovorus ? und Athbenodorus aus 
"Rbodus gearbeitet, ift nach aller Wahrjcheinlichkeit aus biefer 
‚Jet, ob man gleich dieſelbe nicht beftimmen, und mie einige 
„etban haben, die Olympias, in melcer diefe Künftler geblüht 
.„baben, angeben Tann.” 

In einer Anmerkung jest er binzu: „Plinius meldet Tein 
Wort von der Zeit, in welcher Ageſander und die Gehülfen an 
‚seinem Werke gelebt haben; Maffei aber, in der Erflärung 
„alter Statuen, bat wiſſen wollen, daß dieſe Künftler in ver 
„achtundachtzigften Olympias geblüht haben, und auf deilen 
.Rort baben andere, ala Richardſon, nachgeichrieben. Jener 
"bat, wie ich glaube, einen Athenodorus unter des Polncletug 

„Schülern für einen von unfern Künftlern genommen, und ba 
Polycletus in ver fiebenundachtzigften Olympias geblübt, fo hat 
„man feinen vermeinten Schüler eine Olympias fpäter gelegt: 
„andere Gründe Tann Maffei nicht haben.“ 

Cr Tonnte ganz gewiß feine andere haben. Aber warum 
laßt es Herr Winkelmann dabei beenden, dieſen vermeinten 
Grund des Maffei bloß anzuführen? Widerlegt er fih von ſich 
ſelbſt? Richt fo ganz. Denn wenn er audy ſchon von feinen 


ı Geichichte der Kunft S. 347. 

2 Richt Apollodorus, jondern Polydorus. Pliniuß tft der einzige, 
ter diefe Künftler nennt, und ich wüßte nicht, daß die Handjchriften in 
rieiem Ramen von einander abgingen. Harduin würde es gewiß Tonft 
angemerkt haben. Auch die ältern Ausgaben lejen alle Polydorus. Herr 
Vinkelmann muß fi) in diefer Kleinigkeit bloß verſchrieben haben. 

Leifing, Verke. Auswahl. V. 17 
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andern Gründen unterſtützt iſt, ſo macht er doch ſchon für ſich ſelbſt 
eine Feine Wahrſcheinlichkeit, mo man nicht ſonſt zeigen kann, 
daß Athenodorus, des Polyklets Schüler, und Athenoborus, der 
Gehülfe des Agefander und Polydorus, unmöglich eine und eben 
diefelbe Perſon können gewefen feyn. Zum Glüde läßt fich diefes 
zeigen, und zwar aus ihrem verfchiedenen Vaterlande. Der erfte 
Athenodorug war, nad dem ausbrüdlichen Zeugniſſe des Pau: 
fanias, ! aus Klitor in Arkadien; der andere hingegen, nach dem 
Zeugnifie des Plinius, aus Rhodus gebürtig. 

Herr Winkelmann Tann feine Abficht dabei gehabt baben, 
daß er das Vorgeben des Maffei, dur Beifügung dieſes Um: 
ftandes, nicht unmiderfprechli widerlegen wollen. Vielmehr 
müflen ihm die Gründe, die er aus der Kunft des Werks, nab 
feiner unftreitigen Kenntniß, zieht, von folder Wichtigkeit ge: 
ihienen haben, daß er fi unbefümmert gelaflen, ob die Wei: 
nung des Maffei noch einige Wahrſcheinlichkeit behalte, oder 
nicht. Gr erfennt obne Zweifel in dem Laofoon zu viele von 
den argutiis, ? die dem Lyſippus jo eigen waren, mit welchen 
diefer Meister die Kunft zuerft bereicherte, ala daß er ihn für 
ein Werk vor deſſelben Zeit halten follte. 
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hervorgebracht hatte, gleich geſchätzt? Und wenn noch ungezwei— 
felte Stücke von ſelbigen vorhanden wären, das Alter ihrer Ur: 
beber aber wäre unbefannt, und ließe fih aus nichts jchließen, 
ala aus ihrer Kunft, welche göttliche Eingebung müßte den 
Kenner verwahren, daß er fie nicht eben fowohl in jene Seiten 
jehen zu müſſen glaubte, die Herr Winkelmann allein des Lao— 
loons würdig zu jeyn achtet? 

Es ift wahr, Plinius bemerkt die Zeit, in welcher bie 
Künftler des Laoloons gelebt baben, ausbrüdlich nicht. Doch 
wenn ich aus dem Zufammenbang der ganzen Stelle fchliegen 
follte, ob er fie mehr unter die alten oder unter die neuern Ar: 
tiiten gerechnet wiſſen wollen: jo befenne ih, daß ich für das 
legtere eine größere Wahricheinlichkeit darin zu bemerken glaube. 
Man urtbeile. 

Nachdem Plinius von den älteften und größten Meiftern in 
der Bilvbauerfunft, dem Phidias, dem Prariteles, dem Scopas, 
etwas ausführlicher geſprochen, und hierauf die übrigen, befon: 
ders ſolche: von deren Werfen in Rom etwas vorbanden var, 
obme alle chronologiiche Drbnung namhaft gemadt, fo fährt er 
folgender Geftalt fort: ! Nec multo plurium fama est, quo- 
rundam claritati in operibus eximiis obstante numero artifi- 
eum. quoniam nec unus oecupat gloriam, nee plures pariter 
puncupari possunt, sieut in Laocoonte, qui est in Titi Impe- 
ratoris domo, opus omnibus et picture et statuariee artis 
preponendum. Ex uno lapide eum et liberos draeconumque 
mirabiles nexus de eonsilii sentenlia fecere summi artifices, 
Agesander et Polydorus et Athenodorus Rhodii. Similiter 
Palatinas domus Cesarum replevere probatissimis signis Cra- 
terus cum Pythodoro, Polydeetes eum Hermolao, Pythodorus | 
alius cum Artemone, et singularis Aphrodisius Trallianus. 
Agrippee Pantheum decoravit Diogenes Atheniensis, et Ca- 
ryatides in columnis templi ejus probantur inter pauca ope- 
rum: sicut in fastigio posita signa, sed propter altitudinem 
loei minus celebrata. 

Bon allen den Künjtlern, welde in dieſer Stelle genannt 


! Libr, XXXVL seet. 4. p. 730. 
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werden, iſt Diogenes von Athen derjenige, deſſen Zeitalter am 
unwiderſprechlichſten beſtimmt iſt. Er hat das Pantheum des 
Agrippa ausgeziert; er hat alſo unter dem Auguſtus gelebt. Doch 
man erwäge die Worte des Plinius etwas genauer, und ich denle, 
man wird auch das Zeitalter des Craterus und Pythodorus, des 
Polydektes und Hermolaus, des zweiten Pythodorus und Arte: 
mons, ſo wie des Aphrodiſius Trallianus, eben ſo unwiderſprech⸗ 
lich beſtimmt finden. Cr ſagt von ihnen: Palatinas domus 
Ceesarum replevere probatissimis signis. Ich frage: Tann dieſes 
wohl nur ſo viel heißen, daß von ihren vortrefflichen Werfen 
die Paläfte der Kaiſer angefüllt gemejen? In dem Berftanve 
nämlib, daß die Kaijer fie überall zufammen ſuchen und nad 
Rom in ihre Wohnungen verjegen laſſen? Gewiß nicht. Sondern 
fie müffen ihre Werke ausdrüdlich für dieſe Paläfte der Kaiſer 
gearbeitet, fie müflen zu den Zeiten diefer Kaifer gelebt baben. 
Daß es ſpäte Künjtler geweſen, die nur in Italien gearbeitet, 
läßt fih auch ſchon daher fchließen, weil man ibrer ſonſt nir 
gends gedacht findet. Hätten fie in Griechenland in frübern 
Zeiten gearbeitet, jo würde Baufanias ein oder das andere Werl 
von ibnen aeieben und ihr Andenken uns aufbebalten haben. 
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Iſt es aber ſonach außer allem Zweifel, daß Craterus und 
Pothodorus, daß Polydektes und Hermolaus, mit den übrigen, 
unter den Kaifern gelebt, deren Paläfte fie mit ihren trefflichen 
Werken angefüllt: jo dünkt mich, Tann man auch denjenigen 
Künftlern Tein ander Zeitalter geben, von melden Plinius auf 
jene durch ein Similiter übergeht. Und diefes find die Meifter _ 
des Laofoon. Man überlege e3 nur: wären Agefanvder, Poly: 
dorus und Athenodorus fo alte Meifter, als wofür fie Herr 
Winkelmann hält; wie unſchicklich würde ein Echriftfteller, dem 
die Präcifion des Ausbruds feine Kleinigkeit it, wenn er von 
ihnen auf einmal auf die allerneueften Meifter Springen müßte, 
diefen Eprung mit einem gleicher Geftalt thun? 

Doch man wird einwenden, daß fich dieſes Similiter nicht 
auf die Verwandtichaft in Anfehung des Zeitalter, fondern auf 
einen andern Umftand beziehe, welchen dieſe in Betrachtung der 
Zeit fo unähnlihe Meifter mit einander gemein gehabt hätten. 
Plinius rede nämlich von ſolchen Künftlern, die in Gemeinfchaft 
gearbeitet, und wegen dieſer Gemeinſchaft unbefannter geblieben 
wären, als fie verdienten. Denn ba feiner fich die Ehre des ge: 
meinichaftlihen Werks allein anmaßen können, alle aber, bie 
daran Theil gehabt, jederzeit zu nennen zu meitläufig gemwejen wäre 
(quoniam nec unus occupat gloriam, nec plures pariter nun- 
cupari possunt): jo wären ihre fämmtliche Namen darüber ver: 
nacdläfligt worden. Diefes fey den Meiftern des Laokoons, dieſes 
fen fo manden andern Meiftern mwibderfahren, melde bie Kaifer 
für ihre Paläfte beichäftigt hätten. 

Ich gebe dieſes zu. Aber auch jo noch ift es höchſt wahr: 
jcheinlih, daß Plinius nur von neuern Künftlern fprechen wollen, 
die in Gemeinfchaft gearbeitet. Denn hätte er auch von älteren 
reden wollen, warum bätte er nur allein der Meifter des Lao: 
koons erwähnt? Warum nicht auch anderer? Eines Onatas und 
Kalliteles; eines Timokles und Timarchides, oder der Söhne 
diefes Timardyides, von melden ein gemeinfchaftlich gearbeiteter 
Jupiter in Rom war. ! Herr Winkelmann fagt felbft, daß man 
von dergleichen ältern Werfen, die mehr als einen Vater gehabt, 


1 Plinius lib. XXXVI. sect. 4. p. 730. 
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ein langes Verzeichniß machen könne.! Und Plinius ſollte ſich 
nur auf die einzigen Ageſander, Polydorus und Athenodorus 
beſonnen haben, wenn er ſich nicht ausdrücklich nur auf die 
neueſten Zeiten hätte einſchränken wollen? 

Wird übrigens eine Vermuthung um fo viel wahrſcheinlicher, 
je mehrere und größere Unbegreiflichkeiten ſich daraus erklären 
laſſen, ſo iſt es die, daß die Meiſter des Laokoons unter den 
erſten Kaiſern geblüht haben, gewiß in einem ſehr hohen Grade. 
Denn hätten ſie in Griechenland zu den Zeiten, in welche ſie 
Herr Winkelmann ſetzt, gearbeitet; hätte der Laokoon ſelbſt in 
Griechenland ehedem geſtanden: ſo müßte das tiefe Stillſchwei⸗ 
gen, welches die Griechen von einem ſolchen Werke (opere om- 
nibus et picture et statuarie artis preeponendo) beobachtet 
hätten, äußerjt befremven. Es müßte äußerft befremven, wenn 
jo große Meiſter weiter gar nicht3 gearbeitet hätten, ober wenn 
Pauſanias von ihren übrigen Werfen in ganz Griechenland, eben 
jo wenig wie von dem Laokoon, zu ſehen befommen hätte. Syn 
Nom hingegen fonnte das größte Meifterftüd Iange im Berbor: 
genen bleiben, und wenn Laokoon auch bereits unter dem Auguftus 
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Pollio war ein befonderer Yreund des Dichters, überlebte den 
Dichter, und fcheint fogar ein eigenes Wert über die Aeneis ge 
Ihrieben zu haben. Denn mo fonft, ala in einem eigenen Werke 
über dieſes Gedicht, können fo leicht die einzelnen Anmerkungen 
geftanden haben, die Servius aus ihm anführt? ! Zugleich war 
Pollio ein Liebhaber und Kenner der Kunft, bejaß eine reiche 
Eammlung der trefflichften alten Kunſtwerke, ließ von Künftlern 
feiner Zeit neue fertigen, und dem Geſchmacke, ven er in feiner 
Wahl zeigte, war ein jo fühnes Stüd als Laokoon volllommen 
angemefien: ? ut fuit acris vehementie sic quoque spectari 
‚nonumenta sus voluit. Doch da das Gabinet des Pollio zu 
ven Zeiten des Plinius, als Laokoon in dem Balafte des Titus 
fand, noch ganz ungertrennt an einem bejondern Orte beifammen 
geweien zu ſeyn fcheint: jo möchte dieſe Mutbmaßung von ihrer 
Babrfcheinlichleit wiederum etwas verlieren. Und warum könnte 
es nicht Titus felbit gethban haben, was wir dem Pollio zu: 
ihreiben wollen? 


XXVII. 


Ich werde in meiner Meinung, daß die Meiſter des Lad⸗ 
koons unter ben erſten Kaiſern gearbeitet haben, wenigſtens ſo 
alt gewiß nicht ſeyn können, als ſie Herr Winkelmann ausgiebt, 
durch eine kleine Nachricht beſtärkt, die er ſelbſt zuerſt bekannt 
macht. Sie ift dieſe: 

„Zu Nettuno, ehemals Antium, hat der Herr Cardinal 
„Alexander Albani, im Jahre 1717, in einem großen Gewölbe, 
„welches im Meere verſunken lag, eine Vaſe entdeckt, welche von 
„ſchwarz gräulichem Marmor iſt, den man jetzt Bigio nennt, in 
„welche die Figur eingefügt war; auf derſelben befindet ſich fol⸗ 
„gende Inſchrift: 


i Ad ver. 7. lib. II. Aeneid. und beſonders ad ver. 183. lib. XI. 
Man vürfte alfo wohl nicht Unrecht thun, wenn man das Verzeichniß 
der verlorenen Schriften diefed Mannes mit einem ſolchen Werte ver: 


2 Plinius lib. XXXVI. sect. 4. p. 729. 
3 Geſchichte der Kunſt Th. II. S. 347. 
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AQANOA2POF AIHSANAPOY 
PO4I0O2 EUOIHZE 


„Atbanotorus, des Ageſanders Sohn aus Rhodus, bat es ae: 
„macht. Wir lernen aus diefer Inſchrift, dag Vater und Sobn 
„am Laokoon gearbeitet haben, und vermuthlid war auch Apol: 
„loderus (Bolndorus) des Agefanders Sohn: denn diefer Atba⸗ 
„nodorus fann fein anderer ſeyn als der, welchen Plinius nennt. 
„Es beweist ferner dieſe Inſchrift, daß fih mehr Werke ver 
„Runft, als nur allein drei, wie Plinius will, gefunden baben, 
„auf welche die Künftler das Wort: Gemadt, in vollendeter und 
„beitimmter Zeit gejegt, nämlih enorzjoe, fecit; er berichtet, 
„Daß die übrigen Künſtler aus Befcheidenbeit fih in unbeftimmter 
„Zeit ausgedrüdt, Eroreı, faciebat.“ 

Darın wird Herr Winkelmann wenig Widerſpruch finven, 
das der Atbanodorus in diefer Inſchrift kein anderer als ver 
Athenodorus fern könne, deflen Plinius unter den Meiftern des 
Yaofoons gedenft. Atbanodorus und Atbenodorus ift auch vollig 
ein Name; Denn die Rhodier bedienten fich des Doriſchen Dialekt. 
Allein über das, was er fonft daraus folgen will, muß ich 
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Homers, Aoxeaccoß Eroımoe? Auf der bekannten Vaſe zu 
Gaeta, ZeArıov Eroınae? u. |. w.! 

Herr Winkelmann fann jagen: „Wer weiß dieſes befler ala 
„ih? Aber, wird er binzufegen, deſto ſchlimmer für den Plinius. 
„Eeinem Borgeben ift alfo um fo öfter widerſprochen; es ift um 
„jo gewiſſer widerlegt.“ 

Noch nicht. Denn wie, wenn Herr Winkelmann den PBli: 
nius mehr fagen ließe, als er wirklich fagen wollen? Wenn alfo 
die angeführten Beifpiele, nicht das Vorgeben des Plinius, fon: 
dern bloß das Mehrere, welches Herr Winkelmann in diejes 
Borgeben hineingetragen, wiberlegten? Und fo ift es wirklich. Ich 
muß die ganze Stelle anführen. Plinius will in feiner Zueig: 
nungsfchrift an den Titus von feinem Werke mit der Bejcheiben: 
beit eines Mannes fprechen, der es ſelbſt am beiten weiß, mie 
viel demfelben zur Vollkommenheit noch fehle. Er findet ein 
mertwürbiges Exempel einer folchen Beicheidenheit bei den Griechen, 
über deren prablende, viel verſprechende Büchertitel (inscriptiones, 
propter quas vadimonium deseri possit) er fich ein wenig auf: 
gehalten, und fagt:? Et ne in totum videar Græcos insectari, 
ex illis nos velim intelligi pingendi fingendique conditoribus, 
quos in libellis his invenies, absoluta opera, et illa quoque 
quee mirando non satiamur, pendenti titulo inscripsisse: ut 
APELLES FACIEBAT, aut POLYCLETUS: tanquam incho- 
ata semper arte et imperfecta: ut contra judiciorum varieta- 
tes superesset artifici regressus ad veniam, velut emendaturo 
quidquid desideraretur, si non esset interceptus. Quare ple- 
num verecundis illud est, quod omnia opera tanquam novis- 
sima inscripsere, et tamquam singulis fato adempti. Tria non 
amplius, ut opinor, absolute traduntur inscripta, ILLE FECIT, 
que suis locis reddam: quo apparuit, summam artis securi- 
tatem auctori placuisse, et ob id magna invidia fuere omnia 
ea. ch bitte auf die Worte des Plinius: pingendi fingendique 

ı Man ſehe das Berzeichniß der Aufichriften alter Kunſtwerke beim 
Mar. Gudius (ad Phedri fab. 5. lib. 1.) und ziche zugleich die Be: 
richtigung befielben vom Gronov (Pref. ad Tom. IX. Thesauri Antiqu. 
Grec.) zu Rathe. 

2 Libr. I. p. 5. Edit. Hard. 
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conditoribus, aufmerfjam zu feyn. Plinius jagt nicht, daß die 
Gewohnbeit, in der unvollenveten Zeit fich zu feinem Werle zu 
befennen, allgemein geweſen, daß fie von allen Künftlern, zu 
allen Zeiten beobachtet worden; er jagt ausbrüdlich, daß nur 
die eriten alten Meifter, jene Schöpfer ver bildenden Künfte, 
pingendi fingendique conditores, ein Apelles, ein Polyflet und 
ihre Zeitverwandte diefe kluge Beſcheidenheit gehabt hätten; und 
da er diefe nur allein nennt, fo giebt er ftillichweigend, aber 
deutlih genug zu verftehen, daß ihre Nachfolger, beſonders in 
den fpätern Zeiten, mebr Zuverficht auf fich felber geäußert. 
Diejes aber angenommen, wie man eö annehmen muß, ſo 
fann die entdedte Auffchrift von dem einen der drei Künftler 
des Laokoons ihre völlige Richtigkeit haben, und es Tann dem 
ungeachtet wahr feun, daß, wie Plinius fagt, nur etwa drei 
Werke vorhanden geweſen, in deren Auffchriften fich ihre Urheber 
der vollendeten Zeit bedient; nämlich unter den ältern Werten, 
aus den Zeiten des Apelles, des Polyflets, des Nicias, des 
Lyſippus. Aber das fann ſodann feine Richtigkeit nicht baben, 
daß Athenovorus und feine Gehülfen Zeitverwandte des Apelles 
und Lyſippus geweſen find, zu melden jie Herr Winkelmann 
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dem keines dieſer drei Werke iſt, und der ſich dem ungeachtet 
auf ſeinen Werken der vollendeten Zeit bedient, zu jenen alten 


Verle dieſer Art findet Harduin in folgender Stelle: Idem (Divus 
Augustus) in Curia quoque, quam in comitio consecrabat, duas 
tabulas impressit parieti: Nemeam sedentem supra leonem, palmi- 
geram ipsam, adstante cum baculo sene, cujus supra caput tabula 
bige dependet. Nicias scripeit se inussisse: tali enim usus est 
verbo. Alterius tabule admiratio est, puberem filium seni patri 
similem esse, salva wetatis differentia, supervolante aquila draconem 
complexa. Philochares hoc suum opus esse testatus est. (Lib. XXXV. 
sect. 10.) Hier werben zwei verichievene Gemälde befchrieben, welche 
Auguftus in dem neuerbauten Rathhauſe aufitellen lafien. Das zweite 
ift vom Bhilochares, das erfte vom Niciad. Was von jenem gefagt 
wird, ift Har und deutlich. Aber bei diefem finden ſich Schwierigkeiten. 
Es ftellte die Nemea vor, auf einem Löwen figend, einen Palmenzweig 
in der Hand, neben ihr ein alter Mann mit einem Stabe: cujus supra 
caput tabula bige dependet. Was heißt da8? Ueber deſſen Haupte 
eine Tafel bing, worauf ein zweilpänniger Wagen gemalt war? Das 
iR noch der einzige Sinn, den man diefen Worten geben kann. Alſo 
war auf das Hauptgemälte noch ein anderes Teinered Gemälde ge: 
bangen? Und beide waren von dem Niciad? So muß ed Harbuin ge: 
noınmen haben. Denn wo wären bier fonft zivei Gemälde des Nicias, 
da das andere ausbrüdlih dem Philochared zugejchrieben wird? In- 
scripeit Nicias igitur gemin®& huic tabnle suum nomen in hunc 
modum: O NIKIAZ ENEKAYZEN; stque adeo e tribus operi- 
bus, qus absolute fuisse inscripta, ILLE FECIT, indicavit Pre- 
fato ad Titum, duo hec sunt Nicie. Ich möchte den Harbuin 
fragen: wenn Nicias nicht den Xoriftum, fondern wirklich das Imper⸗ 
fectum gebraucht hätte, Plinius aber hätte bloß bemerken wollen, daß 
der Meiiter, anftatt ded „paper, avaaısıy gebraucht hätte, würde er in 
feiner Sprache auch nicht noch alddann haben fagen müflen: Nicias 
scripeit se inussisse? Doch ich will hierauf nicht befteben; es mag 
wirklich des Plinius Wille getveien ſeyn, eine? von den Werten, movon 
die Rede ift, dadurch anzubeuten. Wer aber wird ſich das doppelte Ges 
mälde einreden laflen, deren eined über dem andern gebangen? ch 
mir nimmermebhr. Die Worte: cujus supra caput tabula bige de- 
pendet, können aljo nicht anders ald verfälicht feyn. Tabula bige, 
ein Gemälde, tvorauf ein zweifpänniger Wagen gemalt, Hingt nicht fehr 
Biinianifh, wenn auch Plinius fchon fonft den Singularem von bigee 
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Künſtlern nicht gehören, er kann fein Zeitverwandter des Apelles, 
des Lyſippus ſeyn, ſondern er muß in ſpätere Zeiten geſetzt 
werden. 

Kurz ich glaube, es ließe ſich als ein ſehr zuverläſſiges 
Kriterium angeben, daß alle Künſtler, die dag E#oın70e gebraucht, 
lange nah den Zeiten Aleranders des Großen, kurz vor ober 
unter den Kaiſern geblüht haben. Bon dem Cleomenes ift es 
unftreitig; von dem Archelaus ijt es höchſt wahrſcheinlich; und 


braucht. Und was für ein zweilpänniger Wagen? Etwa dergleichen pu 
ven Wettrennen in den Nemeäifchen Spielen gebraudht wurden, fo daß 
dieics Fleinere Gemälte in Anjehung deſſen, mas es vorftellte, zu dem 
Sauptgemälde gehört bätte? Das Tann nicht feyn; denn in ben Re 
meäiſchen Epielen waren nicht zweilpännige, fondern vierfpännige Wagen 
gewöhnlich. (Schmidius in Prol. ad Nemeonicas, p. 2.) Einsmals 
fam ich auf die Gedanken, daß Plinius anftatt des bigee vielleicht ein 
griechiiches Wort geichrieben, welches Pie Abfchreiber nicht verftanten; 
ih meine arızıo. Wir willen nämlich aus einer Stelle des Anti: 
gonus Caryſtius, beim Zenobius (conf. Gronovius T. IX. Antiguit. 
Grec. Pref. p. 7), daß die alten Künftler nicht immer ihre Ram 
auf ihre Werke felbft, jondern auch wohl auf bejondere Täfelchen gefekt, 
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von dem Salpion kann wenigſtens das Gegentheil auf keine 
Weiſe erwieſen werden. Und fo von den übrigen, den Atheno: 
dorus nicht ausgeichlofien. 

Herr Winkelmann felbft mag hierüber Richter jeyn! Doc 
peoteftire ich gleich im Voraus wider den umgelehrten Sa. 
Bern alle Künftler, welche Eroınos gebraucht, unter die fpäten 
gehören, jo gehören darum nicht alle, die fich des Eros 
bedient, unter die älten. Auch unter den fpätern Sünftlern 
tönnen einige biefe einem großen Manne jo wohl anſtehende 
Beicheidenheit wirklich befeflen, und andere fie zu befiten fich ge: 
ſtellt haben. 


XXVIII. 


Nach dem Laokoon war ich auf nichts neugieriger, als auf 
das, was Herr Winkelmann von dem ſogenannten Borgheſiſchen 
Fechter ſagen möchte. Ich glaube eine Entdeckung über dieſe 
Statue gemacht zu haben, auf die ich mir alles einbilde, was 
man ſich auf dergleichen Entdeckungen einbilden kann. 

Ich beſorgte ſchon, Herr Winkelmann würde mir damit 
zuvor gekommen ſeyn. Aber ich finde nichts dergleichen bei ihm, 
und wenn nunmehr mich etwas mißtrauiſch in ihre Richtigkeit 
machen könnte, ſo würde es eben das ſeyn, daß meine Beſorgniß 
nicht eingetroffen. 

„Einige, ſagt Herr Winkelmann, machen aus dieſer Statue 
„einen Diſcobolus, das iſt, der mit dem Diſco, oder mit einer 
„Scheibe von Metall wirft, und dieſes war die Meinung des 
„berühmten Herrn von Stoſch in einem Schreiben an mich, aber 
„ohne genugſame Betrachtung des Standes, worin dergleichen 
„Figur will geſetzt ſeyn. Denn derjenige, welcher etwas werfen 
„will, muß ſich mit dem Leibe hinterwärts zurückziehen, und in⸗ 
„dem der Wurf geſchehen ſoll, liegt die Kraft auf dem nächſten 
„Schenkel, und das linke Bein iſt müßig; bier aber iſt das Ge⸗ 
„gentbeil. Die ganze Figur ift vorwärts geworfen, und ruht 
„auf dem linfen Schenkel, und das rechte Bein ift hinterwärts 


1 Gef. der Kunſt. Tb. U. S. 394. 
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„auf das äußerſte ausgeſtreckt. Der rechte Arm iſt neu, und 
„man hat ihm in die Hand ein Stück von einer Lanze gegeben; 
„auf dem linken Arme ſieht man den Riem von dem Schilde, 
„welchen er gehalten hat. Betrachtet man, daß der Kopf und 
„die Augen aufwärts gerichtet ſind, und daß die Figur ſich mit 
„dem Schilde vor etwas, das von oben herkommt, zu verwahren 
„ſcheint, ſo könnte man diefe Statue mit mehrerem Rechte für 
„eine Vorftellung eines Eolvaten halten, welcher fich in einem 
„getährlihen Stande befonders verdient gemadt hat; den Fechtern 
„in Schaufpielen ift die Ehre einer Statue unter den Griechen 
„vermuthlich niemals widerfahren, und dieſes Werk ſcheint älter 
„als die Einführung der echter unter den Griechen zu ſeyn.“ 
Man ann nicht richtiger urtheilen. Dieſe Statue ift eben 
fo wenig ein echter, als ein Difcobolus; es ift wirklich die 
Vorftellung eines Kriegers, der fich in einer ſolchen Stellung bei 
einer gefährlichen Gelegenheit hervorthat. Da Herr Winkelmann 
aber dieſes jo glüdlich errieth, wie Tonnte er hier fliehen bleiben? 
Mie konnte ihm der Krieger nicht beifallen, der volllommen in 
dieſer nämlichen Stellung die völlige Niederlage eines Heeres ab: 
wandte, und dem fein erfenntlihes Vaterland eine Statue voll: 
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athletse, ceterique artifices his statibus in statuis ponendis 
uterentur, in quibus vietoriam essent adepti. 

Sch weiß eö, man wird noch einen Augenblid anfteben, 
mir Beifall zu geben; aber ich boffe auch wirklich nur einen 
Augenblid. Die Stellung des Chabrias fcheint nicht vollkommen 
die nämliche zu feyn, in melder wir die Borghefiiche Etatue er: 
bliden. Die vorgeworfene Lanze, projecta hasta, ift beiden 
gemein, aber das obnixo genu scuto erflären die Ausleger durch 
obnixo in scutum, obfirmato genu ad scutum: Chabrias mies 
feinen Soldaten, wie fie fih mit dem Knie gegen das Schild 
ftemmen und binter demjelben den Feind abwarten follten, die 
Statue hingegen hält das Schild hoch. Aber wie, wenn die 
Ausleger fih irrten? Wie, wenn die Worte obnixo genu scuto 
nicht zufammen gehörten, und man obnixo genu beſonders, und 
ecuto beſonders, ober mit tem darauf folgenden projectaque 
hasta zufammen lejen müßte? Man made ein einziges Komma, 
und die Gleichheit ift nunmehr jo volllommen, als möglich. Die 
Statue ift ein Soldat, qui obnixo genu, 1 scuto projeetaque 
hasta impetum hostis excipit; fie zeigt mas Chabrias that, und 
ift die Statue des Chabrias. Daß das Komma wirklich fehle, 
beweist das dem projecta angehängte que, welches, wenn ob- 
nixo genu scuto zufammen gehörten, überflüflig jeyn würde, 
wie e3 denn auch wirklich einige Ausgaben daher weglafien. 

Mit dem hohen Alter, welches diejer Statue ſonach zufäme, 
ſtimmt die Form der Bucftaben in der darauf befindlichen Auf: 
fchrift des Meifters volllommen üBerein, und Herr Winkelmann 
felbft bat aus derſelben geichlofien, daß es bie ältefte von den 
gegenwärtigen Statuen in Rom ſey, auf welchen fich der Meifter 
angegeben bat. Seinem jcharffichtigen Blide überlafle ich es, 


1 So fagt Statius obnixa pectora (Thebaid. lib. VI. v. 863.) 
— — — — rumpunt obnixa furentes 
Pectora. 
welches der alte Gloſſator des Barths durch summa vi contra nitentia 
erflärt. So fagt Dvid (Halievt. v. 11.) obnixa fronte, wenn er von 
der MReerbramfe (Scaro) fpricht, die fih nicht mit dem Kopfe, fondern 
mit dem Schwanze durch die Reufen zu arbeiten fudht: 
Non audet radiis obnixa occurrere fronte. 
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ob er ſonſt in Anſehung der Kunſt etwas daran bemerkt, welches 
mit meiner Meinung ftreiten könnte. Sollte er fie feines Bei: 
falls würdigen, fo dürfte ich mich fchmeicheln, ein befieres Exem⸗ 
pel gegeben zu haben, mie glüdlich fich die claflifchen Schrift: 
fteller durch die alten Kunftwerfe, und diefe binwieberum aus 
jenen aufllären laſſen, als in dem ganzen Folianten des Spene 
zu finden ift. 


XXIX. 


Bei der unermeplichen Belefenbeit, bei den ausgebreitetften 
feinften Kenntniffen der Kunft, mit melden fi Herr Winte: 
mann an fein Werk madte, hat er mit der edeln Zuverſicht 
der alten Artiften gearbeitet, die allen ihren Fleiß auf die Haupt: 
fahe verwandten, und mas Nebenvinge waren, entweder mit 
einer gleihjam vorſetzlichen Nachläſſigkeit behandelten, ober gänz: 
lih der erften der beiten fremden Hand überließen. 

Es ift Tein geringes Lob, nur foldhe Fehler begangen zu 
haben, die ein jeder hätte vermeiden Tünnen. Sie ftoßen, bei 
der erjten flüchtigen Lectüre auf, und wenn ‚man fie anmerlen 
darf, jo muß es nur in der Abficht geichehen, um gewiſſe Leute, 
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richter in einem Widerſpruche, der ganz ohne Grund iſt. Es iſt 
falſch, daß Longin ſo etwas jemals geſagt hat. Er ſagt etwas 
ãhnliches von der Beredtſamkeit und Dichtkunſt, aber keineswegs 
von der Dichtkunſt und Malerei. 2: ö’ reoo)x Tı 7 duro- 
on parracın Bovisrar, xuı Erepov 7 Napa ROmTaıg, 
ovn av Aados as, Schreibt er an feinen Terentian; i ovd 
Örtı Tng new dv noımosı tehog dsım Enningıc, ng ö &u Aoyors 
Jrapyea. nd wiederum: Ov uns alle Ta uw Rap 
TOIC Komraıs uVILKWmTsoaY EyEı TV ÜREOEXRTWOLW, Ka 
BEUTH TO RIOTOy ÜREDLIIOVOERV TS ÖE ÖMTOQLXNG Yav- 
zacıag, xallıcoy Aeı TO zunoaxtov xaı Evalndec. Nur 
Junius fchiebt, anftatt der Beredtſamkeit, die Malerei bier 
unter, und bei ihm mar es, nicht bei dem Longin, mo Herr 
Winkelmann gelefen hatte: 2 Preesertim cum Poeticze phantasise 
finis eit dxwingıs, Pictorie vero, &vapysıc. Kar ra uev 
æœoce To Roımraig, ut loquitur idem Longinus, u. f. w. 
Sehr wohl, Longind Worte, aber nicht Longins Einn! 

Mit folgender Anmerkung muß es ihm eben fo gegangen 
ſeyn: „Alle Handlungen, fagt er, 3 und Stellungen ver griech: 
„ben Figuren, die mit dem Charakter der Weisheit nicht be: 
„zeichnet, jondern gar zu feurig und zu mild waren, verfielen 
„in einen Fehler, den die alten Künftler Parenthyrfus nann: 
„ten.“ Die alten Künftler? Das dürfte nur aus dem Junius 
zu erweiſen ſeyn. Denn Parenthyrſus mar ein rbetorifches 
Kunfiwort, und vielleicht, wie die Stelle des Longins zu ver: 
fteben Zu geben fcheint, auch nur dem einzigen Theodor eigen. 4 
Tovrao sapaxeıra Totov Tı xaxıaz eldog &v roıs nadn- 
Tızoıg, ORso 0 Os0dapos napevFV00ov dxaleı" Esı ÖE 
naFt0S Axaıp0vy xaı Xevov , Evda un de natous 7) dus- 
009, &uda nerpiov Öeı. Ya ich zweifle fogar, ob fich über: 
baupt dieſes Wort in die Malerei übertragen läßt. Denn in 
ver Berebtfamleit und Poefie giebt es ein Pathos, das jo hoch 


t Hopı Yıpors. runua ıd. Edit. T. Fabri. p. 36. 39. 
2 De Pictura Vet. lib, I. cap. 4. p. 33. 

3 Bon der Nachahmung ber griech. Werle ıc. ©. 23. 

4 Tunua P. 

zelfing, Werke. Auswabl. V. 18 
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getrieben werden fann als möglich, ohne Parenthorſus zu wu: 
den, und nur das hödfte Pathos an der unrecten Stelle iſt 
Jarenthyrjus. In der Malerei aber würde das hödhfte Pathos 
allezeit Parenthyrſus ſeyn, wenn es auch burch die Umftänte 
der Verfon, die es äußert, noch ſowohl entichuldigt werden könnte. 

Tem Anfehben nad werden alſo audı verfchietene Unrichtig⸗ 
feiten in der Geſchichte der Kunft bloß daher entſtanden jern, 
weil Herr Winkelmann in der Gefchwindigfeit nur den Junius 
und nicht Die Quellen jelbit zu Rathe ziehen wollen. 3.€. Wenn 
er durch Beijpiele zeigen will, daß bei den Griechen alles Vor: 
zügliche in allerlei Runft und Arbeit bejonders geſchätzt morben, 
und der beite Arbeiter in der geringften Sache zur Verewigung 
eines Namens gelangen können: fo führt er unter andern aud 
dietes an: ! „Wir willen den Namen eines Arbeiterd von 
„ſebr richtigen Wagen, oder Wageichaalen, er bieß Parthenius 
Herr Winkelmann mu Die Worte des Juvenals, auf die er ſich 
deßfalls beruft, Lances Parthenio factas, nur in dem Catalog 
des Aunius aelefen baben. Denn bätte er den Juvenal felbit 
nachgeſeben, jo würde er fih nicht von der Zmeibeutigfeit dei 
Wortes lanx haben verführen lafien, fondern jogleich aus dem 
Aufammenbange erfannt baben, daß der Tichter nicht Wagen 
oder Wageſchaalen, jondern Teller und Schüſſeln meine. Juvenal 
rühmt nämlich den Gatullus, daß er es bei einem gefährlicher 
Sturme zur Zee wie der Biber gemacht, welcher fich die Geilen 
abbeißt, um das Yeben davon zu bringen, daß er ſeine koſtbar— 


Kal jP 
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was will Juvenal anders ſagen, als daß Catull ſein ganzes 
filbernes Eßgeſchirr, unter welchen ſich auch Teller von getriebe: 
ner Arbeit des Partbenius befanden, ins Meer werfen laſſen. 
Partbenius, fagt der alte Scholiaft, ceelatoris nomen. Wenn 
aber Srangäus in feinen Anmerkungen zu diefem Namen hin: 
wiegt: sculptor, de quo Plinius, fo muß er dieſes wohl nur 
auf gutes Glück hingefchrieben haben; denn Plinius gedenkt feines 
Sänftlers dieſes Namens, 

„5a, fährt Herr Winkelmann fort, es bat fi der Name 
des Sattlers, wie wir ihn nennen würden, erhalten, ber den 
‚Schild des Ajax von Leder machte.“ Aber auch dieſes Tann 
er nicht daher genommen baben, wohin er feine Leſer verweist, 
aus dem Leben des Homers, vom Herobotus. Denn bier werben 
jwar bie Zeilen aus der Iliade angeführt, in welchen der Dichter 
dieſem Lederarbeiter den Namen Tychius beilegt; es wird aber 
auch zugleich ausbrüdlich gefagt, daß eigentlich ein Leberarbeiter 
von des Homers Belanntichaft jo gebeißen, dem er durch Ein- 
ſchaltung feines Namens feine Freundihaft und Erfenntlichkeit 
begeigen wollen: 1 Anedmxe de yapın xaı Tvyıwm To oxvrei, 
0: £öefaro avrov & rw New reıyeı, no0008.Fovre 
2005 To oxvrev &v toıs inccı xaralevgas &v ın D.ıadı 


tTocde. 


Aıas Ö Eyyvhev nAde, Peoamw GUXog yUTE NVoyoV, 
XKaixeov, Erntaßosıov 0 01 Tvxıos xaues Tevyov 
Sxvrorouws 0X dvısos, Yıy &vı Oıxıa van. 


Es ift aljo gerade das Gegentheil von dem, was uns Herr 
Winkelmann verfidern will; der Name des Sattlers, welcher 
das Echild des Ajar gemaht hatte, war ſchon zu des Homers 
Zeiten fo vergefien, daß der Dichter die Freiheit hatte, einen 
ganz fremden Namen dafür unterzufchieben. 

Berfchiedene andere Heine Fehler find bloße Fehler des Ge: 
dächtniſſes, oder betreffen Dinge, die er nur als beiläufige Er: 
läuterungen anbringt. 3. €. 


I Herodotus de Vita Homeri, p. 756. Edit. Wessel. 
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Es war Herkules und nicht Bacchus, von welchem fh 
Parrhaſius rühmte, daß er ihm in der Geftalt erfchienen im. 
in welcher er ihn gemalt. 1 

Tauriscus war nicht aus Rhodus, fondern aus Tralles in 
Lydien.? 

Die Antigone iſt nicht Die erſte Tragödie des Sophokles. 


1 Gef. der Kunft Th. I. S. 176. Plinius lib. XXXV. sect, %. 
Athenzus lib. XII. p. 543. 


2 Geſch. der Kunit Tb. II. S. 353. Plinius lib. XXXVL sect. 4. 
p. 729. 1. 17. 

3 Geſch. der Kunſt Th. II. S. 328. „Er führte die Antigone, fen 
erjte® Trauerfpiel, im britten Jahre der fiebenunpdfiehzigften Dlympies 
auf.” Die Zeit ift ungefähr richtig, aber daß diefes erfte Trauerfpid 
die Antigone geweſen ſey, das ift ganz unridtig. Samuel Petit, den 
Herr Winkelmann in der Note anführt, hat dieſes auch gar nicht ge 
fagt; fondern die Antigone ausdrücklich in das dritte Jahr der vierund⸗ 
achtzigſten Olympias gefegt. Sophokles ging das Jahr darauf mit den 
Perikles nach Samos, und da® Jahr diefer Expedition kann zuverläfig 
bejtimmt werden. Sch zeige in meinem Leben des Sophofles, aus der 
Vergleihung mit einer Stelle des ältern Plinius, daß das erfte Trauer: 


? 
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Doch ich enthalte mich, dergleichen Kleinigkeiten auf einen 
haufen zu tragen. Tadelſucht könnte es zwar nicht ſcheinen; 
aber wer meine Hochachtung für den Herrn Winkelmann kennt, 
Virfte es für Krokylegmus halten. 


® 
mbfiebjigfte Olhmpias fällt alfo der Triptolemus des Sopholles, und 
da in eben diefe Olhmpias, und zwar, mie ich beweiſe, in das Iekte 
Jahr derfelben auch das erfte Trauerfpiel deſſelben fält: jo ift der 
Schluß ganz natürlih, daß beide Trauerfpiele eines find. Sch zeige 
jugleich eben daſelbſt, daß Petit die ganze Hälfte des Capitels feiner 
Miscellaneorum (XVII. lib. III. eben daſſelbe, melches Herr Wintel: 
mann anführt) fi hätte eriparen können. Es ift unnöthig in ber 
Stelle des Plutarchs, die er bafelbft verbeflern will, den Archon Aphe⸗ 
pfion in Demotion oder dveyıog zu verwandeln. Er hätte aus dem 
bitten Jahr der fiebenunbfiehzigften Diympiad nur in das vierte der: 
jelben gehen bürfen, und er würde gefunden haben, daß der Archon 
dieſes Jahres von ben alten Schriftftellern eben fo oft, wo nicht noch 
öfter, Apbepfion, als Phädon genannt wird. Phädon nennt ihn Dio⸗ 
dorus Siculus, Dionyfius Halicarnaffeug und der Ungenannte in feinem 
Berzeichnifie der Dlympiaden. Aphepſion hingegen nennen ihn die Arun- 
bePfchen Marmor, Apolloborus, und der diefen anführt, Diogenes Laer: 
tius. Plutarchus aber nennt ihn auf beide Weile; im Leben des Thefeus 
Bhädon, und in dem Leben bed Cimons Aphepſion. Es ift alfo wahr: 
fcheinlich, wie Palmerius vermutbet, Aphepsionem et Phedonem Ar- 
chontas fuisse eponymos; scilicet uno in magistratu mortuo, suf- 
fectas fuit alter. (Exereit. p. 452.) — Vom Sopholles, erinnere ich 
noch gelegentlih, hatte Herr Winkelmann auch fchon in feiner eriten 
Schrift von der Nachahmung der griechiichen Kunftwerle (S. 8.) eine 
Unrichtigkeit einfließen laſſen. „Die fchönften jungen Leute tanzten un: 
„beleidet auf dem Theater, und Sophokles, der große Sophokles, war 
„der erfte, der in feiner Jugend dieſes Schaufpiel feinen Bürgern gab.” 
Auf dem Theater bat Sopholles nie nadend getanzt; fondern um bie 
Tropäen nad dem falaminifchen Siege, und auch nur nad einigen 
nackend, nach andern aber befleibet (Athen. lib. L p. m. 20.). So: 
pholles war nämlih unter ben Knaben, die man nad Salamis in 
Eicherheit gebracht hatte, und bier auf diefer Inſel war e8, mo es da⸗ 
mals der tragifchen Muſe, alle ihre drei Lieblinge in einer vorbildenden 
Grabation zu verfammeln, beliebte. Der Tühne Aeſchylus half fiegen; 
der blühende Sophokles tanzte um die Tropäen, und Euripides warb 
an eben dem Tage bed Siege, auf eben der glüdlichen Inſel, geboren. 


un — — — — 
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Leſſing nennt fi nur den Herausgeber der hundert Paragraphen 

über die Erziehung des Menfchengefchlechts, die 1780 herauslamen, von 
denen aber die erften dreiundfänfzig ſchon 1777 im vierten Beitrage 
sur Gefchichte und Literatur aus den Schätzen der Wolfenbüttler Biblio- 
thel abgedrudt wurden. An den jüngeren Reimarus fchrieb er am 
6 April 1778 in Bezug auf diefe dreiundfünfzig Paragraphen, fie feien 
Don einem guten Freunde, der ſich gern allerlei Hypothefen und Syſteme 
made, um das Vergnügen zu haben, fie wieder einzureißen. Dieſe Hypo- 
theje würde nun freilich das Biel gewaltig verrliden, auf welches fein 
Ungenannter (der ältere Reimarus) im Anfchlage gemefen. Aber was thue 
das? Jeder möge fagen, was ihm Wahrheit dinfe, und die Wahrheit 
ſelbſt möge Gott empfohlen fein. An feinen Bruder fchreibt er am 
25. Februar 1780, er habe feinem Verleger die Erziehung des Men- 
Ichengeihlehts zum Drucke geihidt, und könne das Ding (ein Ausbrud, 
wit dem er eigne ihm wichtige Arbeiten, wie die Emilia Galotti und 
andere zu bezeichnen pflegt) vollends in die Welt fchiden, da er es nie 
für feine Arbeit erkennen werde, und Mehrere nah dem ganzen Plane 
doch begierig feien. 

Auf diefe Daten Hin find die Angaben Thaers, als fei die Erziehung 
fein Werl und Leffing nur der Herausgeber, von Körte und Thaers 
Tochter geltend zu machen gefucht, von Guhrauer aber als unbegründet 
abgewiefen worden, da Leſſing die Anerlennung nur ablehne, feine 
Ürheberfchaft aber nicht leugne, und da aud der wejentliche Punkt der 
Säge jedenfall® Leffing, nicht Thaer gehöre. Diefer weſentliche Puntt 
iR die Anficht, daß in der zur Erziehung des Menſchengeſchlechts dienen- 
den Reihe von Offenbarungen die chriftliche nicht die höchſte und letzte 
Etufe, fondern eben nur eine Stufe mehr fei. 

Da nun die erftien dreiundfünfzig Paragraphen die erziehenden 
Cfienbarungen, von denen keine dem Menſchengeſchlechte etwas gibt, 
woranf die menschliche Vernunft, fich jelbft überlaffen, nicht auch kom⸗ 
men würde, fondern jede die widhtigften diefer Dinge nur früher gab 
md gibt, bis zu dem Punkte geführt werden, wo Chriftus kommt, 
lonnte diefer Theil, der im Grunde nichts ift, als ein ausgeführtes 
Gleichniß zwiſchen Erziehung des Einzelnen und Offenbarung als Er- 
ziehung der Menfchheit, ſehr wohl 'von einem guten Freunde fom- 
men, als den Leſſing Thaer durch Leiſewitz hatte kennen lernen. Die 
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iibrigen Paragraphen, in Denen dann der Gedanke auch hinfichtlich Te: 
Chriſtenthums geltend gemacht wird, könnten fehr wohl von Leſſing 
hinzugefügt und der Entwurf der früheren von ihm redigiert fein. Ob 
tas nun wirklich fo ſich verbält, oder nicht, ift im Grunde fehr gleich 
gültig, da Das Mefentliche Des Ganzen erft im Schluffe liegt und dieſer 
dem erften Theile erit eine Bedeutung gibt, die er an fich nicht bätte. 
Daß aber die Annahme, auch die chriſtliche Offenbarung ſei nur eine 
Durchgangsſtufe, Leſſings eigenfte Anſicht war, zeigt Der Vergleich mit 
Nathan Dem Weifen, der auch in feinem eigentlichen Kerne eine höhere 
Tfienbarung als Erziebungsmoment des Menfchengefchlechts vorausfiebt, 
als Die chriitlihe. Mas Leſſing im Nathan dichteriſch der Phantafie 
und dem Gemüthe nahe zu bringen ſuchte, Das rückte er in der Reibe 
von Sätzen fiber Die Erziehung des Menſchengeſchlechts dur Offen⸗ 
barungsſtufen, d. h. Erziehung aus fidh jelbft, der Bernunft näber. — 
Zeine Aeußerung gegen den jüngeren Neimarus, daß der gute Freund 
das Ziel des Ungenannten’ fehr verrüden würde, batte allertings 
rund, da er die Reihe der Stufen mit Chriſtus ſchloß, alfo das Ehriften- 
thum im einen Dem Ungenannten durdaus zumiderlaufendem Zinne 
nabm. Den Einreißer Der Hypotheſe des guten Freundes kuündigte 
Leſſing aber gleichzeitig Ihon an, und da nicht alles, was das Ganze 
enthielt, notbwendig nur von Leffing berrühren konnte, durfte er wobl 
fagen, er werde das Ding‘, deſſen eriter Theil ihn zum zeiten ver 








Vorbericht des Herausgebers. 


Ich habe die erfte Hälfte dieſes Auffahes in meinen Beis 
trägen belannt gemadt. Jetzt bin ich im Stande, das Uebrige 
nachfolgen zu laſſen. 

Der Verfaſſer hat ſich darin auf einen Hügel geſtellt, von 
welchem er etwas mehr, als den vorgeſchriebenen Weg ſeines 
heutigen Tages, zu überſehen glaubt. 

Aber er ruft keinen eilfertigen Wanderer, der nur das Nacht⸗ 
lager bald zu erreichen wünfcht, von feinem Pfade. Er verlangt 
nicht, daß die Ausficht, die ihn entzüdt, auch jeves andere Auge 
entzüden möüfle. 

Und fo, dächte ih, könnte man ihn ja mohl ftehben und 
ftaunen laflen, wo er ſteht und ftaunt! 

Wenn er aus der unermeßlichen Ferne, die ein fanftes 
Abendroth feinem Blide weder ganz verhüllt noch ganz entdedt, 
nun gar einen Yingerzeig mitbrädhte, um ben ich oft verlegen 
geweſen! 

Ich meine dieſen. — Warum wollen wir in allen poſitiven 
Religionen nicht lieber weiter nichts, als den Gang erblicken, nach 
welchem ſich der menſchliche Verſtand jedes Orts einzig und allein 
entwickeln können, und noch ferner entwickeln ſoll, als über eine 
derſelben entweder lächeln, oder zürnen? Dieſen unſern Hohn, 
dieſen unſern Unwillen, verdiente in der beſten Welt nichts, und 
nur die Religionen ſollen ihn verdienen? Gott hätte ſeine Hand 
bei allem im Spiele, nur bei unſern Irrthümern nicht? 
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Die Erziehung des Menfchengefchlechts. 


8. 1. 

Was die Erziehung bei dem einzelnen Menfchen ift, ift die 

Offenbarung bei dem ganzen Menfchengefchlechte. 
8. 2. 

Grziehung ift Offenbarung, die dem einzelnen Menſchen ge 
ſchieht: und Offenbarung ift Erziehung, die dem Menfchen: 
geichlechte gefcheben ift und noch gefchieht. 

8. 8. 

Ob die Erziehung, aus dieſem Gefichtspuncte zu betrachten, 
in der Pädagogik Nutzen haben Tann, will ich hier nicht unter: 
ſuchen. Aber in der Theologie fann es gewiß fehr großen Nugen 
haben und viele Schwierigkeiten heben, wenn man fidh bie Dffen: 
barung als eine Erziehung des Menſchengeſchlechts vorftellt. 

8. 4. 

Erziehung giebt dem Menfchen nichts, was er nicht auch 

aus ich felbit haben könnte: fie giebt ihm das, was er aus 
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Unermeglihen in mehrere Ermeßlichere, und gab jevem dieſer 


Deile ein Merkzeichen. 


8. 7. 
So entſtand natürlider Weiſe Vielgötterei und Abgötterei. 
Und wer weiß, wie viele Millionen Jahre ſich die menſchliche 
Vernunft noch in dieſen Irrwegen würde herumgetrieben haben, 
ungeachtet überall und zu allen Zeiten einzelne Menſchen er⸗ 
kannten, daß es Irrwege waren, wenn es Gott nicht gefallen 
hätte, ihr durch einen neuen Stoß eine beſſere Richtung zu geben. 
8. 8. 

Da er aber einem jeven einzelnen Menſchen fi nit 
mehr offenbaren konnte, noch wollte: jo wählte er fidh ein ein: 
zelnes Volk zu feiner befonderen Erziehung; und eben das un: 
geſchliffenſte, das vermwildertfte, um mit ihm ganz bon vorne 
anfangen zu können. 

8. 9. 

Dieß war das ifraelitiiche Voll, von welchem man gar nicht 
einmal weiß, was es für einen Gottesdienſt in Aegypten hatte. 
Denn an dem Gottesbienfte der Aegyptier durften jo verachtete 
CfHaven nit Theil nehmen: und der Gott feiner Väter war 
ihm gänzlich unbelannt geworben. 

8. 10. 

Vielleicht, daß ihm die Aegyptier allen Gott, alle Götter 
ausdrüdlich unterfagt hatten, es in den Glauben geſtürzt hatten, 
eö babe gar feinen Gott, gar feine Götter; Gott, Götter haben, 
ſey nur ein Vorrecht der befleren Aegyptier, und dad, um e3 
mit fo viel größerem Anjcheine von Billigkeit tyrannifiren zu 
dürfen. — Machen Chriften e3 mit ihren Sklaven noch jetzt viel 
anders? — 

8. 11. 

Diefem oben Bolle alſo ließ fi) Gott Anfangs bloß ala 
den Gott feiner Väter anlündigen, um es nur erft mit der 
Idee eines auch ihm zuſtehenden Gottes befannt und vertraut 


zu maden. 
8. 12. 
Durch die Wunder, mit welchen er es aus Aegypten führte 
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und in Canaan einjeßte, bezeugte er fich ihm gleich darauf als 
einen Gott, der mächtiger ſey, als irgend ein anderer Gott. 
8. 13. 

Und indem er fortfuhr, fih ihm als den mächtigften von 
allen zu bezeugen — welches doch nur einer feyn Tann, — ge 
wöhnte er es allmählig zu dem Begriffe des Einigen. 

8. 14. 

Aber wie weit war biefer Begriff des Einigen noch unter 
dem wahren transcendentalen Begriffe des Einigen, melden die 
Vernunft fo ſpät erft aus dem Begriffe des Unenblichen mit 
Eicherheit jchließen lernen! 

8. 15. 

Zu dem wahren Begriffe des Einigen — wenn fi im 
auch ſchon die Beileren des Volks mehr oder weniger näherten 
— fonnte fihb doch das Voll Iange nicht erheben: und bieles 
war Die einzige twahre Urfache, warum es fo oft feinen Einigen 
Gott verließ, und ten Einigen, d. i. Mächtigften, in irgend 
einem andern Gotte eines andern Volks zu finden glaubte. 

$. 16. 
Cin Volk aber, das fo roh, fo ungeſchickt zu abgezogenen 
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8. 18. 

Allein wozu, wird man fragen, dieſe Erziehung eines fo 
roben Volles, eines Volles, mit welchem Gott jo ganz von 
vorne anfangen ınußte? ch antworte: um in der Folge der 
Zeit einzelne Glieder deſſelben fo viel ficherer zu Erziehern aller 
übrigen Völker brauden zu können. Er erzog in ihm die fünf: 
tigen Erzieher des Menjchengeichlehts. Das wurden Juden, das 
fonnten nur Juden werden, nur Männer aus einem jo erzoge: 
nen Bolle. 

8. 19. 

Tenn weiter. Als das Kind unter Schlägen und Lieb: 
feiungen aufgewachſen und nun zu Jahren des Verſtandes ge: 
fommen war, jtieß es der Vater auf einmal in die Fremde; und 
bier erfannte es auf einmal das Gute, das es in feines Vaters 
Haufe gebabt und nicht erlannt hatte. 

$. 20. 

Mährend daß Gott fein ermähltes Volk durch alle Staffeln 
einer kindiſcher Erziehung führte, waren die andern Völker des 
Erdbodens bei dem Lichte der Vernunft ihren Meg fortgegangen. 
Tie meiften derjelben waren weit binter dem erwählten Volke 
mrüdgeblieben, nur einige waren ihm zuvorgelommen. Und aud) 
das geichiebt bei Kindern, die man für fi aufwachſen Iäßt; 
wele bleiben ganz roh; einige bien ſich zum Erſtaunen ſelbſt. 

8. 2 


Wie aber dieſe glücklicheren Einige nicht8 gegen den Nuben 
und die Nothwendigkeit der Erziehung bemeifen, jo bemeijen die 
venigen heidniſchen Völker, die felbft in der Erkenntniß Gottes 
vor dem erwählten Volke noch big jegt einen Vorfprung zu haben 
Kienen,, nichtö gegen die Offenbarung. Das Kind der Erziehung 
fängt mit langſamen aber fihern Schritten an; es holt mandıes 
dädliher organifirie Kind der Natur fpät ein; aber es bolt es 
voh ein, und ift alsdann nie wieder von ihm einzuholen. 

$. 22. 

Auf gleiche Weile. Daß, — die Lehre von der Einheit 
Oertes bei Seite gefegt, welche in ven Büchern des Alten Te- 
Taments fich findet und fich nicht findet — daß, fage ich, 
verigſiens die Lehre von der Unfterblichkeit der Eeele und die 
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Damit verbundene Lehre von Strafe und Belohnung in einer: 
fünftigen Yeben darin völlig fremd find, beweist eben jo wenin 
ipider den göttlichen Urfprung dieſer Bücher. Es kann dem un: 
geachtet mit allen darin enthaltenen Wundern und Propbezeiungen 
feine gute Richtigkeit haben. Denn laßt uns jeßen, jene Lehren 
würden nicht allein darin vermißt, jene Lehren mären au 
ſogar nicht einmal wahr; laßt uns fegen, es wäre wirklich für 
die Menfhen in diefem Leben alles aus: wäre darum das Ta: 
ſeyn Gottes minder eriviefen? ftünde es darum Gott minder fra, 
würde es darım Gott minder ziemen, fich der zeitlichen Schidfale 
irgend eines Volks aus diefem vergänglichen Gefchlechte unmittel: 
bar anzunehmen? Die Wunder, die er für die Juden that, vie 
Prophbezeiungen, Die er durch fie aufzeichnen ließ, waren ja nict 
bloß für die wenigen fterblicen Juden, zu deren Zeiten fie ge 
Ihaben und aufgezeichnet wurden: er hatte feine Abfichten damit 
auf das ganze jüdiſche Voll, auf das ganze Menfchengeichledt, 
die bier auf Erden vielleicht ewig dauern follen, wenn ſchon jeder 
einzelne Jude, jeder einzelne Menfh auf immer dahin ftirbt. 
$. 33. 

Noch einmal. Der Mangel jener Lehren in den Schriften 
des Alten Tejtaments bemeist mwiber ihre Göttlichkeit nichts 
Mojes war doch von Gott gefandt, obfchon die Sanction feine 
Geſetzes fih nur auf dieſes Leben erftredte. Denn warum weiter? 
Er war janur an das tfraelitifche Voll, an das damalige 
iraelitiiche Volk geiandt, und fein Auftrag war den Ktenntnifien, 
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welchem Gott einen jeven einzelnen Juden gerade fo glüdlich 
oder unglüdlich gemacht habe, ala e3 deſſen Gehorfam oder Un: 
aeberfam gegen das Geſetz verbiente. Dieſes Wunder habe den 
Rangel jener Lehren, ohne welche kein Staat beftehen könne, 
erſetzt, und eine folche Erjegung eben beweiſe, was jener Mangel 
auf den erften Anblid zu verneinen fcheine. 

8. 25. 

Wie gut war ed, daß Warburton biefes anhaltende Wun⸗ 
der, in welches er das Wejentliche der ifraelitifchen Theofratie 
feßte, durch nichts erhärten, durch nichts mahrjcheinlich machen 
fonnte. Denn bätte er das gelonnt; mwahrlid — alsdann erft 
bätte er die Schwierigkeit unauflöslih gemacht. — Mir wenig: 
ſtens. — Denn was die Göttlichleit der Sendung Mofis wieder 
beritellen jollte, würde an der Sache felbit zweifelhaft gemacht 
haben, die Gott zwar damals nicht mittkeilen, aber doch gewiß 
auch nicht erjchweren wollte. 

8. 26. 

Ich erfläre mich an dem Gegenbilde ver Offenbarung. Ein 
Elementarbud für Kinder darf gar wohl dieſes oder jenes mid: 
tige Stüd der Wiſſenſchaft oder Kunft, die es vorträgt, mit 
Stillſchweigen übergehen, von dem der Pädagog urtheilte, daß 
es den Fähigkeiten der Kinder, für die er fchrieb, noch nicht 
angemefien jey. Aber es darf fchlechterdings nichts enthalten, 
was den Kindern den Weg zu den zurüdbehaltenen wichtigen 
Stüden verjperre oder verlege. Vielmehr müflen ihnen alle Zu: 
gänge zu denjelben jorgfältig offen gelafien werden; und fie nur 
von einem einzigen dbiefer Zugänge ableiten, oder verurfachen, 
daß fie denjelben ſpäter betreten, würde allein die Unvollftändig: 
keit des Elementarbuchs zu einem mefentlihen Fehler vefjelben 


machen. 
8. 27. 


Alfo auch Fonnten in den Schriften des Alten Teftaments, 
in diefen Elementarbüchern für dag rohe und im Denken ungeübte 
ifraelitifche Voll, die Lehren von der Unfterblichleit der Seele 
und künftigen Vergeltung gar wohl mangeln; aber enthalten 
durften fie ſchlechterdings nichts, was das Volt, für das fie ge: 
fhrieben waren, auf dem Wege zu diejer großen Wahrheit auch 

Leifing, Werke. Huswapl. V. 49 
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nur verjpätet hätte. Und was hätte e&, wenig zu jagen, mebt 
dahin verfpätet, als wenn jene wunderbare Vergeltung in 
diefem Leben darin wäre veriprocdhen, und von dem wäre wer 
iprochen worden, der nichts verfpricht, was er nicht hält? 

8. 28. 

Denn wenn fchon aus der ungleichen Austheilung der Güter 
diefes Lebens, bei der auf Tugend und Lafter fo wenig Rüdfiht 
genommen zu ſeyn feheint, eben nicht der ftrengfte Beweis für 
die Unfterblichleit der Eeele und für ein anderes Leben, in welchem 
jener Anoten fih auflöjfe, zu führen: fo ift doch wohl gewiß, 
daß der menſchliche Verftand ohne jenen Knoten noch lange nicht 
— und vielleicht auch nie — auf befiere und firengere Beweiſe 
gefommen wäre. Denn mas follte ihn antreiben Zönnen, dieſe 
beiferen Beweiſe zu fuchen? Die bloße Neugierbe? 

8. 29. 

Der und jener Iſraelite mochte freilich wohl die göttlichen 
Verſprechungen und Androhungen, die fih auf ben gefammten 
Staat bezogen, auf jedes einzelne Glied deſſelben erftreden, und 
in dem felten Glauben fteben, daß wer fromm ſey, auch glückich 
jeyn müfle, und wer unglücklich jey oder werde, bie Strafe 
feiner Miflethat trage, melde fich fofort wieder in Segen ver: 
fehre, jobald er von feiner Miſſethat ablaſſe. — Ein folder 
jcheint den Hiob gefchrieben zu haben; denn der Plan beflelben 
it ganz in diefem Geiſte. — 


8. 30, 
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fühlte, und wenn er dieſes Leben vertwünfchte, fo gern auf jedes 
andere Leben Verzicht that? 
8. 8. 

Weit weniger verfchlug es, daß ter und jener Siraelite die 
Unfterblichleit der Seele und künftige Vergeltung, weil fi) das 
Geſetz nicht darauf bezog, gerade zu und ausdrücklich läugnete. 
Das Läugnen eines Einzelnen — wäre es aud ein Salomo ges 
wein — bielt den Fortgang des gemeinen Verſtandes nicht auf, 
und war an und für fich ſelbſt jchon ein Beweis, daß das Volt 
nun einen großen Schritt der Wahrheit näher gelommen war. 
Denn Einzelne läugnen nur, was Mehrere in Ueberlegung ziehen; 
und in Ueberlegung ziehen, warum man fi) vorher ganz und 
gar nicht befümmerte, ift der halbe Weg zur Erkenntniß. 

8. 32 


Laßt und auch befennen, daß es ein heroiicher Gehorſam 
it, die Geſetze Gottes beobachten, bloß weil es Gottes Geſetze 
find, und nicht, weil er die Beobachter derfelben bier und dort 
zu belohnen verbeißen hat; fie beobadıten, ob man fchon an ber 
fünftigen Belohnung gang verzweifelt, und ver zeitlichen auch 
nicht fo ganz gewiß ift. 

8. 33. | 

Ein Volt, in diefem beroifchen Gehorjame gegen Gott ers 
‚gen, follte es nicht beitimmt, follte es nicht vor allen andern 
fähig feyn, ganz befondere göttliche Abfichten auszuführen? — 
Laßt den Soldaten, der feinem Führer blinden Gehorfam leiftet, 
un auch von der Klugheit feines Führers überzeugt werben, 
ud fagt, was dieſer Führer mit ibm auözuführen ſich nicht 
wterfteben darf? — 

8. 34, 

Roh hatte das jüdiſche Volk in feinem Jehova mehr ven 
Rachtigſten, als den Weifeften aller Götter verehrt; noch hatte 
% in als einen eifrigen Gott mehr gefürchtet, als geliebt: 
cd, dieſes zum Beweiſe, daß die Begriffe, die es von feinem 
hichſten, einigen Gott hatte, nicht eben die rechten Begriffe waren, 
die wir von Gott haben müſſen. Doch nun war die Zeit ba, 
ieh diefe feine Begriffe erweitert, veredelt, berichtigt werben 

‚ wozu fi) Gott eines ganz natürlichen Mittels beniente, 
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eines befleren, richtigeren Maaßftabes, nad) welchem es ibn zu 
ſchätzen Gelegenheit befam. 
8. 35. 

Anftatt daß es ihn bisher nur gegen die armfeligen Gögen 
der Tleinen benachbarten rohen Völferfchaften geſchätzt hatte, 
mit melden e3 in bejtändiger Eiferſucht Iebte, fing es in der 
Gefangenſchaft unter dem weiſen Perfer an, ihn gegen das 
Mefen aller Weſen zu meſſen, wie das eine geübtere Vernunft 
erfannte und verehrte. 

8. 36. 

Die Offenbarung hatte feine Vernunft geleitet, und nun 

erbellte die Vernunft auf einmal feine Offenbarung. 
8. 37. 

Das war ver erite mechlelfeitige Dienft, den beide einanver 
leisteten; und dem Urheber beider ift ein folcher gegenfettiger 
Einfluß jo menig unanitändig, daß ohne ihn eines von beiden 
überflüflig ſeyn würde. 

8. 38. 
Das in die Fremde geſchickte Kind ſah andere Kinder, bie 
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Vunder, daß fie vor den Augen des Cyrus mit einem Gottes- 
hienfte Gnabe fanden, den er zwar noch weit unter dem reinen 
Sabeismus, aber doch auch meit über die groben Abgöttereien 
iu ſeyn erkannte, die fich dafür des verlafjenen Landes der Juden 
bemäctigt hatten? 

8. 40, 

Eo erleuchtet über ihre eigenen unerfannten Schäge kamen 
fie zurüd, und wurden ein ganz anderes Volt, veflen erfte Sorge 
eö war, dieſe Erleuchtung unter fich dauerhaft zu maden. Bald 
war an Abfall und Abgötterei unter ihm nicht mehr zu denken. 
Denn man kann einem Nationalgott wohl untreu werben, aber 
nie Gott, fo bald man ihn einmal erfannt bat. 

8. 41. 

Die Oottesgelehrten haben dieſe gänzliche Veränderung des 
jüdiihen Volks verjchiedentlih zu erklären gefucht; und Einer, 
der bie Unzulänglichleit aller diefer verfchiedenen Erklärungen 
febr wohl gezeigt bat, wollte endlich „die augenfcheinliche Er: 
„Füllung der über die babylonifche Gefangenichaft und die Wieder: 
„beritellung aus derſelben ausgeiprochenen und aufgejchriebenen 
„Weiſſagungen“ für die wahre Urfache verfelben angeben. Aber 
auch dieje Urfache kann nur in fo fern die wahre jeyn, als fie 
bie nun erjt verebelten Begriffe von Gott voraus fest. Die 
Juden mußten nun erft erfannt haben, daß Wunderthbun und 
das Künftige vorberjagen nur Gott zukomme, welches beibes fie 
fonjt auch den falfhen Götzen beigelegt hatten, wodurch eben 
Wunder und Weiffagungen biöher nur einen fo ſchwachen, ver: 
gänglichen Eindrud_auf fie gemacht hatten. 

8. 42. 

Ohne Zweifel waren die Juden unter den Chaldäern und 
Berfern auch mit der Lehre von der Unfterblichleit der Ceele 
befannter geworden. Bertrauter mit ihr murben fie in den 
Schulen der griechiſchen Philofophen in Aegypten. 

8. 43. 


Doch da es mit diefer Lehre in Anfehung ihrer heiligen 
Schriften die Bewandtniß nicht hatte, die e3 mit der Lehre von 
ver Einheit und den Eigenichaften Gottes gehabt hatte; da jene 
von dem finnlichen Volle darin war gröblich überfehen morben, 
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diefe aber gejucht jeyn wollte; da auf diefe noch Borübungen 
nöthig gemwejen waren, und alfo nur Anfpielungen und 
Fingerzeige Statt gehabt hatten: fo Tonnte der Glaube an 
die Unfterblichfeit der Seele natürlicher Weiſe nie der Glaube 
des gefammten Volks werden. Er var und blieb nur der Glaube 
einer gewiſſen Sekte deſſelben. 

8. 44. ⸗ 

Eine Vorübung auf die Lehre von der Unſterblichkeit der 
Seele nenne ich z. E. die göttliche Androhung, die Miſſethat des 
Vaters an ſeinen Kindern bis ins dritte und vierte Glied zu 
ſtrafen. Dieß gewöhnte die Väter in Gedanken mit ihren ſpä⸗ 
teften Nachkommen zu leben, und das Unglück, welches fie über 
dieſe Unfchuldige gebracht hatten, voraus zu fühlen. 

8. 45. 

Gine Anspielung nenne ich, was bloß die Neugierde reizen 
und eine Frage veranlaflen ſollte. Als die oft vorkommende 
Nedensart: „zu feinen Vätern verfammelt werben,“ für fterben. 

8. 46. 

Ginen Fingerzeig nenne ich, was fchon irgend einen Keim 
enthält, aus welchem fich die noch zurüdgebaltene Wahrheit ent: 
wideln läßt. Dergleihen war Chrifti Schluß aus ber Benennung 
Gott Abrahams, Iſaacs und Jacobs. Diefer Yingerzeig 
fcheint mir allerdings in einen ftrengen Beweis ausgebilbet wer: 
den zu Tünnen. 


8. 47. 
9 — 
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der mandyerlei Sprachen, in ber Gefchichte vom Thurmbau zu 
Babel u. |. w. 
8. 49. 

2) den Styl — bald plan und einfältig, bald poetifch, 
durchaus voll Tautologieen, aber foldhen, die den Scharffinn 
üben, indem fie bald etwas anderes zu jagen fcheinen, und doch 
das nämliche jagen, bald das nämliche zu jagen fcheinen, und 
im Grunde etwas anderes bedeuten oder bedeuten können: — 

8. 50. 

Und ihr habt alle gute Eigenfchaften eines Elementarbuchs 

ſowohl für Kinver, als für ein kindiſches Volt. 
8. 51. 

Aber jedes Elementarbuch ift nur für ein gewifles Alter. 
Das ihm entwachjene Kind länger, als die Meinung geweſen, 
dabei zu verweilen, iſt ſchädlich. Denn um dieſes auf eine nur 
einigermaßen nüglihe Art thun zu können, muß man mehr 
bineinlegen, al3 darin liegt, mehr bineintragen, als es fallen 
tann. Man muß der Anfpielungen und Zingerzeige zu viel ſuchen 
und machen, die Allegorien zu genau ausjchütteln, die Beiſpiele 
zu umſtändlich deuten, die Worte zu ſtark prefien. Das giebt 
dem Rinde einen Heinlichen, ſchiefen, ſpitzfindigen Verſtand; das 
macht es geheimnißreih, abergläubiih, voll Verachtung gegen 
alles Faßliche und Leichte. 

8. 52. ’ 

Die nämlihe Weife, wie die Nabbinen ihre heiligen Bücher 
behandelten! Der nämliche Charakter, ven fie dem Geifte ihres 
Volks dadurch ertheilten! 

8. 53. 

Ein befierer Pädagog muß kommen und dem Kinde das er- 
ſchöpfte Elementarbuch aus den Händen reißen. — Chriftus Tam. 
8. 54. 

Der Theil des Menſchengeſchlechts, den Gott in Einen 
Erziehungsplan hatte fafien wollen — Er hatte aber nur den⸗ 
jenigen in Einen faflen wollen, der durch Sprache, durch Hand: 
ung, durch Regierung, durch andere natürliche und politifche 
Berhältnifie in fich bereit3 verbunden war — mar zu dem zivei- 
ten großen Schritte der Erziehung reif. 
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8. 55. 

Das ift: diefer Theil des Menjchengefchlecht3 war in ber 
Ausübung feiner Vernunft jo weit gefommen, daß er zu feinen 
moralifhen Handlungen edlere, würbigere Bewegungsgründe be: 
durfte und brauchen fonnte, als zeitliche Belohnung und Strafen 
waren, die ihn bisher geleitet hatten. Das Kind wird Knabe. 
Zederei und Spielwerk weicht der auffeimenden Begierde, eben 
fo frei, eben fo geehrt, eben fo glüdlich zu werden, als es fein 
älteres Geſchwiſter ſieht. 

8§. 56. 

Schon längſt waren die Beſſern von jenem Theile des Men⸗ 
ſchengeſchlechts gewohnt, ſich durch einen Schatten ſolcher edlern 
Bewegungsgründe regieren zu laſſen. Um nach dieſem Leben 
auch nur in dem Andenken ſeiner Mitbürger fortzuleben, that der 
Grieche und Römer alles. 

8. 57. 

Es war Zeit, daß ein anderes wahres nach dieſem Leben 
zu gewärtigendes Leben Einfluß auf feine Handlungen gemwönne. 
ö 8. 58. 


* 


27 — 
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8. 61. 

Und biefes menigitens lehrte Chriftus zuerſt. Denn ob es 
gleich bei manchen Böllern auch ſchon vor ihm eingeführter Glaube 
war, daß böfe Handlungen noch in jenem Leben beftraft würden: 
fo waren es doch nur folde, die ver bürgerlichen Gefellichaft 

Nachtheil brachten, und daher auch fchon in ber bürgerlichen Ges 
jellihaft ihre Strafe hatten. Eine innere Reinigkeit des Herzens 
in Hinfiht auf ein anderes Leben zu empfehlen, war ihm allein 
vorbehalten. 

8. 62. 

Seine Jünger haben dieſe Lehre getreulich fortgepflanzt. Und 
wenn fie auch Fein ander Verdienſt hätten, als daß fie einer 
Wahrheit, die Chriftus nur allein für die Juden beftimmt zu 
baben fchien, einen allgemeinern Umlauf unter mehreren Völkern 
verichafft hätten: fo wären fie ſchon darum unter die Pfleger und 
Wohlthäter des Menſchengeſchlechts zu rechnen. 

8. 63. 


Daß fie aber diefe Eine große Lehre noch mit andern eh: 
en verjegten, deren Wahrheit weniger einleuchtend, deren Nuten 
weniger erheblich war, wie konnte das anders jeyn? Laßt uns 
fie darum nicht fchelten, ſondern vielmehr mit Ernſt unterjuchen, 
ob nicht felbft dieſe beigemifchten Lehren ein neuer Richtungs⸗ 
ftoß für die menſchliche Senf gemorben. | 


Wenigftens ift es ſchon * der Erfahrung klar, daß die 
neuteſtamentlichen Schriften, in welchen ſich dieſe Lehren nach 
einiger Zeit aufbewahrt fanden, das zweite beſſere Elementarbuch 
für das Menſchengeſchlecht abgegeben haben, und noch abgeben. 

8. 65. 


Sie haben feit fiebzehnhundert Jahren den menfchlidhen Ber: 
fand mehr als alle andere Bücher beichäftigt, mehr ala alle 
andere Bücher erleuchtet, follte e3 auch nur dur das Licht ſeyn, 
welches der menſchliche Verſtand jelbft hineintrug. 

$. 66 


Unmöglicy hätte irgend ein ander Buch unter jo verſchiedenen 
Volkern fo allgemein befannt werben können, und unftreitig bat 
das, daß fo ganz ungleiche Denktungsarten fi) mit dieſem näm⸗ 
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lichen Buche beichäftigten, den menfchliden Berftand mehr fort: 
geholfen, als wenn jedes Volt für ſich befonders fein eigenes 
Elementarbuc gehabt hätte. 

8. 67. 

Auch war es höchſt nöthig, daß jedes Volk diefes Buch eine 
Zeit lang für das Non plus ultra feiner Erkenntniſſe balten 
mußte. Denn dafür muß aud der Knabe fein Elementarbub 
fürs erfte anſehen, damit die Ungebuld, nur fertig zu werben, 
ibn nicht zu Dingen fortreißt, zu melden er noch Teinen Grund 
gelegt hat. 

8. 68. 

Und was noch jetzt höchſt wichtig tft: — Hüte dich, bu fähi⸗ 
geres Individuum, der du an dem letzten Blatte diefes Elemen: 
tarbuches ftampfeft und glüheſt, hüte dich, es deine ſchwäͤchere 
Mitſchüler merken zu laſſen, was du witterſt, oder ſchon zu ſehen 
beginnſt. 


8. 69. 
Bis fie dir nach find, diefe ſchwächeren Mitfchüler, — kebre 
lieber noch einmal felbjt in dieſes Elementarbudy zurüd, und 
unterfuche, ob das, mas du nur für Wendungen der Methode, 
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von der Unfterblichleit der Seele, auch des Neuen Teftaments 
entbebren zu können anfangen: könnten in dieſem nidyt noch mehr 
dergleichen Wahrheiten vorgefpiegelt werben, die mir als Dffen: 
barungen fo lange anftaunen follen, bis fie die Vernunft aus 
ihren andern ausgemadten Wahrheiten herleiten und mit ihnen 
verbinden lernen? 

8. 78. 

3. €. die Lehre von der Dreieinigfeit. — Wie, wenn dieſe 
Lehre den menſchlichen Berftand, nad) unendlichen Verirrungen 
recht? und links, nur enblih auf den Weg bringen follte, zu er- 
kennen, daß Gott in dem Berftande, in welchem enbliche Dinge 
eins find, unmöglich eins ſeyn könne, daß auch feine Einheit 
eine transcendentale Einheit feyn müfle, melde eine Art von 
Mebrbeit nicht ausfchließt? — Muß Gott mwenigftens nicht die 
vollftändigfte Vorftellung von fich felbft haben? d. i. eine Bor: 
ttellung, in der fich alles befindet, was in ihm felbft ift. Würde 
fih aber alles in ihr finden, was in ihm felbft ift, wenn aud 
von feiner nothwendigen Wirflichleit, fo wie von feinen 
übrigen Eigenfchaften ſich bloß eine Borftellung, ſich bloß eine 
Möglichkeit fände? Diefe Möglichkeit erſchöpft das Weſen feiner 
übrigen Eigenichaften: aber auch feiner nothwendigen Wirklich 
feit? Mich dünkt nicht. — Folglich Tann entweder Gott gar feine 
vollftändige Vorftellung von fich ſelbſt haben, over dieſe vollftän- 
dige Vorftellung ift eben jo nothwendig wirklich, ala er es ſelbſt 
ift x. — Freilich ift das Bild von mir im Spiegel nicht? ala 
eine leere Vorftellung von mir, weil es nur das von mir hat, 
wovon Lichtftrahlen auf feine Fläche fallen. Aber wenn denn 
nun dieſes Bild alles, alles ohne Ausnahme hätte, was ich 
felbft babe, würde es ſodann auch noch eine leere Vorftellung, 
oder nicht vielmehr eine wahre Verdopplung meines Selbft ſeyn? 
— Wenn id eine ähnliche PVerbopplung in Gott zu erfennen 
glaube, jo irre ich mich vielleicht nicht fo wohl, ala daß die 
Epradye meinen Begriffen unterliegt; und jo viel bleibt doch 
immer unwiderſprechlich, daß biejenigen, welche die Idee davon 
populär machen wollen, ſich ſchwerlich faßlicher und fchidlicher 
hätten ausbrüden lönnen, als durch die Benennung eines Soh⸗ 
nes, den Gott von Ewigfeit zeugt. 
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8. 74. 

Und die Lehre von der Erbfünde. — Wie, wenn uns ent 
ih alles überführte, daß der Menfch auf der erften und nie 
brigften Stufe feiner Menjchheit fchlechterbings fo Herr feiner 
Handlungen nit fey, daß er moralischen Geſetzen folgen könne? 

8. 75. 

Und die Lehre von der Genugthuung des Sohnes. — Wie, 
wenn uns endlich alles nöthigte, anzunehmen, daß Gott, unge: 
achtet jener urfprünglichen Unvermögenheit des Menfchen, ihm 
dennoch moraliſche Gefege lieber geben, und ihm alle Ueber 
tretungen, in Rüdficht auf feinen Sohn, d. i. in Rüdficht auf 
den jelbjtjtändigen Umfang aller feiner Vollkommenheiten, gegen 
den und in dem jede Unvollfommenheit des Einzelnen verſchwindet, 
lieber verzeihen wollen, als daß er fie ihm nicht geben, und ihn 
von aller moraliſchen Glüdfeligfeit ausſchließen wollen, die fid 
ohne moralische Geſetze nicht denken läßt? 

8. 76. 

Man wende nicht ein, daß dergleichen Vernünfteleien über 
die Geheimnifje der Religion unterfagt find. — Das Wort Ge 
heimniß bedeutete in den erften Zeiten des Chriftenthums gan 
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geleitet werden können, auf welche die menſchliche Vernunft von 
ſelbſt nimmermehr gekommen wäre? 
8. 78. 

Es ift nicht wahr, daß Speculationen über diefe Dinge 
jemals Unheil geftiftet und ver bürgerlichen Gejellihaft nachtheilig 
getvorden. — Nicht den Speculationen: dem Unfinne, der Ty— 
rannei, diefen Speculationen zu fteuern; Menfchen, die ihre eige: 
nen hatten, nicht ihre eigenen zu gönnen, ift diefer Vorwurf zu 
machen. 

8. 79. 


Vielmehr ſind dergleichen Speculationen — mögen ſie im 
Einzelnen doch ausfallen, wie ſie wollen — unſtreitig die ſchick⸗ 
lichſten Uebungen des menſchlichen Verſtandes überhaupt, ſo 
lange das menſchliche Herz überhaupt höchſtens nur vermögend 
iſt, die Tugend wegen ihrer ewigen glückſeligen Folgen zu lieben. 

8. 80. 

Denn bei dieſer Eigennützigkeit des menſchlichen Herzens, 
auch den Verſtand nur allein an dem üben wollen, was unſere 
körperlichen Bedürfniſſe betrifft, würde ihn mehr ſtumpfen als 
wetzen heißen. Er will ſchlechterdings an geiſtigen Gegenſtänden 
geübt ſeyn, wenn er zu feiner völligen Aufklärung gelangen, und 
diejenige Reinigleit des Herzens herborbringen fol, die ung die 
Tugend um ihrer ſelbſt willen zu lieben fähig macht. 

8. 81. 

Dover fol das menſchliche Geſchlecht auf diefe höchfte Stufen 

der Aufflärung und Reinigfeit nie fommen? Nie? 
8. 82. 

Nie? — Laß mich diefe Läfterung nicht denken, Allgütiger! 
— Die Erziehung hat ihr Ziel, bei dem Gefchlechte nicht weni: 
ger als bei dem Einzelnen. Was erzogen wird, wird zu Etwas 
erzogen. 

8. 83. 

Die ſchmeichelnden Ausfichten, die man dem Jünglinge eröff: 
net, die Ehre, der Wohlftand, die man ihm vorfpiegelt, was find 
fie mehr, ala Mittel, ihn zum Manne zu erziehen, der aud) dann, 
wenn diefe Ausfichten der Ehre und des Wohlſtandes megfallen, 
feine Pflicht zu thun vermögend jey. 
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8. 84. 

Darauf zwedte die menſchliche Erziehung ab, und bie gött: 
liche reichte dabin nicht? Was der Kunft mit dem Einzelnen 
gelingt, jolte der Natur nicht auch mit dem Ganzen gelingen? 
Läfterung! Läfterung! 

8. 85. 

Nein, fie wird fommen, fie wird gewiß kommen, die Zeit 
der Vollendung, da der Menih, je überzeugter fein Berfland 
einer immer beſſern Zukunft ſich fühlt, von diefer Zukunft gleich⸗ 
wohl Bewegungsgründe zu feinen Handlungen zu erborgen nicht 
nöthig haben wird, da er das Gute thun mwirb‘, weil es dad 
Gute ift, nicht weil millfürlihe Belohnungen darauf geſetzt find, 
die teinen flatterhaften Blick ehedem bloß beften und ftärlen 
jollten, die innern befjern Belohnungen deflelben zu erfennen. 

8. 86, 

Cie wird gewiß fommen, die Zeit eines neuen ewigen 
Evangeliums, die ung felbft in den Elementarbüchern des 
Neuen Bundes verſprochen wird. 

8. 87. 
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8. 90. 

Und eben das machte fie zu Schwärmern. Der Schwärmer 
that oft ſehr richtige Blicke in die Zukunft, aber er Tann dieſe 
Zukunft nur nicht erwarten. Er wünjcht diefe Zukunft befchleu: 
nigt, und wünfcht, daß fie durch ihn befchleunigt werde. Wozu 
ſch die Ratur Jahrtauſende Zeit nimmt, foll in dem Augenblide 
ſeines Daſeyns reifen. Denn mas hat er davon, wenn das, 
was er für das Beſſere erkennt, nicht noch bei feinen Lebzeiten 
das Beflere wird? Kömmt er wieder? Glaubt er wieder zu 

| Inmmen? — Sonberbar, daß diefe Schtwärmerei allein unter den 
' Shwärmern nicht mehr Mode werden will! 


8. 91. 

Geh deinen unmerflihen Schritt, ewige Vorfehung! Nur 
laß mich diefer Unmerklichkeit wegen an dir nicht verzweifeln! — 
4 mich an dir nicht verzweifeln, wenn felbft deine Schritte 
ur fheinen follten, zurüd zu gehen! — Es ift nicht wahr, daß 
de Kürgefte Linie immer die gerade ift. 

8. 92. 

Du haft auf deinem ewigen Wege fo viel mitzunehmen, fo 
el Eeitenfchritte zu thun! — Und wie? wenn es nun gar fo 
ft als ausgemacht wäre, daß das große langſame Rab, welches 
das Gefchlecht feiner Volltommenbeit näber bringt, nur durch 
Ikinere fchnellere Räder in Bewegung gefegt würde, deren jedes 
kin Einzelnes eben dahin liefert? 

8. 93. 

Nicht anders! Eben die Bahn, auf welcher das Gefchlecht 
r jener Bolllommenheit gelangt, muß jeder einzelne Menſch (der 
Kühe, der fpäter) erft durchlaufen haben. — „In einem und 
‚ben demjelben Leben durchlaufen haben? Kann er in eben 
demſelben Leben ein ſinnlicher Jude und ein geiſtiger Chriſt ge⸗ 
weſen ſeyn? Kann er in eben bemfelben Leben beide überholt 
haben ? 

8. 9. 

Das wohl nun nicht! — Aber warum könnte jeder einzelne 
Ref auch nicht mehr als einmal auf diefer Welt vorhanden 
geweſen jeyn ? 
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8. 95, 

Sit diefe Hypotheſe darum fo lächerlich, weil 
it? meil der menſchliche Verftand, ehe ihn die S 
Schule zerftreut und ——— hatte, ſogleich dara 

96. 

Warum könnte auch Ich nicht hier bereits ei 
Schritte zu meiner Vervollkommnung gethan haben 
zeitliche Strafen und Belohnungen den Menſchen bri 

8. 97. 

Und warum nicht ein andermal alle die, wel, 

uns die Ausfichten in ewige Belohnungen fo mädt 
8. 98. 

Warum follte ich nicht fo oft wiederkommen, 
Kenntniffe, neue Fertigkeiten zu erlangen geſchickt 
ih auf Einmal fo viel meg, daß es der Mühe wied 
etwa nicht Iohnet? 

| 8. 99. 

Darum nit? — Der, weil ich es vergefle, 
da geweſen? Wohl mir, daß ich das vergefle. Di 
meiner vorigen Zuſtände würde mir nur einen fchled 
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Leſſings Verbindung mit der unglüdlichen Hamburgiſchen Theater- 
Unternehmung veranlaßte ihn zur Abfaffung der Dramaturgie, die in 
einzelnen Stüden, jedes zu einem halben Bogen, ausgegeben und bie 
Borftellungen des neuen Nationaltheater, ſowohl in Rüdficht der Stücke, 
als auch in Bezug anf die Darflellung, fhrittweife und Abend flir Abend 
begleiten follte. Anfangs gieng die Sade nach Wunſch, bald aber 
treten Störungen ein; die Schaufpieler wollten auch nicht verbliimt 
getndeft fein, und der Nachdruck in Leipzig und Hamburg bemädhtigte 
fi des Blattes. Dem erften Bedenken, dem der Schaufpieler, ließ fich 
leicht abhelfen; Lefling fchwieg ganz über die edle Gefellichaft, die nicht 
waßte, welcher Vorzug e8 für fie fein werde, von Lefling erwähnt zu 
fein Dem Nachdruce, der freilich Leſſings Intereſſe nicht unmittelbar 
gefährdete, war ſchwerer zu begegnen. Die Einftellung der wöchent- 
lichen Lieferungen ſchwächte die Theilnahme und die langfame Nadh- 
lieſerung ganzer Reihen von Nummern, deren letzte (83—104) im Mai 
1168 Hätten ericheinen müſſen, aber erft ein Jahr fpäter herans- 
kamen, verwandelte die Beitfchrift in ein Buch, an das man andre 
Anforderungen macht und das ſich ſelbſt andre Aufgaben flelit, als ein 
Matt. Daher die ungleihe Behandlung zu Anfang und am Schluffe. 
Vihrend dort, wenn auch ausführliche, doch fi) immer unmittelbar 
an das Stück haltende Beurtheilungen geboten wurden, verwandelten 
fd hier die Beurtheilungen zu felbfiftändigen Abhandlungen, die mit 
den kritifierten Städen nur Iofen Zuſammenhang hatten. Die Drama- 
targie war in diefem Sinne kein Blatt für ihre Zeit, aber ein Buch 
fir alle Zeiten, denen e8 um das Mufter einer ſtets fortfchreitenden 
oductiven Kritil zu thun iſt. 

Leffing hatte fich ſchon frühe von den Einwirkungen ver franzöfiichen: 
dihne zu befreien gefucht, felbft da ſchon, als er denfelben, wie in dent 
ungen Gelehrten, noch erlag. Er hatte geſchätzt, was alle Beitgenoffen 
wi ihm fchäßten, die lieben Franzoſen, den großen Voltaire, deſſen 
Geſchmack der Geſchmack der Welt war; aber er hatte doch fchon nach 
auliihen Antrieben ein bürgerliche Tranerfpiel, von dem die Fran⸗ 
ielen damals noch Fein Beiſpiel aufzeigen konnten; er hatte ein deutfches 
tufpiel gefchaffen und Tonnte, als er die Hamburgiihe Dramaturgie 
begann, die lichen mußergültigen Franzoſen weber fonberfih mehr 
leben, noch ihre Leiftungen für Mufter anfehen, da er ih inwiühen 
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sum riß Corneille ihr Theater ein wenig aus der Barbarei, fo 
glaubten fie es der Bolllommenheit ſchon ganz nahe. Racine fchien 
ihnen die letzte Hand angelegt zu haben; und hierauf war gar nicht 
mehr die Frage, Die es zwar auch nie geweien, ob der tragifche Dichter 
mh pathetifcher, noch rührender fein lünne als Gorneille und Racine, 
ſendern dies ward für ummöglich angenommen, und alle Beeiferung ber 
nachfolgenden Dichter mußte ſich darauf einfchränfen, dem einen ober 
dem andern fo ähnlich zu werben als möglich. Hundert Jahre haben 
fe fich ſelbſt, und zum Theil ihre Nachbarn mit, Hintergangen, und 
zum komme einer und fage ihnen das und höre, was fie antworten. 
Bon beiden aber ift e8 Gorneille, welcher den meiften Schaden geftiftet 
und anf ihre tragiichen Dichter den verberbliditen Einfluß gelibt hat. 
Denn Racine hat nur durch feine Mufter verführt: Corneille aber durch 
feine Mufter und Lehren zugleich. Diefe Ietzteren beſonders, von der 
ganzen Nation, einen Hebelin, einen Dacier abgerechnet, als Orakel⸗ 
ſprüche angenommen, von allen nachherigen Dichtern befolgt, haben — 
er getraut es fih, Stüd für Stüd zu beweiſen — nichts anderes, als 
das Table, wäflrigfe, untragifchite Zeug Hervorbringen lünnen. Und 
uun vergleicht er die Regeln, die Gorneille aus dem Ariftoteles gezogen, 
mit denen des Griechen felbft, dieſe Milderungen, dieſe günſtigen Deu- 
tungen, Entlräftungen und Berflümmlungen, alle nur deshalb gemacht, 
am nicht viele Stüde, die auf der franzöfiihen Bühne Beifall gefunden, 
verwerfen zu müflen. Wenn Ariftotele® Mitleid und Furcht durch bie 
Tragödie erregt wiffen will, jo ſtimmt ihm Corneille bei, nur daß er 
nicht beide zugleich, fondern einmal Furcht und ein andermal Mitleid 
für genügend hält. Wriftoteles verlangt die Erregung der Furcht und 
des Mitleids durch eine und dieſelbe Perſon, Corneille ift fhon zufrieden, 
wenn verſchiedene Berfonen jene Empfindungen hervorbringen. Ariftoteles 
will, daß durch Mitleid und Furcht, welche die Tragödie erwedt, unfer 
Mitleid und unfere Furcht, und was dieſen anhängig, gereinigt werden; 
Gorneille weiß davon nichts, und bilbet ſich ein, Ariftoteles habe jagen 
wollen, die Tragödie erwede unfer Mitleid, um unfre Yurcht zu erweden, 
um durch diefe Furcht die Leidenfchaften in uns zu reinigen, durch bie 
fiy der bemitleivete Gegenftand fein Unglüd zugezogen. Und da die 
Sranzofen dem Gorneille diefe ariftoteliichen Sätze nad feiner Verdrehung 
nachſprachen und danach dichteten, find nicht allein feine, ſondern alle 
franzöfifchden Tragödien folche geworden, die feine wahre Tragödien find. 
Denn die ariftotelifche Theorie ftand für Leffing felfenfeft als richtig da, 
und um deſto fefer, da er im Studium derfelben Auffchlüffe für ihre 
Erflärung und innre Harmonie gefunden, die allen Erklärern fremd 


geblieben waren. 
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Menn Leffing auf der einen Seite die Autorität der Franzoſen 
durch Burlidgeben auf die wahren Regeln des Altertfums und durd 
die feinfte Zergliederung einer Semiramis, einer Zaire, eines Eſſer unt 
befonder8 der Merope und der Robogune völlig zerftörte, obgleich das 
Publikum in Hamburg, wie aus dem Schluffe der Dramaturgie gefol- 
gert werden muß, wenig damit übereinflimmte, fo fuchte ex auch auf 
der andern Zeite Durch eine comparative Analyie, z. B. des Eſſer bei 
den Franzoſen, Engländern und Epaniern, die Hiftorifche Auffaflung 
der dramatifhen Literatur anzubahnen, wobei ihn jedoch immer wieder 
die aus dem Alterthum entmommenen Geſetze leiteten. Selbſt bei der 
Erwähnung Zbafeipeares konnte er dem Ariftoteles nicht vergefien. Er 
nennt ihn neben Zophofles und Euripides, die, wie er, felten mit ben 
wefentlichften Forderungen des Ariftoteles im Widerjpruche feien. Aber 
eine genauere Kunde Shakeſpeares, wie fie durch hingebendes Studium 
des Originales allein erworben werben fann, fcheint er nicht gehabt 
zu haben. Er bimerft im Allgemeinen, daß auf die geringften von 
Shakeſpeares Schönheiten ein Stempel gedrüdt fei, der fie gleich der 
ganzen Welt bemertbar made; er nennt den Othello ein Lehrbud 
der Leidenfchaft der Eiferfucht; er Tennt nur eine Tragödie, an der bie 
Liebe felbft arbeiten helfen: Romeo und Julie von Shakeſpeare; er 
lobt ihn mit Wielands Morten im Agathon (Stüd 69); er kennt ben 
Hamlet, deſſen Schaufpielerregeln er erwähnt, und aus Dem er ben 





Ankündigung. 


Es wird ſich leicht erratben laſſen, daß die neue Verwal: 
tung des biefigen Theaters die Veranlafiung des gegenwärtigen 
Blattes ift. 

Der Endzweck defielben foll den guten Abfichten entiprechen, 
weldye man den Männern, die fich diefer Verwaltung unterziehen 
wollen, nicht anders als beimefien kann. Sie haben fidh felbft 
binlänglicy darüber erllärt, und ihre Aeußerungen find, ſowohl 
bier, als auswärts, von dem feinern Theile des Publicums mit 
dem Beifalle aufgenommen worden, den jede freiwillige Beförbe: 
rung des allgemeinen Beiten verbient, und zu unjern Zeiten ſich 
verſprechen darf. 

Freilich giebt es immer und überall Leute, die, meil fie fich 
ſelbſt am beften kennen, bei jevem guten Unternehmen nichts als 
Rebenabfihhten erbliden. Man könnte ihnen diefe Beruhigung 
ihrer felbft gern gönnen; aber, wenn bie vermeinten Nebenabfich: 
ten fie wiber die Sache jelbft aufbringen; wenn ihr hämiſcher 
Reid, um jene zu vereiteln, auch dieſe jcheitern zu laſſen bemüht 
ift: fo müflen fie willen, daß fie die verachtungswürbigften Glie⸗ 
der der menſchlichen Gejellfchaft find. 

Glüdlih der Drt, wo dieſe Elenden den Ton nicht angeben; 
wo bie größere Anzahl mohlgefinnter Bürger fie in ven Schranten 
der Eprerbietung hält, und nicht veritattet, daß das Beſſere bes 
Ganzen ein Raub ihrer Rabalen, und patriotifche Abfichten ein 
Vorwurf ihres ſpottiſchen Aberwiges werben! 

So glüdlih fey Hamburg in allem, mworan feinem Wohl: 
ſtande und feiner Freiheit gelegen: denn es verbient, jo glüdlich 
zu ſeyn! 

Als Schlegel, zur Aufnahme des däntichen Theaters — (ein 
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deutfcher Dichter des däniſchen Theaters!) — Borfchläge that, 
von mweldhen es Deutfchland noch lange zum Vorwurfe gereichen 
wird, daß ihm feine Gelegenheit gemacht worben, fie zur Auf: 
nahme des unfrigen zu thun: war dieſes der erfte und vornehmfte, 
„das man den Schaufpielern felbft die Sorge nicht überlafien 
„müfle, für ihren Berluft und Gewinnft zu arbeiten.“ ! Die 
PBrincipalfhaft unter ihnen bat eine freie Kunft zu einem 
Handwerke herabgejegt, welches der Meifter mehrentheils defto 
nachläſſiger und eigennügiger treiben läßt, je gewiſſere Kunden, 
je mehrere Abnehmer ihm Nothdurft oder Luxus verfprechen. 

Wenn bier aljo bis jegt auch weiter noch nichts gefchehen 
wäre, als daß eine Gejellichaft von Freunden der Bühne Hand 
an das Werk gelegt, und nad) einem gemeinnüßigen Plane ar: 
beiten zu laſſen, fich verbunden hätte: jo wäre dennoch, bloß 
dadurch, ſchon viel gewonnen. Denn aus diefer erften Berände 
rung können, auch bei einer nur mäßigen Begünftigung des Pu 
blicums, leiht und geſchwind alle andere Verbefierungen erwachſen, 
deren unfer Theater bedarf. 

An Fleiß und Koften wird ficherlich nichts gefpart werben: 
ob es an Geſchmack und Einficht fehlen dürfte, muß vie Zeit 
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mehr Bergnügen und Entzüden erwartet, als fie nach ihrer Art 
gewähren kann. 

Der Stufen find viel, die eine werdende Bühne bis zum 
Gipfel der Vollkommenheit zu burchfteigen hat; aber eine ver: 
derbte Bühne ift von diefer Höhe, natürlicher Weife, noch weiter 
entfernt; und ich fürchte ſehr, daß die deutiche mehr dieſes ala 


if. 

Altes kann folglich nicht auf einmal gefchehen. Doch was 
man nicht wachien fieht, findet man nach einiger Zeit gewachſen. 
Der Langfamfte, der fein Ziel nur nicht aus den Augen verliert, 
gebt noch immer geſchwinder, als der ohne Ziel herum irrt. 

Diefe Dramaturgie fol ein kritiſches Regifter von allen auf: 
N Stüden halten, und jeden Schritt begleiten, ven die 
Kunft, ſowohl des Dichters, als des Schaufpielerd, hier thun 
wird. Die Wahl der Stüde ift Teine Kleinigkeit: aber Wahl jet 
Menge voraus; und wenn nicht immer Meifterftüde aufgeführt 
werben follten, fo fiebt man wohl, tworan die Schuld liegt. In⸗ 
deß ift e8 gut, wenn das Mittelmäßige für nichts mehr ausge: 
geben wird, als es ift; und ber unbefriedigte Zufchauer wenig⸗ 
ſtens daran urtheilen lernt. Einem Menfchen von gefundem Ber: 
ftande, wenn man ihm Geichmad beibringen will, braucht man 
ed nur auseinander zu fegen, warum ihm etwas nicht gefallen 
bat. Gewiſſe mittelmäßige Stüde müſſen auch ſchon darum bei: 
behalten werben, weil fie gewiſſe vorzügliche Rollen haben, in 
welchen ber oder jener Acteur feine ganze Stärke zeigen Tann. 
Eo verwirft man nicht gleich eine muſikaliſche Kompofition, meil 
der Tert dazu elend ift. 

Die größte Yeinheit eines dramatifchen Richters zeigt ſich 
darin, wenn er in jevem Falle des Vergnügens und Mißvergnü⸗ 
gens unfehlbar zu unterfcheiven weiß, mas und mie viel davon 
auf die Rechnung des Dichters, oder des Schaufpielers zu ſetzen 
fey. Den einen um etwas tabeln, was ber andere verſehen hat, 
beißt beide verderben. jenem wird der Muth benommen, und 
diefer wird fiher gemacht. 

Belonders darf es der Schauspieler verlangen, daß man 
bierin die größte Etrenge und Unparteilichleit beobachte. Die 
Rechtfertigung des Dichters Tann jeberzeit angetreten werden; 
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fein Werft bleibt da, und fann und immer wieder vor bie Augen 
gelegt werben. Aber die Kunft des Schaufpielers ift in ihren 
Werken tranfitoriih. Sein Gutes und Schlimmes rauſcht gleich 
ſchnell vorbei; und nicht felten- ift die heutige Laune bes Zu: 
ichauers mehr Urſache, als er jelbit, warum bas eine ober bad 
andere einen lebbaftern Eindrud auf jenen gemacht hat. 

Eine jhöne Figur, eine bezaubernde Miene, ein ſprechendes 
Auge, ein reizerder Tritt, ein liebliher Ton, eine melodiſche 
Stimme find Dinge, die ſich nicht wohl mit Worten ausvrüden 
lajien. Tod find es auch weder die einzigen noch größten Voll: 
fommenheiten des Schaufpielers. Schäßbare Gaben der Ratur 
find zu feinem Berufe jehr nöthig, aber noch lange nicht feinen 
Beruf erfüllend! Er muß überall mit dem Dichter denken; er 
muß da, mo dem Dichter etwas Menfchliches widerfahren if, 
für ihn denfen. 

Man bat allen Grund, häufige Beilpiele hiervon fich von 
unſern Schaufpielern zu verſprechen. — Doch ich will die Er 
wartung des Publicums nicht höher ftimmen. Beide ſchaden ſid 
jelbft: der zu viel verjpricht, und der zu viel erwartet. 

Heute geſchieht die Eröffnung der Bühne. Sie wird viel 
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; und Eophronia ift das Werk eines jungen Dichters, 
unvollendet binterlafienes Werl. Cronegk ftarb aller: 
unfere Bühne zu früh; aber eigentlich gründet fich fein 
br auf das, was er, nach dem Urtheile feiner Freunde, 
e noch hätte leiften können, ala was ex wirklich geleiftet 
» welcher dramatilche Dichter, aus allen Zeiten und 
hätte in feinem ſechsundzwanzigſten Jahre fterben 
be die Kritit über feine wahren Talente nicht eben fo 
‚zu laſſen? 
Stoff ift die befannte Epifode beim Tafio. Eine Heine 
zãhlung in ein rührendes Drama umzuſchaffen, ift fo 
. Zwar koſtet e8 wenig Mühe, neue Vermwidelungen 
a, und einzelne Empfindungen in Ecenen auszubehnen. 
yerhüten wiſſen, daß diefe neue Verwidelungen weder 
fle ſchwächen, noch ver Wahrfcheinlichkeit Eintrag thun; 
mm Gefichtöpuntte des Erzählers in den wahren Stand: 
even Perſon verjegen können; die Leivenichaften nicht 
‚ fonden vor den Augen des Zuſchauers entftehen, 
Sprung, in einer fo iluforifhen Etetigkeit wachſen 
daß diejer fompathifiren muß, er mag wollen over 
z iſt es, mas dazu nöthig ift; was das Genie, 
u wiſſen, obne es ſich langweilig zu erllären, thut, 
der bloß witzige Kopf nachzumachen, vergebens fich 


fcheint, in feinem Dlint und Eophronia, den PVirgil 
Niſus und Euryalus vor Augen gebabt zu haben. So 
in diefen die Stärle der Freundſchaft geichilvert hatte, 
fo in jenen die Stärke der Liebe jchildern. Dort war 
nütbiger Dienfteifer, der die Probe der Freundichaft 
: bier iſt es die Religion, welche der Liebe Gelegenheit 
in aller ihrer Kraft zu zeigen. Aber die Religion, 
dem Taflo nur das Mittel ift, wodurch er bie Liebe 
ı zeigt, ift in Cronegks Bearbeitung das Hauptiverf 
Er wollte den Triumph diefer in den Triumph jener 
Gewiß, eine fromme Berbefjerung — weiter aber aud) 
> Fromm! Denn fie bat ihn verleitet, was bei dem 
knpel und natürlich, fo wahr und menſchlich iſt, fo 
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verwidelt und romanenhaft, jo wunderbar und himmliſch zu 
maden, daß nichts darüber! 

Beim Taſſo ift ed ein Zauberer, ein Kerl, ber weder Chriſt 
noch Mahomedaner ift, fondern fi) aus beiden Religionen einen 
eigenen Aberglauben zuſammengeſponnen hat, welcher dem Ala⸗ 
din den Rath giebt, das munberthätige Marienbilv aus bem 
Tempel in die Mofchee zu bringen. Warum machte Cronegk aus 
diefem Zauberer einen mahomedaniſchen Priefter? Wenn biefer 
Priefter in feiner Religion nicht eben jo unwiflend war, ala es 
der Dichter zu ſeyn jcheint, fo konnte er einen folchen Rath un 
möglich geben. Sie duldet durchaus feine Bilder in ihren Ro: 
fcheen. Cronegk verräth ſich in mehreren Stüden, daß ihm eine 
fehr unrichtige Vorftelung von dem mahomebaniichen Glauben 
beigemohnt. Der gröbfte Fehler aber ift, daß er eine Religion 
überall des Polytheismus ſchuldig macht, die faft mebr als jede 
andere auf die Einheit Gottes dringt: Die Mofchee heißt ihm 
„ein Eig der falihen Götter,” und den Priefter felbft läßt er 
ausrufen: 


„So wollt ihr euch noch nicht mit Rach' und zur — 
Alx Götter? Rlist, vertilat das free NolE d 
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ihr nicht Ein Bette befteigen, jo jey es Ein Scheiterhaufen; an 
ihrer Seite, an ven nämlichen Pfahl gebunden, beftimmt, von 
dem nämlichen Feuer verzehrt zu werden, empfindet er bloß das 
Gläd einer fo fühen Nachbarſchaft, denkt an nichts, was er jen» 
feit dem Grabe zu hoffen babe, und wünſcht nichts, als daß 
dieſe Nachbarſchaft noch enger und vertrauter jeyn.möge, daß er 
Bruft gegen Bruft drücken, und auf ihren Lippen feinen Geift 
verhauchen bürfe. 

Diefer vortreffliche Kontraft zwiſchen einer Tieben, ruhigen, 
ganz geiftigen Schtwärmerin, und einem hitzigen, begierigen Jüng⸗ 
Inge, ift beim Cronegk völlig verloren. Sie find beide von ber 
Tälteften Einförmigleit; beide haben nichts als das Märterthum 
im Ropfe; und nicht genug, daß Er, dab Sie für die Religion 
fierben wollen; auch Evander wollte, auch Serena hätte nicht 
übel Luft dazu. . 

Sch will bier eine doppelte Anmerkung machen, welche, wohl 
behalten, einen angehenven tragifchen Dichter vor großen Fehl⸗ 
tritten bewahren Tann. Die eine betrifft das Trauerfpiel über: 
haupt. Wenn heldenmüthige Gefinnungen Bewunderung erregen 
follen: fo muß ber Dichter nicht zu verſchwenderiſch damit um: 
geben; denn was man dfters, was man an mehrern fieht, hört 
man auf zu beivundern. Hierwiber batte ſich Cronegk ſchon in 
feinem Codrus fehr verfündigt. Die Liebe des Vaterlandes, bis . 
zum freiwilligen Tode für dafjelbe, hätte den Codrus allein aus: 
zeichnen follen: er hätte als ein einzelnes Weſen einer ganz be 
fondern Art daſtehen müflen, um den Einvrud zu machen, wel⸗ 
hen ver Dichter mit ihm im Sinne hatte. Aber Elefinde, und 
Philaide, und Mebon, und wer nicht? find alle gleich bereit, ihr 
Leben dem Baterlande aufzuopfern; unfere Bewunderung wird 
getheilt, unb Cobrus verliert fi unter der Menge. So aud 
bier. Was in Dlint und Sophronia Chrift ift, das alles hält 
gemartert werben und fterben für ein Glas Waſſer trinken. Wir 
hören diefe frommen Bravaden jo oft, aus jo verſchiedenem 
Munde, daß fie alle Wirkung verlieren. 

Die zweite Anmerkung betrifft das chriftliche Trauerfpiel ins: 
befondere. Die Helden befielben find mehrentheild Märtyrer. 
Nun leben wir zu einer Seit, in welcher die Stimme der gefunden 
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Vernunft zu laut erihallt, ala daß jeder Raſender, der ſich 
muthwillig, ohne alle Noth, mit Verachtung aller feiner bürger: 
lichen bliegenheiten, in den Tod ftürzt, den Titel eines Mär: 
tprers ſich anmaßen dürfte Mir wiſſen jet zu wohl die faljchen 
Märtyrer von den wahren zu unterfcheiben; wir verachten jene 
eben fo ſehr, als wir diefe verehren, und höchſtens können fie 
uns eine melancoliiche Thräne über die Blindheit und den Uns 
ſinn ausprefien, teren wir die Menfchheit überhaupt in ihnen 
fäbig erbliden. Tech diefe Thräne ift feine von den angenehmen, 
Die dag Traueripiel erregen will. Wenn daher der Dichter einen 
Märtprer zu feinem Helden wählt: daß er ibm ja die lauterften 
und triftigften Beiwegungsgründe gebe! daß er ihn ja in die un 
umgängliche Notbwendigkeit jege, den Echritt zu thun, durch ben 
er fih der Gefahr bloß jtellt! daß er ibn ja den Tod nidt 
freventlich ſuchen, nicht höhniſch ertrogen laſſe! Eonft wird uns 
jein frommer Selb zum Abſcheu, und die Religion felbit, die er 
ehren wollte, fann darunter leiden. Ich habe ſchon berührt, dab 
es nur ein eben jo nichtswürdiger Aberglaube ſeyn Tonnte, als 
wir in dem Yauberer Ismen verachten, welcher den Llint an: 
trieb, das Bild aus der Mofchee wieder zu entwenden. Es nk 
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Zweites Stürk. 
Den 5. Mai 1767. 


Noch eine Anmerkung, gleichfalls das chriftlihe Trauerjpiel 
betreffend, würbe über die Belehrung der Clorinde zu machen 
ſeyn. So überzeugt wir auch immer von ben unmittelbaren 
Wirkungen der Gnade jeyn mögen, jo wenig können fie uns doch 
auf dem Theater gefallen, wo alles, was zu dem Charakter ber 
Perſonen gehört, aus den natürlichften Urjachen entipringen muß. 
Runder dulden wir da nur in der phyſikaliſchen Welt: in der 
moralifchen muß alles feinen ordentlihen Lauf behalten, weil 
das Theater die Schule der moralifhen Welt ſeyn fol. Die 
Bewegungsgründe zu jedem Entichlufie, zu jeder Aenberung der 
geringften Gedanken und Meinungen, müfien, nad) Maaßgebung 
des einmal angenommenen Charakters, genau gegen einander 
abgewogen ſeyn, unb jene müſſen nie mehr berborbringen, als 
fe nach der firengften Wahrheit bervorbringen können. Der 
Tihter Tann die Kunft befigen, uns, durch Schönheiten des De: 
tale, über Mißverhaͤltniſſe diefer Art zu täufchen: aber er täufcht 
uns nur einmal, und fobalb wir wieder Talt werben, nehmen 
wir den Beifall, den er uns abgelaufcht hat, zurüd. Dieſes auf 
die vierte Scene des dritten Act angewendet, wird man finden, 
tab die Reben und das Betragen der Sophbronia die Clorinde 
war zum Mitleiden hätten beivegen können, aber viel zu unver 
mögend find, Belehrung an einer Perjon zu wirken, die gar Feine 
Anlage zum Enthuſiasmus bat. Beim Taflo nimmt Elorinde 
ud das Chriftentfum an; aber in ihrer letzten Stunde; aber 
ef, nachbem fie kurz zuvor erfahren, daß ihre Eltern dieſem 
Clauben zugethan geweſen: feine, erhebliche Umſtände, durch 
welche die Wirkung einer höhern Macht in die Reihe natürlicher 
Vegebenheiten gleichſam mit eingeflochten wird. Niemand hat 
es beflee verftanden, wie weit man in dieſem Stücke auf dem 
Ipeater gehen bärfe, als Voltaire. Nachdem die empfindliche, 
Ale Seele des Zamor, durch Beifpiel und Bitten, durch Groß: 
math und Ermahnungen beftürmt, und bis in das Innerſte er: 
Idüttert worden, läßt er ihm doch die Wahrheit der Religion, an 
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deren Belennern er jo viel Großes fieht, mehr vermutben als 
glauben. Und vielleicht würde Voltaire auch dieſe Vermuthung 
unterbrüdt haben, wenn nicht zur Beruhigung des Zuſchauers 
etwas hätte gefchehen müffen. 

Gelbit der Polyeuft des Corneille ift, in Abficht auf beide 
Anmerkungen, tavelbaft; und wenn es feine Nachahmungen immer 
mehr geworben find, jo dürfte die erfte Tragödie, die ben Namen 
einer chriftlichen verdient, ohne Zweifel noch zu erwarten ſeyn. 
Ich meine ein Stüd, in welchem einzig der Chriſt als Chrift und 
intereflirt. — Iſt ein ſolches Stüd aber au wohl möglich? Iſt 
der Charakter des wahren Chriften nicht etwa ganz untheatra⸗ 
lich? Streiten nicht etwa die ftille Gelaflenheit, die unveränber: 
Yihe Canftmuth, die feine mwejentlichften Züge find, mit dem 
ganzen Geſchäfte der Tragödie, welches Leidenichaften durch Lei 
denfchaften zu reinigen fucht? Widerſpricht nicht etwa feine Er: 
wartung einer belohnenden Glüdfeligkeit nach diefem Leben, ber 
Uneigennüßigfeit, mit welcher wir alle große unb gute Hand 
lungen auf der Bühne unternommen und vollzogen zu ſehen 
wünſchen? 

Bis ein Werk des Genies, von dem man nur aus ber Er 
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geweſen. Der Tod Iöfet alle Berwirrungen am beften; darum 
läßt ex beide fterben, den Dlint und die Sophronia. Beim Taſſo 
Imımen fie beide davon; denn Elorinde nimmt ſich mit der un: 
gennügigften Großmuth ihrer an. Cronegk aber hatte Clorinden 
verliebt gemacht, und da war es freilich ſchwer zu errathen, tie 
er zwei Nebenbuhlerinnen auseinander ſetzen mollen, ohne den 
Tod zu Hülfe zu rufen. In einem andern noch fchlechtern Trauer: 
friele, wo eine von den Hauptperfonen ganz aus heiler Haut 
farb, fragte ein Zuschauer feinen Nachbar: Aber woran ftirbt 
fie denn? — Woran? am fünften Acte; antwortete diefer. Im 
Wahrheit; der fünfte Act ift eine garftige böfe Staupe, die 
manchen hinreißt, dem die erften vier Acte ein meit längeres 
Leben veripraden. — 

Doch ich will mich in die Kritit bes Stüdes nicht tiefer ein» 
(fin. So mittelmäßig es ift, fo ausnehmend ift es vworgeftellt 
worden. Ich fchmeige von der äußern Pracht; denn dieſe Ver: 
beflerung unſers Theaters erfordert nichts ala Geld. Die Künfte, 
deren Hülfe dazu nöthig ift, find bei uns in eben der Polls 
fommenheit, als in jedem andern Lande; nur die Künftler wollen 
eben fo bezablt jeyn, wie in jedem andern Lande. 

Man muß mit der Vorftellung eines Stüdes zufrieden feyn, 
wenn unter vier, fünf Perjonen einige vortrefflih, und die an⸗ 
dem gut geipielt haben. Wen in den Nebenrollen, ein Anfänger 
oder fonft ein Nothnagel, fo ſehr beleivigt, daß er über das 
Ganze die Naſe rümpft, der reife nach Utopien, und beſuche da 
vie volllommenen Theater, wo auch der Lichtpußer ein Garrid iſt. 

Herr Eckhhof war Evander; Evander ift zwar ber Vater des 
Ufimts, aber im Grunde doch nicht viel mehr als ein Vertrauter. 
Indeß mag diefer Mann eine Rolle machen, melche er will; man 
eddennt ihn in der kleinſten noch immer für den erſten Acteur, 
und bevauert, auch nicht zugleich alle übrige Rollen von ihm fehen 
m können. Cin ihm ganz eigenes Talent ift bieles, daß er 
Eittenfprüche und allgemeine Betrachtungen, diefe langweiligen 
Yusheugungen eines verlegenen Dichters, mit einem Anftande, 
wit einer Innigkeit zu jagen weiß, daß das Trivialfte von dieſer 
It in feinem Munde Neuheit und Würde, das Froftigftensyeuer 
wd Leben erhält. 


Leffing, Werke. Auswahl VI. 2 
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handeln, das Laſterhafte derſelben erkennen, und doch gegen ſich 
und andere damit prablen. Ein folcher Menſch ift ein Unbing, 
fo gräßlich al3 ununterridhtend, und nicht? als die armjelige Zu: 
flucht eines jchalen Kopfes, der ſchimmernde Tiraden für bie 
höchſte Schönheit des Traueripiels hält. Wenn Iſmenor ein 
grauſamer Priefter ift, find darum alle Priefter Jimenors? Man 
wende nicht ein, daß von Prieftern einer falſchen Religion die 
Rede ſey. So falſch war noch Feine in der Welt, daß ihre Lehrer 
notbwendig Unmenfchen ſeyn müflen. Prieſter haben in den 
falfhen Religionen fo wie in ver wahren, Unheil geftiftet, aber 
nicht weil fie Priefter, ſondern weil fie Böſewichter waren, die, 
im Behuf ihrer fchlimmen Neigungen, die Vorrechte auch eines 
jven andern Standes gemißbraucht hätten. 

Denn die Bühne fo unbefonnene Urtheile über die Priefter 
überhaupt ertönen läßt, was Wunder, wenn fih auch unter 
diefen Unbefonnene finden, die fie als die gerade Heerftraße zur 
Hölle ausfchreien? 

Aber ich verfalle wiederum in die Kritil des Stüdes, und 
ih wollte von dem Schaufpieler ſprechen. 


Drittes Stück. 
Den 8. Mai, 1767. 


Und wodurch bewirkt diefer Schaufpieler (Hr. Eckhof), daß 
wir auch die gemeinfte Moral fo gern von ihm hören? Was ift 
es eigentlih, was ein Anderer von ihm zu lernen bat, wenn 
wir ihn in ſolchem Falle eben jo unterhaltend finden follen? 

Ale Moral muß aus der Fülle des Herzens kommen, von 
der der Mund übergehet; man muß eben fo wenig lange darauf 
zu denfen, als damit zu prahlen jcheinen. 

Es verfteht fi alfo von felbit, daß die moralifchen Stellen 
vorzüglich wohl gelernt ſeyn wollen. Sie müfjen ohne Stoden, 
obne den geringften Anftoß, in einem ununterbrocdhenen Flufie 
der Worte mit einer Leichtigleit geiprochen werden, daß fie Teine 
mühfame Auskramungen des Gedächmiſſes, jondern unmittelbare 
Eingebungen der gegenwärtigen Lage der Sachen fcheinen. 

Eben fo ausgemacht ift e8, daß Fein falfcher Accent uns 
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muß argmöhnen laflen, der Acteur plaudere, mas er nicht ver: 
ſtehe. Er muß uns dur den ridhtigften, ficherften Ton über 
zeugen, daß er den ganzen Sinn feiner Worte durchdrungen babe. 

Aber die richtige Accentuation ift zur Noth auch einem 
Papagey beizubringen. Wie weit ift der Acteur, der eine Etelle 
nur verfteht, noch von dem entfernt, der fie auch zugleich em: 
pfindet! Morte, deren Einn man einmal gefaßt, die man fid 
einmal ins Gedächtniß "geprägt hat, laſſen fich fehr richtig ber: 
jagen, auch indem fi die Seele mit ganz andern Dingen ke 
ſchäftigt; aber alsdann ift feine Empfindung möglich; die Seele 
muß ganz negenmwärtig jeyn; fie muß ihre Aufmerkſamkeit einzig 
und allein auf ihre Neben richten, und nur alddann — 

Aber auch alsdann Tann der Acteur wirklich viel Empfin⸗ 
dung haben, und doc feine zu haben jcheinen. Die Empfindung 
ift überhaupt immer das ftreitigfte unter den Talenten eine 
Cchaufpielerd. Sie Tann ſeyn, wo man fie nicht erfennt; und 
man fann fie zu erfennen glauben, wo fie nicht iſt. Denn bie 
Empfindung ift etivas inneres, von dem wir nur nad feinen 
— — —— urtheilen können. Nun — ———— * 
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Ohne Zweifel iſt dieſer, ungeachtet ſeiner Gleichgültigkeit 
und Kälte, dennoch auf dem Theater weit brauchbarer als jener. 
Wenn er lange genug nichts als nachgeäfft hat, haben ſich end⸗ 
lich eine Menge kleiner Regeln bei ihm geſammelt, nach denen 
er ſelbſt zu handeln anfängt, und durch deren Beobachtung (zu 
Folge dem Geſetze, daß eben die Modificationen der Seele, welche 
gewiſſe Veränderungen des Körpers hervorbringen, hinwiederum 
durch dieſe körperliche Veränderungen bewirkt werden) er zu einer 
Art von Empfindung gelangt, die zwar die Dauer, das Feuer 
derjenigen, bie in der Seele ihren Anfang nimmt, nicht haben 
Iann, aber doch in dem Augenblide der Vorftellung fräftig genug 
if, etwas von den nicht freiwilligen Veränderungen des Körpers 
bervorzubringen, aus deren Dafeyn wir faft allein auf das in: 
nere Gefübl zuverläflig Ichließen zu können glauben. Ein ſolcher 
Acteur fol 3. €. die äußerfte Wuth des Zornes ausbrüden; ich 
nebme an, daß er feine Rolle nicht einmal recht verfteht, daß 
er die Gründe vieles Zornes weder hinlänglich zu faflen, nod 
lebhaft genug fich vorzuftellen vermag, um feine Eeele felbft in 
Zom zu fegen. Und ich fage, wenn er nur die allergröbften 
Aeußerungen des Zornes einem Acteur von urſprünglicher Em- 
pfindung abgelemt bat, und getreu nachzumachen weiß — den 
baftigen Gang, den ftampfenden Fuß, den rauhen bald kreiſchen⸗ 
den bald verbifienen Ton, das Epiel der Augenbraunen, die 
jitternde Lippe, das Knirſchen ver Zähne u. ſ. m. — wenn er, 
fage ich, nur diefe Dinge, die fich nachmachen laſſen, fobald man 
will, gut nachmacht; fo wird dadurch unfehlbar feine Eeele ein 
dunkles Gefühl von Zorn befallen, welches wiederum in den 
Körper zurüdwirkt, und da auch diejenigen Veränderungen ber: 
vorbringt, die nicht bloß von unſerm Willen abhangen; fein 
Geſicht wird glühen, feine Augen werben bliten, feine Musteln 
werden jchwellen; kurz, er wird ein wahrer Zorniger zu ſeyn 
fcheinen, ohne es zu ſeyn, ohne im geringiten zu begreifen, 
warum er es ſeyn follte. 

Nach diefen Grundjäsen von der Empfindung überhaupt 
babe ich mir zu beftimmen gejucht, melde äußerlihe Merkmale 
diejenige Empfindung begleiten, mit der moraliſche Betrachtun⸗ 
gen wollen gefprochen ſeyn, und welche von dieſen Merkmalen 
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muß argmöhnen lafien, der Acteur plaudere, was er nicht ver: 
ftebe. Er muß ung durch den richtigften, ficherften Ton über: 
zeugen, daß er den ganzen Sinn feiner Worte durchdrungen habe. 

Aber die richtige Accentuation ift zur Notb auch einem 
Papagey beizubringen. Wie weit ift der Acteur, der eine Stelle 
nur verfteht, noch von dem entfernt, der fie auch zugleich em⸗ 
pfindet! Worte, deren Sinn man einmal gefaßt, die man fi 
einmal ins Gedächtniß 'geprägt bat, laſſen fich fehr richtig her 
fagen, auch indem ſich die Seele mit ganz andern Dingen be 
ſchäftigt; aber alsdann tft feine Empfindung möglich; die Seele 
muß ganz gegenwärtig feyn; fie muß ihre Aufmerkſamkeit einzig 
und allein auf ihre Reben richten, und nur alddann — 

Aber auch alsdann Tann der Acteur wirflich viel Empfin- 
dung haben, und doc Feine zu haben fcheinen. Die Empfindung 
ift überhaupt immer das ftreitigfte unter den Talenten eines 
Schaufpielerd. Ste kann feyn, mo man fie nicht erlennt; und 
man kann fie zu erfennen glauben, wo fie nicht if. Denn die 
Empfindung iſt etivas inneres, von dem wir nur nach feinen 
äußern Merkmalen urtheilen können. Nun ift e möglich, daß 
gewifle Dinge in dem Baue des Körpers diefe Merkmale ent: 
weder gar nicht verftatten, ober doch ſchwächen und zmeibeutig 
maden. Der Acteur Tann eine gewille Bildung des Gefichts, 
gewifie Mienen, einen gewiflen Ton haben, mit denen wir ganz 
andere Fähigkeiten, ganz andere Leidenſchaften, ganz andere 
Gefinnungen zu verbinden gewohnt find, als er gegenwärtig 
äußern und ausdrücken fol. Iſt diefes, fo mag er noch fo viel 
empfinden, wir glauben ihm nicht: denn er ift mit fich felbft im 
Miderfpruche. Gegentheild Tann ein anderer jo glüdlich gebaut 
jeyn; er kann fo enticheivende Züge befiten; alle feine Muskeln 
fönnen ihm fo leicht, fo geſchwind zu Gebote ftehen; er Tann fo 
feine, fo vielfältige Abänderungen der Stimme in feiner Gewalt 
haben; kurz, er Tann mit allen zur Pantomime erforberlichen 
Gaben in einem fo hoben Grave beglüdt feyn, daß er und in 
denjenigen Rollen, die er nicht urjprünglich, fondern nach irgend 
einem guten Vorbilve fpielt, von der innigften Empfindung be 
jeelt jcheinen wird, da doch alles, was er jagt und thut, nichts 
als mechaniſche Nachäffung ift. 
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Ohne Zweifel iſt dieſer, ungeachtet ſeiner Gleichgültigkeit 
und Kälte, dennoch auf dem Theater weit brauchbarer als jener. 
Wenn er lange genug nichts ala nachgeäfft bat, haben fich end⸗ 
lich eine Menge Heiner Regeln bei ihm gelammelt, nach denen 
er felbft zu handeln anfängt, und durch deren Beobachtung (zu 
Folge dem Gejeke, daß eben die Modificationen der Eeele, welche 
gewifle Veränderungen des Körpers hervorbringen, hinwiederum 
durch dieſe körperliche Veränverungen bewirkt werden) er zu einer 
Art von Empfindung gelangt, die zwar die Dauer, das Feller 
derjenigen, die in der Eeele ihren Anfang nimmt, nicht haben 
Tann, aber doch in dem Augenblide ver Borftelung kräftig genug 
ift, etwas von den nicht freiwilligen Veränderungen des Körpers 
bervorzubringen, aus deren Dafeyn wir faft allein auf das in: 
nere Gefühl zuverläfiig fchließen zu können glauben. Ein foldher 
Acteur fol 3. E. die äußerfte Wuth des Zornes ausprüden; ich 
nehme an, daß er feine Rolle nicht einmal recht verfteht, daß 
er die Gründe dieſes Zornes weder hinlänglich zu fallen, nod 
lebhaft genug ſich vorzuftellen vermag, um feine Seele jelbit in 
Zom zu ſetzen. Und ich fage, wenn er nur die allergröbften 
Aeußerungen des Zornes einem Acteur von urſprünglicher Em- 
pfindung abgelernt bat, und getreu nachzumachen weiß — ben 
baftigen Gang, den ftampfenven Fuß, den rauhen bald Freifchen: 
den bald verbifienen Ton, das Spiel der Augenbraunen, die 
zitternde Lippe, das Knirſchen der Zähne u. |. m. — wenn er, 
ſage ih, nur diefe Dinge, die fich nachmachen laſſen, ſobald man 
will, gut nachmacht; fo wird dadurch unfehlbar feine Seele ein 
dunkles Gefühl von Zorn befallen, welches wiederum in den 
Körper zurüdwirft, und da auch diejenigen Veränderungen ber: 
vorbringt, die nicht bloß von unſerm Willen abhangen; jein 
Gefiht wird glühen, feine Augen werben bligen, feine Muskeln 
werden ſchwellen; kurz, er wird ein wahrer Zorniger zu feyn 
fcheinen, ohne es zu feyn, ohne im geringften zu begreifen, 
warum er e3 jeyn ſollte. 

Nach diefen Grundſätzen von der Empfindung überhaupt 
babe ich mir zu beftimmen gefucht, melde äußerlihe Merkmale 
diejenige Empfindung begleiten, mit der moralifche Betrachtun: 
gen wollen geſprochen ſeyn, und melde von biefen Merkmalen 
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in unferer Gewalt find, jo daß fie jeder Meteue, er mas bie 
Empfindung felbjt haben over nicht, barftellen Tann. Mi bünlt 
Folgendes. 

Jede Moral ift ein allgemeiner Sag, ber, als folde, 
einen Grad von Sammlung ber Seele und ruhiger Ueberlegung 
verlangt. Er will alſo mit Gelaffenbeit und einer merifien 
Kälte gejagt ſeyn. 

Allein diefer allgemeine Sa ift zugleich das Nefultat von 
Einbrüden, welche individuelle Umftände auf die banbelnben Um 
fonen maden; er ift fein bloßer ſymboliſcher Sluß, er in ein 
generalifirte Empfindung, und als biefe till er mit Feuer un 
einer gewiſſen Begeifterung geſprochen fehn. 

Folglich mit Begeifterung und Gelafienheit, mil Feuer und 
Kälte? — 

Nicht anders; mit einer Miſchung von beiden, in der aber 
nad Beichaffenheit der Situation, bald biejes, bald jenes ber 
voriticht. 

Iſt die Situation ruhig, jo muß ſich die Seele burd ir 
Moral gleihjam einen neuen Schwung geben wollen; fie mil 
ühor ihr Ener ihre Mitchtn Alah Barum Allaamelns Hin 
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es denn aber auch, daß ſich die Moral weder in ven einen noch 
in ben anbern bei ihnen ausnimmt; und baß wir fie in jenen 
eben jo unnatürlih, als in diefen langweilig und kalt finden. 
Sie überlegten nie, daß die Stiderei von dem Grunde abftechen 
muß, und Gold auf Gold brodiren ein elender Geſchmack ift. 

Dur ihre Geftus verderben fie vollends alles. Sie miflen 
weder, wenn fie deren dabei machen follen, noch was fiir melde. 
Eie maden gemeiniglich zu viele, und zu unbedeutende. 

Wenn in einer heftigen Situation die Seele ſich auf einmal 
zu fammeln fcheint, um einen überlegenden Blick auf fich ober 
auf das, was fie umgiebt, zu merfen, fo ift es natürlich, daß 
fie allen Bewegungen des Körpers, die von ihrem bloßen Willen 
abbangen, gebieten wird. Nicht die Stimme allein wird gelafie: 
ner; bie Glieder alle geratben in einen Stand ver Ruhe, um 
die innere Ruhe auszubrüden, ohne die das Auge der Vernunft 
nicht wohl um ſich fchauen Tann. Mit eins tritt der fortfchrei- 
tende Fuß feft auf, die Arme ſinken, der ganze Körper zieht fich 
in den wagrechten Stand; eine Pauſe — und dann die Reflerion. 
Der Mann ſteht da, in einer feierlichen Stille, ala ob er fi 
nicht ftören wollte, fich jelbft zu hören. Die Reflerion iſt aus 
— wieder eine Paufe — und fo wie die Neflerion abgezielt, 
Feine Leidenichaft entiveber zu mäßigen over zu befeuern, bricht 
er entweber auf einmal wieder los, oder jegt allmälig das Spiel 
feiner Glieder wieder in Gang. Nur auf dem Gefichte bleiben, 
wäbrend der Reflerion, die Spuren bes Affeltz; Miene und 
Auge find noch in Bewegung und Feuer; denn wir haben Miene 
und Auge nicht jo urplöglich in unferer Gewalt, als Fuß und 
Hand. Und hierin dann, in diefen ausprüdenden Mienen, in 
diefem entbrannten Auge, und in dem Ruheſtande des ganzen 
übrigen Körpers, befteht die Mifhung von Feuer und Kälte, mit 
welcher ih glaube, daß die Moral in heftigen Eituationen ge: 
ſprochen jeyn will. 

Mit eben dieſer Miſchung will fie auch in ruhigen Situa⸗ 
tionen gejagt ſeyn; nur mit dem Unterjchieve, daß ber Theil der 
Altion, welcher bort der feurige war, hier der kältere, und welcher 
dort der lältere war, hier ber feurige jfeyn muß. Nämlich: da 
die Seele, wenn fie nichts als janfte Empfindungen bat, durch 
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allgemeine Betrachtungen dieſen ſanften Empfindungen einen 
höhern Grab von Lebhaftigleit gu geben ſucht, fo wird ſie auf 
die Glieder des Körpers, bie ihr unmittelbar zu Gebote fteben, 
dazu beitragen laflen; die Hänbe werden in voller Bewegung 
ſeyn; nur der Ausprud des Geſichts Tann jo geichtoinb nicht nach, 
und in Miene und Auge wird noch bie Ruhe berrichen, aus ber 
fich der übrige Körper gern berausarbeiten möchte, 


Viertes Süd. 
Den 12. Mai, 1767. 


Aber von was für Art finb bie Bewegungen ber Hände, 
mit welden, in rubigen Eituationen, die Moral geſprochen zu 
ſeyn Tiebt? 

Von der Ghironomie ber Alten, das ift, von bem Inbe 
ariffe der Regeln, welche bie Alten ben Bewegungen ber Hänbe 
borgejchrieben hatten, wiſſen wir nur jehr wenig; aber bie 
wiffen wir, daß fie die Händeſprache zu einer Volllonmenbät 
gebradit, von der fi aus bem, was unjere Redner barın ji 
leiften im Stande find, kaum bie Möglichleit follte begreifen 
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Er gebrauchte fih alſo feiner Hände jparlamer als ber 
Pantomime, aber eben fo wenig vergebens als biejer. Er rührte 
feine Hand, wenn er nichts damit bedeuten ober verftärfen 
fonnte. Er mußte nichts von den gleichgültigen Bewegungen, 
durch deren beftändigen einförmigen Gebraudh ein fo großer 
Theil von Schaufpielern, befonders das Frauenzimmer, ſich das 
vollflommene Anfehen von Drahtpuppen giebt. Bald mit ber 
rechten, bald mit der linfen Hand, die Hälfte einer frieplichten 
Achte, abwärts vom Körper, beichreiben, oder mit beiden Händen 
zugleich die Luft von fich mwegrudern, beißt ihnen Aktion haben; 
und wer es mit einer gewiflen Tanzmeiftergrazie zu thun geübt 
it, o! der glaubt uns bezaubern zu Tünnen. 

Ich weiß wohl, daß ſelbſt Hogarth den Schaufpielern be: 
heblt, ihre Hand in fchönen Schlangenlinien bewegen zu lernen; 
aber nach allen Seiten, mit allen möglichen Abänverungen, deren 
biefe Linien, in Anſehung ihres Schmwunges, ihrer Größe und 
Dauer, fähig find. Und endlich befiehlt er es ihnen nur zur 
Uebung, um fi zum Agiren dadurch geichidt zu machen, um 
den Armen die Biegungen des Reizes geläufig zu maden; nicht 
aber in der Meinung, daß das Agiren felbit in meiter nichts als 
in der Befchreibung folcher fchönen Linien, immer nad) der näm: 
lihen Direktion, beftebe. 

Meg alfo mit diefem unbedeutenden Portebras, vornämlich 
bei moralifchen Stellen weg mit ihm! Reiz am unredhten Orte 
ift Affeltation und Grimaſſe; und eben derſelbe Reiz, zu oft 
bintereinanver wiederholt, wird kalt und endlich edel. ch ſehe 
einen Schulknaben fein Sprüchelchen auffagen, wenn der Schau: 
fpieler allgemeine Betrachtungen mit der Bewegung, mit melcher 
man in der Menuet die Hand giebt, mir zureicht, over feine - 
Moral gleihjam vom Rocken fpinnt. 

Jede Bewegung, welche die Hand bei moralifchen Stellen 
macht, muß bebeutend feyn. Dft kann man bis in das Male: 
rifche Damit gehen; wenn man nur das Pantomimifche vermeidet. 
Es wird ſich vielleicht ein andermal Gelegenheit finden, viele 
Grabation von bedeutenden zu malerifchen, von malerischen zu 
pantomimiſchen Geſten, ihren Unterfhied und ihren Gebraud, 
in Beifpielen zu erläutern. Jetzt würde mich biefes zu meit 
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fübren, und ich merke nur an, daß es unter den bedeutenden 
Geſten eine Art giebt, die der Schauſpieler vor allen Dingen 
wohl zu beobachten hat, und mit denen er allein ver Mora! 
Yidt und Yeben ertbeilen Tann. Es find dieſes, mit einem 
Worte, Die individualifirenden Geſtus. Die Moral ift ein all: 
gemeiner Satz, aus den bejondern Umftänden der handelnden 
Perſonen gezogen; durd feine Allgemeinheit wird er gemilier: 
maßen Der Zadıe fremd, er wird eine Ausjchweifung, deren Br 
stebung auf das Gegenwärtige won dem meniger aufmerfjamen, 
oder weniger jcharffinnigen Zuhörer, nicht bemerkt oder nicht ke: 
griffen wird. Wann es daher ein Mittel giebt, dieſe Beziebung 
finnlih zu maden, das Enmbolifhe der Moral wiederum au 
das Anſchauende smüdzubringen, und wann biefes Mittel gemiie 
Geſtus ſeyn Tönnen, jo muß fie der Echaufpieler ja nicht zu 
machen verläumen. 

Man wird mich aus einem Crempel anı beiten verſteben. 
Ich nehme es, wie mir ed jetzt beifällt; der Schauſpieler mir! 
fid obne Mübe auf noch weit einleuchtendere befinnen. — Kenn 
Clint ſich mit der Hoffnung jchmeichelt, Gott werde das Kern 
des Aladin beivegen, Daß er jo graufam mit den Ghrijten nict 
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angemefiene Aktion ift die, welche ihre Allgemeinheit wieder auf 
das Beſondere einfchräntt. Die Zeile, 


„Da fie zu leichtlich glaubt, irrt muntre Jugend oft“ 


muß in dem Tone, mit dem Geftu der väterlihen Warnung, an 
und gegen den Dlint geiprochen werden, weil Dlint es ift, deſſen 
unerfahrne Teichtgläubige \ugend bei dem forgjamen Alten dieſe 
Betrachtung veranlaßt. Die Zeile hingegen, 

„Das Alter quält fich jelbft, weil es zu wenig hofft“ 


erfordert den Ton, das Achſelzucken, mit dem wir unfere eigene 
Schwachheiten zu gefteben pflegen, und die Hände müſſen fich 
nothwendig gegen die Bruft ziehen, um zu bemerfen, daß Evan 
der diefen Sat aus eigener Erfahrung habe, daß er felbft ber 
Alte fey, von dem er gelte. — 

Es ift Zeit, daß ich von diefer Ausfchweifung über den 
Bortrag der moraliihen Stellen wieder zurüdtomme. Was man 
lehrreiches darin findet, bat man lediglich den Beifpielen des 
Hm. Eckhof zu danken; ich habe nichts als von ihnen richtig zu 
abftrahiren gefuht. Wie leicht, mie angenehm ift es, einem 
Künftler nachzuforſchen, dem das Gute nicht bloß gelingt, ſondern 
der es madıt! 

Die Role der Clorinde ward von Madame Henjeln geipielt, 
die obnftreitig eine von den beiten Aftricen ift, welche das deut: 
ſche Theater jemals gehabt hat. Ihr beionverer Vorzug ift eine 
ſehr richtige Dellamation; ein falſcher Accent wird ihr fehmerlich 
entwifchen; fie weiß den verworrenſten, holprichſten, dunkelſten 
Vers mit einer Leichtigkeit, mit einer Präcifion zu jagen, daß 
er durch ihre Stimme die deutlichfte Erklärung, den volljtänbig: 
ften Commentar erhält. Sie verbindet damit nicht felten ein 
Raffinement, welches entweder von einer fehr glüdlihen Em- 
pfindung, oder von einer fehr richtigen Beurtheilung zeugt. Ich 
glaube die Liebesertlärung, welche fie dem Dlint thut, noch zu 
bören: 

„— Erkenne mich! Jh Tann nicht länger ſchweigen; 

„Berftellung oder Stolz jey niedern Seelen eigen. 

„Dlint ift in Gefahr, und ich bin außer mir — 
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„Bervundernd fah ich oft in Arieg unb Schlacht nad bir; 
„Mein Herz, das vor ſich ſelbſt ſich zu entbeden ſcheute 
„War wider meinen Ruhm unb meinen Stolz im Gtreite, 
„Dein Unglüd aber reißt Die ganze Seele bin, 
„Und jest erfenn ich erft, wie Hein, wie ſchwach ich bin, 
„Jetzt, da dich alle die, bie Dich verehrten, bafien, 
„Da du zur Pein beflimmt, von jebermann verlaſſen, 
„Verbrechern gleich geſtellt, unglüdli und ein Ghrift, 
„Dein furhtbarn Tode nab, im Tob noch elend biſt: 
„Jetzt wag ich's zu geftehn: jegt fenne meine Triebe!” 


Wie frei, tvie edel war biefer Ausbruch! Meldies Feuer, welde 
Inbrunft befeelten jeden Ton! Mit weldier Zubringlichleit, mit 
welcher Ueberftrömung bes Herzens Tora ibe Mitlern! Mit 
welcher Entfchlofjenheit ging fie auf bas Belenntniß ihrer Lebe 
los! Aber wie unerwartet, wie Uberraſchend brach fie auf em 
mal ab, und veränderte auf einmal Stimme und Did, und bie 
ganze Haltung des Körpers, da es num barauf anlam, bie büren 
Worte ihres Belenntniffes zu ſprechen. Die Augen zur Erte 
geihlagen, nad einem langfamen Seufzer, in dem furchtſamen 
aeınaenen Tone der Verwimuna. fam endlich 
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und die Freundfchaft fpricht eben fo dreift, als ſchüchtern die 
Liebe. 

Sünftes Stück. 

Den 15. Mai 1767. 


Es ift unftreitig, daß die Schaufpielerin durch diefe meifter: 
bafte Abfebung der Worte 
„Ich liebe dich, Olint, —“ 


der Etelle eine Schönktit gab, von der ſich der Dichter, bei dem 
alles in dem nämlichen Fluſſe von Worten daher raufcht, nicht 
das geringfte Verbienft beimeflen Tann. Aber wenn es ihr doch 
gefallen hätte, in dieſen Verfeinerungen ihrer Rolle fortzufahren! 
Vielleicht beforgte fie, den Geift des Dichterö ganz zu verfehlen; 
ober vielleicht fcheute fie den Vorwurf, nicht das, mas der Dichter 
fagt, fondern mas er hätte jagen follen, geipielt zu haben. Aber 
welches Lob Tönnte größer feyn, als jo ein Vorwurf? Freilich 
muß ſich nicht jeder Schaufpieler einbilven, dieſes Lob verdienen 
zu fönnen. Denn fonft möchte e3 mit den armen Dichtern übel 
ausfehen. 

Cronegk hat wahrlich aus feiner Clorinde ein fehr abge: 
ihmadtes, widerwärtiges, häßliches Ding gemadt. Und dem 
ungeachtet ift fie noch der einzige Charalter, der ung bei ihm 
intereſſirt. So fehr er bie fchöne Natur in ihr verfehlt, fo thut 
doch noch die plumpe, ungefchlachte Natur einige Wirkung. Das 
macht, weil bie übrigen Charaktere ganz außer aller Natur find, 
und wir doch noch leichter mit einem Dragoner von Weibe, als 
mit bimmelbrütenden Schwärmern fompathifiren. Nur gegen 
das Ende, mo fie mit in den begeifterten Ton fällt, wird fie uns 
eben fo gleichgültig und edel. Alles iſt Widerſpruch in ihr, und 
immer fpringt fie von einem Aeußerften auf das andere. Kaum 
bat fie ihre Liebe erklärt, fo fügt fie hinzu: 

„Wirft du mein Herz verfhmähn? Du ſchweigſt? — Entſchließe dich; 
„Und wenn du zweifeln kannſt — fo zittre!” 


So zittre? Dlint fol zittern? Ex, den fie fo oft, in dem Tu: 
multe der Schlacht, unerichroden unter den Streichen des Todes 
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gejeben? Und foll vor ihr zittern? Was will fie dem? Bilje 
ihm die Augen austragen? — D wenn 5 der Schaufpiclenn 
eingefallen wäre, für bieje ungezogene weibliche Gasconade, „Io 
zittre!“ zu jagen: ich zitterel Sie fonnte zittern, fo wiel fie wolle, 
ihre Liebe verſchmäht, ihren Stolz beleibiat zu finden. Das 
wäre fehr natürlich gewejen. Über e8 von bem Dlint verlangen, 
Gegenliebe von ihm, mit bem Meſſer an ber Gurgel, fordern, 
das ift jo unartig als lächerlich, 

Doch was hätte es geholfen, den Dichter einen Aupenblit 
länger in den Schranken des Woblſtandes und der Mäfigung 
zu erhalten? Er fährt fort, Glorinven in bem wahren Zone 
einer befoffenen Marquetenberin rafen zu laflen; und ba finde 
feine Linderung, feine Bemäntelumg mebr Statt, 

Das einzige, was die Schaufpielerm zu feinem nod 
tbun könnte, wäre vielleicht dieſes, wenn —* ſich von ſcinen 
wilden Feuer nicht jo ganz hinreißen ließe, wenn fie ein wer 
an ſich bielte, wenn fie die äußerfie Muth nicht mit ber Außer 
ſten Anftrengung der Stimme, nicht mit ben gewaltfamiten Ge 
bärden ausdrückte. 

Wenn EShafefpeare nicht ein eben jo arofer Echaufpidle 
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„noch einen Grad von Mäßigung beobachten, ber ihnen das 
„Glatie und Geſchmeidige giebt.“ 

Man Spricht fo viel von dem euer des Schauspielers; man 
serftreitet fich fo fehr, ob ein Echaufpieler zu viel Feuer haben 
linne. Wenn die, welche es behaupten, zum Beweiſe anführen, 
daß ein Echaufpieler ja wohl am unrechten Orte heftig ober 
wenigftens heftiger feyn könne, als e3 die Umſtände erforbern: 
io haben die, welche es leugnen, Recht zu fagen, daß in ſolchem 
Falle der Schaufpieler nicht zu viel Feuer, fondern zu wenig 
Berftand zeige. Weberhaupt kömmt es aber wohl darauf an, 
was wir unter dem Worte euer veritehen. Wenn Gefchrei und 
Kontorfionen Feuer find, fo ift es wohl unjtreitig, daß der Acteur 
darin zu weit gehen fann. Beſteht aber das Feuer in der Ge: 
ſchwindigkeit und Lebhaftigleit, mit welcher alle Stüde, die den 
Acteur ausmachen, das ihrige dazu beitragen, um feinem Spiele 
den Schein der Wahrheit zu geben: jo müßten wir diefen Schein 
der Wahrheit nicht bis zur äußerften Illuſion getrieben zu ſehen 
wünſchen, wenn es möglich wäre, daß der Schaufpieler allzuviel 
euer in dieſem Berftande anwenden fünnte. Es Tann aljo aud) 
nicht dieſes euer ſeyn, deſſen Mäßigung Shakeſpeare felbft in 
dem Strome, in dem Sturme, in dem Wirbelwinde der Leiden⸗ 
ſchaft verlangt: er muß bloß jene Heftigkeit der Stimme und 
der Bewegungen meinen; und der Grund iſt leicht zu finden, 
warum auch da, wo der Dichter nicht die geringſte Mäßigung 
beobachtet hat; dennoch der Schauſpieler ſich in beiden Stücken 
mäßigen müſſe. Es giebt wenig Stimmen, die in ihrer äußer⸗ 
ſten Anſtrengung nicht widerwärtig würden; und allzu ſchnelle, 
allzu ſtürmiſche Bewegungen werden ſelten edel ſeyn. Gleichwohl 
ſollen weder unſere Augen noch unſere Ohren beleidigt werden; 
und nur alsdann, wenn man bei Aeußerung der heftigen Leiden⸗ 
ſchaften alles vermeidet, was dieſen oder jenen unangenehm ſeyn 
könnte, haben fie das Glatte und Geſchmeidige, welches ein 
Hamlet auch noch da von ihnen verlangt, wenn ſie den höchſten 
Eindruck machen und ihm das Gewiſſen verſtockter Frevler aus 
dem Schlafe ſchrecken ſollen. 

Die Kunſt des Schauſpielers ſteht hier zwiſchen ben bilden⸗ 
den Künſten und der Poeſie mitten inne. Als ſichtbare Malerei 
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muß zivar die Schönheit ihr höchſtes Geſez Ten; doch als tran: 
fitorifche Malerei braucht fie ihren Stellungen jene Rube nid! 
immer zu geben, welde bie alten Kunſtwerle jo imponitend 
madt. Sie darf ſich, fie muß ſich das Wilde eines Tempeila, 
das Freche eines Bernini bfters erlauben; e3 bat bei ihr alle 
das Ausbrücende, welches ihm eigenthümlich ift, ohne das Be 
leidigende zu haben, das es in ben bildenden Hünften durch ben 
permanenten Stand erhält. Nur muß fie nicht allzulang barın 
verweilen; nur muß fie es durch bie porbergebenben Beivegungen 
allmälig vorbereiten, und durch bie barauf folgenben iwieberum 
in den allgemeinen Ton des Wohlanftändigen auflöfen; mur mub 
fie ihm nie alle die Stärke geben, zu ber fie der Dichter in fein 
Bearbeitung treiben kann. Denn fie iſt zwar eine ftumme Boch, 
aber die fih unmittelbar unfern Augen verſtändlich machen will; 
und jeder Sinn till geſchmeichelt ſeyn, wenn er bie Beate, 
die man ihm in die Seele zu bringen giebt, unverfälſcht über 
liefern ſoll. 

Es könnte leicht ſeyn, daß ſich unfere Schauſpieler bei ber 
Mäßigung, zu der fie bie Kunſt auch in den beftigften Zeiben: 
ſchaften verbindet, in Anfehung des Beifalles, nicht allzuwohl 
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fpieler in dieſem Stüde etwas zu fagen. Wenn fie nur immer 
bemüht feyn müflen, Fehler zu bemänteln, und das Mittel: 
mäßige geltend zu machen: fo Tann auch der Beite nicht anders, 
als in einem ſehr zweideutigen Lichte erfcheinen. Wenn wir ihn 
auch den Verdruß, den ung der Dichter verurfacht, nicht mit 
entgelten laſſen, fo find wir doch nicht aufgeräumt genug, ihm 
alle die Gerechtigleit zu erweiſen, bie er verdient. 

Den Beichluß des eriten Abends machte der Triumph der 
vergangenen Zeit, ein Luftfpiel in einem Aufzuge, nad dem 
Franzöſiſchen des le Grand. Es ift eines von den drei Heinen 
Stüden, melde le Grand unter dem allgemeinen Titel, ver 
Triumph der Zeit, im Jahr 1724 auf die franzöfiihe Bühne 
brachte, nachdem er den Stoff deſſelben, bereit? einige Jahre 
vorher, unter der Aufichrift: die lächerlichen Verliebten, behandelt, 
aber wenig Beifall damit erhalten hatte. Der Einfall, der da⸗ 
bei zum Grunde liegt, ift drollig genug, und einige Situationen 
find fehr Täherlih. Nur ift das Lächerliche von ber Art, wie 
es ſich mehr für eine ſatyriſche Erzählung, als auf die Bühne 
ihidt. Der Sieg der Zeit über Schönheit und Jugend macht 
eine traurige Idee; die Einbildung eines fechzigjährigen Gecks 
und einer eben fo alten Närin, daß die Zeit nur über ihre 
Reize feine Gewalt follte gehabt haben, iſt zwar lächerlich; aber 
diefen Geck und dieſe Närrin felbft zu ſehen, ift edelbafter als 
lächerlich. 


Sehstes Slück. 
Den 19. Mai 1767. 


Noch babe ich der Anreden an die Zufchauer, vor und nad) 
dem großen Stüde des erften Abends, nicht gedacht. Sie jchrei- 
ben fih von einem Dichter ber, der es mehr als irgend ein 
anderer verftebt, tieflinnigen Verſtand mit Wis aufzubeitern, 
und nachdenklichem Ernſte die gefällige Miene des Scherzes zu 
geben. Womit könnte ich diefe Blätter beſſer auszieren, als 
wenn ich fie meinen Leſern ganz mittheile? Hier find fie. Sie 
bedürfen keines Commentard. Ich mwünfhe nur, daß manches 
darin nicht in den Wind gelagt ſey! 

Leifing, Verke. Auswahl VI. 3 
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ie wurden beibe ungemein wohl, bie erftere mit alle d 
Anftande und der Würbe, unb bie andere mit alle ver Bir 
und Feinbeit und einſchmeichelnden Verbindlichleit geſprochen 
der beſondere Inhalt einer jeden erforderie 


Prolog. 
(Geiproden von Madame Töwen) 

hr Freunde, denen bier das mannichfache Spiel 
Des Menden in der Kunſt der Nababmung gefiel: 
hr, die ihr gerne weint, ihr weichen, beilern Seelen, 
Wie ſchön, wie edel ift bie Luft, jich fo zu quälen; 
Wenn bald die fühe Thrän', indem das Ser erweict, 
In Zärtlichkeit zerſchmilzt, Fl von ben Wangen ſchleicht, 
Bald bie beitürmte Seel, in jeber Nerb" erichüttert, 
Im Leiden Wolluft fühlt, und mit Vergnügen zittert! 
D ſagt, ift diefe Aunft, die ſo Eu'r Herz zerſchmelzt 
Der Leidenihaften Strom fo durch Cu'r Inners wälrt, 
Vergnügend, wenn fie rührt, entzüdend, wenn fie fchredet, 
Zu Mitleid, Menfchyenlieb’, und Ebelmuth eriwedet, 
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Der, ftatt der Tugend, nichts, als ein Geſetzbuch hat! 
Gefeße, nur ein Zaum der offenen Verbrechen, 
Geſetze, die man lehrt des Hafjes Urtheil fprechen, 
Wenn ihnen Eigennug, Stolz und Parteilichkeit 
Für eines Solons Geift, den Geift der Drüdung leiht! 
Da lernt Beſtechung bald, um Strafen zu entgehen, 
Das Schwert der Majeftät aus ihren Händen breben: 
Da pflanzet Herrichbegier, fich freuend des Verfalls 
Der Neblichkeit, ven Fuß der Freiheit auf den Hals. 
Läßt den, der fie vertritt, in Schimpf und Banden fchmadhten, 
Und das blutſchuld'ge Beil der Themis Unfchuld fchlachten! 

Wenn der, den fein Geſetz ftraft oder ftrafen Tann, 
Ter Ichlaue Böferwicht, der blutige Tyrann, 
Wenn der die Unſchuld drüdt, wer wagt es, fie zu beden? 
Den fihert tiefe Lift, und diefen waffnet Schreden. 
Ber iſt ihr Genius, der fich entgegen legt? — 
Der? Eie, die jetzt den Dolch, und jett die Geiſſel trägt, 
Die unerfchrodne Kunft, die allen Mißgeftalten 
Straflofer Thorheit wagt den Spiegel vorzuhalten; 
Die das Geweb' enthüllt, worin ſich Lift verfpinnt, 
Und den Tyrannen fagt, daß fie Tyrannen find; 
Die, ohne Menſchenfurcht, vor Thronen nicht erblöbet, 
Und mit des Donners Stimm’ ans Herz der Fürſten rebet; 
Gekrönte Mörder fchredt, den Ehrgeiz nüchtern madıt, 
Ten Heuchler züchtiget, und Thoren klüger lacht; 
Sie, die zum Unterricht die Tobten läßt erjcheinen, 
Tie große Kunft, mit der wir lachen, oder meinen. 

Eie fand in Griechenland Schuß, Lieb’ und Lehrbegier 
In Rom, in Gallien, in Albion, und — bier. 
Ihr, Freunde, habt bier oft, wenn ihre Thränen flofien, 
Mit edler Weichlichleit, die Euren mit vergoflen; 
Habt redlich Euren Schmerz mit ihrem Echmerz vereint, 
Und ihr aus voller Bruft den Beifall zugemweint: 
Wie fie gehaßt, geliebt, gehoffet, und gefcheuet, 
Und Eurer Menfchlichleit im Leiden Euch erfreuet. 
Zang bat fie fih umfonft nad Bühnen umgefehn; 
In Hamburg fand fie Schuß: bier fey denn ihr Athen! 
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Hier, in dem Schooß der Ruh, im Schuhe weiſer Gönner, 
Gemutbiget durch Lob, vollendet durch ben Kenner; 

Hier reifet — ja ich wünſch, ich hoff’, ich weiſſag el — 
Ein zweiter Roſcius, ein zweiter Sophokles 

Der Gräciens Kothurn Germanien emeure: 

Und ein Theil dieſes Ruhms, ihr Gönner, wirb der Cum. 
D ſeyd defielben wertb! Bleibt Eurer Güte gleich 

Und denkt, o denft daran, gang Deutichland ſieht auf Eu! 


Epilog. 


(Geſprochen von Mabame Henfel) 


Seht bier! fo ftanbhaft flirbt ber überzeunte Ehrift! 
So Tieblos hafjet der, dem Frrihum nüsli iſt, 
Der Barbarei bedarf, Damit er jene Ende, 
Sein Anfehn, feinen Traum, zu Lehren Gottes made, 
Der Geift des rrtbums war Verfolgung unb Gewalt, 
Mo Blindheit für Berdienft, und Furcht für Andacht galt. 
So Tonnt” er fein Geſpinnſt von Lügen, mit ben Bligen 
Tor Marottät mt Ah [er Mahelmnehn Kfm 
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Habt Dank für dieß Gefühl, für jede Thräne Dank! 

Wer irrt, verdient nicht Zucht des Haſſes oder Spottes: 
Was Menſchen haſſen lehrt, iſt keine Lehre Gottes! 

Ach! liebt die Irrenden, die ohne Bosheit blind, 

Zwar ſchwächere vielleicht, doch immer Menſchen ſind. 
Belehret, duldet ſie; und zwingt nicht die zu Thränen, 
Die ſonſt kein Vorwurf trifft, als daß ſie anders wähnen. 
Rechtſchaffen iſt der Mann, den, ſeinem Glauben treu, 
Nichts zur Verſtellung zwingt, zu böſer Heuchelei; 

Der für die Wahrheit glüht, und, nie durch Furcht gezügelt, 
Sie freudig, wie Olint, mit ſeinem Blut verſiegelt. 

Solch Beiſpiel, edle Freund', iſt Eures Beifalls werth: 

D wohl uns! hätten wir, was Cronegk ſchön gelehrt, 
Gedanken, die ihn ſelbſt fo ſehr veredelt haben, 

Durch unsre Vorftellung tief in Eu’r Herz gegraben! 

Des Dichterd Leben war ſchön, wie fein Nachruhm ift; 

Er war, und — o verzeiht die Thrän’! — und ftarb ein Chrift, 
Ließ fein vortrefflih Herz der Nachwelt in Gebichten, 

Um fie — mas kann man mehr? noch tobt zu unterrichten. 
Berfaget, hat Euch jet Eophronia gerührt, 

Denn feiner Aſche nicht, was ihr mit Necht gebührt, 

Den Seufzer, daß er ftarb, den Dank für feine Lehre, 
Und — ad den traurigen Tribut von einer Zähre. 

Uns aber, edle Freund’, ermuntre Gütigfeit; 

Und hätten wir gefehlt, fo tabelt; doch verzeiht. 
Berzeibung muthiget zu evelerm Erfühnen, 

Und feiner Tadel lehrt das höchfte Lob verbienen. 
Bedenkt, daß unter uns bie Kunft nur kaum beginnt, 

In welcher taufend Duins für einen Garrid find; 
Erwartet nicht zu viel, damit mir immer fteigen, 

Und — doch nur Euch gebührt zu richten, uns zu ſchweigen. 


Siebentes Stück. 
Den 22. Mai 1767. 


Der Prolog zeigt das Schaufpiel in feiner höchften Würde, 
indem er es als das Supplement ver Geſete betrachten läßt. 
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Es giebt Dinge in dem fittlichen Belragen bes Menichen, welde 
in Anfehung ihres unmittelbaren Einfluſſes auf das Wohl ber 
Geſellſchaft, zu unbeträchtlich, und in ſich ſelbſt zu weränberlid 
find, als daß fie werth ober fähig wären, unter ber eigentlichen 
Aufficht des Gefeges zu ftehben. Es giebt wieberum andere, genen 
die alle Kraft der Legiälation zu lurz fällt; die in ihren Trieb 
federn jo unbegreiflich, im fich Felbft fo ungebener, in ibren Kol 
gen jo unermehlich find, daß fie enlweder der Ahndung ber Ge 
fege ganz entgehen, oder doch ummöglich nadı Verdienſt geahnte 
werden können. Sch will es nicht uniernehmen, auf bie erfiem, 
als auf Gattungen des Lächerlichen, die tomöbie; und auf die 
andern, als auf außerordentliche Eribeinungen in Dem 
ber Sitten, melde vie Vernunft in Erſtaunen, und Das —* 

Tumult ſetzen, die Tragöbie einzuſchränlen. Das Genie Tadı 
über alle die Gränzſcheidungen der Kritik. Aber jo viel iſt dad 
unftreitig, daß das Schaufpiel überhaupt feinen BVorwurf eb 
weder dieſſeits oder jenjeits der Grängen bes Geſetzes wählt, 
und die eigentlichen Gegenflänbe beijelben nur in jo fem be 
bandelt, als fie fich entiweber in bas Läcerlidie verlieren, ober 
bis in das Abſcheuliche verbreiten. 
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Zanftmutb verdienen bei jeder Gelegenheit empfohlen zu werben, 
und fein Anlaß dazu Tann jo entfernt ſeyn, ben wenigſtens 
unfer Herz nicht jehr natürlich und dringend finden jollte. 
Uebrigens ſtimme ich mit Vergnügen dem rührenden Lobe 
bei, welches der Dichter dem feligen Cronegk ertheilt. Aber ich 
werbe mrich fchtwerlich bereven lafien, daß er mit mir, über den 
poetiichen Werth des kritiſirten Stüdes, nicht ebenfall® einig 
ſeyn follte. ch bin jehr betroffen geweſen, ala man mich ver- 
fihert, daß ich verfchiedene von meinen Leſern durch mein un: 
verhohlnes Urtheil unwillig gemacht hätte. Wenn ihnen befchei- 
dene Freiheit, bei der fih durchaus feine Nebenabfichten denken 
lafien, mißfällt, jo laufe ich Gefahr, fie noch oft unmillig zu 
machen. ch habe gar nicht die Abficht gehabt, ihnen die Leſung 
eines Dichters zu verleiven, den ungelünftelter Wis, viel feine 
Empfindung und die lauterfte Moral empfehlen. Dieje Eigen: 
haften werben ihn jeverzeit ſchätzbar machen, ob man ihm jchon 
andere abiprechen muß, zu denen er entweder gar feine Anlage 
batte, ober die zu ihrer Reife gewifie Sabre erfordern, weit unter 
weldhen er ftarb. Sein Cobrus warb von den Verfaflern der 
Bibliothek der fchönen Wiflenfchaften gekrönt, aber wahrlich nicht 
als ein gutes Stüd, ſondern als das beite von denen, die das 
mals um den Preis ftritten. Mein Urtheil nimmt ihm alfo feine 
Ehre, die ihm die Kritit damals ertheilet. Wenn Hinkende um 
die Wette laufen, fo bleibt der, welcher von ihnen zuerft an das 
Biel kömmt, doch noch ein Hinkender. 
Eine Stelle in dem Epilog ift einer Mißdeutung ausgeſetzt 
geweſen, von ber fie gerettet zu werben verbient. Der Dichter jagt: 


„Bedenkt, daß unter und die Kunft nur kaum beginnt, 
„In mwelder taufend Duins für einen Garrid find. 


Duin, babe ich dawider erinnern hören, ift fein fchlechter Schau⸗ 
fpieler geweſen. — Nein, gewiß nicht; er war Thomſons beſon⸗ 
derer Freund, und die Freundſchaft, in der ein Schaufpieler mit 
einem Dichter, wie Thomjon, geftanden, wird bei der Nachwelt 
immer ein gutes Borurtheil für feine Kunft erweden. Auch bat 
Duin noch mehr als dieſes Vorurtheil für fih: man weiß, daß 
er in der Tragödie mit vieler Würde geipielt; daß er befonders 





4 —— 


der erhabenen Sprache bes Milton Genüge zu 

daß er, im Komiſchen, die Nolle bes Falftaff —— 
Vollkommenheit gebracht. Doch alles dieſes macht ibn zu leinen 
Garrick; und das Mißverſtändniß liegt —— daß man m 
nimmt, der Dichter habe diejem allgemeinen und außerorbeniliden 
Schauſpieler einen jchledhten, unb für ſchlecht Durdglingig erlame 
ten, entgegenfegen wollen. Quin foll bier einen bon ber geubhn 
lichen Sorte bedeuten, wie man fie alle Tage fiebt; einen Dam; 
der überhaupt feine Sache jo gut wegmacht 
zufrieden ift; ber auch dieſen und jenen 
lich fpielt, fo mie ihm feine Figur, jeine 
perament dabei zu Hülfe fommen. So ein Mann ift ſehr bi 
bar, und kann mit allem Rechte ein guter Schaufpieler 
aber wie viel feblt ibm noch, um ber Proteus i 
zu ſeyn, für den das einftimmige Gerücht ſchon längft den Ga 
erklärt hat. Ein folder Quin machte, ohne Zweifel, ben Alta 
im Hamlet, als Thomas ones und Rebhuhn in der Komik 
ivaren; und ber Rebhuhne giebt es mehrere, Die nicht emm 
Augenblid anfteben, ihn einem Garrid weit vorzuziehen. „Mast 
ſagen fie, „Barrid der größte Meter? Er ſchien ja nit übe | 
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von ihm bearbeiteten Stoff einnehmen, und unbilligen Kritilen, 
kwohl über ihn ala über die Schaufpieler, vorbauen kann. Noch 
weniger bebienen fie fich bes Epilogs, fo wie fi) wohl Plautus 
vefielben manchmal bebienet, um bie völlige Auflöfung des Stüds, 
Ne in dem fünften Acte nicht Raum hatte, darin erzählen zu 
laſſen. Sondern fie machen ihn zu einer Art von Nutzanwen⸗ 
bung, voll guter Lehren, voll feiner Bemerkungen über die ge: 
khilderten Sitten, und über die Kunft, mit der fie geichilvert 
worden; und das alles in dem fjchnurrigften, launigſten Tone. 
Diefen Ton ändern fie auch nicht einmal gern bei dem Trauer: 
fpiele; und es ift gar nichts ungewöhnliches, daß nach dem blu: 
tigften und rührendſten bie Eatyre ein jo lautes Gelächter auf 
Khlägt, und der Wit jo muthwillig wird, daß es fcheint, es ſey 
vie ausbrüdliche Abficht, mit allen Eindrüden des Guten ein 
Gefpötte zu treiben. Es ift befannt, wie ſehr Thomfon wider 
diefe Rarrenichelle, mit der man der Melpomene nadhklingelt, 
geeifert bat. Wenn ich daher wünjchte, daß auch bei und neue 
Driginalftüde, nicht ganz ohne Einführung und Empfehlung, 
vor das Publicum gebracht würben, fo verfteht es fich von felbft, 
daß bei dem Trauerjpiele der Ton des Epilogs unferm deutſchen 
Ernfte angemefiener jeyn müßte. Nach dem Luftipiele könnte er 
immer fo burlesf ſeyn, ala er wollte. Dryden ift es, der bei 
den Engländern Meifterftüde von dieſer Art gemacht bat, die 
noch jet mit dem größten Vergnügen gelefen werben, nachdem 
die Spiele ſelbſt, zu welchen er fie verfertigt, zum Theil längſt 
vergefien find. Hamburg hätte einen beutichen Dryden in ber 
Rähe; und ich brauche ihn nicht noch einmal zu bezeichnen, mer 
von unjern Dichtern Moral und Kritik mit attiſchem Salze zu 
würzen, fo gut als der Engländer verftehen würde. 


Adıtes Stück. 
Den 26. Mai 1767. 


Die Boritellungen des erftlen Abends murden ben zweiten 
wiederholt. 

Den dritten Abend (Freitags, den 24 v. M.) ward 
Melanide aufgeführt. Diefes Stüd des Nivelle de la Chauffee ift 
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befannt. Es ift von der —— der man —2 
tiſchen Beinamen, — Y 
beißt, was uns bie 2 * 
—————— verſchiede 
Gattung etwas mehr, als — bh; fie fi 
jöffiher Trauerfpiele verbient, in Bengleichung 
nerlich genannt zu —* en bri 
jo weit, daß uns wird, 
ber Dichter jeine Kunft 5 
Melanide ift fein M 
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man, Mademoiſelle de $ 
diefen Roman nicht; — m 
Scene bes dritten Acts aus ihm 
wegen ich wohl, eine Melani 
Die Ueberſetzung war le 
als * italieniſche die n dem zwe 
—— ——— — rieger anfübren, 
brüder meiftentbeils wi 
inbeß in gute Proſa 
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ergänzen oder anzubringen: jo wird er uns alle Nachläſſigkeiten 

feines Originals überliefert, und ihnen nichts als die Entichul: 

bigung benommen haben, welde die Schwierigleiten der Sym⸗ 

metrie und des Wohlllanges in der Grundſprache für fie machen. 

Die Rolle der Melanide warb von einer Actrice gefpielt, 

die nach einer neunjährigen Entfernung vom Theater, aufs neue 

m allen den Bolllommenbeiten wieder erjchien, die Kenner und 

Richtlenner, mit und ohne Einficht, ehedem an ihr empfunden 

und bewundert batten. Madame Löwen verbindet mit dem fil: 

benen Tone der fonorften Tieblichften Etimme, mit dem offenften, 
nbigften und gleichwohl ausdrudfähigiten Gefichte von der Melt 
das feinfte, ſchnellſte Gefühl, die ficherfte, wärmſte Empfindung, 
die ſich, zwar nicht immer fo lebhaft, als es viele münfchen, 
hoch allegeit mit Anftand und Würde äußert. In ihrer Decla- 
mation accentuirt fie richtig, aber nicht merflih. Der gänzliche 
Mangel intenfiver Accente verurſacht Monotonie; aber ohne ihr 
diefe vorwerfen zu können, weiß fie dem fparfamern Gebraudye 
derfelben durch eine andere Feinheit zu Hülfe zu fommen, von 
der, leider! jebr viele Acteurs ganz und gar nichts willen. Ich 
will mich erflären. Man weiß, was in der Muſik das Mouve: 
ment heißt; nicht der Takt, fondern der Grad der Langſamkeit 
oder Schnelligkeit, mit welden ver Takt gejpielt wird. Diefes 
Mouvement ift dur das ganze Stüd einförmig; in dem näm⸗ 
lichen Maaße der Geſchwindigkeit, in welchem die erften Talte 
geipielt worden, müſſen fie alle, bis zu den letzten, gejpielt 
werden. Diefe Einförmigfeit ift in der Muſik nothwendig, weil 
Ein Stüd nur einerlei ausprüden fann, und ohne diejelbe gar 
leine Berbindung verfchievener Inſtrumente und Stimmen mög: 
Ich feyn würde. Mit der Declamation hingegen iſt es ganz 
andere. Wenn wir einen Perioven von mehreren Gliedern als 
ein beionderes muſikaliſches Stüd annehmen, und die lieber 
als die Takte deflelben betrachten, jo müflen dieſe Glieder, auch 
aledann, wenn fie volllommen gleicher Länge wären, und aus 
der nämlichen Anzahl von Sylben des nämlichen Zeitmaaßes 
beftünden, dennoch nie mit einerlei Geſchwindigkeit gefprochen 
werden. Denn da fie, weder in Abficht auf die Deutlichleit und 
ten Nachdruck, noch in Nüdficht auf den in dem ganzen Perioden 
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herrſchenden Affelt, von einerlei Werth und Belang ſeyn Kinn: 
geringfügigern 


fo ift es der Natur gemäß, baf bie Sfimme bie 

ichnell herausftößt, flüchtig und nachläſſig darüber binihlipi; 
auf den beträchtlichern aber verteilt, fie dehnt und fchleift, un 
jedes Wort, und in jedem Wort jeben Buchſtaben uns zuzäblet 
Die Grade diefer Verfchiedenbeit find unendlich; un ob fie ſc 
jchon durch feine fünftliche Zeittheilchen beſtimmen und geyen 
einander abmeijen lafien, fo werden fie doch auch von bem wm 
gelehrteften Ohre unterfchieden, fo wie vom der ungeleitieilen 
Bunge beobadıtet, wenn die Rede aus emem bunbbrungenen 
Herzen, und nicht bloß aus einem fertigen Gebächtniſſe fir. 
Die Wirkung ift unglaublid, bie dieſes beftänbig abiechleine 
Mouvement der Stimme bat; unb iverben bollenbs alle Abänı 
derungen des Tones, nicht bloß in Anfehung der Höhe unb Ti, 
der Stärke und Schwäche, ſondern aud bes Hauben und Sanfien, 
des Schneidenden und Runden, fogar des Holprichten mb @e 
ſchmeidigen, an den rechten Stellen, damit verbunden: fo mtb 
fteht jene natürlibe Mufit, gegen die ſich unfehlbar unſer dm 
eröffnet, weil es empfindet, daß fie aus bem Herzen endibringt, 
und bie Aunft nur in jo fern daran Antheil bat, als auch die 
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Die Hauptzüge der Fabel und ver größte Theil der Situa- 
tionen find aus der Neuen Heloife des Rouſſeau entlehnt. ch 
wünfchte, daß Hr. Heufelb, ebe er zu Werke geichritten, vie Be 
wtbeilung dieſes Romans in den Briefen, die neuefte Literatur 
betreffend , 1 gelefen und flubirt hätte. Er würde mit einer fiche: 
rern Einficht in die Schönheiten feines Driginals gearbeitet ha⸗ 
ben, und vielleicht in vielen Stüden glüdlicher gemejen feyn. 

Der Werth der Neuen Heloiſe ift, von der Seite der Er: 

findung, ſehr gering, und das Belte darin ganz und gar feiner 
dramatifchen Bearbeitung fähig. Die Situationen find alltäglich 
oder unnatürlich, und die wenig guten fo weit von einander ent: 
fernt, daß fie fih, ohne Gemwaltiamkeit, in den engen Raum 
eines Schaufpiel von drei Aufzügen nicht zwingen laflen. Die 
Geſchichte Tonnte fih auf ver Bühne unmöglich fo fchließen, wie 
fie fih in dem Romane nicht ſowohl fchließt, als verliert. Der 
Liebhaber der Julie mußte bier glüdlich werden, und Hr. Heu: 
feld Iäßt ihn glüdlich werden. Er befommt feine Schülerin. Aber 
bat Hr. Heufeld auch überlegt, daß feine Julie nun gar nicht 
mehr die Julie des Roufleau ift? Doc Julie des Roufleau, oder 
nicht: wen liegt daran? Wenn fie nur fonft eine Perſon ift, 
die intereflirt. Aber eben das tft fie nicht; fie ift nichts, als eine 
Heine verliebte Närrin, die manchmal artig genug ſchwatzt, wenn 
fih Hr. Heufeld auf eine fchöne Stelle im Rouſſeau befinnt. 
„Julie, fagt der Kunftrichter, deſſen Urtheils ich erwähnt habe, 
fpielt in der Geſchichte eine zweifache Rolle. Sie iſt Anfangs 
ein ſchwaches und fogar etwas verführerifches Mädchen, und wird 
zulegt ein Frauenzimmer, das, als ein Mufter der Tugend, alle, 
die man jemals erbichtet hat, weit übertrifft.“ Dieſes lettere 
wird fie durch ihren Gehorfam, durch die Aufopferung ihrer Liebe, 
durch die Gewalt, die fie über ihr Herz gewinnt. Wenn nun 
aber von allen diefen in dem Stüde nichts zu hören und zu ſehen 
ift: was bleibt von ihr übrig, als, mie gefagt, das ſchwache ver: 
führerifche Mädchen, das Tugend und Weisheit auf der Zunge, 
und Thorbeit im Herzen hat? 

Den St. Preux des Rouffeau bat Hr. Heufeld in einen 


t Theil X. ©. 233 u. f. (Bon M. Mendelsfohn.) 
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Siegmund umgetauft. De ) 
ziemlich nad dem Dor 
matiſchen Dichter —— 
ter, und auf den Ton de 
— St, Preut fpielt fejon be 
Figur. „Sie vr 
den Philofophen. Den ° 
der junge Menfch in der g 
durch er diefen Namen 
albernfte Menſch von ber 
Vernunft und Weisheit b 
den geringften Funken k 
abenteuerlih, fhtwülfig, au 
und Laſſen findet ſich nic d ft 
Er ſetzt das ftolzefte Zu er ei ne 
nicht entſchloſſen genug, ben Heinften € 
jeiner Schülerin, ober von fein nem 

zu werben.“ — Aber wie f 
unter dieſem et. — 


In dem Romane ba 
Gelegenheit, feinen 
thätine Molle des rerhtichn 
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dazu barbieten, große Handlungen verrichten könne. Man 
zum voraus annehmen, daß er ein vechtichaffener Mann 
vie er befchrieben werbe; und genug, daß Julie, ihre Mutter, 
fe, Eduard, Iauter vechtfchaffene Leute, ihn dafür erlannt 
.“ 

ks iſt recht wohl gehandelt, wenn man im gemeinen Leben 
n Charakter anderer kein beleidigendes Mißtrauen ſetzt; 
man dem Zeugniſſe, das ſich ehrliche Leute unter einander 
en, allen Glauben beimißt. Aber darf uns der dramatiſche 
z mit dieſer Regel der Billigkeit abſpeiſen? Gewiß nicht; 
fih ſchon fein Geſchäft dadurch ſehr leicht machen könnte. 
vollen es auf der Bühne ſehen, wer die Menſchen ſind, und 
ı e8 nur aus ihren Thaten ſehen. Das Gute, das mir 
‚ bloß auf anderer Wort, zutrauen follen, kann uns uns: 
u für fie interefliren; es läßt uns völlig gleichgültig, und 
wir nie bie geringfte eigene Erfahrung davon erhalten, fo 
3 fogar eine üble Rückwirkung auf diejenigen, auf deren 
und Glauben mir e3 einzig und allein annehmen follen. 
gefeblt aljo, daß wir deßwegen, weil Julie, ihre Mutter, 
fe, Eduard, den Siegmund für den vortrefflichiten, voll: 
mften jungen Menjchen erklären, ihn auch dafür zu erkennen 
feyn jollten: fo fangen wir vielmehr an, in die Einficht 
diejer Perfonen ein Mißtrauen zu fegen, wenn wir nie mit 
r eigenen Augen etwas fehen, was ihre günftige Meinung 
rtigt. Es ift wahr, in vierundzwanzig Stunden kann eine 
tperjon nicht viel große Handlungen verrichten. Aber wer 
gt denn große? Auch in den Heinften fann fich der Cha- 
Schildern; und nur die, welche das meifte Licht auf ihn 
i, find, nach der poetiſchen Schätzung, die größten. Wie 
8 ſich denn indeß, daß vier und zwanzig Stunden Zeit 
waren, dem Siegmund zu den zwei äußerften Narrheiten 
enheit zu fchaffen, die einem Menfchen in feinen Umftänden 
nmer einfallen können? Die Gelegenheiten find auch bar: 
könnte der Verfafler antworten: doch das wird er wohl 
Sie möchten aber noch fo natürlich herbeigeführt, noch fo 
ehandelt jeyn: fo würben darum die Narrbeiten felbit, die 
m zu begeben im Begriffe fehen, ihre üble Wirkung auf 
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unfere Idee von dem jungen fürmifen Scheinweiſen nicht ver 
lieren. Daß er fchledt handle, jehen wir: daß er aut banbeln 
fönne, hören wir nur, und nicht einmal in Beispielen, fonbern 
in den allgemeinjten ſchwankendſten Ausprüden. 

Die Härte, mit der Julien von ihrem Vater begegnet wi 
da fie einen andern von ihm zum Gemahle nehmen ſoll, als ben 
ibr Herz gewählt hatte, wirb beim Roufjeau nur kaum berührt. 
Hr. Heufeld hatte ven Mutb, uns eine ganze Scene babon zu 
zeigen, ch liebe es, wenn ein junger Dichter etwas wagt. Er 
läht den Vater die Tochter zu Boden ſtoßen. Ich war um bie 
Ausführung diefer Action beforgt, Aber vergebens; unfere Shaw 
jpieler hatten fie jo wohl eomcertirt; es warb, von Seiten da 
Vaters und der Tochter, fo viel Anftand dabei beobachtet, und 
biefer Anſtand that der Wahrheit fo wenig Abbruch, daß ich mir 
gefteben mußte, diefen Noteurs könne man jo etwas anbertrauem, 
oder feinen. Herr Heufeld verlangt, daß, wenn Julie von ihrer 
Mutter aufgehoben wird, ſich in ihrem Geſichte Blut zeigen fol. 
Es kann ihm lieb ſeyn, daß biejes unterlafien iworben. Die 
Pantomime muß nie bis zu dem Edelhaften getrieben werben. 
Gut, wenn in ſolchen Fällen die erbigte Einbilbungsfraft Blut 
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abzunöthigen, oder, wenn man will, abzuftehlen. Auf feine 
andere Weile konnten wir es Julien in der Folge vergeben, daß 
fie den inbrünftigften Liebhaber dem kälteſten Chemanne auf: 
geopfert habe. Aber da biefe Aufopferung in der Komödie nicht 
erfolgt; da es nicht die Tochter, fondern der Vater ift, der end: 
lich nachgiebt: hätte Herr Heufeld die Wendung nicht ein menig 
lindern follen, durh die Rouſſeau bloß das Befrembliche jener 
Aufopferung rechtfertigen, und das Ungemwöhnliche derfelben vor 
dem Vorwurfe des Unnatürlichen in Sicherheit feen wollte? — 
Doch Kritit, und Fein Ende! Wenn Herr Heufelb das gethan 
bätte, fo würden wir um eine Ecene gelommen ſeyn, die, wenn 
fie ſchon nicht fo recht in das Ganze paſſen will, doch ſehr Träftig 
ift; er würde uns ein hohes Licht in feiner Copie vermalt haben, 
von dem man zivar nicht eigentlich weiß, wo es herfümmt, das 
aber eine trefflihe Wirkung thut. Die Art, mit der Herr Eckhof 
diefe Scene ausführte, die Action, mit der er einen Theil der 
grauen Haare vord Auge brachte, bei welchen er vie Tochter be- 
ſchwor, wären es allein werth gewefen, eine Heine Unfchidlichkeit 
zu begehen, die vielleicht niemanden, als dem falten Kunftrichter, 
bei Zerglievderung des Planes, merklich wird. 

Das Nachſpiel dieſes Abends war, der Schatz; die Nadhs 
abmung des Plautinifchen Trinummus, in welcher ver Verfafler 
alle die komiſchen Ecenen feines Driginals in einen Aufzug zu 
concentriren geſucht bat. Er warb fehr wohl gefpielt. “Die 
Acteurs alle mußten ihre Rollen mit der Fertigkeit, die zu dem 
Niedriglomifchen jo notbivendig erfordert wird. Wenn ein halb: 
fhieriger Einfall, eine Unbefonnenheit, ein Wortſpiel, langſam 
und ftotternd vorgebradht wird; wenn fich die Berfonen auf Arm: 
feligleiten, die weiter nichts ala den Mund in Falten fegen jollen, 
noch erſt viel befinnen: fo ift die Langeweile unvermeidlich. Poſſen 
müflen Schlag auf Schlag gejagt werben, und der Zuhörer muß 
feinen Augenblid Zeit haben, zu unterjudhen, wie witzig ober 
unwißig fie find. Es find feine Frauenzimmer in biefem Stüde; 
das einzige, welches noch anzubringen gewejen wäre, würde eine 
froftige Liebhaberin feyn; und freilich Tieber Feines, als jo eines. 
Eonft möchte ich e8 niemanden rathen, ſich dieſer Belonberheit 
zu befleißigen. Wir find zu ſehr an die Untermengung beiber 

Lelfing, Verke. Auswahl. Vi. Ä 
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Gejchlechter gewöhnt, ala daß wir bei gänzlicher Vermiſſung ve 
reizendern nicht etwas Leeres empfinden follten. 

Unter den Italienern hat ehedem Cecchi, und neuerlich unter 
den Franzoſen Destouches, das nämliche Luftfpiel des Plautus 
wieder auf die Bühne gebradht. Sie haben beide große Etüde 
von fünf Aufzügen daraus gemacht, und find daher genötbigt 
gemwefen, den Plan des Römers mit eignen Erfindungen zu er: 
meitern. Das vom Gechi beißt: die Mitgift, und wird vom 
Riccoboni, in jeiner Gefchichte des italieniihen Theaters, als 
eines von den beiten alten Zuftfpielen deſſelben empfohlen. Das 
vom Destouches führt den Titel: der verborgene Schag, und 
ward ein einzigesmal, im Jahre 1745, auf der italienischen Bühne 
zu Paris, und auch dieſes einzigemal nicht ganz bis zu Ente, 
aufgeführt. Es fand feinen Beifall, und ift erft nach dem Tore 
des Verfaflers, und aljo verfchiedene Jahre ſpäter als der deutide 
Schatz, im Drud erfchtenen. Plautus felbft ift nicht der erfte 
Erfinder diejes jo glüdlihen, und von mehrern mit fo viele 
Nacheiferung bearbeiteten Stoffes geweſen; ſondern Philemon, 
bei dem es eben die ſimple Aufſchrift hatte, zu der es im Deut⸗ 
ſchen wieder zurückgeführt worden. Plautus hatte feine ganz 
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geführt worden. Es beruht ſehr viel auf dem Tone, in welchem 
fih ein Dichter anlündigt, oder in welchem er feine beiten Werte 
verfestigt. Man nimmt ftillfchweigend an, als ob er eine Ber: 
bindung baburd eingebe, fi) von dieſem Zone niemals zu ent: 
fernen; und wenn er e3 thut, dünkt man fich berechtigt, darüber 
zu flugen. Man fucht den Berfafler in dem BVerfafler, und 
glaubt, etwas Schlechters zu finden, fobald man nicht das näm: 
lihe findet. Destouches hatte in feinem verheiratheten Philo: 
fophen , in feinem Rubmredigen, in feinem Verſchwender Mufter 
eines feinern, böhern Komiſchen gegeben, als man vom Moliere, 
felbft in feinen ernſthafteſten Stüden, gewohnt war. Sogleich 
machten die Kunftrichter, die jo gern klaſſificiren, dieſes zu feiner 
eigenthümlichen Sphäre; was bei dem Poeten vielleicht nichts ale 
zufällige Wahl war, erklärten fie für vorzüglichen Hang und 
berrichenve Fähigkeit; mas er einmal, zweimal nicht gewollt hatte, 
ſchien er ihnen nicht zu können: und als er eö nunmehr wollte, 
was fiebt Kunftrichtern ähnlicher, als daß fie ihm lieber nicht 
Gerechtigkeit mwiderfahren ließen, ebe fie ihr voreiliges Urtheil 
änderten? Ich will damit nicht fagen, daß das Niebrigkomifche 
des Destouches mit dem Molierifchen von einerlei Güte fey. Es 
ift wirflih um vieles fteifer; der mwigige Kopf ift mehr darin zu 
ipüren, als der getreue Maler; feine Narren find felten von den 
bebaglichen Narren, wie fie aus den Händen der Natur kommen, 
ſondern mehrentheils von der hölzernen Gattung, wie fie bie 
Kunſt jchnigelt, und mit Affectation, mit verfehlter Lebensart, 
mit Pedanterie überlabet; fein Schulwitz, feine Mafuren find 
baber frojtiger als lächerlih. Aber dem ungeachtet, — und nur 
biefes wollte ich jagen, — find feine luftigen Stüde am wahren 
Komifchen jo geringbaltig noch nicht, als fie ein verzärtelter Ges 
ihmad findet; fie haben Scenen mit unter, die und aus Her: 
zensgrunde zu lachen macden, und die ihm allein einen anfehn: 
lihen Rang unter den komiſchen Dichtern verfichern könnten. 

Hierauf folgte ein neues Quftipiel in einem Aufzuge, be: 
titelt: die neue Agneſe. 

Madame Gertrude fpielte vor den Augen der Welt die 
fromme Spröbe; aber insgeheim mar fie die gefällige, feurige 
Freundin eines gewiflen Bernard. Wie glüdlich, o wie glüdlich 
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machſt du mich, Bernard! rief fie einft in der Entzüdung, un 
ward von ihrer Tochter behorht. Morgens darauf frant tus 
liebe einfältige Mädchen: Aber, Mama, wer ift denn der Bernart. 
der die Leute glücklich macht? Die Mutter merkte fich verratken. 
faßte fi aber geſchwind. Es ift der Heilige, meine Tochter, den 
ich mir fürzlih aewählt babe; einer von ben größten im Parc: 
diefe. Nicht lange, To warb die Tochter mit einem gewiſſen Silar 
befannt. Tas aute Kind fand in feinem Umgange recht viel 
Nergnügen! Mama befümmt Verdacht, Mama beicleicht ta: 
glüdlihe Paar; und ta befümmt Mama von dem Töchterden 
eben jo ſchöne Seufzer zu bören, als das Töchterchen jüngit 
von Mama gehört hatte. Die Mutter ergrimmt, überfällt ie, 
tobt. Nun, was denn, Tiebe Mama? jagt endlich das ruhige 
Mädchen. Sie haben fih den H. Bernard gewählt; und ic, ic 
mir den 9. Hilar. Warum nidit? — Tiejes ift eines von den 
lebrreichen Mährchen, mit welchen das weiſe Alter des göttlichen 
Voltaire die junge Welt beſchenkte Favart fand es gerabe ie 
erbaulid, als die Kabel zu einer komiſchen Oper ſeyn mug. Er 
ſab nichts Anftößiges darin, als die Namen der Heiligen, un 
dieſem Anſtoße wußte er auszumweichen. Er machte aus Matame 
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die befte Aufmunterung verdient. Alter, Figur, Miene, Stimme, 
alles kömmt ihr bier zu Statten; und ob fi), bei diefen Natur: 
gaben, in einer ſolchen Rolle jchon vieles von jelbft fpielt: fo 
muß man ihr doch auch eine Menge Feinheiten zugeftehen, bie 
Vorbedacht und Kunft, aber gerade nicht mehr und nicht weniger 
verrietben, als fi an einer Aanefe verratben darf. 

Den fechsten Abend (Mittwochs, den 29. April) warb bie 
Semiramis des Hrn. von Voltaire aufgeführt. 

Diefed Trauerfpiel warb im Jahre 1748 auf die franzöfiiche 
Bühne gebracht, erhielt großen Beifall, und madıt, in der Ge: 
ſchichte dieſer Bühne, gewiflermaßen Epoche. — Nachdem der Hr. 
von Boltaire feine Zaire und Alzire, feinen Brutus und Cäfar 
geliefert hatte, ward er in der Meinung beitärft, daß die tragt: 
hen Dichter feiner Nation die alten Griechen in vielen Stüden 
weit überträfen. Bon uns Franzoſen, fagt er, hätten die Griechen 
eine geichidtere Exrpofition, und die große Kunft, die Auftritte 
untereinander fo zu verbinden, daß die Scene niemals leer bleibt, 
und feine Perfon weder ohne Urſache kömmt noch abgeht, Ier: 
nen fönnen. Bon uns, fagt er, hätten fie lernen fünnen, mie 
Rebenbuhler und Nebenbublerinnen, in witzigen Antithejen, mit 
einander fprechen; wie ber Dichter, mit einer Menge erhabner, 
glänzender Gedanken, blenden und in Erftaunen fegen mülle. 
Bon uns hätten fie lernen können — O freilih; was ift von 
den Franzofen nicht alles zu lernen! Hier und da möchte zwar 
ein Ausländer, der die Alten auch ein wenig gelejen bat, be 
müthig um Crlaubniß bitten, anderer Meinung ſchn zu dürfen. 
Er möchte vielleicht einwenden, daß alle dieſe Vorzüge der Fran⸗ 
zoſen auf das Weſentliche des Trauerſpiels eben keinen großen 
Einfluß hätten; daß es Schönheiten wären, welche die einfältige 
Größe der Alten verachtet habe. Doch mas hilft es, dem Hrn. 
von Boltaire etwas einzuwenden? Er fpridt, und man glaubt. 
Ein einziges vermißte er bei feiner Bühne: daß die großen 
Meifterftüde verfelben nicht mit der Pracht aufgeführt würden, 
deren doch die Griechen die kleinen Verſuche einer erft fich bil: 
denden Kunft gewürdigt hätten. Das Theater in Paris, ein 
altes Ballhaus, mit Verzierungen von dem fchlechteften Geichmade, 
wo fich in einem ſchmutzigen Parterre das ftehende Volt drängt 
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und ſtößt, beleidigte ihn mit Recht; und beſonders beleidigte ibn 
die barbariſche Gewohnheit, die Zuſchauer auf der Bühne zu 
dulden, wo ſie den Acteurs kaum ſo viel Platz laſſen, als zu 
ihren nothwendigſten Bewegungen erforderlich iſt. Er war über: 
zeugt, daß bloß dieſer Uebelſtand Frankreich um vieles gebracht 
habe, was man, bei einem freiern, zu Handlungen bequemern 
und prächtigern Theater, ohne Zweifel gewagt hätte. Und eine 
zrobe hiervon zu geben, verfertigte er ſeine Semiramis. Eine 
Königin, welche die Stände ihres Reichs verſammelt, um ibnen 
ibre Vermählung zu eröffnen; ein Geſpenſt, das aus ſeiner Gruft 
ſteigt, um Blutſchande zu verhindern, und ſich an ſeinem Mörder 
zu rächen; dieſe Gruft, in die ein Narr hereingeht, um als ein 
Verbrecher wieder herauszukommen: das alles war in der That 
für die ‚sranzofen etwas ganz Neues. Es macht fo viel Lärmen 
auf ver Bühne, es erfordert jo viel Pomp und Verwandlung, 
als man nur immer in einer Oper gewohnt if. Der Dichter 
glaubte das Mufter zu einer ganz bejondern Gattung gegeben zu 
haben; und ob er es ſchon nicht für die franzöfifche Bühne, je 
wie fie war, ſondern fo wie er fie wünjchte, gemacht batte: Te 
ward es dennoh auf derjelben, vor der Hand ut aeiwieli 
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wagte, rechtfertigt fie mit fo eignen Gründen, daß es fich der 
Mübe Iohnt, einen Augenblid dabei zu verweilen. 

„Man fchrie und fchrieb von allen Seiten, jagt der Herr 
von Voltaire, daß man an Gefpenfter nicht mehr glaube, und 
daß die Erfcheinung der Todten, in den Augen einer erleuchteten 
Ration, nicht anders als kindiſch fein könne. Wie? verjegt er 
dagegen; das ganze Altertbum bätte biefe Wunder geglaubt, und 
es follte nicht vergönnt ſeyn, fich nach dem Alterthume zu richten? 
Wie? unfere Religion hätte dergleichen außerorbentliche Fügungen 
der Borficht geheiligt und es follte lächerlich ſeyn, fie zu er: 
neuen?" 

Diefe Ausrufungen, dünkt mich, find rhetorifcher, als gründ⸗ 
lich. Bor allen Dingen wünfchte ih, die Religion bier aus dem 
Epiele zu laſſen. In Dingen des Geſchmacks und der Kritik 
find Gründe, aus ihr genommen, recht gut, feinen Gegner zum 
Stillſchweigen zu bringen, aber nicht fo recht tauglich, ihn zu 
überzeugen. Die Religion, als Religion, muß bier nichts ent- 
ſcheiden jollen, nur ala eine Art von Weberlieferung des Alter: 
thums gilt ihr Zeugniß nicht mehr und nicht weniger, als andere 
Zeugnifie des Altertbums gelten. Und ſonach hätten wir es 
auch bier nur mit dem Alterthume zu thun. 

Sehr wohl; das ganze Altertbum hat Gelpenfter geglaubt. 
Die dramatischen Dichter des Alterthums hatten alfo Recht, diefen 
Glauben zu nugen; wenn wir bei einem von ihnen wieder: 
kommende Todte aufgeführt finden, fo wäre es unbillig, ihm nad) 
unfern beflern Einfihten den Prozeß zu machen. Aber hat darum 
der neue, dieje unfere befiere Einfichten theilende dramatiſche Dichter 
die nämliche Befugniß? Gewiß nicht. — Aber wenn er feine 
Geſchichte in jene leichtgläubigere Zeiten zurüdlegt? Auch als: 
dann nicht. Denn der dramatifche Dichter ift fein Geſchicht⸗ 
fchreiber; er erzählt nicht, was man ehedem geglaubt, daß es 
geicheben, ſondern er läßt es vor unfern Augen nochmals ge: 
ſchehen; und läßt es nochmals gefchehen, nicht der bloßen hiftori: 
ſchen Wahrheit wegen, ſondern in einer ganz andern und höhern 
Abficht; die hiftorifche Wahrheit ift nicht fein Zweck, fondern nur 
das Mittel zu feinem Zwecke; er will uns täufchen, und burd) 
die Täufchung rühren. Wenn es aljo wahr ift, daß mir jebt 
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feine Gefpenfter mehr glauben; wenn dieſes Nichtglauben die 
Täufhung nothiwendig verhindern müßte; wenn ohne Täufchung 
wir unmöglich jympathifiren können: jo handelt jet der drama: 
tifche Dichter wider ich ſelbſt, wenn er ung dem ungeachtet folde 
unglaublibe Mährchen ausftaffirt; alle Kunft, die er dabei an: 
wendet, ıjt verloren. 

Folglich? Folglich iſt e8 durchaus nicht erlaubt, Gefpenfter 
und Erfcheinungen auf die Bühne zu bringen? Folglich ift Diele 
Duelle des Echredliben und Pathetiſchen für uns vertrodnet? 
Nein; diefer Verluft wäre für die Poefie zu groß; und hat fie 
nicht Beifpiele für fih, mo das Genie aller unferer Philofophie 
trogt, und Dinge, die der Falten Vernunft fehr fpöttifch vor: 
fommen, unferer Cinbildung ſehr fürchterlich zu machen weiß? 
Tie Folge muß daher anders fallen, und die Vorausſetzung wird 
nur falih feyn. Wir glauben Feine Gefpenfter mehr? Wer fagt 
das? Oder vielmehr, was heißt das? Heißt es fo viel: mir find 
endlih in unfern Einfichten jo weit geflommen, dab wir die Un: 
möglichleit davon erweiſen können; gemwifle unumftößlihe Wahr: 
heiten, die mit dem Glauben an Gefpenfter im Widerſpruch 
Itehen, find fo allgemein befannt worden, find auch) dem gemein: 
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dihtet. Es kömmt nur auf feine Kunft an, diefen Eamen 
zum Keimen zu bringen; nur auf gewille Handgriffe, den Grün: 
den für ihre Wirklichkeit in der Geſchwindigkeit den Schwung zu 
geben. Hat er dieſe in feiner Gewalt, fo mögen wir in gemeis 
nem Leben glauben, was wir wollen; im Theater müflen wir 
glauben, was Er will. 

So ein Dichter ift Shalelpeare, und Shakeſpeare faft einzig 
und allein. Bor feinem Gefpenfte im Hamlet richten fich die 
Haare zu Berge, fie mögen ein gläubiges oder ungläubiges Ge: 
bien bebeden. Der Herr von Voltaire that gar nicht wohl, fich 
auf dieſes Geſpenſt zu berufen; es macht ihn und feinen Geift 
des Ninus — lächerlich. 

Shaleipeares Geipenft kömmt wirklih aus jener Welt; fo 
vünlt und. Denn es Tömmt zu der feierlichen Stunde, in der 
ſchaudernden Etille der Nacht, in der vollen Begleitung aller 
der büftern, gebeimnißvollen Nebenbegriffe, wenn und mit wel: 
hen wir, von der Amme an, Geipenfter zu erwarten und zu 
denken gewohnt find. Aber Voltaire Geift ift auch nicht eins 
mal zum Popanze gut, Kinder damit zu fchreden; es ift der 
bloße verfleivete Komöbiant, ver nichts hat, nichts fagt, nichts 
tbut, was es wahrſcheinlich machen könnte, er wäre das, wofür 
er fi) ausgiebt; alle Umftände vielmehr, unter welchen er er: 
fheint, ftören den Betrug, und verratben das Geichöpf eines 
falten Dichters, der und gern täuschen und fchredien möchte, ohne 
daß er weiß, wie er es anfangen fol. Dan überlege auch nur 
diefes einzige: am bellen Tage, mitten in der Verfammlung der 
Stände des Reihe, von einem Donnerjchlage angekündigt, tritt 
das Boltairifhe Geſpenſt aus feiner Gruft hervor. Mo bat 
Boltaire jemals gehört, daß Geſpenſter fo reift find? Welche 
alte Frau hätte ihm nicht fagen können, daß die Gefpenfter das 
Eonnenliht fcheuen, und große Gejellihaften gar nicht gern be 
fuchten? Doc Voltaire wußte zuverläflig das auch; aber er war 
zu furchtſam, zu edel diefe gemeinen Umftände zu nugen; er 
wollte und einen Geift zeigen, aber es follte ein Geift von einer 
edlen Art ſeyn; und dur dieſe edlere Art verdarb er alles. 
Das Geſpenſt, das fi) Dinge berausnimmt, die miber alles 
Herlommen, wider alle gute Sitten unter den Gefpenftern find, 
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dünkt mich fein rechtes Geſpenſt zu ſeyn; und alles, was ti: 
Illuſion Bier nicht befördert, ftört die Illuſion. 

Kenn Voltaire einiges Augenmerk auf die Pantomime ge: 
nommen hätte, jo würde er auch von einer andern Eeite die 
Unschidlichteitt empfunden haben, ein Gefpenft vor den Augen 
einer großen Menge erſcheinen zu laſſen. Alle müflen auf ein: 
mal, bei Erblidung deijelben, Furcht und Entiegen äußern; alle 
müſſen e3 auf verſchiedene Art äußern, wenn der Anblid nict 
die froftige Snmmetrie eines Ballet? haben fol. Nun richte man 
einmal eine Seerde dumme Etatiften dazu ab; und menn man 
fie auf das glüdlichfte abgerichtet hat, fo bevenfe man, mie ieh 
dieſer vielfache Mustrud des nämlichen Affects die Aufmerliam: 
feit theilen, und von den Hauptperfonen abziehen mug. Wenn 
Diele den rechten Eindruck auf und maden follen, fo müflen wir 
fie nicht allein jeben können, fondern es ift auch gut, wenn wir 
ſonſt nichts Tehben, als fie. Beim Chafelpeare ift e3 der einzige 
Hamlet, mit den: jidh das Gefpenft einläßt; in der Scene, fer 
die Mutter Dabei tit, wird es von der Mutter weder geſehen ned 
gehört. Alle unjere Beobachtung geht alſo auf ihn, und je mehr 
Merkmale eines von Schauder und Schrecken zerrütteten Gemüth: 
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Boltaires Geſpenſt ift nichts als eine poetiſche Mafchine, die nur des 
Knotens wegen da tft; es intereflirt uns für fich ſelbſt nicht im 
geringften. Shakeſpeares Gefpenft Bingegen ift eine wirklich 
bandelnde Perfon, an defien Schidfale wir Antheil nehmen; es 
erwedt Schauber, aber auch Mitleib. 

Diefer Unterfchied entiprang, ohne Zweifel, aus ber ver- 
ſchiedenen Dentungsart beider Dichter von den Gefpenftern über: 
baupt. Voltaire betrachtet die Erjcheinung eines Verftorbenen 
als ein Wunder; Shakeſpeare als eine ganz natürliche Begeben- 
beit. Wer von beiden philofophiicher denkt, bürfte feine Frage 
feun; aber Shaleipeare dachte poetilcher. Der Geift des Ninus 
fam bei Boltairen ala ein Weſen, das noch jenfeit dem Grabe 
angenehmer und unangenehmer Empfindungen fähig ift, mit mel: 
chem wir alfo Mitleiven haben können, in feine Betrachtung. Er 
wollte bloß damit lehren, daß die höchite Macht, um verborgene 
Berbrehen and Licht zu ‚bringen und zu bejtrafen, auch wohl 
eine Ausnahme von ihren ewigen Geleten mache. 

Ich will nicht jagen, dab es ein Fehler ift, wenn der dra- 
matiſche Dichter feine Fabel fo einrichtet, daß fie zur Erläute: 
rung oder Beitätigung irgend einer großen moralifhen Wahrheit 
dienen Tann. Aber ich darf jagen, daß diefe Einrichtung der 
Fabel nicht? weniger als nothwendig tft; daß es fehr Iehrreiche, 
volllommene Stüde geben Tann, die auf feine folche einzelne 
Maxime abzweden ; daß man Unrecht tbut, den letzten Sittenſpruch, 
den man zum Schlufle verjchiedener Trauerfpiele der Alten findet, 
fo anzuſehen, al3 ob das Ganze bloß um feinetwillen da wäre. 

Wenn daher die Semiramis des Herrn von Voltaire meiter 
fein Berbienit hätte, als dieſes, worauf er fich fo viel zu gute 
tut, daß man nämlich daraus die höchfte Gerechtigkeit verehren 
lerne, die, außerorventliche Lafterthaten zu ftrafen, außerorbent: 
lihe Wege wähle: fo würde Semiramis in meinen Augen nur 
ein fehr mittelmäßiges Stüd ſeyn. Beſonders da diefe Moral 
felbft nicht eben die erbaulichite if. Denn es tft unftreitig dem 
weifeften Weſen meit anftändiger, wenn es dieſer außerorbent: 
lichen Wege nicht bedarf, und wir uns die Beltrafung des Guten 
und Böfen in die ordentliche Kette der Dinge von ihr mit ein 
geflochten denken. 
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Doch ich will mid bei dem Stüde nicht Länger verweilen, 
um noch ein Wort von der Art zu jagen, mie es bier auige⸗ 
führt worden. Man hat alle Urfache, damit zufrieden zu jern. 
Die Bühne ift geräumig genug, die Menge von Perjonen ohne 
Verwirrung zu fajlen, die der Dichter in verſchiedenen Scenen 
auftreten läßt. Die Verzierungen find neu, von dem beften Gr: 
ſchmacke, und jammeln den jo oft abwechſelnden Ort jo gut als 
möglid in Einen. 

Ten jiebenten Abend (Donnerftags, den 30. April) ward 
der verbeiratbete Philoſoph, vom Destouches, gejpielt. 

Dieſes Luſtſpiel kam im Jahr 1727 zuerſt auf tie franzc: 
jijche Bühne, und fand jo allgemeinen Beifall, daß es in Jahr 
und Tag jeds und Dreißigmal aufgeführt ward. Die beutice 
Ueberjegung iſt nicht die profaifche aus den zu Berlin überjegten 
Jämmtlichen Werfen Des Destouches; fondern eine in Verſen, un 
der mebrere Hände geflidt und gebejlert haben. Eie hat mwirllid 
viel glückliche Verſe, aber auch viel barte und unnatürliche Stellen. 
Es iſt unbejchreiblid, wie ſchwer dergleihen Stellen dem Schau: 
ipieler Das Mgiren macen; und doch werden wenig franzöfiide 
Ztüde ſeyn, Die auf gend einem deutichen Theater jemal: 
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bloß ein bösartiger Kerl ift, ift hier zugleich ein elender Ecri: 
bent, den er Frelon nannte, damit die Ausleger deſto geſchwinder 
auf feinen gefchwornen Feind, den Sournaliften Freron, fallen 
möchten. Diefen wollte er damit zu Boden fchlagen, und ohne 
Zweifel bat er ihm einen empfinvlichen Streich verſetzt. Wir 
Ausländer, die wir an den hämiſchen Nedereien der franzöſiſchen 
Gelebrten unter fi) feinen Antheil nehmen, ſehen über die Per: 
fönlichleiten diejes Stüds weg, und finden in dem Frelon nicht? 
als die getreue Schilderung einer Art von Leuten, die auch bei 
una nicht fremd if. Wir baben unfere Frelons fo gut, wie die 
Franzofen und Engländer, nur daß fie bei und weniger Aufjehen 
maden, weil ung unfere Literatur überhaupt gleichgültiger iſt. 
Fıele das Treffende dieſes Charakters aber aud gänzlich in 
Deutichland weg, fo hat das Stüd doch, noch außer ihm, In⸗ 
terefie genug, und der ehrliche Freeport allein könnte es in 
unſrer Gunft erhalten. Wir Tieben feine plumpe Evelmüthigfeit, 
und die Engländer ſelbſt haben fidh dadurch geichmeichelt ge: 
funden. 

Denn nur ſeinetwegen haben ſie erſt kürzlich den ganzen 
Stamm auf den Grund wirklich verpflanzt, auf welchem er ſich 
gewachſen zu ſeyn rühmte. Colman, unſtreitig jetzt ihr beſter 
komiſcher Dichter, hat die Schottländerin, unter dem Titel des 
engliſchen Kaufmanns, überſetzt, und ihr vollends alle das na⸗ 
tionale Colorit gegeben, das thr in dem Originale noch mangelte. 
So ſehr der Herr von Voltaire die englifhen Sitten auch Tennen 
will, fo batte er doch häufig dagegen verftoßen; z. E. darin, daß 
er feine Lindane auf einem Kaffeehaufe wohnen läßt. Colman 
miethet fie dafür bet einer ehrlichen Frau ein, die möblirte Zim: 
mer bält, und dieſe rau ift weit anftändiger die Freundin und 
Moblthäterin der jungen verlafienen Echöne, ale Fabriz. Auch 
die GCharaltere hat Colman für den englifchen Geſchmack Träftiger 
zu maden geſucht. Lady Alton ift nicht bloß eine eiferfüchtige 
Furie; fie will ein Frauenzimmer von Genie, von Geſchmack 
und Gelehrjamleit ſeyn, und giebt fich das Anfehen einer Schub: 
göttin der Literatur. Hierdurch glaubte er die Verbindung wahr: 
fcheinlicher zu machen, in der fie mit dem elenvden Frelon fteht, 
den er Spatter nennt. Freeport vornehmlich bat eine meitere 
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Sphäre von Thätigfeit befommen, und er nimmt fich bes Vaters 
der Lindane eben jo eifrig an, als der Lindane ſelbſt. Mas im 
Franzöſiſchen Der Yord Falbridge zu deſſen Begnadigung thut, 
tbut im Engliſchen Freeport, und er ift e8 allein, ver alles zu 
einen glüdlidien Ende bringt. 

Die engliſchen Kunftridhter haben in Colmans Umarbeitung 
die Sefinnungen durdaus vortrefflid, den Dialog fein und leb⸗ 
haft, und die Charaktere jehr wohl ausgeführt gefunden. Aber 
doch zieben ſie ibr Colmans übrige Etüde weit vor, von welden 
man die eiferlüchtige Ehefrau auf dem Adermannifchen Theater 
ebedem bier geieben, und nad der diejenigen, die fich ihrer 
erinnern, ungefähr urtheilen können. Der engliiche Kaufmann 
bat ihnen nit Handlung genug; die Neugierde wird ihnen nict 
genug darin genährt; die ganze Verwidlung ift in dem eriten 
Acte jichtbar. Hiernächſt hat er ihnen zu viel Nehnlichkeit mit 
andern Ztüden, und den beften Situationen fehlt die Neubeit. 
Freeport, meinen je, hätte nicht den geringften Funken von Xıiete 
gegen die Yindane empfinden müſſen; feine gute That verlier 
dadurch alles Verdienft u. ſ. w. 

Es iſt an dieſer Kritik manches nicht ganz ungegründet; in- 
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des Diodati fteht. Sie folgt dem Driginale Schritt vor Schritt, 
fo wie die deutfche; nur eine Scene zum Sclufle bat ihr der 
Staliener mehr gegeben. Boltaire fagte, Frelon mwerbe in ber 
englifchen Urfchrift am Ende beftraft; aber jo verbient dieſe Be: 
firafung fey, jo habe fie ihm doch dem Hauptintereile zu ſchaden 
geichienen; er habe fie aljo weggelaſſen. Dem Staliener dünkte 
diefe Entſchuldigung nicht binlänglih, und er ergänzte die Be: 
frafung des Frelons aus feinem Kopfe; denn die Italiener find 
große Liebhaber ver poetiichen Gerechtigkeit. 


Dreizehntes Stück. 
Den 12. Zuni 1767. 


Den neunten Abend (Montags, den 4. Mai) follte Genie 
gefpielt werden. Es mwurben aber auf einmal mehr ala vie Hälfte 
ver Schaufpieler, durch einen epidemiſchen Zufall, außer Stand 
gelegt zu agiren; und man mußte fich jo gut zu helfen fuchen, 
als möglih. Man wiederholte die neue Aaneje, und gab das 
Singfpiel: die Gouvernante. 

Den zehnten Abend (Dienftags, ven 5. Mai) warb der poe: 
tiſche Dorfjunfer, vom Destouches, aufgeführt. 

Dieſes Stüd hat im Franzöſiſchen drei Aufzüge, und in ber 
Ueberfegung fünf. Ohne dieſe Verbeflerung war es nicht werth, 
in die deutiche Echaubühne des weiland berühmten Herrn Pro» 
fefior Gottſcheds aufgenommen zu werben, und feine gelehrte 
Freundin, die Ueberjegerin, war eine viel zu brave Ehefrau, 
als daß fie ſich nicht den kritiſchen Ausfprüchen ihres Gemahls 
blindlings hätte unterwerfen follen. Was koſtet es denn nun 
auch für große Mühe, aus drei Aufzügen fünf zu machen? Man 
[läßt in einem andern Zimmer einmal Kaffee trinfen; man fchlägt 
einen Spaziergang im Garten vor; und wenn Noth an ven Mann 
geht, fo Tann ja auch der Lichtputer herausfommen und jagen: 
Meine Damen und Herrn, treten fie ein wenig ab, die Zwiſchen⸗ 
akte find des Putzens wegen erfunden, und was hilft ihr Spielen, 
wenn das Parterre nicht fehen Tann? — Die Ueberjegung jelbft 
ift fonft nicht fchlecht, und befonvers find ver Frau Profeflorin 
die Anittelverfe des Mafuren, wie billig, ſehr wohl gelungen. 





6i Hamburgifche Dramaturgie. 


Ch fie überall eben fo glüdlich geweſen, wo fie den Einfällen 
ihres Originals eine andere Mendung geben zu müflen geglaubt, 
würde fih aus der Wergleihung zeigen. Cine Verbefierung dieler 
Art, mit der es die liebe Frau recht berzlich gut gemeint batte, 
babe ich dem obngeachtet aufmugen bören. In der Ecene, we 
Henriette die alberne Dirne fpielt, läßt Destouches den Maiuren 
au ihr jagen: „Sie jegen mid in Erftaunen, Mabemoijelle; ich 
babe Sie für eine Birtuofin gehalten. — O pfui! erwiedert Hen— 
riette; wofür haben Sie mich gehalten? Ich bin ein ehrliche 
Mädchen, daß Sie es nur willen. — Aber man fann ja, fällt ik 
Mafuren ein, beides wohl zugleich, ein ehrliches Mädchen unt 
eine Virtuofin, ſeyn. — Nein, jagt Henriette; ich behaupte: daß 
man das nicht zugleich jenn Tann. ch eine Virtuofin!“ Wan 
erinnere fib, was Madame Gottſched, anjtatt des Worts, Vir: 
tuoſin, geiegt bat: ein Wunder. Kein Wunder! fagte man, daß 
fie das that. Sie fühlte fih auch fo etwas von einer Nirtueim 
au ſeyn, und ward über den vermeinten Stich böje. Aber fie 
bätte nicht böje werden jollen, und was die witzige und gelehrie 
Henriette, in der Perjon einer dummen Agnefe, jagt, hätte vie 
‚rau Profeſſorin immer, obne Maulipigen, nachſagen fönner. 
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(ebbaft angenommen; und je glüdlicher er die Schwierigkeiten 
derfelben überftiegen hätte, deſto unmiderleglicher würden feine 
Gründe geichienen haben. Doch, als er felbit Hand an das 
Werk legte, fand er ohne Zmeifel, wie unfäglihe Mühe es Tofte, 
nur einen Theil derfelben zu überiteigen, und wie wenig da? 
Bergnügen, welches aus diefen überftiegenen Schtwierigleiten ent: 
lebt, für die Menge Kleiner Schönheiten, die man ihnen auf: 
opfern müſſe, ſchadlos halte. Die Franzofen waren ehevem fo 
edel, dak man ihnen die profaifchen Stüde des Moliere, nad) 
feinem Tode, in Berfe bringen mußte; und noch jegt hören fie 
ein profaiiches Luftipiel als ein Ding an, das ein jeder von 
ihnen machen könne. Ten Englänver hingegen würde eine ge: 
reimte Komddie aus dem Theater jagen. Nur die Deutfchen find 
auch bierin, foll ich jagen billiger, oder gleihgültiger? Sie neh: 
men an, was ihnen der Dichter vorſetzt. Was wäre es auch, 
wenn fie jet jchon wählen und ausmuftern wollten? 

Die Rolle der ftummen Schöne hat ihre Bebenklichkeiten. 
Eine ftumme Echöne, fagt man, ift nicht nothwendig eine dumme, 
und die Echaufpielerin hat Unrecht, die eine alberne plumpe Tirne 
daraus macht. Uber Schlegels ftumme Schönheit ift allerdings 
dumm zugleich; denn daß fie nichts Spricht, kömmt daher, weil 
fie nichts dent. Das eine dabei würde alſo dieſes ſeyn, daß 
man fie überall, wo fie, um artig zu fcheinen, denken müßte, 
unartig machte, dabei aber ihr alle die Artigfeiten ließe, vie bloß 
mechaniſch find, und die fie, ohne viel zu denken, haben könnte. 
Ihr Gang 3. E., ihre Verbeugungen brauchen gar nicht bäuriſch 
zu feyn; fie fünnen fo gut und zierlich ſeyn, als fie nur immer 
ein Tanzmeilter lehren kann; denn warum follte fie von ihrem 
Tanzmeifter nicht3 gelernt baben, da fie fogar Quadrille gelernt 
bat? Und fie muß Duadrille nicht: fchlecht fpielen; denn fie 
rechnet feit darauf, dem Papa das Geld abzugewinnen. Auch 
ihre Aleivung muß weder altvätrifch, noch ſchlumpicht jeyn; denn 
Frau Praatgern jagt ausdrücklich: 


„Biſt du vielleicht nicht wohl gefleivet? — Laß doch ſehn! 
„Run! — dreh di um! — das ift ja gut, und fit galant. 
„Was fagt denn der Phantaft, dir fehlte der Sertandt" 


Leifing, Bere Auswahl. VI. 





66 Hamburgtiche Dramaturgie. 


In diefer Mufterung ber Frau Praatgern überhaupt bat iv 
Dichter deutlich genug bemerkt, wie er das Weukerliche feine 
ftummen Schöne zu ſeyn wünſche. Gleichfalls ſchön, mur micht 
reizend. 


„Laß fehn, wie trägft dur dich? — Den Hopf nicht fo zurüder 


Dummbeit ohne Erziehung hält den Hopf mehr vorwärts, alt 
zurüd; ibn zurüd halten, lehrt der Tanzmeilter; man mu alio 
Sharlotten den Tanzmeifter amfeben, unb je mehr, je bei; 
benn das ſchadet ihrer Stummbeit nichts, vielmehr find die im 
lich fteifen Tanzmeiftermanieren gerabe die, welche der ftummen 
Schönheit am meiften entfpreden; fie zeigen die Schönheit in 
ihrem bejten Vortheile, nur daß fie ihr bas Leben nebmen. 

„Wer fragt: bat fie Verftanh? ber ſeh nur ihre Blide,* 
Recht wohl, wenn man eine Schaufpielerin mit großen fchönen 
Augen zu diefer Rolle hat, Nur müſſen ſich diefe Ichöne Augen 
wenig oder gar nicht regen; ihre Blide müflen Tangfam und ftier 
ſeyn; fie müflen uns, mit ihrem unbeweglihen Brennpunkie, in 
Flammen jeten wollen, aber nichts fagen. 
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warb überhaupt ſehr gut geipielt. Es ift ein menig zu lang, 
und man verkürzt es daher auf den meilten Theatern. Ob der 
Berfafler mit allen dieſen Verkürzungen jo recht zufrieden: ift, 
daran zweifle ih fall. Man weiß ja, wie die Autores find; 
wenn man ihnen auch nur einen Nietnagel nehmen will, fo 
ſchreien fie gleich: Ihr kommt mir ans Leben! reilich ift der 
übermäßigen Länge eines Stüds, durch das bloße Weglaſſen, 
nur übel abgebolfen, und ich begreife nicht, wie man eine Scene 
verlürzen Tann, ohne die ganze Folge des Dialogs zu ändern. 
Aber wenn dem Berfafler die fremden PVerkürzungen nicht an- 
Reben, fo mache er ſelbſt welche, falls es ihm der Mühe mwerth 
düntt, und er nicht von denjenigen ift, die Kinder in die Welt 
fegen, und auf ewig die Hand von ihnen abziehen. 

Madame Henjeln ftarb ungemein anftändig; in der male 
riichften Stellung; und bejonders hat mich ein Zug außerordent⸗ 
lich überrafcht. Es ift eine Bemerkung an Sterbenven, daß fie 
mit den Fingern an ihren Kleivern oder Betten zu rupfen ans 
fangen. Tiefe Bemerkung machte fie fi) auf die glüdlichfte Art 
zu Nuge; in dem Augenblide, da die Seele von ihr wich, äußerte 
fih auf einmal, aber nur in den Fingern des erftarrten Armes, 
ein gelinder Spasmus; fie Iniff den Rod, der um ein meniges 
erhoben warb und gleich wieder ſank: das letzte Aufflattern eines 
verlöfchenden Lichts; der jüngfte Strahl einer untergehenven 
Sonne. — Wer dieſe Feinheit in meiner Beichreibung nicht fchön 
findet, der fchiebe die Schuld auf meine Befchreibung: aber er 
febe fie einmal! 


Dierzehntes Stück. 
Den 16. Juni 1767. 

Das bürgerlihe Trauerfpiel hat an dem franzöfifhen Kunft: 
richter,, welcher die Sara feiner Nation befannt gemacht, ! einen 
fehr gründlichen Vertheidiger gefunden. Die Yranzofen billigen 
fonft jelten etwas, wovon fie fein Mufter unter fich ſelbſt haben. 

Die Namen von Fürften und Helden können einem Etüde 


1 Journal Etranger, Decembre 1761. 
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Pomp und Majeftät geben; aber zur Rührung tragen fie nichts 
bei. Das Unglüd derjenigen, deren Umjtände den unfrigen am 
näcjten fommen, muß natürlider Weife am tiefften in unire 
Seele dringen; und wenn mir mit Königen Mitleiden haben, fo 
haben wir es mit ihnen als mit Menſchen, und nicht ala mit 
Königen. Macht ibr Stand fchon öfters ihre Unfälle wichtiger, 
jo madıt er jie darum nicht intereffanter. immerhin mögen 
ganze Wölfer darein verwidelt werden; unfere Sympathie er 
fordert einen einzelnen Gegenftand, und ein Staat ift ein viel 
zu abitrafter Begriff für unfere Empfindungen. 

„Man tbut dem menfchlihen Herzen Unredt, jagt aub 
Marmontel, man verfennt die Natur, wenn man glaubt, ah 
fie Titel bedürfe, uns zu bewegen und zu rühren. Die gebe: 
listen Namen des Freundes, des Waters, des Geliebten, des 
Gatten, des Eohnes, der Mutter, des Menſchen überbaupt: 
dieſe find yathetifcher, als alles; dieſe bekaupten ihre Nedte 
immer und ewig. Was liegt daran, welches ver Rang, der Ge 
ichlehtsname, vie Geburt des Unglüdlichen ift, den feine Gr 
fälligkeit gegen unwürdige Freunde, und das verführeriſche Bei⸗ 
iwiel, ins Spiel verſtrickt, der ſeinen Woblftand und feine Ebr 
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Ruhe zur Verzweiflung; kurz, in dem äußerſten Unglücke, in das 
eine bloße Schwachheit geftürzt?“ 

Man laſſe aber dieſe Betrachtungen den Franzoſen von 
ihren Diverot? und Marmonteld noch fo eingefhärft werden: 
es Scheint doch nicht, daß das bürgerliche Trauerfpiel darum bei 
ihnen befonders in Schwang kommen werde. Die Nation ift zu 
eitel, ift in Titel und andere äußerliche Vorzüge zu verliebt; bis 
auf den gemeinften Dann will alles mit Vornehmern umgeben ; 
und Geſellſchaft mit feines gleichen ift fo viel als fchlechte Ge: 
jelihaft. Zwar ein glüdliches Genie vermag viel über fein 
Boll; die Natur hat nirgends ihre Rechte aufgegeben, und fie 
erwartet vielleicht auch dort nur den Dichter, der fie in aller 
ibrer Wahrheit und Stärke zu zeigen verfteht. Der Verſuch, den 
ein Ungenannter in einem Stüde gemacht bat, welches er das 
Gemälde der Dürftigleit nennt, hat fchon große Echönbeiten; 
und bis die Franzoſen daran Geſchmack gewinnen, hätten wir 
eö für unfer Theater aboptiren follen. 

Mas der eritgevachte Kunftrichter an der beutichen Eara 
ausfegt, ift zum Theil nicht ohne rund. Ich glaube aber doch, 
der Verfaſſer wird Tieber feine Fehler behalten, als fich der viel: 
leicht unglücklichen Mühe einer gänzlihen Umarbeitung unterziehen 
wollen. Er erinnert fih, was Voltaire bei einer ähnlichen Ge: 
legenheit jagte: „Man Tann nit immer alles ausführen, mas 
uns unfere Freunde rathen. Es giebt auch nothiwendige Fehler. 
Einem Budlihten, den man von feinem Budel heilen mollte, 
müßte man das Leben nehmen. Mein Kind ift budlicht; aber 
es befindet fich fonft ganz gut.“ 

Den zwölften Abend (Donnerftags, den 7. Mai) warb ver 
Epieler, vom Regnard, aufgeführt. 

Diefes Etüd ift ohne Zweifel das beite, mas Regnard ge: 
macht bat; aber Niviere du Freny, der bald darauf gleichfalls 
einen Spieler auf die Bühne brachte, nahm ihn wegen der Er: 
findung in Aniprud. Er beflagte fih, dap ihm Regnard die 
Anlage und verfchievene Ecenen geftohlen habe; Regnard ſchob 
die Beichulbigung zurüd, und jetzt wiſſen wir von dieſem Streite 
nur fo viel mit Zuverläfiigleit, daß einer von beiden der Bla: 
giarius geweſen. Wenn es Regnard war, fo müflen wir es ihm 
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wohl nod dazu danken, daß er ſich üerwinden Tonnte, die Ber 
traulichkeit feines Freundes zu mißbrauchen; er bemädbtiate jih, 
bloß zu unferm Beſten, der Materialien, von denen ee Voraus 
fabe, daß fie verhungt werden würden. Mir hätten nur einen 
jehr elenden Spieler, wenn ee geiwilienbafter geweſen mir, 

Doch hätte er die That eingefteben, unb bem armen Du Frans 
einen Theil der damit ertvorbenen Ehre Taffen mülfen. 

Den dreizehnten Abend (Freitags, ben 8. Mai) warb er 
verheirathete Philoſoph wiederholt; und ben Beihlu machte der 
Liebhaber al3 Schriftiteller unb Bebienter. 

Der Berfafier diefes klleinen artigen Stüds heist Eersu; 
ftudirte die Rechte, als er e8 im Jahre 1740 ben alienern ın 
Paris zu fpielen gab. Es fällt ungemein wohl aus, 

Den vierzehnten Abend (Montags, ben 11. Mai) wurden die 
coquette Mutter vom Quinault, und ber Abpocat Batelin aufgeführt. 

Jene wird von den lennern unter die beiten Stüde gmir 
net, die fih auf dem franzöfiichen Theater aus bem borigen 
Jahrhundert erhalten haben, Es tft wirllich viel gutes Slomiides 
barin, dejlen ſich Moliere nicht hätte ſchämen Dürfen. Aber da 
fünfte Act und die qganze Aufldſung bätte weit beiiex Tem Tünnen: 
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Den funfzehnten Abend (Dienftags, den 12. Mai) warb 
Leſſings Yreigeift vorgeftellt. 

Man kennt ihn bier unter dem Titel des beichämten Frei: 
geiftes, weil man ihn von dem Trauerfpiele des Herrn von Brave, 
das eben diefe Aufichrift führt, unterfcheiven wollen. Eigentlich 
kann man wohl nicht jagen, daß derjenige beihämt wird, welcher 
fih befiert. Adraſt ift auch nicht einzig und allein ver Freigeiſt; 
fondern es nehmen mehrere Perſonen an diefem Charalter Theil. 
Die eitle unbefonnene Henriette, der für Wahrheit und Irrthum 
gleichgültige Lifivor, der ſpitzbübiſche Johann, find alles Arten von 
Freigeiftern, die zuſammen den Titel des Stüdes erfüllen müflen. 
Doch was liegt an dem Titel? Genug, daß die Vorftellung alles 
Beifalls würdig war. Die Rollen find ohne Ausnahme wohl bejekt; 
und befonders fpielt Herr Böd den Theophan mit alle dem freund: 
lihen Anftande, den biefer Charakter erfordert, um den endlichen 
Unmillen über die Hartnädigfeit, mit der ihn Adraſt verfennt, und 
auf dem die ganze Kataſtrophe beruht, dagegen abftechen zu lafien. 

Den Beichluß diefes Abends machte das Schäferjpiel des 
Herrn Pfeffels: der Schab. 

Diefer Dichter bat fih, außer diefem kleinen Stüde, noch 
durch ein anderes, der Eremit, nicht unrühmlich befannt gemadit. 
In den Schat hat er mehr Intereſſe zu legen gefucht, als ge 
meiniglich unjere Schäferfpiele zu haben pflegen, deren ganzer 
Inhalt tändelnde Liebe if. Sein Ausdruck ift nur öfters ein 
wenig zu geſucht und koſtbar, wodurch die ohnedem ſchon allzu 
verfeinerten Empfindungen ein höchſt ftudirtes Anſehen befommen, 
und zu nichts als froftigen Spielwerlen des Wites werben. 
Diejes gilt befonders von feinem Eremiten, welches ein Tleines 
Trauerjpiel ſeyn foll, das man, anftatt der allzuluftigen Nach⸗ 
fpiele, auf rührende Stüde könnte folgen laffen. Die Abfirht 
ift recht gut; aber wir wollen vom Weinen doch noch lieber zum 
Laden, als zum Gähnen übergehen. 


Sunfzehntes Stück. 
Den 19. Juni 1767. 


Den jechzehnten Abend (Mittwochs, ven 13. Mai) ward die 
Zaire des Herrn von Voltaire aufgeführt. 
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„Den Liebbabern der gelehrten Geſchichte, jagt Herr won Lel 
taire, wird es nicht unangenehm ſehu, zu koiiien, Toie bie 
Stüd entftanden. Verſchiedene Damen hatten dem Berfafler 
vorgeworfen, daß in feinen Tragbbien nicht genug Biebe io. 
Er antivortete ihnen, daß, feiner Meinung nach, Die Trapitie 
auch eben nicht der ſchicklichſte Drt für Die Liebe fen; Ivenn je 
aber dod mit aller Gewalt verliebte Heben baben müßten, f 
wolle er ihnen welche machen, jo gut als ein anderer. 
ward in achtzehn Tagen vollendet, und fan nroßen. 
Man nennt es zu Paris eim chriſtliches Trauerfpiel, und & 
oft, anjtatt des Polyeufts, vorgeſtellt worben.” 

Den Damen haben wir alfo dieſes Stüd zu berbanlen 
e3 wird noch lange das Lieblingsftäd ber Damen b 
junger feuriger Monarch, nur ber Liebe: 
Sieger, nur von der Schönheit befiegt; ein Sultan 
gamie; ein Seraglio, in ben freien sugängfichen Eit 
umſchränkten Gebieterin verwandelt; ein 
zur höchſten Etaffel des Glücds, burd nichts ale i 
Augen, erhöht; ein Herz, um das Bärtlichleit u 
ftreiten, das ſich zwiſchen ſeinen Gott und feinen 2 


— 
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denjenigen Ton der Sprache, den die Liebe braucht, wenn fie 
fih auf das behutſamſte und gemeflenite ausbrüden mil, wenn 
fie nichts ſagen will, ald was fie bei der fpröden Eophiftin und 
kei dem Talten Kunftrichter verantworten Tann. Aber der bejte 
Kanzlift weiß von den Geheimniffen der Regierung nicht immer 
das meifte; oder hat gleichwohl Voltaire in das Weſen der Liebe 
eben die tiefe Einficht, die Shafejpeare gehabt, jo hat er fie 
wenigftens bier nicht zeigen wollen, und das Gedicht ift meit 
unter dem Dichter geblieben. 

Bon der Eiferfucht läßt fich ungefähr eben das jagen. Der 
eiferfüdhtige Drosmann fpielt, gegen demeiferfüchtigen Othello des 
Ehaleipeare, eine jehr Table Figur. Und doch iſt Othello offen- 
bar das Vorbild des Drosmann gewejen. Cibber jagt, ! Voltaire 
babe fich des Brandes bemädhtigt, der den tragifchen Scheiter: 
haufen des Shakeſpeare in Gluth geſetzt. Ich hätte gefagt: eines 
Brandes aus diefem flammenvden Scheiterhaufen; und nod) dazu 
eines, der mehr dampft, als leuchtet und wärmt. Wir hören 
in dem Orosmann einen Eiferfüchtigen reden, wir ſehen ihn bie 
raſche That eines Eiferfüchtigen begehen; aber von der Eiferjucht 
ielbft lernen wir nicht mehr und nicht meniger, ala mir vorher 
mußten. Othello bingegen ift das vollftändigfte Lehrbudy über 
diefe traurige Raferei; da fünnen mir alles lernen, was fie an- 
geht, fie erweden und fie vermeiben. 

Aber ift es denn immer Shakeſpeare, werden einige meiner 
Lefer fragen, immer Shafeipeare, ver alles befler verftanden hat, 
als die Franzoſen? Das ärgert uns; wir Zönnen ihn ja nicht 
leſen. — ch ergreife dieje Gelegenheit, das Bublicum an etwas 
zu erinnern, dad es vorſätzlich vergeflen zu wollen fcheint. Wir 
baben eine Ueberfegung vom Shakeſpeare. Eie ift noch kaum 
fertig geworden, und niemand befümmert fich ſchon mehr darum. 
Die Kunftrichter haben viel Böfes davon gejagt. Ich hätte große 
Luft, ſehr viel Gutes davon zu fagen. Nicht, um diefen gelehrten 


1 From English Plays, Zara’s French author fir'd 
Confess’d his Muse, beyond herself, inspir’d, 
From rack’d Othello's rage, he rais’d his style 
And snatch’d the brand, that lights this tragic pile. 
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Männern zu widerſprechen; nicht, um bie Fehler zu beribeibisen, 


die fie darin bemerkt haben: ſondern, weil ich — daß mas 
von dieſen Fehlern kein ſolches Aufheben hätte machen folk, 
Das Unternehmen war ſchwer; ein jeder anberer, als Sem Bir 
land, würde in ber Eil noch öfter verfiohen, und —*— | 
beit oder Bequemlichkeit nody mehr überhilpft haben; aber vol 
er gut gemacht hat, wird jdhiverlich jemand befier madhen. © 
wie er uns den Shafejpeare geliefert hat, ift es noch immer ein 
Buch, das man unter und nit genug empfehlen Ian. Bir 
baben an den Scönbeiten, bie es uns Tiefert, noch Tanne m 
fernen, ebe uns die Fleden, mit welchen es fie Liefert, ._. 


Hr 


digen, daß wir nothwendig eine befjere Meberfehung haben 

Doch wieder zur Zaire, Der Verfaſſer brachte fie im 
1733 auf die Parifer Bühne; und drei Jahre barauf wark fi 
ins Englische überjett, und aud in London auf bem Theater in 
Drury⸗Lane gefpielt. Der Ueberfeger war Aaron Hill, jelbit an 
dramatiicher Dichter, nicht bon ber Ichlechteften Gattung. Pr 
taire fand fich ſehr dadurch geichmeichelt, und was er, in bem 
ihm eigenen Tone der jtolzen Beſcheidenheit, in ber Zuldalt 
feines Stüds an den Engländer Fackener, davon jagt, berbient 


ii: 
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mit Verſen beichlofien werben mußte, die in einem ganz andern 
Geihmade waren, ald das Uebrige des Stüds; und nothivendig 

mußten biefe Verſe eine Vergleichung enthalten. Phädra, indem 
fie abgeht, vergleicht fich ſehr poetiich mit einem Rehe, Cato mit 
einem Felſen, und Cleopatra mit Kindern, die fo lange weinen, 
bis fie einfchlafen. Der Ueberſetzer der Zaire ift der erfte, ver 
ed gewagt hat, die Rechte der Natur gegen einen von ihr fo 
entfernten Gelchmad zu behaupten. Er hat diefen Gebraudy ab: 
gekhafft; er hat ed empfunden, daß die Leivenichaft ihre wahre 
Sprache führen, und der Poet fich überall verbergen müſſe, um 
und nur den Helden erkennen zu laſſen.“ 

Es find nicht mehr als nur drei Unmwahrheiten in dieſer 
Etelle; und das ift für den Herrn von Voltaire eben nicht viel. 
Bahr ift es, daß die Engländer, vom Shafeipeare an, und 
vielleicht auch von noch länger ber, die Gewohnheit gehabt, ihre 
Aufzüge in ungereimten Verſen mit ein paar gereimten Zeilen 
zu enden. Aber daß diefe gereimten Zeilen nichts als Verglei— 
chungen enthielten, daß fie nothwendig Vergleichungen enthalten 
müflen, das ift grundfalſch; und ich begreife gar nicht, wie ber 
Herr von Voltaire einem Engländer, von dem er doch glauben 
tonnte, daß er die tragischen Dichter feines Volkes auch gelejen 
babe, fo etwas unter die Nafe jagen können. Zweitens ift es 
nicht an dem, daß Hill in feiner Weberfegung der Zaire von 
diefer Gewohnheit abgegangen. Es iſt zwar beinahe nicht glaub: 
Iih, daß der Herr von Voltaire die Ueberfegung feines Stüds 
nicht genauer follte angejehen haben, als ich ober ein anderer. 
Gleichwohl muß es jo ſeyn. Denn fo gewiß fie in reimfreien 
Verſen ift, fo gewiß fchließt fi) auch jeder Act mit zwei ober 
vier gereimten Zeilen. Bergleihungen enthalten fie freilich nicht; 
aber, wie gelagt, unter allen dergleichen gereimten Zeilen, mit 
welchen Shaleipeare, und Johnſon, und Dryden, und Lee, und 
Diway, und Rome, und wie fie alle beißen, ihre Aufzüge jchlie: 
Ben, find ficherlich Hundert gegen fünfe, die gleichfalls feine ent: 
halten. Was hatte denn Hill aljo beſonders? Hätte er aber auch 
wirflih das Beſondere gehabt, das ihm PVoltaire leiht: jo märe 
doch drittens das nicht wahr, daß fein Beijpiel von dem Einflufie 
geweien, von dem es Voltaire ſeyn läßt. Noch bis diefe Stunde 
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erfcheinen in England eben fo viel, wo nicht noch mehr Trauer: 
ipiele, deren Acte fih mit gereimten Zeilen enden, als die ei 
nicht thun. Hill felbjt hat in leinem einzigen Stüde, deren er 
doch verfchiedene, noch nad) der Ueberfegung der Zaire, gemadtt, 
fih der alten Mode gänzlich entäußert. Und was ift es denn 
nun, ob wir zulegt Neime hören oder Feine? Wenn fie da find, 
fünnen fie vielleicht dem Orchefter noch nugen; ala Zeichen näm: 
ih, nach den Inſtrumenten zu greifen, welches Zeichen auf viele 
Art weit ſchicklicher aus Dem Stüde felbjt abgenommen würde, 
als daß es die Pfeife oder der Schlüffel giebt. 


Sedjzehntes Stück. 
Den 23. Juni 1767. 


Die engliihen Schauſpieler waren zu Hille Zeiten ein wenig 
jehr unnatürlich; beſonders mar ihr tragiiches Spiel äußerft wile 
und übertrieben; wo fie heftige Leidenſchaften auszubrüden hatten, 
fchrien und gebärbeten fie fih als Befeflene; und das Uebrige 
tönten fie in einer fteifen, ftrogenden Feierlichkeit daher, die in 
jeder Sylbe den Komödianten verrietb. Als er baber feine Ueber: 
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Voltaire ward fo entzüdt über fie, daß er fein Alter recht kläg⸗ 
lich bebauerte. 

Die Rolle des Drosmann hatte ein Anverwandter des Hill 
übernommen, ver fein Komödiant von Brofeflion, ſondern ein 
Mann von Stande war. Er jpielte aus Liebhaberei, und machte 
fih nicht das geringfte Bedenken, öffentlih aufzutreten, um ein 
Talent zu zeigen, das fo ſchätzbar als irgend ein anderes iſt. In 
England find dergleichen Erempel von angejehenen Leuten, die 
zu ihrem bloßen Vergnügen einmal mitfpielen, nicht felten. „Alles 
was und babei befremben follte, jagte der Herr von Voltaire, ift 
tiefes, daß es und befremdet. Wir follten überlegen, daß alle 
Dinge in der Welt von der Gewohnheit und Meinung abhangen. 
Der franzöfiiche Hof hat ehedem auf dem Theater mit den Opern: 
ipielern getanzt; und man bat meiter nicht beſonders dabei ge: 
funden, als daß diefe Art von Luftbarkeit aus der Mode gekom⸗ 
men. Was ift zwiſchen den beiden Künſten für ein Unterfchieb, 
ala daß die eine über die andere eben fo meit erhaben ift, als 
& Talente, welche vorzügliche Seelenkräfte erforvern, über bloß 
törperliche Fertigkeiten find?“ 

Ins Italieniſche hat der Graf Gozzi die Zaire überjegt; 
ſehr genau und jebr zierlidh; fie fteht in dem britten Theile feiner 
Werle. In welcher Sprache können zärtlihe Klagen rührender 
Hingen, als in biefer? Mit der einzigen Freiheit, die fich Gozzi 
gegen das Ende des Stüd3 genommen, wird man ſchwerlich 
zufrieden ſeyn. Nachdem ſich Drosmann erftochen, läßt ihn Bols 
taire nur noch ein paar Morte fagen, ung über das Schickſal 
des Nereftan zu beruhigen. Aber mas thut Gozzi? Der Italiener 
fand es ohne Zmeifel zu kalt, einen Türken fo gelaflen weg⸗ 
fterben zu laflen. Er legt aljo dem Drosmann noch eine Tirabe 
in den Mund, voller Ausrufungen, voller Winfeln und Ber: 
zweiflung. Ich will fie der Eeltenheit halber unter den Text jegen. ! 


I (Yuesto mortale orror che per le vene 
Tutte mi scorre, omai non & dolore, 
Che basti ad appagarti, anima bella. 
Feroce cor, cor dispietato, e miscro, 
Paga la pena del delitto orrendo. 
Mani crudeli — oh Dio — Mani, che siete 
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Es ift doch fonderbar, wie weit ſich bier ber brutiche (Der 
ihmad von dem meljchen entfernt! Dem Weljchen ift Voliaire 
zu kurz; und Deutſchen iſt er zu lang | roema 
geſagt: „verehret und gerochen faum bat od tlich 
Stoß beigebracht, ſo laſſen wir den ern nieberfllen. 
eö denn aber auch wahr, baß ber beutfche Geſchmad bi 
haben will? Wir machen dergleichen Verlürzung mit n 
Stüden: aber warum machen wir fie? Wollen teir denn im 
Ernft, daß fid) ein Trauerfpiel wie ein —— ſchließen felll 
Immer mit der Spitze des Dolchs, ober mit dem letzten Seuher 
des Helden? Woher kömmt uns gelaſſenen, ernten Deutichen die 
flatternde Ungebuld, jobald bie Execution vorbei, durchaus min 
weiter nichts hören zu mollen, wenn es auch noch jo menge, 
zur völligen Nundung bes Stüds noch jo unentbehrfide Worte 
wären? Doch ich forjche vergebens nad) der Urſache einer Sude, 
die nicht ift. Wir hätten alt Blut genug, ben Dichter Dis aus 
Ende zu bören, wenn es uns ber Schaufpieler nur zuieaum 
wollte. Wir würden recht gem bie legten Befehle bes abi 
mütbigen Sultans vernehmen; recht gem bie Bewunderung und 
das Mitleid des Nereftan noch theilen: aber wir follen mitt 
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Bei keiner Nation bat die Zaire einen ſchärfern Kunftrichter 
gefunden, als unter den Hollänvern. Friedrich Duim, vielleicht 
ein Anverwandter des berühmten Acteur3 diejes Namens auf dem 
Amftervamer Theater, fand fo viel daran auszuſetzen, daß er 
es für etwas Tleines hielt, eine befiere zu machen. Er madte 
auch wirklich eine — andere, 1 in der die Belehrung ver Zaire 
das Hauptwerk ift, und die ſich damit endet, daß der Sultan 
über feine Liebe fiegt, und die chriftlihe Zaire mit aller der 
Pracht in ihr Vaterland ſchickt, die ihrer vorgehabten Erhöhung 
gemäß ift; der alte Lufignan ftirbt vor Freuden. Wer iſt begierig, 
mehr davon zu willen? Der einzige unverzeihliche Fehler eines 
tragiihen Dichters ift diefer, daß er uns Talt läßt; er intereflire 
uns, und mache mit ben Leinen mechaniſchen Regeln, was er 
wi. Die Dutme können wohl tadeln, aber den Bogen des 
Ulgftes müſſen fie nieht felber ſpannen wollen. Diefes ſage ich 
darum, weil ich nicht gern zurüd, von der mißlungenen Ber: 
befferung auf den Ungrund der Kritik, geſchloſſen willen möchte. 
Duimd Tadel ift in vielen Stüden ganz gegründet; befonders 
bat er die Unfchidlichkeiten, deren fich Voltaire in Anfehung des 
Orts ſchuldig macht, und das Fehlerhafte in dem nicht genugfam 
motivirten Auftreten und Abgehen der Perfonen fehr wohl an: 
gemerkt. Auch ift ihm die Ungereimtheit der fechsten Ecene im 
dritten Acte nicht entgangen. „Orosmann, fagt er, kömmt, 
Zairen in die Moſchee abzuholen; Zaire weigert fich, ohne die 
geringfte Urſache von ihrer Weigerung anzuführen; fie geht ab, 
und Orosmann bleibt als ein Zaffe (als eenen lafhartigen) ftehen. 
Iſt das mwohl feiner Würde gemäß? Reimt fi) das mohl mit 
feinem Charalter? Warum bringt er nicht in Zairen, fich deut: 
licher zu erflären? Warum folgt er ihr nit in das Seraglio? 
Durfte er ihr nicht dahin folgen?“ — Guter Duim! wenn fi 
Zaire deutlicher erklärt hätte: wo hätten denn die andern Acte 
follen berlommen? Wäre nicht die ganze Tragödie darüber in bie 
Pilze gegangen? — Ganz recht! auch die zweite Scene des britten 
Acts ift eben fo abgefhmadt: Orosmann kömmt wieder zu Zairen; 
Zaire geht abermals, ohne die geringfte nähere Erklärung, ab, 


I Zaire, bekeerde Turkinne. Treurspel. Amsterdam 1745. 
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und Orosmann, der gute Schlucker (dien goeden hals), tröſtet 
ſich deßfalls in einer Monologe. Aber, wie geſagt, die Vertiid: 
lung, oder Ungewißheit, mußte doch bis zum fünften Aufzuge 
hinhalten; und wenn die ganze Kataſtrophe an einem Haare 
hängt, ſo hängen mehr wichtige Dinge in der Welt an keinem 
ſtärkern. 

Die letzterwäbnte Scene iſt ſonſt diejenige, in welcher ter 
Schauſpieler, der die Rolle des Drosmann hat, ſeine feinſte 
Kunſt in alle dem beſcheidenen Glanze zeigen kann, in dem ſie 
nur ein eben jo feiner Kenner zu empfinden fähig iſt. Er mus 
aus einer Gemüthsbewegung in die andere übergeben, und dieſen 
Uebergang durch das ftumme Epiel jo natürlich zu machen millen, 
Daß der Zuſchauer durdaus durch feinen Eprung, fondern hurd 
eine zwar fchnelle, aber doch dabei merkliche Grabation mit fett: 
gerijjen wird. Erſt zeigt ſich Orosmann in aller jeiner Grogmuth, 
willig und geneigt, Zairen zu vergeben, wann ibr Herz bereits 
eingenommen ſeyn ſollte, falls fie nur aufrichtig genug ijt, ihm 
länger fein Gebeimniß davon zu machen. indem erwacht jeine 
Yerdenjchaft aufs neue, und er fordert die Aufopferung feine 
Nebenbublers. Er wird zärtlih genug, fie unter dieſer Berin- 
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Quftfpiel wider den Eelbftmord, konnte in Paris Tein großes 
Glũck mahen. Die Franzoſen fagten: es wäre ein Stüd für 
London. Ich weiß aud nicht; denn die Engländer dürften viel- 
leicht den Sidney ein wenig unengliſch finden; er gebt nicht raſch 
genug zu Werke; er philofophirt, ehe er die That begeht, zu 
viel,.und nachdem er fie begangen zu haben alaubt, zu wenig; 
feine Reue könnte ſchimpflicher Kleinmuth fcheinen; ja, ſich von 
einem franzöfifchen Bebienten jo angeführt zu ſehen, möchte von 
mandyen für eine Beihämung gehalten werben, die des Hängens 
allein würbig wäre. 

Doch jo wie das Stüd ift, ſcheint es für uns Deutiche recht 
gut zu fen. Wir mögen eine NRaferei gern mit ein wenig Philo- 
fophie bemänteln, und finden es unjerer Ehre eben nicht nad: 
tbeilig, wenn man uns von einem dummen Streiche zurüdhält, 
und das Geſtändniß, falſch philofophirt zu haben, uns abgemwinnt. 
Wir werben daher dem Dümont, ob er gleich ein franzöfifcher 
Brahler ift, fo herzlich gut, daß ung vie Etiquette, melche der 
Dichter mit ihm beobadıtet, beleidigt. Denn indem es Eibney 
nun erfährt, daß er durch die Vorſicht deſſelben dem Tode nicht 
näber iſt, ale der gejunbeiten einer, fo läßt ihn Greſſet ausrufen: 
„Kaum Tann ich es glauben — Rofalia! — Hamilton! — und 
bu, deſſen glüdliher Eifer u. f. m." Warum diefe Rangorb: 
nung? If es erlaubt, die Dankbarkeit der Politeſſe aufzuopfern ? 
Der Bediente hat ihn gerettet; dem Bebienten gehört das erite 
Wort, der erfte Ausdrud der Freude, fo Bedienter, fo weit unter 
feinem Herrn und feines Herrn Freunden er auch immer ift. 
Wenn ich Echaufpieler wäre, bier würde ich es kühnlich magen, 
zu tbun, was ber Dichter hätte thun follen. Wenn ich jchon, 
wider feine Vorſchrift, nicht das erfte Wort an meinen Erretter 
richten dürfte, jo würde ich ihm wenigſtens den erften gerührten 
Blick zuſchicken, mit der erften dankbaren Umarmung auf ihn 
zueilen; und dann mwürbe ich mich gegen Rofalien und gegen 
Hamilton menden, und wieber auf ihn zurüdiommen. Es jey 
uns immer angelegener, Menjchlichkeit zu zeigen, als Lebensart! 

Herr Edhof Spielt den Sidney jo vortrefflid — Es ift un: 
ftreitig eine von jeinen ftärkiten Rollen. Man Tann die enthu: 
ſiaſtiſche Melancholie, das Gefühl der Fühllofigkeit, wenn ich fo 

6 


geffing, Verke. Auswahl. VI. 
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jagen darf, worin die ganze Gemüthsverfaflung des Sidney be 
ſteht, jchwerlihd mit mehr Kunft, mit größerer Wahrheit aus: 
drüden. Welcher Reichthum von malenden Geften, durch die er 
allgemeinen Betrachtungen gleihlam Figur und Körper giebt, 
und feine innerften Empfindungen in fidhtbare Gegenjtände ver: 
wandelt! Welcher fortreißende Ton der Ueberzgeugung! — 

Ten Beichluß machte diefen Abend ein Etüd in einem Auf: 
zuge, nach dem Franzöſiſchen des l'Affichard, unter dem Titel: 
Sit er von Familie? Dan erräth gleih, daß ein Narr ober eine 
Närrin darın vorfommen muß, der es hauptſächlich um den alien 
Adel zu thun ift. Ein junger mwohlerzogener Menfch, aber ven 
zweifelhaften Herkommen, bewirbt fi) um die Stieftochter eines 
Marquis. Die Einwilligung der Mutter hängt von der Aufflä 
rung diefes Puncts ab. Der junge Menih hielt fib nur für 
den Pflegeſohn eines gewiſſen bürgerlihen Lifanders, aber es 
findet fib, daß Yılander fein wahrer Vater ift. Nun wäre weiter 
an die Heirath nicht zu denken, wenn nicht Lifander felbft fih 
nur durch Unfälle zu dem bürgerlichen Stande herablaffen müflen. 
In der That ift er von eben fo guter Geburt, als der Marquis: 
er it des Marquis Sohn, den jugendliche Ausfchweifungen aus 
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Anton ber. Addiſon bat nur eine Tragödie, und nur eine 
Komödie gemacht. Die dramatifche Poefie überhaupt mar fein 
Fach nicht. Aber ein guter Kopf weiß fich überall aus dem 
Handel zu ziehen; und jo haben feine beiden Etüde, wenn ſchon 
nicht die böchiten Schönheiten ihrer Gattung, mwenigftens andere, 
die fie noch immer zu ſehr Ihätbaren Werfen machen. Er juchte fich 
mit dem einen ſowohl ala mit dem andern der franzöftichen Regel: 
mäßigkeit mehr zu nähern; aber noch zwanzig Addiſons, und diefe 
Regelmäßigkeit wird doch nie nad) dem Geſchmacke der Engländer 
werden. Begnüge fid) damit, mer feine höhere Echönheiten fennt! 

Destoudhes, der in England perfünlichen IImgang mit Ab: 
diſon gehabt hatte, zog das Luſtſpiel deſſelben über einen noch 
franzöfifchern Leiſten. Wir fpielen es nach feiner Umarbeitung, 
in der wirklich vieles feiner und natürlicher, aber auch manches 
tälter und fraftlofer geworden. Wenn ich mich indeß nicht irre, 
ſo hat Madame Gottſched, von der fich die deutfche Ueberſetzung 
berfchreibt, das englifche Original mit zur Hand genommen, und 
mandhen guten Einfall wieder daraus hergeltellt. 

Ten neunzehnten Abend (Montags, den 18. Mai) ward der 
verbeirathete Philoſoph, vom Destouches, wiederholt. 

Des Negnard Demokrit war dasjenige Etüd, ivelches den 
zwanzigften Abend (Dienjtags, den 19. Mai) geipielt wurde. 

Diejes Luſtſpiel wimmelt von Fehlern und Ungereimtheiten, 
und doch gefällt es. Der Kenner lacht dabei jo herzlich, ala der 
Unwifiendfte aus dem Pöbel. Was folgt hieraus? Daß die 
Schönheiten, die es bat, mahre allgemeine Echönheiten jeyn 
müfjen, und bie Fehler vielleicht nur twillfürliche Regeln betreffen, 
über die man fich leichter hinausſetzen kann, als es die Kunft: 
rihter Wort haben wollen. Er hat feine Einheit des Orts 
beobachtet: mag er doch. Er bat alles Uebliche aus den Augen 
gefeßt: immerhin. Sein Demokrit fieht dem wahren Demofrit 
in feinem Etüde ähnlich; fein Athen ift ein ganz anderes Athen, 
als wir Iennen: nun wohl, fo ftreihe man Demofrit und Athen 
aus, und jete bloß erbichtete Namen dafür. Regnard hat e3 
gewiß fo gut, als ein anderer, gewußt, daß um Athen feine 
Wüſte und feine Tiger und Bären waren; daß es, zu der Zeit 
des Demokrits, Teinen König hatte u. |. w. Aber er bat das 
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alles jet nicht wiſſen wollen; feine Mbjicht war, bie Eitten 
feines Zandes unter fremden Namen zu ſchildern. Dieje Schil 
derung ift das Hauptiverf des lomiſchen Dichlers, und mic Die 
hiſtoriſche Wahrheit. 

Andere Fehler möchten ſchwerer zu entſchuldigen ſeyn; be 
Mangel des Intereſſe, die Fable Berioidelung, die Menge müß 
ger Verfonen, das abgefhmadte Geſchwätz bes Demokrits, nicht 
deßwegen nur abgefchmadt, weil es ber bee wiberjpridht, dir 
wir von dem Demofrit haben, fonbern weil es Unfinn in jebes 
andern Munde ſeyn würde, ber Dichter möchte ibn genannt 
baben tie er wolle, Aber was überfiebt man nicht bei ber guten 
Saune, in die uns Strabo unb Thaler jegen? Der Eharalter 
des Strabo ift gleichwohl ſchwer zu beilimmen; man weiß mict, 
was man aus ihm madien fol; er ünberf feinen Zon gene 
jeden, mit dem er fpricht; bald iſt er ein feiner tiginer Sybtin, 
- bald ein plumper Spaßmacher, bald ein zärtliher Schulfude 
bald ein unverfhämter Stutzer. Seine Erfennung mit der Glen 
tbis ift ungemein komiſch, aber unnatürlich Die Urt, mit m 
Mademoiſelle Beauval und la Thorilliere dieſe Scenen zumli 
Ipielten, bat fidh von einem Meter zum andern, bon einer Mcirie 
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Marivaur hat faft ein ganzes halbes Jahrhundert für die 
Theater in Paris gearbeitet; fein erftes Stück iſt von Jahre 
1712, und fein Tod erfolgte 1763, in einem Alter von zweiund⸗ 
fiebzig. Die Zahl feiner Luftfpiele beläuft ſich auf einige dreißig, 
wovon mehr ala zwei Drittheile den Harlekin haben, weil er 
fe für die italienische Bühne verfertigte. Unter biefe gehören 
auch die falſchen Bertraulichkeiten, die 1763 zuerft, ohne befon: 
dern Beifall, geipielt, zwei Jahre darauf aber wieder hervorge⸗ 
fucht wurden, und befto größern erhielten. 

Seine Stüde, fo reich fie auch an mannidfaltigen Charak⸗ 
teren und Berwidlungen find, ſehen ſich einanver dennoch fehr 
ähnlich. In allen der nämliche fchimmernve, und öfters allzu: 
gefuchte Wit; in allen die nämliche metaphyſiſche Zerglieverung 
der Leidenichaften; in allen die nämliche blumenreiche, neologi: 
ide Sprache. Seine Plane find nur von einem jehr geringen 
Umfange; aber als ein wahrer Kallipives feiner Kunjt weiß er‘ 
den engen Bezirk derfelben mit einer Menge fo Kleiner und doch 
fo merklich abgeſetzter Schritte zu durchlaufen, daß wir am Ende 
einen noch fo weiten Weg mit ihm zurüdgelegt zu haben glauben. 

Seitdem die Neuberin, sub auspiciis Sr. Magnificenz, des 
Herm Profeſſors Gottſched, den Harlefin öffentlih von ihrem 
Theater verbannte, haben alle deutihe Bühnen, denen daran 
gelegen war, regelmäßig zu heißen, dieſer Verbannung beizu: 
treten geichienen. ch Tage gefchienen; denn im Grunde hatten 
fie nur das bunte Jäckchen und den Namen abgeichafft, aber 
den Rarren behalten. Die Neuberin jelbit fpielte eine Menge 
Etüde, in welden Harlefin die Hauptperfon war. Aber Har- 
letin hieß bei ihr Hänschen, und mar ganz weiß anftatt fchedigt 
gefleivet. Wahrlich ein großer Triumph für den guten Gefchmad!! 

Auch die falfchen Bertraulichleiten haben einen Harlefin, der 
in der deutfchen Ueberſetzung zu einem Peter geworben. Die 
Neuberin ift todt, Gottſched ift auch tobt: ich dächte, wir zögen 
ibm das Jäckchen wieder an. — Im Ernte; wenn er unter 
fremdem Namen zu dulden ift, warum nicht auch unter feinem? 
„Er ift ein ausländifches Geichöpf;” jagt man. Was thut das? 
Ich wollte, daß alle Narren unter und Ausländer wären! „Er 
trägt fich, wie fih fein Menſch unter uns trägt:“ — jo braucht 
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er nicht erft Iange zu fangen, mer er ij. „Es it wiberfinnis, 
das nämliche Individuum alle Tage in einem andern Etädı m 
icheinen zu feben." Man muß ibn als kein Individuum, jom 
bern als eine ganze Gattung betrachten; «3 ıft nicht * 
der heute im Timon, morgen im Ballen, me in ben 
falfchen Vertraulichteiten, wie ein wahrer Hans in allen Gaflen, 
porlömmt; fondern es find Harlefine; die Battung Teibei een 
Varietäten; der im Timon iſt nicht bee im Fallen; jener lebte 
in Griechenland, diefer in Frankreich; nur weil ibe Gbaraliır 
einerlei Hauptzüge bat, bat man ihnen einerlei Namen gelafien. 
Marum wollen wir edler, im unfern BVergnügungen koäblige, 
und gegen Fable Vernünfteleien nachgebender ſehn, ala — ih 
will nicht jagen, die Franzoſen und Btaliener find — Tone, 
als jelbft die Nömer und Griechen waren Mar ihre Barafı 
etwas anders als der Harlefin? Hatte er nicht auch feine eis, 
bejondere Tracht, in der er in einem Stüde über bem anten 
vorfam? Hatten die Griechen nicht ein eigenes Drama, in dal 
jederzeit Satyri eingeflochten werben mußten, fie modten in 
nun in die Gejchichte des Stüds ſchiden ober nichr? 

Narlefin bat. por emisen NMabren. feine Eache tor em 


Hamburgifche Dramaturgie. 87 


Der Rame Du Belloy kann niemanden unbelannt feyn, ber 
in der neuern franzöfifhen Literatur nicht ganz ein Fremdling 
it. Des Verfaſſers der Belagerung von Galais! Wenn es 
dieſes Stüd nicht verdiente, daß die Franzofen ein folches Lär- 
men damit machten, fo gereicht doch dieſes Lärmen felbit ven 
Franzoſen zur Ehre. Es zeigt fie ala ein Voll, das auf feinen 
Ruhm eiferfüdhtig ift; auf das die großen Thaten feiner Bor: 
fabren den Eindruck nicht verloren haben; das, von dem Wertbe 
eined Dichters und von dem Einflufie des Theaters auf Tugend 
und Eitten überzeugt, jenen nicht zu feinen unnüten Glievern 
rechnet, dieſes nicht zu den Gegenftänven zählt, um bie fich nur 
geichäftige Müßiggänger befümmern. Wie weit find wir Deutfche 
in diefem Stüde noch hinter den Franzojen! Es gerade heraus: 
miagen: wir find gegen fie noch die wahren Barbaren! Bar: 
barifcher, als unſere barbarifdjiten Voreltern, denen ein Lieber: 
fänger ein jehr ſchätzbarer Mann war, und die, bei aller ihrer 
Gleihgültigleit gegen Künfte und Willenichaften, die Frage, ob 
ein Barde, oder einer, der mit Bärfellen und Bernitein hanbelt, 
der nütlichere Bürger wäre? ficherlich für die Frage eines Narren 
gehalten hätten! — Ich mag mid) in Deutfchland umjehen, two 
ih will, die Stadt foll noch gebaut werben, von der fich er- 
warten ließe, daß fie nur den taufendften Theil der Achtung und 
Erkenntlichkeit gegen einen beutichen Dichter haben würde, bie 
Calais gegen ven Du Belloy gebabt hat. Man erlenne es im: 
mer für franzöſiſche Eitelleit: wie weit haben wir noch bin, ehe 
wir zu fo einer Eitelleit fähig jeyn werden! Was Wunder au? 
Unfere Gelehrte jelbit find Hein genug, die Nation in ver Ge: 
ringſchätzung alles deſſen zu beitärten, was nicht geradezu ben 
Beutel füllt. Man ſpreche von einem Werte deö Genies, von 
welchem man will; man rede von der Aufmunterung der Künft: 
ler; man äußere den Wunſch, daß eine reiche blühende Stadt 
der anftändigften Erholung für Männer, die in ihren Gefchäften 
des Tages Laft und Hite getragen, und der nüglichiten Zeitver: 
fürzung für andere, die gar feine Geichäfte haben wollen, 
(da8 wird doch wenigſtens das Theater feun?) durch ihre 
bloße Theilnehmung aufbelfen möge: — und febe und höre 
um ſich. „Dem Himmel fey Dank, ruft nit bloß der 
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Wucerer Albinus. daß uniere Büraer wichtigere Tinge zu ıkın 
haben!” 

— — — — E: 

Ren: jeters servare uam! — — 


Vnzzser® Ein:eglichere: Das gebe ich zu! Cinträglic in hei: 
—— uꝝ:e un: niZes, mas im geringiten mit den freien Rüniten 
mehr acunn Mrs, IDEE, 

— Hast auimos ærugo ei cura peculi 

(rn: seme. imbuert — 


Tes ii were mer, Mie gehört Das alles zur Zelmire? 


Sı Bilir mar cin junger Menſch, der fih auf die Nehte 
onen wolie at 'rcee. Ente wird e& wobl mehr geweſen ſern. 
TIirn Ne Xube sum Theater behielt die Oberhand: er legte ten 
Uri: der Scre un® ward Anmöliant. Er irielte einige Jet 


we au: zen Tmuspe au Braunſchweig, machte wer: 
isunne Zr: Iam miever in Sein Vaterland, und mar ae 
wind durc fm paar Zrameripieie jo glüdlich und berühmt, 
ls ihn nut immer ve Rechtögelebriamfeit hätte machen Finn, 
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Tribut bezahlt, den die Nachwelt ihrer Afche fchulbig ift, be: 
feuert fie zugleich die Herzen ver Jetztlebenden mit der edlen Be: 
gierde, ihnen gleich zu werden. Man wende nicht ein, daß Zaire, 
Alzire, Mahomet, doch auch nur Geburten der Erdichtung wären. 
Die Namen der beiden erften find ervichtet, aber der Grund ber 
Begebenheiten ift hiſtoriſch. Es hat wirklich Kreuzzüge gegeben, 
in welchen fich Ehriften und Türken zur Ehre Gottes, ihres ge: 
meinfchaftlichen Vaters, haften und würgten. Bei der Eroberung 
von Merico haben fi nothwendig die glüdlichen und erhabenen 
Gontrafte zwiſchen ven eurppäifchen und amerikaniſchen Sitten, 
zwiſchen der Schwärmerei und der wahren Religion, äußern 
müflen. Und was den Mahomet anbelangt, fo ift er der Aus: 
zug, bie Quintefienz, fo zu reden, aus dem ganzen Leben biejes 
Betrügerd; ver Fanatismus, in Handlung gezeigt; das fchönfte 
philofophifchite Gemälde, das jemals von dieſem gefährlichen 
Ungeheuer gemacht worden.“ 


Nennzehntes Stück. 
Den 8. Juli 1767. 


Es iſt einem jeden vergönnt, ſeinen eigenen Geſchmack zu 
baben; und es iſt rühmlich, ſich von ſeinem eigenen Geſchmacke 
Rechenſchaft zu geben ſuchen. Aber den Gründen, durch die man 
ihn rechtfertigen will, eine Allgemeinheit ertheilen, die, wenn es 
feine Richtigkeit damit hätte, ihn zu dem einzigen wahren Ge⸗ 
ihmade maden müßte, beißt aus den Gränzen bes forſchenden 
Liebhabers herausgeben, und fich zu einem eigenfinnigen Geſetz⸗ 
geber aufwerfen. Der angeführte franzöfifhe Schriftiteller fängt 
mit einem beſcheidenen „Uns wäre Tieber geweſen“ an, und geht 
zu fo allgemein verbindenden Ausſprüchen fort, daß man glauben 
follte, diefes Uns jey aus dem Munde der Kritil ſelbſt gekom⸗ 
men. Der wahre Kunftrichter folgert feine Regeln aus feinem 
Geihmade, fondern hat feinen Geichmad nad den Regeln ge: 
bildet, welche die Ratur der Sache erfordert. 

Nun hat e8 Ariftoteles längſt entfchieden, wie mweit fich der 
tragifche Dichter um die hiſtoriſche Wahrheit zu befümmern babe; 
nicht weiter als fie einer wohleingerichteten Fabel ähnlich tft, mit 
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der er jeine Abfichten verbinden fann. Er braucht eine Beichicte 
nicht darum, weil fie geſchehen ift, fonbern barım, weil fie ie 
geichehen ift, daß er fie ſchwerlich zu feinem gegentoärtigen Ziorde 
beſſer erdichten könnte. Findet dieſe Schidlichleit von unge 
fähr an einem wahren Falle, jo ift ibm ber —— Fall will 
lommen; aber die Geſchichtbucher erſt lange darum nadzufchlagen, 
lohnt der Mühe nicht. Und wie viele wiſſen denn, was ge 
icheben iſt? Wenn wir bie Möglichkeit, bafı eiwas geideben 
fann, nur daher abnehmen vollen, weil es geſchehen iſt: was 
hindert uns, eine gänzlich exbichtete Nabel für eine wirllich ge 
ſchehene Hiftorie zu halten, von ber wir nie etwas gehört haben! 
Was iſt das erfte, was uns eine Hiftorie glaubwürdig mad 
Iſt es nicht ihre innere Wahrſcheinlichkeit? Und ift es nidt 
einerlei, ob dieſe Wahrſcheinlichleit von gar Teinen Beugnifien 
und Meberlieferungen beftätigt toirb, oder von foldhen, bie wu 
unferer Wiffenichaft noch nie gelangt finb? Es wirb ohne End 
angenommen, dab es eine Beſtimmung bes Theaters mit I, 

das Andenten großer Männer zu exbalten; dafür ift die Ge 
ihichte, aber nicht das Theater. Auf dem Theater follen ter 

nicht lernen, was dieſer oder jener einzelne Menich gethan bat, 
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Mas zwingt den Antenor, ihm feine Verbrechen zu offenbaren? 
Fällt Ilus nicht gleichſam vom Himmel? ft die Gemüthsände: 
rung des Rhamnes nicht viel zu jchleunig? Bis auf den Augen: 
blid, da er den Antenor erfticht, nimmt er an den Verbrechen 
feines Herrn auf die entichloffenfte Weife Theil; und wenn er 
einmal Neue zu empfinden geichienen, fo hatte er fie doch jogleich 
wieder unterbrüdt. Welche geringfügige Urfachen giebt hiernächſt 
der Dichter nicht manchmal den michtigften Dingen! Eo muß 
Bolidor, wenn er aus der Schladht kömmt, und fich wiederum 
m dem Grabmale verbergen will, der Zelmire den Rüden zu: 
kehren, und der Dichter muß uns forgfältig diefen Heinen Umftand 
einfchärfen. Denn, wenn Polidor anders ginge, wenn er ber 
Prinzefſin das Geficht anftatt den Rüden zumenbete: jo würde 
fie ihn erkennen, und die folgende Scene, mo dieje zärtliche 
Tochter unwiſſend ihren Vater feinen Henkern überliefert, dieſe 
fo vorftechende, auf alle Zufchauer fo großen Eindrud machende 
Ecene fiele weg. Wäre es gleichwohl nicht weit natürlicher ge: 
weien, wenn Polidor, indem er wieber in das Grabmal flüchtet, 
vie Selmire bemerkt, ihr ein Wort zugerufen, oder auch nur 
einen Wink gegeben hätte? Freilich wäre es jo natürlicher gewe— 
ſen, als daß die ganzen letten Acte fih nunmehr auf die Art, 
wie Polidor gebt, ob er feinen Rüden dahin oder dorthin Tehrt, 
gründen müſſen. Mit dem Billet des Azor hat es die nämlidhe 
Bewandtniß: brachte es der Soldat im zweiten Acte gleich mit, 
fo wie er es hätte mitbringen follen, jo war der Tyrann ent: 
larvt, und das Etüd hatte ein Ende.“ 

Die Ueberjegung der Zelmire ift nur in Profa. Aber wer 
wird nicht lieber eine förnichte, wohlflingende Proſa hören wollen, 
als matte, geradebrechte Verſe? Unter allen unfern gereimten 
Ueberfegungen werben kaum ein halbes Dutzend feyn, die erträg- 
ich find. Und daß man mid ja nicht bei dem Worte nehme, 
fie zu nennen! Ich würde eher willen, mo ich aufhören, ala wo 
ih anfangen follte. Die befte ift an vielen Stellen dunfel und 
zweibeutig; ber Franzoſe war ſchon nicht der größte Verfificateur, 
fondern ftümperte und flidte; der Deutfche war es noch meniger, 
und indem er fich bemühte, vie glüdlichen und unglüdlichen Zeilen 
feines Originals gleich treu zu überfegen, jo ift es natürlich, daß 
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öfters, was dort nur Züdenbüferei ober Tautolopie 
zu fürmlichem Unfinne werben mußle. Der Ausdrud ill 
meiftens jo niedrig, und bie Eonfinietion fo —— 
Schauſpieler allen feinen Abel nölhig bat, jenem — 
und allen feinen Verſtand braucht, dieſe nur nicht 
laſſen. hm die Declamation zu erleichtern, daran 
gar nicht gedacht tworben! 

Aber verlobnt e3 denn auch der Mübe, auf frangfide & 
jo viel Fleiß zu wenden, bis in unferer Sprache eben 
forrefte, eben jo grammatikaliſch dalte Verje daraus 
Wenn wir hingegen den ganzen poetiihen Schmud ber 
in unfere Proja übertragen, jo wird unfere Proja dadurch ehen 
noch nicht jehr poetiih werben. Es twirb ber Biwitierten mod 
lange nicht daraus entfliehen, ber aus ben profaifchen eberfegun 
gen engliſcher Dichter entſtanden ift, in melden ber Gebram 
der fühniten Tropen und Figuren, außer emer gebumbenen cab 
zirten Mortfügung, uns an Befoffene denten läßt, die obne Mut 
tanzen. Der Ausdruck wird ſich böditens über bie alltäshide 
Sprache nicht weiter erheben, ala ſich bie thealraliſche Declamn 
tion über den gewöhnlichen Ton ber geſellſchafilichen Lnterbal 
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> Holle des Antenors bat Herr Borcherd ungemein wohl 
mit aller der Befonnenheit und Heiterleit, die einem 
te von großem Berftande fo natürlih zu ſeyn jcheinen. 
Blungener Anfchlag wird ihn in Verlegenheit jeßen; er 
mmer neuen Ränken unerjchöpflich; er befinnt fi kaum, 
uneriwartetfte Streih, der ihn in feiner Blöße darzu: 
rohte, empfängt eine Wendung, die ihm die Larve nur 
ter aufbrüdt. Diefen Charakter nicht zu verderben, ift 
iten des Echaufpielers das getreuefte Gebächtniß, die fer- 
imme, die freiefte nachläfligfte Action unumgänglich nöthig. 
xchers bat überhaupt jehr viele Talente, und jchon das 
| günftiges PVorurtbeil für ihn erweden, daß er fih in 
Men eben jo gern übt, als in jungen. Dieſes zeigt von 
iebe zur Kunft; und der Kenner unterjcheibet ihn fogleich 
sielen andern jungen Schaufpielern, die nur immer auf 
me glänzen wollen, und deren Kleine Eitelleit, ſich in 
alanten liebenswürdigen Rollen begaffen und bewundern 
i, ihr vornehmſter, auch mohl öfters ihr einziger Beruf 
eater iſt. 


Bwanzigftes Stück. 
Den 7. Suli 1767. 


a breiundzmwanzigften Abend (Freitags, den 22. Mat) 
mie aufgeführt. 

ſes vortrefflibde Stüd der Graffigny mußte ver Gottſche⸗ 
ı Meberfegen in die Hände fallen. Nach dem Belennt: 
elches fie von fich jelbft ablegt, „daß fie die Ehre, melche 
xh Ueberjegung oder auch VBerfertigung theatralifcher Stüde 
ı könne, allezeit nur für ſehr mittelmäßig gehalten babe,” 
leicht vermutben, daß fie, dieſe mittelmäßige Ehre zu 
„ auch nur fehr mittelmäßige Mühe werde angewendet 
Sch babe ihr die Gerechtigkeit widerfahren laflen, daß 
e Iuftige Stüde des Destouches eben nicht verborben hat. 
ie viel leichter ift es, eine Schnurre zu überfegen, als 
pfindung! Das Lächerliche kann der Witzige und Unmisige 
n; aber die Sprache des Herzens Tann nur das Herz 
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treffen. Sie bat ihre eigene Regeln; und es 
aeicheben, jobald man bieje verlennt, und 
ber Grammatik unterwerfen, unb ibe alle die Talte 
feit, alle die langweilige Deutlichleit geben will, vie 
einem logiſchen Sate verlangen. 3. €, Dorimond t 
Mericourt eine anjehnliche Berbindung nebft dem vi 

feines Vermögens zugedacht. Aber das ift baz ı 
Mericonrt gebt; er verweigert ſich dem — 

und will ſich ihm aus Uneigennützigleit verweigert zu 

nen. „Wozu das?” ſagt er „Warum wollen ei RER 
Vermögens berauben? Genießen Sie Ihrer Güter jelbft; fie 
Ahnen Gefahr und Arbeit genug geloflet.“ Jen jouirai, je 
rendrai tous heureux: Jäßt bie Braffiany ben lieben gi 
Alten antworten. „Ich will ihrer geniehen, ich will 
glüdlid machen.“ Bortrefflicht Hier ift fein Wort zu & 
wahre nadläffige Kürze, mit der ein Mann, bem 
Natur getvorden ıft, von feiner Güte —* wenn er 
ſprechen muß! Seines Glückes genießen, anbere glüdlich 
beides iſt ibm nur eines; das eine ift ihm nicht bloh eine role 
des andern, ein Theil bes anbern; das eine ift ibm 





ll 


uf 
RB 







eh 


= 
i 





a 





fr: 
443 


E 


3 
ih 





Hamburgifche Dramaturgie. 95 


auf diefen Schlag das ganze Stüd überfegt ift. Jede feinere 
Gefinnung ift in ihren gefunden Menjchenveritand paraphrafirt, 
jeder affectvolle Ausdruck in die todten Beitandtheile feiner Be: 
deutung aufgelöst worden. Hierzu fümmt in vielen Stellen ber 
häßliche Ton des Ceremoniels; verabrevete Ehrenbenennungen 
contraftiren mit ben Ausrufungen der gerührten Natur auf die 
abicheulichite Weiſe. Indem Genie ihre Mutter erkennt, ruft fie: 
„rau Mutter! o wel ein füßer Name!” Der Name Mutter 
it füß; aber Frau Mutter iſt mahrer Honig mit Citronenjaft! 
Der berbe Titel zieht das ganze der Empfindung fich öffnende 
Herz wieder zufammen. Und in tem Augenblide, da fie ihren 
Bater findet, wirft fie fi) gar mit einem „Snäbdiger Herr Vater! 
bin ich Ihrer Gnade werth!“ ihm in die Arme. Mon pere! auf 
veutich: Gnädiger Herr Vater. Was für ein reipectuöfes Kind! 
Venn id Dorfamville wäre, ich hätte es eben jo gern gar nicht 
weder gefunden, als mit diejer Anrede. 

Madame Löwen fpielt die Orphife; man Tann fie nicht mit 
mehrerer Würde und Empfindung fpielen. Jede Miene ſpricht 
das ruhige Bewußtſeyn ihres verlannten Werthes; und fanfte 
Melancholie auszudrüden, kann nur ihrem Blide, Tann nur 
ihrem Tone gelingen. 

Genie ift Madame Henfel. Kein Wort fallt aus ihrem 
Munde auf die Erde. Was fie fagt, bat fie nicht gelernt; es 
kömmt aus ihrem eigenen Kopfe, aus ihrem eigenen Herzen. Sie 
mag fprechen, oder fie mag nicht ſprechen, ihr Spiel geht ununter: 
brocken fort. ch wüßte nur einen einzigen Fehler; aber es ift 
ein ſehr feltener Fehler; ein fehr beneivensmwürdiger Fehler. Die 
Actrice ift für die Rolle zu groß. Mich dünkt einen Rieſen zu 
iehen, der mit dem Gewehre eines Cadets exercirt. ch möchte 
nicht alles machen, was ich vortrefflich machen könnte. 

Herr Eckhof in der Rolle des Dorimond ift ganz Dorimond. 
Diefe Miſchung von Sanftmuth und Ernft, von Weichherzigfeit 
und Etrenge wird gerabe in fo einem Manne wirklich ſeyn, ober 
fie ift es in kleinem. Wenn er zum Schluſſe des Stüdz vom 
Mericourt fagt: „Ich will ihm fo viel geben, daß er in ber 
großen Welt leben Tann, vie fein Vaterland ift; aber ſehen mag 
ih ihn nicht mehr!" wer bat den Mann gelehrt, mit ein paar 
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erhobenen Fingern hierhin und dahin bewegt, mit einem einzigen 
Kopforehen uns auf einmal zu zeigen, was Das für ein Lan ii, 
diefes Vaterland des Merieourt? Ein gefährliches, ein boſes Lamb! 
Tot linguae, quot membra virol — 

Den vierundywanzigften Abenb (freitags, ben 25. Mai) mar 
die Amalia des Herrn Weiß aufgeführt. 

Amalia wird von Kennern für das beite Luftipiel vice 
Dichters gehalten. Es bat auch wirklich mehr —— audge· 


als ſeine übrige komiſche Stüde. Die Rollen find bi 
beſetzt; befonders madıt Mabame Böd —— oder ver 
kleidete Amalia mit vieler Anmuth und mit aller ber unge 
zwungenen Leichtigfeit, ohne bie wir es ein wenig ſehr unialr 
iheinlih finden würden, ein junges Frauenzimmer jo lange ver 
fannt zu ſehen. Dergleichen Berfleibungen überhaupt geben einem 
dramatifchen Stüde zivar ein romanenbaftes Anfeben, dafür lanı 
e3 aber aud) nicht fehlen, daß fie nicht febr —* auch wohl 
ſehr intereſſante Scenen veranlaſſen ſollten. Von dieſer Art if 
die fünfte des letzten Acts, im welcher ich meinem Freunde einige 
allzu kühn eroquirte Pinſelſtriche zu lindern und mit dem ler; 


— — 


J 





Hamburgifche Dramaturgie. 97 


bätte, eine dergleichen Ecene zu bearbeiten. Ich würde mich vor 
der einen Klippe, zu wenig Erfahrung zu zeigen, eben fo fehr 
gefürchtet haben, als vor der andern, allzu viele zu verratben. 
Ja wenn ich mir auch einer mehr als Grebillonichen Fähigkeit 
bewußt geweſen wäre, mich zwiſchen beide Klippen durchzuſtehlen: 
fo weiß ich doch nicht, ob ich nicht viel Lieber einen ganz andern 
Weg eingeichlagen wäre. Beſonders da fich diefer andere Meg 
bier von ſelbſt öffnet. Manley, oder Amalia, mußte ja, daß 
Freemann mit feiner vorgeblihen Yrau nicht geſetzmäßig ver: 
bunden fey. Warum konnte er alfo nicht diefes zum Grunde 
nehmen, fie ihm gänzlich abipänftig zu machen, und fich ihr nicht 
ala einen Galan, dem e3 nur um flüchtige Gunftbezeugungen zu 
tm, fondern als einen ernfthaften Liebhaber anzutragen, ber 
fein ganzes Schidfal mit ihr zu theilen bereit fey? eine Be: 
werbungen würden dadurch, ich will nicht jagen unfträflich, aber 
doch unfträflicher geiworden ſeyn; er würde, ohne fie in ihren 
genen Augen zu beichimpfen, darauf haben beftehen können; bie 
Probe wäre ungleich verführerifher und das Beftehen in verfel: 
ben ungleich enticheivender für ihre Liebe gegen Freemann ge: 
wein. Man würde zugleich einen orventliben Plan von Eeiten 
der Amalia dabei abgefehen haben; anftatt daß man jett nicht 
wohl errathen Tann, was fie nun meiter thun können, wenn fie 
unglũcklicher Weije in ihrer Verführung glüdlich geweſen märe. 

Nach der Amalia folgte das Fleine Luſtſpiel des Eaintfoir, 
der Finanzpachter. Es befteht ungefähr aus ein Tugend Ecenen 
von der äußerften Lebhaftigkeit. Es dürfte ſchwer feyn, in einen 
fo engen Bezirk mehr geſunde Moral, mehr Charaltere, mehr 
Interefie zu bringen. Die Manier diejes liebenswürdigen Schrift: 
ftellerö iſt belannt. Nie bat ein Dichter ein Heineres niedlicheres 
Ganze zu maden gewußt, als Er. 

Den fünfundzwanzigiten Abend (Dienftags, den 26. Mat) 
ward die Zelmire des Du Belloy wiederholt. 


Einnndzwanzigfles Stück. 
Den 10. Zuli 1767. 
Den ſechsundzwanzigſten Abend (Freitags, den 29. Mai) 
warb die Mütterjchule des Nivelle de la Chaufiee aufgeführt. 
1 


Leffing, Werke. Auswahl. VI. 
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Es ift die Gefchichte einer Mutter, bie für ihre partenlde 
Zärtlichkeit gegen einen nichtswürdigen en tu 
verbiente Kränkung erhält. Marivaur bat auch ein Stüd unter | 
diefem Titel. Aber bei ibm iſt es die Geſchichte einer Mutter, 
die ihre Tochter, um ein recht gutes, geboriames Kind | 
zu baben, in aller Einfalt erzieht, obne alle Melt und Erfahrung 
läßt: und wie gebt es damit? Wie man ee lann. 
Das liebe Mädchen hat ein empfindliches Deu; fie weiß feiner 
Gefahr auszuweichen, weil fie feine Gefahr Tennt; fie 
fih in den erften in den beften, ohne Mama barım zu 
und Mama mag dem Himmel danlen, daß es noch jo qui 
läuft. In jener Schule giebt es eine Menge ernſihafte | 
tungen anzuftellen; in biefer ſegt es mehr zu lachen. Die am 
ift der Pendant der andern; und ich glaube, es mühte Für Kermer 
ein Vergnügen mehr jeyn, beide an einem Abende hinter einander 
befuchen zu können. Sie haben bierzu auch alle äußerliche 
lichkeit; das erfte Stüd ift vom fünf Acten, das anbere von Anm. 

Den fiebenundzwanzigften Abend (Montags, ben 1, um) 
warb die Nanine bes Herrn bon Boltaire gejpielt, 

Nanine? fragten fogenannte Hunfteichter, als diefes Luftipid 
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der Ichönfte und liebenswürbigfte Mann zu ſeyn. Beides Tann 
in dem Worte Gloriosus liegen; aber ſobald man Miles hinzu: 
fügt, wird das gloriosus nur auf das erftere eingejchräntt. Biel: 
lexht bat den Grammatiler, der diefen Zuſatz machte, eine Stelle 
des Gicero 1 verführt; aber bier hätte ihm Plautus felbft mehr 
ala Gicero gelten follen. Plautus jelbft jagt: 


ALAZON Grece huic nomen est Comoedie, 
Id nos latine GLORIOSUM diecimus — 


und in der Stelle des Cicero ift es noch gar nicht ausgemacht, 
daß eben das Stüd des Plautus gemeint fey. Der Charalter 
eines großfprecheriichen Soldaten kam in mehrern Stüden vor. 
Gero Tann eben fo wohl auf den Thrajo des Terenz gezielt 
haben. — Doch diefes beiläufig. Ich erinnere mich, meine Mei: 
zung von den Titeln der Komödien überhaupt fchon einmal 
geäußert zu haben. Es Tönnte ſeyn, daß die Sache jo unbebeu: 
tend nicht wäre. Mancher Stümper hat zu einem fchönen Titel 
eine fchlehte Komödie gemacht, und bloß des fchönen Titels 
wegen. Ich möchte doch Tieber eine gute Komödie mit einem 
ſchlechten Titel. Wenn man nadfragt, mas für Charaktere be: 
reits bearbeitet worden, jo wird kaum einer zu erdenken feyn, 
nach welchem beſonders die Franzoſen nicht ſchon ein Etüd ge: 
nannt hätten. Der ift längft da geweſen! ruft man. Der auch 
ſchon! Diefer würde vom Moliere, jener vom Destouches ent: 
lehnt ſeyn! Entlehnt? Das kommt aus ven fchönen Titeln. Was 
für ein Eigenthumsrecht erhält ein Dichter auf einen gewiſſen 
Gharalter dadurch, daß er feinen Titel davon bergenommen? 
Wenn er ihn ſtillſchweigend gebraucht hätte, fo würde ich ihn 
wiederum ftillichweigend brauchen dürfen, und niemand würde 
mich darüber zum Nachahmer machen. Aber fo wage es einer 
einmal und made 3. E. einen neuen Mifanthropen. Wenn er 
auch keinen Zug von dem Molierefhen nimmt, fo wird fein 
Mifanthrop doch immer nur eine Gopie beißen. Genug, daß 
Moliere den Namen zuerft gebraucht hat. Jener bat Unrecht, 
daß er funfzig Jahre fpäter lebt, und daß die Sprache für die 


i De Officiis Lib. I. Cap. 38. am 
BIUFTE 
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unendlichen Varietäten des menihlichen Gemülbs mit auch un 
endliche Benennungen bat. 

Weil der Titel Nanine nichts jagt, fo jagt der andere Zitd 
deito mehr: Nanine oder das befiegte Vorurtheil. Und warım 
foll ein Stüd nicht zwei Titel haben? Haben wir Dienidien bob 
auch zwei, drei Namen. Die Namen find ber Unteridheibung 
fvegen, und mit zwei Namen ift bie — ſchwerer, als 
mit einem. Wegen bes zweiten Titels ſcheint ber Herr von 
taire noch nicht recht einig mut fich geiweien zu Tepn. Sin 
nämlichen Ausgabe feiner Werle beißt er auf Blatte d 
befiegte Vorurtheil, und auf bem andern ber Mann 
urtbeil. Doch beides ift nicht weit auseinander, Es ift 
Vorurtbeile, daß zu einer vernünftigen Ehe bie ie Gäste © 
Geburt und des Standes erforberlidh jey, Die Mede. Skum, 
Geſchichte der Nanine ift die Geſchichte der Pamela. Ohne Zweifel 
wollte der Herr von Voltaire ben Namen Pamela nidıt brauden, 
weil jchon einige ‚jahre vorher ein paar Stüde unter bien 
Namen erichienen waren und eben fein großes Blüd gemakı 
hatten. Die Pamela des Boiſſy unb bes De la Ehauffe fa 
auch ziemlich Table Stüde, und Voltaire brandite eben mukt 


> 


ei 
te 
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derielben Biertelftunde über eben diejelbe Cache gelacht und ge: 
weint. Cine ſehr ehrwürdige Matrone jaß bei einer von ihren 
Töchtern, die gefährlich krank lag, am Bette, und die ganze Fa: 
milie ftand um ihr berum. Eie mollte in Thränen zerfließen, 
fie rang die Hände, und rief: D Gott! laß mir, laß mir diefes 
Kind, nur diefes; magft du mir doch alle die andern dafür neh: 
men! Hier trat ein Mann, der eine von ihren übrigen Töchtern 
gebeirathet hatte, näher zu ihr hinzu, zupfte fie beim Aermel und 
fragte: Madame, aud die Schwiegerfühne? Das Talte Blut, der 
tomifche Ton, mit denen er dieſe Worte ausſprach, machten einen 
ſolchen Eindruck auf die betrübte Dame, daß fie in vollem Ge: 
lädhter berauslaufen mußte; alles folgte ihr und lachte; die Kranke 
ſelbſt, als fie es börte, wäre vor Lachen faſt erſtickt.“ 

„Homer, ſagt er an einem andern Orte, läßt fogar die 
Götter, indem fie das Schickſal der Welt entjcheiven, über ven 
poffirlichen Anftand des Vulcans lachen. Hector lacht über bie 
Furcht feines Heinen Eohnes, indem Andromache vie heißeften 
Tränen vergießt. Es trifft fich wohl, daß mitten unter den 
Greueln einer Schlacht, mitten in den Echreden einer Feuers: 
Mmunft, oder fonft eines traurigen Verhängnifies, ein Einfall, 
eine ungefähre Poſſe, troß aller Beängftigung, troß alles Mit: 
leids das unbändigfte Lachen erregt. Man befahl in der Schlacht 
bei Speyern einem Regimente, daß es feinen Pardon geben follte. 
Ein deutfcher Dfficier bat darum, und der Franzofe, den er darum 
bat, antwortete: Bitten Sie, mein Herr, was Sie wollen, nur 
das Leben nit; damit kann ich unmöglich dienen! Diele Nai: 
vetät ging fogleih von. Mund zu Munde: man lachte und megelte. 
Wie viel eher wird nicht in der Komödie das Lachen auf rüb: 
rende Empfindungen folgen Tönnen? Bewegt ung nicht Altmene? 
Macht ung nicht Sofiad zu lahen? Welche elende und eitle Ar: 
beit, wider die Erfahrung ftreiten zu wollen!” 

Eehr wohl! Aber ftreitet nicht auch der Herr von Voltaire 
wider die Erfahrung, wenn er die ganz ernfthafte Komödie für 
eine eben fo fehlerhafte ala langweilige Gattung erklärt? Biel: 
leiht damals, als er es fchrieb, noch nicht. Damals war nod) 
feine Genie, noch fein Haußvater vorhanden; und vieles muß das 
Genie erft wirklich machen, wenn wir es für möglich erkennen follen. 
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Zweinndzwanzigſtes Stück, 
Den 14. Juli 1767, 


Den achtundzwanzigſten Abend (Dienftans, ben 2. Yumi) 
warb der Advokat Patelin mwieberbolt und mit ber Franken Kram 
des Herrn Gellert beichloffen. 

Dbnftreitig ift unter allen unſern komiſchen Schriftſtellem 
Herr Gellert derjenige, deſſen Stüde das meiſte uribrlänalih 
Deutiche haben. Es find wahre Familiengemälbe, in benen man 
ſogleich zu Haufe ift; jeder Zuſchauer glaubt, einem Vetter, einen 
Schwager, ein Mühmchen aus feiner eigenen Bertvanbiichaft bain 
zu erfennen. Sie bemweifen zugleich, bah es an Drininalnamen 
bei und gar nicht mangelt und daß nur bie Mugen ein wen 
felten find, denen fie fich im ihrem wahren Dichte zeigen. lnien 
Thorbeiten find bemerfbarer, als bemerlt; im gemeinen Dehem 
feben wir über viele aus Gutherzigleit bintveg; und in ber Nadı 
abmung baben fi unfere Birkiofen an eine allyuflache Mania 
gewöhnt. Sie machen fie ähnlich, aber nicht berboripringend 
Sie treffen: aber da fie ihren Gegenſtand nicht vortbeilkaft an 
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diefe Frau Stephan! Herr Stephan ift ein reiher Mann und 
ein guter Mann. Gleichwohl muß feine geliebte Frau Stephan 
um eine lumpige Adrienne fo viel Umftände machen! Wir find 
freilich fehr oft um ein Nichts Trank; aber doch um ein jo gar 
großes Nichts nicht. Eine neue Aorienne! Kann fie nicht hin: 
ſchicken und auönehmen lafien und machen lafien? Der Mann 
wird ja wohl bezahlen, und er muß ja mohl. 

Ganz gewiß! fagte eine andere. Aber ich habe noch efivas 
zu erinnern. Der Dichter fchrieb zu den Zeiten unferer Mütter. 
Eine Adrienne! Welche Schneidersfrau trägt denn noch eine 
Mrienne? Es ift nicht erlaubt, daß die Actrice hier dem guten 
Manne nicht ein wenig nachgeholfen! Konnte fie nicht Robe⸗ 
ronde, Benedictine, Refpectueufe — (ich habe die andern Namen 
vergeften, ich würbe fie auch nicht zu fchreiben wiſſen) — dafür 
fagen? Mich in einer Aorienne zu denken; das allein könnte mid) 
frank madhen. Wenn es der neuefte Stoff ift, mornad Madame 
Stephan lechzt, jo muß es auch die neuefte Tracht feyn. Wie 
fönnen wir e3 fonft wahrfcheinlich finden, daß fie darüber krank 
geworden? 

Und id, ſagte eine dritte (e3 mar bie gelebrtefte) finde es 
ſehr unanftändig, daß die Etephan ein Kleid anzieht, das nicht 
auf ihren Leib gemacht worben. Aber man fieht mohl, was den 
Berfafier zu dieſer — mie fol ich es nennen? — Verkennung 
unferer Delicatefle gezwungen bat. Die Einheit der Zeit! Das 
Kleid mußte fertig ſeyn; die Stephan follte es noch anziehen; 
und in vierundzmanzig Stunden wird nicht immer ein Kleid 
fertig. Ja er durfte fich nicht einmal zu einem Heinen Nachſpiele 
vierundzwanzig Stunden gar wohl erlauben. Denn Ariftoteles 
fast — bier warb meine Kunftrichterin unterbrochen. 

Den neunundzwanzigften Abend (Mittwochs, den 8. uni) 
warb nad) der Melanive des De Ia Chauflee der Mann nad ver 
Uhr oder der orbentlihe Mann geipielt. 

Der Berfafler diefes Stücks ift Herr Hippel in Danzig. Es 
ift reich an drolligen Einfällen; nur fehabe, daß ein jeder, ſobald 
er den Titel hört, alle dieſe Einfälle vorausfieht. National ift 
es auch genug, oder vielmehr provincial. Und dieſes Fönnte 
leicht das andere Extrem werden, in das unfere komiſchen Dichter 
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verfielen, wenn jie wahre deutfche Eitten fehildern wollten. dt 
fürchte, daß jeder die armjeligen Gewohnheiten des Wintels, in 
dem er geboren worden, für die eigentlichen Eitten des gemeinkhaft: 
lichen Vaterlandes halten dürfte. Wem aber liegt daran, zu erfab: 
ren, wie vielmal im Jahre man da oder bort grünen Kohl ik! 

Gin Yuftipiel Fann einen doppelten Titel baben; doch wer: 
itebt ſih, Daß jeder etwas anders jagen muß. Hier tft das 
nicht; der Mann nad der Uhr oder der orbentliche Mann jagm 
stemlich Das nämliche; außer daß das erfte ohngefähr vie Cari⸗ 
fatur von dem andern ilt. 

Den breißigiten Abend (Donnerftags, den 4. uni) wart 
der Graf von Eſſer vom Thomas GCorneille aufgeführt. 

Dieſes Trauerfpiel iſt faft Das einzige, welches ſich aus der 
beträchtlihen Anzahl der Stücke des jüngern Corneille auf dem 
Theater erhalten kat. Und ich glaube, e8 wird auf den beit: 
hen Bühnen noc öfter wiederholt, als auf den franzöfiſchen. 
Es ift vom Jahre 1678, nachdem vierzig Jahre vorher bereits 
Calprenede die nämliche Geſchichte bearbeitet hatte. 

„Es it gewiß, jchreibt Corneille, daß der Graf von Eſſer 
bei der Königin Clifabeth in bejondern Gnaden geftanven. Er 
war von Natur jehr Stolz. Die Dienfte, die er England aeleiftet 
batte, bliefen ihn noch mehr auf. eine Feinde befchuldigten 
ibn eines Verftäindniffes mit dem Grafen von Tyrone, den die 
Rebellen in Irland zu ihrem Haupte erwählt hatten. Der Ber: 
badıt, der Diesen hen ur ihm BRD: brachte ihn um das Am 
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Allerdings ftand es Corneillen frei, vielen Umftand mit dem 
Ringe zu nußen oder nicht zu nutzen; aber darin ging er zu meit, 
dab er ibn für eine poetifche Erfindung erllärte. Seine hiftori- 
Khe Richtigkeit ift neuerlich faft außer Zweifel geſetzt worden; 
und die bedächtlichiten. ſteptiſchſten Gejchichtfchreiber, Hume und 
Robertfon, haben ihn in ihre Werke aufgenommen. 

Wenn Robertſon in feiner Gefchichte von Echottland von 
ter Schwermuth rebet, in welche Elifabetb vor ihrem Tobe ver: 
iel, ſo ſagt er: „Die gemeinfte Meinung damaliger Zeit, und 
nelleicht die mahrfcheinlichfte, war dieſe, daß dieſes Uebel aus 
iner betrübten Reue wegen des Grafen von Efier entftanben fen. 
fe batte eine ganz außerorbentliche Achtung für das Andenken 
efes unglüdlichen Herrn; und wiewohl fie oft über feine Hart: 
ickigkeit klagte, jo nannte fie doch feinen Namen felten ohne 
bränen. Kurz vorber hatte fich ein Vorfall zugetragen, ber 
e Neigung mit neuer Zärtlichleit belebte und ihre Betrübniß 
ch mebr vergällte. Die Gräfin von Nottingham, die auf ihrem 
wbette lag, wünſchte die Königin zu jehen und ihr ein Ge: 
mniß zu offenbaren, deilen Verhehlung fie nicht ruhig würde 
eben lafien. Wie die Königin in ihr Zimmer fam, fagte ihr 
: Gräfin, Eſſer habe, nachdem ihm das Todesurtheil gefprochen 
den, gewünſcht, die Königin um Vergebung zu bitten, und 
ar auf die Art, die Ihro Majeftät ihm ehemals felbft vorge: 
rieben. Er babe ihr nämlich den Ring zufchiden wollen, ven 

ihm zur Zeit der Huld mit der Verficherung geſchenkt, daß, 
nn er ihr denſelben bei einem etivaigen Unglüde als ein Zei: 
n fenden würde, er ſich ihrer völligen Gnade wiederum ver: 
yert balten ſollte. Lady Ecroop ſey die Perjon, durch melde 
ihn babe überſenden wollen; durch ein Verſehen aber jey er 
ht in der Lady Ecroop, fondern in ihre Hände geratben. Sie 
be ihrem Gemahl die Sache erzählt (er war einer von den 
verföhnlichften Feinden des Efier) und der habe ihr verboten, 
1 Ring weder der Königin zu geben, noch dem Grafen zurüd 
fenden. Wie die Gräfin der Königin ihr Geheimniß entvedt 
te, bat fie diefelbe um Vergebung; allein Elifabeth, die nun: 
br ſowohl die Bosheit der Feinde des Grafen, als ihre eigene 
ıgerechtigkeit einfah, daß fie ihn im Verdacht eines unbändigen 
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Eigenfinnes gebabt, antwortete: Gott mag Euch vergeben; ih 
fann es nimmermehr! Sie verließ das Zimmer in großer Ent 
feßung und von dem Augenblide an fanten ihre Lebenzaeifter 
gänzlich. Sie nahm weder Speife noch Trank zu fi; fie ver 
weigerte ſich allen Arzneien, fie kam in lein Bette; fie blieb zehn 
Tage und zehn Nächte auf einem Polfter, ohne ein Wort zu 
fprechen, in Gedanken figen; einen Finger im Munde, mit off 
nen, auf die Erbe geichlagnen Augen; bis fie endlich, von inner 
licher Angft der Seelen und von fo langem Faften ganz entfräftet, 
den Geift aufgab.” 


Dreinndzwanzigfies Stück. 
Den 17. Juli 1767. 


Der Herr von Voltaire bat den Efier auf eine ſonderbare 
Weiſe kritifirt. ch möchte nicht gegen ibn behaupten, daß Eſer 
ein vorzügliches gutes Stüd fey; aber das ift Leicht zu erweiſer, 
daß viele von den Fehlern, die er daran tabelt, theils fich nicht 
darin finden, theils unerhebliche Kleinigleiten find, die feinerfeit? 
eben nicht den richtigften und würdigſten Begriff von ber Te 
gödie vorausſetzen. 

Es gehört mit unter die Schwachheiten des Herrn von Bel 
taire, daß er ein fehr profunder Hiftorikus ſeyn will. Er ſchwang 
fih alfo auch bei dem Efier auf diejes fein Streitroß und tuw 
melte es gewaltig herum. Echade nur, daß alle die Thaten, 
die er darauf verrichtet, des Etaubes nicht werth find, den er 
erregt. 

Thomas Gorneille bat ihm von der englischen Gefchichte nur 
wenig gewußt; und zum Glüd für den Dichter, war das damalige 
Publicum noch unwiſſender. Set, fagt er, Tennen wir die Ab 
nigin Elifabeth und den Grafen Efier befier; jet würden einem 
Dichter dergleichen grobe Verftoßungen wider bie hiftorifche Wahr 
beit jchärfer aufgemußt werden. 

Und welches find denn diefe Verftoßungen? Voltaire bat 
ausgerechnet, daß die Königin damals, als fie dem Grafen ber 
Proceß machen ließ, achtundſechzig Jahre alt war. Es waͤre 
alſo lächerlich, fagt er, wenn man ſich einbilden wollte, daß bi 
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yiebe den geringften Antheil an diejer Begebenbeit Tönne gehabt 
haben. Barum das? Gefchieht nichts Lächerliches in der Welt? 
Sch etwas Lächerliches als geichehen denken, ift das fo lädher: 
kat NRachdem das Urtheil über den Efier abgegeben war, jagt 
Sume, fand ſich die Königin in der äußerften Unruhe und in 
der graufamften Ungewißheit. Rache und Zuneigung, Stolz und 
Ritleiden, Sorge für ihre eigene Sicherheit und Belümmerniß 
um das Leben ihres Lieblings ftritten unaufbörlich in ihr: und 
vielleicht, daß fie in biefem quälenden Zuftande mehr zu beflagen 
var, ala Efiex ſelbſt. Ste unterzeichnete und widerrieſ den Be: 
febl zu feiner Hinrichtung einmal über das andere; jetzt war fie 
faft entichlofien, ihn dem Tode zu überliefeen; den Augenblid 
darauf erwachte ihre Zärtlichkeit aufs neue, und er follte Ieben. 
Die Feinde des Grafen ließen fie nit aus den Augen; fie 
fiellten ihr vor, daß er felbit den Tod wünſche, daß er felbft 
erlärt babe, wie fie doch anders feine Ruhe vor ihm haben 
würde. Wahrfcheinlicherweife that dieſe Aeußerung von Neue 
und Achtung für die Sicherheit ver Königin, die der Graf ſonach 
Tieber durch feinen Tod befeftigen wollte, eine ganz andere Wirs 
fung, als fich feine Feinde davon veriprochen hatten. Sie fachte 
das Feuer einer alten Leidenſchaft, die fie jo lange für den un: 
glüdlichen Gefangenen genährt hatte, wieder an. Was aber 
dennoch ihr Herz gegen ihn verbärtete, war die vermeintliche 
Halsftarrigleit, durchaus nicht um Gnade zu bitten. Sie ver: 
fab fich vieles Schrittes von ihm alle Stunden, und nur aus 
Berbruß, daß er nicht erfolgen wollte, ließ fie dem Rechte end: 
lich feinen Lauf.“ 
Barum Sollte Elifabetb nicht noch in ihrem achtundſechzig⸗ 
Ren Jahre geliebt haben, fie, die fich fo gern lieben Tieß? Sie, 
der es fo ſehr fchmeichelte, wenn man ihre Schönheit rühmte? 
Sie, die ed fo wohl aufnahm, wenn man ihre Kette zu tragen 
bien? Die Welt muß in diefem Stüde leine eitlere Frau je: 
mals geſehen haben. Ihre Höflinge ftellten fich daher alle in fie 
verliebt und bevienten fich gegen Ihro Majeftät, mit allem An: 
fcheine des Ernſtes, des Styls der lächerlichſten Galanterie. Als 
Raleigh in Ungnabe fiel, fchrieb er an feinen Freund Gecil einen 
Prief, ohne Zmeifel, damit er ihn meifen follte, in welchem ihm 
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die Königin eine Venus, eine Diane und ich weiß nicht was mar. 
Gleichwobl war diefe Göttin damals fchon ſechzig Jahre alt. 
Fünf Sabre darauf führte Heinrich Unton, ihr Abgefandter in 
Frankreich, die nämliche Sprade mit ihr. Kurz, Comeille if 
hinlänglich berechtigt gemefen, ihr alle die verliebte Schwacbeit 
beizulegen, durch vie er das zärtlihe Weib mit der ftolzen Küni- 
gin in einen jo intereilanten Streit bringt. 

Eben fo menig bat er den Cbarafter des Eſſex verfiellt ober 
verfälicht. Eſſex, ſagt Voltaire, war der Helb gar nicht, zu tem 
ihn Corneille macht: er hat nie etwas merkwürdiges gethan. 
Aber wenn er es nicht war, fo glaubte er es doch zu ſeyn. Tie 
Vernichtung der Spanischen Flotte, die Eroberung von Cabir, an 
der ihm Voltaire wenig oder gar fein Theil läßt, bielt er ie 
jebr für fein Werl, daß er es durchaus nicht leiden wollte, wenn 
fih jemand die geringfte Ehre davon anmaßte. Er erkot fid, 
e3 mit dem Degen in ber Hand, gegen den Grafen von Rat: 
tingbam, unter dem er kommandirt hatte, gegen feinen Sch. 
gegen jeden von jeinen Anverwandten zu bemeifen, daß fie ıkm 
allein zugeböre. 

Gorneille läht den Grafen von fer Steindben ımentlib 
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diejenigen zu zählen, die Anjprüche auf die Krone machen fünnten. 
Als er daher mit dem Könige Jakob von Schottland in geheime 
Unterbandlung trat, ließ er es das erſte feyn, ihn zu verfichern, 
daß er felbit vergleichen ehrgeizige Gedanken nie gehabt babe. 
Bas er bier von fich ablehnte, ift nicht viel weniger als was 
ihn Corneille vorausſetzen läßt. 

Indem alſo Boltaire durch das ganze Stüd nichts als 
KRoriiche Unrichtigleiten findet, begeht er ſelbſt nicht geringe. 
Ueber eine bat ſich Walpole ! fchon Iuftig gemacht. Wenn näm: 
lich Voltaire die erſtern Lieblinge der Königin Elifabethb nennen 
ml, jo nennt er den Robert Dudley und den Grafen von Lei- 
zeſter. Er wußte nicht, daß beide nur eine Perfon waren, und 
daß man mit eben dem Rechte den Poeten Arouet und den 
Rammerberrn von Boltaire zu zwei verichievenen Berfonen machen 
fönnte. Eben ſo unverzeihlich ift das Hüfteronproteron, in welches 
z mit der Obrfeige verfällt, die die Königin dem Eifer gab. 
ẽs iſt falih, daß er fie nach feiner unglüdlichen Expebition in 
Itland bekam; er hatte fie lange vorher befommen; und es ift 
o wenig wahr, daß er damals den Zorn der Königin durch die 
eringite Erniedrigung zu bejänftigen gelucht, daß er vielmehr 
wf die lebhaftefte und edelfte Art mündlich und fchriftlich feine 
Empfindlichkeit darüber ausließ. Er that zu feiner Begnabigung 
wich nicht wieder den eriten Echritt; die Königin mußte ihn thun. 

Aber mas gebt mich hier bie hiftorifche Unwiſſenheit bes 
Seren von Voltaire an? Eben jo wenig alö ihn die hiftorifche 
Intoifienheit des Corneille hätte angehen follen. Und eigentlid) 
bill ich mich auch nur diefer gegen ihn annehmen. 

Die ganze Tragödie des Corneille fey ein Roman: wenn 
r rübrend ift, wird er dadurch weniger rührend, weil der Dichter 
ich wahrer Namen bevient hat? 

Weßwegen wählt der tragische Dichter wahre Namen? Nimmt 
z feine Charaktere aus diefen Namen; ober nimmt er dieſe 
Ramen, weil die Charaktere, welche ihnen die Gefchichte beilegt, 
nit den Charalteren, die er in Handlung zu zeigen fich vorge: 
mmmen, mehr oder iveniger Gleichheit haben? ch rede nicht 


I Le Chätean d’Otrante, Pref. p. XIV. 
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von der Art, mie die meiften Trauerfpiele vielleicht entftanven 
find, ſondern wie fie eigentlich entfteben follten. Ober, mich mit 
der gewöhnlichen Prari der Dichter übereinftimmenber auszu: 
drüden: find es die bloßen Facta, die Umftände der Zeit und 
des Orts, oder find es die Charaktere der Berfonen, durch welde 
die Facta wirklich geworden, marum der Dichter lieber dieſe als 
eine andere Begebenheit wählt? Wenn es die Charaktere find, 
jo ift die Frage gleich entjchieden, wie meit der Dichter von der 
hiftoriihen Wahrheit abgehen Tönne. Syn allem, was bie Chr 
raftere nicht betrifft, jo meit er will. Nur die Charaftere find 
ihm beilig; diefe zu veritärfen, diefe in ihrem beften Lichte zu 
zeigen, iſt alles, was er von dem Eeinigen dabei binzutbun 
darf; die geringfte mejentliche Veränderung würde die Urſache 
aufheben, warum fie diefe und nicht andere Namen führen; und 
nichts iſt anftößiger, ald wonon wir uns feine Urſache geben 
fünnen. 


vierundzwanzigſtes Stück. 
Den 21. Zuli 1767. 
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Berlennung noch Chicane jeyn. Denn Boltaire ift felbft ein 
tragifcher Dichter und ohnſtreitig ein weit größerer, als der 
jüngere Corneille. Es wäre denn, daß man ein Meifter in einer 
Aunit feyn und doch faljche Begriffe von der Kunft haben könnte. 
Und was die Chicane anbelangt, die ift, wie die ganze Welt 
weiß, fein Werl nun gar nit. Was ihr in feinen Schriften 
bier und da ähnlich fiebt, ift nichts ala Zaune; aus bloßer Laune 
Ipielt er dann und wann in der Poetif den Hiftorifus, in ber 
Siftorie den Philoſophen, und in ver Philoſophie den witzigen 
Kopf 


Sollte er umfonft wiffen, daß Elifabeth achtundſechzig Jahr 
alt war, als fie ven Grafen köpfen ließ? Im achtundſechzigſten 
Jahre noch verliebt, noch eiferfüchtig! Die große Nafe der Elifa- 
beth dazu genommen, was für luftige Einfälle muß das geben! 
Freilich fteben diefe Iuftigen Einfälle in dem Commentare über 
eine Tragödie; alfo da, wo fie nicht bingehören. Der Dichter 
bätte Recht zu feinem Commentator zu jagen: „Mein Herr Noten: 
macher, diefe Schwänke gehören in eure allgemeine Gejchichte, 
nicht unter meinen Tert. Denn es ift falſch, daß meine Elija-: 
beth achtundſechzig Jahre alt iſt. Weifet mir do, wo ich das 
füge. Was ift in meinem Stüde, das Euch hinderte, fie nicht 
ungefähr mit dem Efier von gleichem Alter anzunehmen? br 
fagt: Eie war aber nicht von gleichem Alter. Welche Sie? Eure 
Elifabetb im Rapin de Thoyras; das Tann jeyn. Aber warum 
babt ihr den Rapin de Thoyras geleſen? Warum ſeyd ihr fo 
gelehrt? Warum vermengt ihr diefe Elifabeth mit meiner? Glaubt 
ihr im Emft, daß die Erinnerung bei dem und jenem Zufchauer, 
der den Rapın de Thoyras auch einmal gelefen bat, lebhafter 
ſeyn werde, ala der finnlide Einvrud, den eine wohlgebildete 
Actrice in ihren beiten Jahren auf ihn madt? Er fiebt ja meine 
Elifabeth; und feine eigene Augen überzeugen ihn, daß es nicht 
eure achtundjechzigjährige Elifabeth ift. Diver wird er dem Rapın 
de Thoyras mehr glauben, ala feinen eignen Augen?” — 

Sp ungefähr könnte ſich auch der Dichter über die Rolle des 
Efſex erflären. „Euer Eſſer im Rapın de Thoyras, könnte ex 
lagen, ift nur der Embryo von dem meinigen. Was fich jener 
zu feyn dünkte, ift meiner wirklich; was jener, unter glüdlichern 
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Umftänden für die Königin vielleicht getban bätte, bat meiner 
getban. Ihr hört ja, daß es ihm die Königin felbit zugeltcht: 
wollt ihr meiner Königin nicht eben fo viel glauben, als dem 
Rapin de Thoyras? Mein Efiex ift ein verdienter und grofer, 
aber jtolzer und unbiegjamer Mann. Eurer war in der That 
weder jo groß, noch fo unbiegfam: deſto fchlimmer für ihn. 
Genug für mi, daß er doch immer noch groß und unbiegiam 
genug war, un meinem von ihm abgezogenen Begriffe ieinen 
Namen zu Laflen.“ 

Nur, die Tragödie tft Feine dialogirte Gejchichte; die Ge— 
jchichte ft für die Tragödie nichts, als ein Repertorium ven 
Namen, mit denen wir gewiſſe Charaktere zu verbinden gewohnt 
find. Findet der Tichter in der Geſchichte mehrere Umitänte 
zur Ausſchmückung und Individualiſirung feines Etoffes bequem: 
wohl, je braude er fie. Nur daß man ibm hieraus eben ie 
wenig ein Verdienft, als aus dem Gegentheile ein Verbriden 
mache! 

Tiefen Punct von der hiftorifchen Wahrheit abgerechnet, Ein 
id jebr bereit, Das übrige Urtbeil des Herrn von Voltaire au 
unterjehreiben. Eſſex ift ein mittelmäßiges Stüd, ſowobl in Ar 
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Hein, daß die, welche nicht ganz ſchlecht find, noch immer Zu- 
ſchauer an fich ziehen, wenn fie von guten Acteur nur aufge 
Rukt werben.” 

Er beftätigt diejes allgemeine Urtheil durch verfchiedene ein: 
yine Anmerkungen, die eben fo richtig ala ſcharfſinnig find, und 
veren man fich vielleicht bei einer wiederholten Vorftellung mit 
Vergnügen erinnern dürfte. Ich theile die vorzüglichiten alfo 
bier mit; in der feften Ueberzeugung, daß bie Kritil dem Genuſſe 
wicht fchabet, und daß diejenigen, welche ein Stüd am jchärfiten 
zu beurtheilen gelernt haben, immer diejenigen find, melde das 
Theater am fleißigften befuchen. 

„Die Rolle des Cecils ift eine Nebenrolle und eine ehr 
froftige Nebenrolle. Solche Friechende Schmeichler zu malen, muß 
man bie Yarben in feiner Gewalt haben, mit welden Racine 
den Narcifſus geſchildert bat.“ 

„Die vorgeblidde Herzogin von Irton ift eine vernünftige 
tugendhafte Yrau, die fich durch ihre Liebe zu dem Grafen mweber 
die Ungnade der Clifabeth zuziehen, noch ihren Liebhaber bei: 
rathen wollen. Diefer Charakter würde fehr ſchön feyn, wenn 
ex mehr Leben hätte, und wenn er zur Verwickelung etwas bei: 
trüge; aber bier vertritt fie bloß bie Stelle eines Yreundes. Das 
ift für das Theater nicht binlänglich.“ 

„Mich Zünkt, daß alles, was die Perfonen in dieſer Tras 
gödie fagen und thun, immer noch ſehr fchielend, verwirrt und 
unbeftimmt ift. Die Handlung muß beutlih, ber Knoten ver: 
ftändlich, und jede Gefinnung plan und natürlich ſeyn: das find 
die erften mejentlichiten Regeln. Aber was will Efir? Was 
will Elifabetb? Worin beiteht das Verbrechen des Grafen? Iſt 
er fchuldig, oder iſt er Fälfchlich angellagt? Wenn ihn vie Königin 
für unſchuldig bält, fo muß fie fih feiner annehmen. Iſt er 
aber ſchuldig: fo ift es ſehr unvernünftig, die Vertraute jagen 
zu lafien, daß er nimmermehr um Gnabe bitten werde, daß er 
viel zu ſtolz dazu ſey. Diefer Stolz ſchickt fich fehr wohl für 
einen tugendhaften unfchulbigen Helden, aber für feinen Mann, 
der des Hochverraths überwieſen ift. Er ſoll fich unterwerfen, 
fagt die Königin. ft das wohl bie eigentliche Gefinnung, die 
fie haben muß, wenn fie ihn liebt? Wenn er fi nun unter: 


Leffing, Berle. Nuswahl VI. 8 
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worfen, wenn er nun ihre Verzgeibung angenommen bat, wırt 
Elijabetb darum von ibm mehr geliebt, alö zuvor? ch liebe ibn 
bundertmal mehr, als mich felbft, jagt Die Königin. Ab, Ma— 
Dame, wenn es jo meit mit Ihnen gelommen ift, wenn Ibre 
Leidenſchaft jo beitig geworben, jo unterſuchen Eie doch die Be: 
ihuldigungen Ihres Geliebten ſelbſt, und verftatten nicht, daß ibn 
jeine zyeinde unter Ihrem Namen jo verfolgen und untertrüden, 
wie es Durch Das ganze Stüd, obwohl ganz ohne Grund, heißt. 

„uch aus dem Freunde des Grafen, dem Salisbury, lann 
man nicht Flug werden, ob er ihn für ſchuldig ober für unjchuleig 
balt. Er ftellt der Königin vor, daß der Anjchein öfters ke: 
trüge, dag man alles von der Parteilichfeit und Ungerechtigleu 
feiner Nichter zu beiorgen babe. Gleichwohl nimmt er jeine 
Zuflucht zur Gnade ver Königin. Was batte er diefes nötbig, 
wenn er jeinen Freund nicht ftrafbar glaubte? Aber was joll 
der Zuſchauer glauben? Der weiß eben jo wenig, woran ıt 
mit der Verichwörung des Grafen, als woran er mit der Zan— 
lichfett der Königin gegen ihn it.“ 

„Zalisburn jagt der Königin, daß man die Unterjchrift dei 
Grafen nadgemadt babe. Aber die Königin läßt ſich im ge 
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finnig handeln: fo hätte ihn der Dichter durch das ganze Stüd 
von ferner Leidenſchaft mehr bemeiftert zeigen müflen. Die Heftig- 
teit des Affects kann alles entichuldigen ; aber in dieſer Heftigfeit 
ſehen wir ihn nicht.“ 

„Der Stolz der Königin ftreitet unaufhörlich mit dem Stolze 
des Eſſer; ein folder Streit Tann leicht gefallen. Aber wenn 
ein diefer Etolz fie handeln läßt, fo ift er bei der Elifabeth 
ſewohl ala bei dem Grafen bloßer Eigenfinn. Er foll mid um 
Gnade bitten; ich will fie nicht um Gnade bitten: das ift die 
unge Leier. Der Zufchauer muß vergeflen,, daß Elifabeth ent: 
weder ſehr abgeſchmackt oder jehr ungerecht tft, wenn fie verlangt, 
daß der Graf ſich ein Verbrechen joll vergeben laſſen, welches er 
wicht begangen, ober fie nicht unterſucht hat. Er muß eö ver: 
geſſen und er vergibt es wirklih, um fich bloß mit den Ge: 
finnungen des Etolzes zu beichäftigen, der dem menfchlichen 
Herzen fo Ichmeidelbaft iſt.“ 

„Mit einem Worte: Feine einzige Rolle diefes Trauerfpiels 
ft was fie jeyn Sollte; alle find verfehlt; und gleichwohl hat es 
gefallen. Woher diejes Gefallen? Dffenbar aus der Eituation 
der Berfonen, die für ſich felbft rührend ift. — Ein großer Mann, 
den man auf das Schaffot führt, wird immer interejliren; bie 
Borftellung feines Schickſals macht auch ohne alle Hülfe der 
Boefie Eindruck; ungefähr eben den Eindrud, den die Wirklichkeit 
felbft machen würde.“ 

Eo viel liegt für den tragischen Dichter an der Wahl des 
Stoffes. Durch dieje allein können bie ſchwächſten verwirrteften 
Etüde eine Art von Glück machen; und ich weiß nicht, wie es 
kömmt, daß es immer folde Stücke find, in melden ſich gute 
Acteurs am vortbeilhafteften zeigen. Selten wird ein Meifterftüd 
jo meifterbaft vorgeftellt, als es gejchrieben ift; das Mittelmäßige 
fährt mit ihnen immer befler. Bielleicht, weil fie in dem Mittel: 
mäßigen mehr von dem Shrigen binzuthbun können; vielleicht 
weil uns das Mittelmäßige mehr Zeit und Ruhe läßt, auf ihr 
Spiel aufmerlfam zu feyn; vielleicht weil in dem Mittelmäßigen 
alles nur auf einer oder zwei bervorftechenden Perſonen beruht, 
anftatt daß in einem volllommenern Stüde öfters eine jede 
Verjon ein Hauptacteur ſeyn müßte, und wenn fie es nicht ift, 
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indem fie ihre Rolle verhunzt, zugleih auch die übrigen ver- 
derben hilft. 

Beim Eſſex können alle diefe und mehrere Urfachen zufam- 
men fommen. Weber der Graf noch die Königin find von tem 
Dichter mit der Stärke gefchildert, daß fie durch Die Action nict 
noch meit ftürfer werden fünnten. Cffer fpricht fo ſtolz nict, 
daß ihm der Schaufpieler nicht in jeber Stellung, in jeder Ge 
bärde, in jever Miene noch ftolzer zeigen könnte. Es ift fogar 
dem Stolze weſentlich, daß er fih weniger durd Worte als durd 
das übrige Betragen äußert. Seine Worte find öfters befcheiben, 
und es läßt jich nur feben, nicht hören, daß es eine ſtolze Be 
ſcheidenbeit iſt. Tiefe Role muß alſo nothwendig in der Xer. 
jtellung gewinnen. Auch die Nebenrollen können keinen übeln 
Einfluß auf ihn haben; je fubalterner Cecil und Salisbury ac: 
jpielt werben, deſto mehr ragt Eifer bervor. Sch darf es alıı 
nicht erft lange jagen, tie vortrefflih ein Edbof das machen 
muß, was auch der gleichgültigfte Acteur nicht ganz verberben 
fann. 

Mit der Rolle der Elifabeth ift es nicht völlig fo; aber tot 
» auch Idyiverlid a ; 5 ! ı zürl: 
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idenes Feuer, in ihrer Stimme mehr Wohlllang, ala Nach: 
iſt in ihrer Bewegung mehr Anitand und Würde als 
‚und Geift: fo wird fie den zärtlihen Stellen die völligfte 
ge leiften; aber auch den ftolgen? Sie wird fie nicht ver: 
u, ganz gewiß nicht; fie wird fie noch genug abjegen; wir 
m eine beleibigte zürnenbe Liebhaberin in ihr erbliden; nur 
Elifabeth nicht, die Manns genug war, ihren General und 
bien mit einer Ohrfeige nach Haufe zu fchiden. Ich meine 
die Actricen, welche die ganze boppelte Eliſabeth uns gleich 
jend zu zeigen vermögend wären, bürften noch feltner ſcyn, 
te Eliſabeths felber; und wir lönnen und müflen uns be: 
m, wenn eine Hälfte nur recht gut geipielt und die andere 
ganz verwahrlost wird. 

Madame Löwen bat in der Rolle der Elifabeth jehr gefallen; 
jene allgemeine Anmerkung nunmehr auf fie anzuwenden, 
mehr die zärtliche Frau, als die ftolge Monarchin jeben und 
| Iafien. Ihre Bildung, ihre Stimme, ibre bejcheivene 
n ließen e3 nicht anders erwarten; und mich dünlt, unjer 
nügen bat dabei nichts verloren. Denn wenn nothwendig 
die andere verfinftert, wenn es laum anders feyn Tann, 
aß nicht die Königin unter der Liebhaberin ober diefe unter 
leiden follte: jo glaube ich, ift es zuträglicher, wenn eher 
) von dem Stolze und der Königin, als von ver Liebhaberin 
ber Bärtlichleit verloren gebt. 

Es ift nicht bloß eigenfinniger Geihmad, wenn ich fo ur: 
; noch weniger ift es meine Abficht, einem drauenzimmer 
ompliment damit zu maden, die noch immer eine Meifterin 
ver Kunft feyn würde, wenn ihr diefe Rolle auch gar nicht 
gen wäre. Ich weiß einem Künftler, er ſey von meinem 
dem andern Gefchlechte, nur eine einzige Echmeichelei zu 
m; und dieſe beitebt darin, daß ich annehme, er jey von 
eiteln Empfindlichkeit entfernt, die Kunft gebe bei ihm über 
‚ er böre gern frei und laut über fich urtheilen, und wolle 
lieber au dann und wann falich ala jeltner beurtbeilt 
Wer diefe Schmeicdhelei nicht verfteht, bei dem erkenne 
ich gar bald irre und er iſt es nicht werth, daß wir ihn 
en. Der wahre Birtuofe glaubt es nicht einmal, daß wir 
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feine Vollkommenheit einfehen und empfinden, wenn tie and 
noch jo viel Gefchrei davon machen, Veh te dab 
aud Augen und Gefühl für feine Schwäche haben. Er jpettet 
bei fidh über jeve uneingefhränlte und nur bei 
Lob desjenigen litzelt ihn, von dem er teiß, Daher auch di 
Herz bat, ibn zu tadeln. 

Ach wollte jagen, daß fih Gründe anführen — 
es beſſer iſt, wenn bie Actriee mehr bie zärtliche ala bie fiohe 
Elifabeth ausdrückt. Stolz muß fie ſehn das if alitgemadi: 
und daß fte es ift, das hören wir. Die Frage ift nur, ob fie 
zärtlicher als ftolz, oder ſtolzer ala zärtlich Icheinen fell; ob man, 
wenn man unter zwei Actricen zu wählen hätte, Tieber bie jun 
Elifabeth nehmen jollte, welche die belsibigte Hönigin mit allen 
drohenden Ernfte, mit allen Sihreden ber rächerifchen Majeir 
auszjubrüden vermöchte, ober bie, welcher bie eiferfüchtise Sich 
baberin mit allen Tränfenben Empfindungen ber veridmähtm 
Liebe, mit aller Bereitwilligfeit, dem hruern Frebler zu —2 
geben, mit aller Beängſtigung über feine — — 
allem Jammer über ſeinen Verluſt angemeſſener wäre? Um 
fane: biele. 
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dag Eliſabeth die Königin iſt, wenn fich gleich Eſſer das könig⸗ 
lichere Anfeben giebt. 

Zweitens ift es in dem Trauerſpiele jchidlicher, daß bie 
Berfonen in ihren Gefinnungen fteigen, als daß fie fallen. Es 
iſt ſchicklicher, daß ein zärtlicher Charakter Augenblide des Stolzes 
bat, ala daß ein ftolger von der Zärtlichkeit fich fortreißen läßt. 
Jener fcheint fich zu erheben; dieſer zu finlen. Eine ernithafte 
Königin, mit gerungelter Stirme, mit einem Blide, der alles 
(deu und zittern madt, mit einem Tone der Stimme, der 
allein ihr Gehorſam verfchaffen könnte, wenn die zu verliebten 
Klagen gebracht wird und nah den Heinen Bebürfniffen ihrer 
Leidenichaft feufzt, ift faft, faft lächerlich. Eine Geliebte Bin: 
gegen, die ihre Eiferſucht erinnert, daß fie Königin ift, erhebt 
fh über ſich felbft, und ihre Schwachheit wird fürchterlich. 


Sechsundzwanzigſtes Stück. 
Den 28. Juli 1767. 


Den einunddreißigſten Abend (Mittwochs, den 10. Juni) 
ward das Luſtſpiel der Madame Gottſched: die Hausfranzöſin 
oder die Mamſell, aufgeführt. 

Dieſes Stück iſt eines von den ſechs Originalien, mit welchen 
1744, unter Gottſchediſcher Geburtshülfe, Deutſchland im fünften 
Bande der Schaubühne beſchenkt ward. Man ſagt, es ſey zur 
Zeit ſeiner Neuheit hier und da mit Beifall geſpielt worden. 
Man wollte verſuchen, welchen Beifall es noch erhalten würde, 
und es erhielt den, den es verdient: gar keinen. Das Teſtament, 
von eben derſelben Verfaſſerin, iſt noch fo etwas; aber die Haus: 
franzöfin ift ganz und gar nichte. Noch weniger ala nichts: 
denn fie ift nicht allein niedrig und platt und kalt, ſondern nod) 
oben darein ſchmutzig, edel und im höchſten Grabe beleidigen. 
Es ift mir unbegreiflih, mie eine Dame foldhes Zeug fchreiben 
fönnen. Ich will hoffen, daß man mir den Beweis von diejem 
allen ſchenken wird. — 

Den zweiundbreißigften Abend (Donnerftags, den 11. Juni) 
warb die Semiramis des Herm von Voltaire wiederholt. 

Da das Drchefter bei unfern Echaufpielen gemwiflermaßen 
die Stelle der alten Chöre vertritt, jo haben Kenner ſchon längſt 
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gewüniht, daf die Muſil, welche vor und zwiſchen unb nad | 
dem Stüde gefpielt wird, mit bem Inhalte beilelben mehr üben 
einftimmen möchte, Herr Scheibe ift umter den Muſicis berjenige, 
welcher zuerſt hier ein gang neucs Feld —— bemeriie. 
Da er einfah, daß, wenn bie Rübrung bed Zuldauers nidt 
auf eine unangenehme Art geſchwächt umb unterbrechen. Inerten 
jollte, ein jedes Schaufpiel feine eigene Begleitung 
erfordere: fo machte er nicht allein bereits 1798 mit dem Bolpeut 
und Mithridat den Verſuch, befonbere biejen Stüden eniipredene 
Symphonien zu verfertigen, welche bei ber Geſellſchaft der Ara 
berin bier in Hamburg, in Zeipzig, und anderwärts aufgelüht 
twurben, fondern lieb fich auch in einem befondern Hlatie fe 
fritifchen Muſikus! umftänbli darüber aus, was iberbaut 
der Componiſt zu beobachten habe, ber im biefer neuen Gattung 
mit Ruhm arbeiten wolle, 

„Alle Symphonien, Jagt er, die zu einem Echaufpiele ven 
fertigt werben, follen fih auf ben Anbalt und bie Beichaffenbei 
befielben beziehen. Es gehören alſo zu ben Traueripielm ame 
andere Art von Symphonien, ala zu ben Luſtſpielen. So me 
ſchieden die Tragödien unb Hlomöbien unter fich felbit finb, io 
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Tugend eined Helden ober einer Heldin der Stoff geivefen tft. 
Ran halte einmal den Polyeukt gegen den Brutus, oder auch 
die Alzire gegen den Mitbrivat; jo wird man gleich fehen, daß 
ſich keineswegs einerlei Muſik dazu ſchickt. Ein Trauerfpiel, in 
welchem die Religion und Gottesfurdht den Helden oder die Helvin 
im allen Zufällen begleiten, erfordert auch ſolche Symphonien, 
die gewifiermaßen das Prächtige und Ernithafte der Stirchenmufif 
beweiſen. Wenn aber die Großmuth, die Tapferkeit ober bie 
Standhaftigleit in allerlei Unglüdsfällen im “Trauerjpiele berr: 
fen; fo muß auch die Mufif weit feuriger und lebhafter ſeyn. 
Bon diefer lektern Art find die Trauerſpiele Cato, Brutus, 
Mithrivat. Alzire aber und Zaire erforvern hingegen fchon eine 
etwas veränderte Mufil, weil die Begebenheiten und die Cha: 
raltere in biefen Stüden von einer andern Beichaffenheit find, 
und mehr Veränderung der Affelten zeigen.” 

„Eben fo müflen die Komöbienfomphonien überhaupt frei, 
fließend und zuweilen auch fchergbaft jeyn, insbeſondere aber ſich 
nad dem eigenthümlichen Inhalte einer jeden Komödie richten. 
So wie die Komödie bald ernithafter, bald verliebter, bald ſcherz⸗ 
bafter ift, fo muß auch die Symphonie beichaffen feyn. 8. €. 
die Komödien: der Yalle und die beiverjeitige Unbeſtändigkeit, 
würden ganz andere Symphonien erfordern, ala der verlorene 
Son. So würden fih auch nicht die Symphonien, die fich 
zum Geizigen ober zum Kranken in ber Einbildung ſehr wohl 
ſchicken möchten, zum Unentfchlüfjigen oder zum Zerftreuten ſchicken. 
Jene müflen fchon Iuftiger und fcherghafter ſeyn, dieſe aber ver 
brießlicher und ernſthafter.“ 

„Die Anfangsſymphonie muß fih auf das ganze Stüd be 
ziehen; zugleich aber muß fie auch den Anfang deſſelben vorbe 
reiten und folglich mit dem erften Auftritt übereintommen. Cie 
kann aus zwei oder drei Sätzen beftehen, jo wie es der Somponift 
für gut findet. — Die Eymphonien zwiſchen den Aufzügen aber, 
weil fie ſich nach dem Echlufie des vorhergehenden Aufzuges und 
nad) dem Anfange des folgenden richten follen, werben am na⸗ 
türlichften zwei Säte haben können. Im erften fann man mehr 
auf Das Vorbergegangene, im zweiten aber mehr auf dag folgende 
ſehen. Doch ift ſolches nur allein nöthig, wenn bie Afferten 
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einander allzu ſehr entgegen ſind; ſonſt klann man auch wohl nut 
einen Satz machen, wenn er nur bie Br bar 
mit die Bedürfniſſe der Vorſtellung, als Lichtpuhen, Umlleiden 
u. ſ. w. indeß beſorgt werben fünnen: — een, 
endlich muß mit dem Schluffe bes Shauſpiels —— 
übereinſtimmen, um die Begebenbeit den Zuſchauern deſto make 
brüdliher zu machen. Nas ift lächerlicher 
auf eine unglüdliche Weiſe fein eben verloren bat und es folgt 
eine Iuftige und lebhafte Symphonie darauf? Und was ift ab 
geichmadter, als wenn fi) die Kombdie auf eine fröblide Kt 
endigt, und es folgt eine traurige und beiegfiche So mphomi 
darauf?” — .. 
„Da übrigens bie Mufil gu ben Saufpieln bloß alein 
aus Inſtrumenten befteht, jo in rein 
nöthig, damit bie Zubörer deſſo gewiſſer in ber 
erhalten werben, die fie vielleicht Derlieren möchten, wenn 
immer eimerlei Inftrumente bören ſollten. Es ift aber —* 
eine Nothwendigkeit, daß bie Anfangsſymphonie ſehr far un 
falle 
der 




















vollſtändig iſt, und alſo' deſto nachdrüclicher ins —— 
Die Veränderung der Inſtrumente muß alſo vornamlich im 
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Aunftverwandten erft hören, daß die Sache zu bemwerfitelligen ift, 
ebe fie die geringfte Aufmerkſamkeit darauf wenden. 

Zwar die Regeln felbft waren leicht zu machen; fie lehren 
nur was geicheben fol, ohne zu fagen, mie es geichehen Tann. 
Der Ausdrud der Leidenfchaften, auf welchen alles dabei an- 
fömmt, ift noch einzig das Werk des Genies. Denn ob es ſchon 
Tonkünftler giebt und gegeben, die bis zur Bewunderung darin 
olädlich find, fo mangelt es doch unftreitig noch an einem Phi: 
Iofopben, der ihnen bie" Wege abgelernt und allgemeine Grund: 
füge aus ihren Beiſpielen bergeleitet hätte. Aber je häufiger 
diefe Beifpiele werden, je mehr ſich die Materialien zu biejer 
Herleitung fammeln, deito eher können wir fie uns verjprechen; 
und ich müßte mich fehr irren, wenn nicht ein großer Schritt 
dazu durch bie Beeiferung ber Tonkünſtler in dergleichen dra⸗ 
matifchen Eymphonien geicheben könnte. In der Volalmufif hilft 
der Text dem Ausdruck allaufehr nad; der ſchwächſte und ſchwan⸗ 
lendſte wird durch die Worte beitimmt und verftärkt; in der In⸗ 
Rrumentalmufit hingegen fällt diefe Hülfe weg und fie jagt gar 
nichts, wenn fie das, was fie jagen will, nicht rechtichaffen fagt. 
Der Künftler wird aljo bier feine äußerfte Stärke anwenden 
müflen; er wird unter den verfchiebenen Folgen von Tönen, die 
eine Empfindung ausbrüden können, nur immer diejenigen wählen, 
bie fie am beutlichften ausdrüden; wir werden dieje öfter hören, 
wir werben fie mit einander öfter vergleichen, und durch die 
Bemerkung defien, was fie beftänbig gemein haben, unter das 
Gebeimniß des Auspruds fommen. 

Wehen Zuwachs unſer Vergnügen im Theater dadurch er: 
balten würbe, begreift jeder von felbft. Gleich vom Anfange ber 
neuen Berwaltung unjers Theaters hat man fich daher nicht nur 
überhaupt bemüht, das Orcheſter in einen beſſern Stand zu feßen, 
fondern es haben fi auch würbige Männer bereit finden laſſen, 
die Hand an das Werk zu legen und Mufter in diefer Art von 
Gompofition zu maden, die über alle Erwartung ausgefallen 
find. Schon zu Cronegks Dlint und Sophronia hatte Herr Hertel 
eigene Eymphonien verfertigt; und bei der zweiten Aufführung 
der Semiramis wurben dergleichen von dem Herren Agricola in 
Berlin aufgeführt. 
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Siebenundzwanzigfles Stück. 
Ten 31. Juli 1767. 


Sch mill es verſuchen, einen Begriff von der Mufil dei 
Herrn Agricola zu machen. Nicht zwar nad ibren Wirkungen: 
— denn je lebhafter und feiner ein finnliches Vergnügen it, 
deito weniger läßt es fib mit Worten bejchreiben,; man kann 
nicht wohl anders, als in allgemeine Lobſprüche, in unbeftimmte 
Ausrufungen, in freiihende Bewunderung bamit verfallen, und 
diefe jinv eben jo ununterridhtend für ven Liebbaber, ala edelbaft 
für den Virtuoſen, den man zu ebren vermeint; — fondern bloß 
nad den Abjichten, die ihr Meifter dabei gebabt und nad ten 
Mitteln überhaupt, deren er fih zur Erreihung berfelben be 
dienen wollen. 

Tie Anfangsfomphonie befteht aus drei Sätzen. Der erfıe 
Satz iſt ein Largo, nebit den Violinen mit Hoboen und Flöten; 
der Grundbaß iſt Durch Fagotte verftärtt. Sein Ausprud ik 
ernitbaft; manchmal gar wild und ſtürmiſch; der Zubörer jell 
vermutben, das er ein Scaufpiel ungefähr biejes Ambalts wu 
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derben; der tragiiche Dichter liebt das Unermwartete, das Weber: 
raſchende mehr als ein anderer; er läßt feinen Gang nicht gern 
boraus verratben, und die Muſik würbe ihn verratben, wenn fie 
die folgende Leidenichaft angeben wollte Mit der Anfangs: 
ſymphonie iſt e8 ein anders; fie kann auf nichts Vorhergehendes 
geben; und doch muß auch fie nur den allgemeinen Ton bes 
Stüds angeben und nicht ftärker, nicht beitimmter, als ihn un: 
gefähr der Titel angiebt. Man darf dem Zuhörer wohl das 
Ziel zeigen, wohin man ihn führen will, abec die verjchiebenen 
Wege, auf weldien er dahin gelangen fol, müflen ihm gänzlich 
verborgen bleiben. Diefer Grund wider einen zweiten Sat 
zwiſchen den Acten ift aus dem Vortheile des Dichters hergenom- 
men; umb er wird durch einen andern, der fi aus den Schranten 
der Muſik ergiebt, beftärkt. Denn geſetzt, daß die Leidenſchaften, 
welche in zwei auf einander folgenden Acten herrſchen, einander 
ganz entgegen wären, fo würden nothwendig auch die beiden 
Eäbe von ebenjo widriger Beichaffenheit feyn müflen. Nun be: 
greife ich jehr wohl, wie uns der Dichter aus einer jeben Leiben: 
ſchaft zu der ihr entgegenftehenden, zu ihrem völligen Wiberfpiele, 
ohne unangenehme Gewaltſamkeit bringen kann;“er thut es nach 
und nad, gemach und gemach; er fteigt die ganze Leiter von 
Sproffe zu Sprofle, entweder hinauf oder hinab, ohne irgendwo 
ben geringften Sprung zu thun. Aber Tann biefes auch der 
Muſikus? Es fey, daß er es in einem Stüde von ber erforder: 
lichen Länge eben jo wohl thun könne; aber in zwei befonvern, 
von einander gänzlich abgeſezten Stüden, muß der Sprung ;. €. 
aus dem Ruhigen in das Stürmifche, au3 dem Bärtlichen in 
das Graufame nothwendig fehr merklich feyn und alle das Bes 
leivigende haben, was in der Natur jeder plößliche Webergang 
aus einem Aeußerften in das andere, aus der Yinfterniß in das 
Licht, aus der Kälte in die Hige, zu haben pflegt. Jetzt zer: 
fhmelgen wir in Wehmutb und auf einmal follen wir rafen. 
Wie? warum? wider wen? wider eben ven, für ven unfere Seele 
ganz mitleiviges Gefühl mar? oder wider einen andern? Alles 
das kann die Muſik nicht beftimmen; fie läßt uns in Ungewiß—⸗ 
beit und Berwirrung; wir empfinden, ohne eine richtige Folge 
unferer Empfindungen wahrzunehmen ; wir empfinden, mie im 
= 
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Traume, und alle diefe unordentliden Empfindungen find mehr 
abmattend, als ergötzend. Die Poeſie hingegen läßt uns ten 
Faden unierer Empfindungen nie verlieren; bier willen wir nidt 
allein was wir empfinden follen, ſondern aud warum wir es 
empfinden jollen; und nur diefes warum macht die plögliciten 
Uebergänge nicht allein erträglich, jondern auch angenehm. In 
der That iſt Dieje Motivirung der plöglichen Uebergänge einer 
der größten Dortbeile, den die Muſik aus der Vereinigung mit 
der Poeſie ziebt, ja vielleicht der allergrößte. Denn es tt ba 
weitem nicht jo nothwendig, die allgemeinen unbeftimmten Em: 
pfindungen der Mufif, 3. E. der Freude, dur Worte auf einen 
gewiſſen einzelnen Gegenſtand der Freude einzufchränten, meil 
audı jene Dunkeln ſchwanken Empfindungen noch immer ſebr an: 
genebm jind; als nothwendig es ift, abftechende widerſprechende 
Empfindungen durch deutliche Begriffe, die nur Worte gewähren 
fünnen, zu verbinden, um fie durch Diele Verbindung in ein 
Ganzes zu verweben, in welchem man nicht allein Mannichfaltiges, 
jondern auch Uebereinjtimmung des Mannichfaltigen bemerfe. 
Jun aber würte bei dem doppelten Safe zwiſchen den Acten 
eines Schauſpiels dieſe Verbindung erft hintennach fommen; wir 
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den mancherlei Bermifchungen mit andern verwandten Leiden: 
Khaften, ertönen lafien und in uns zu erwecken fuchen. Die 
Anfangsſymphonie war volllommen von diejer Beſchaffenheit; 
a8 Ungeftüme bes erften Satzes zerfließt in das Klagende bes 
weiten, welches fich in dem dritten zu einer Art von feierlicher 
Vürde erhebt. Ein Tonkünftler, der fih in feinen Eymphonien 
sehr erlaubt, der mit jedem Sate ven Affect abbricht, um mit 
em folgenden einen neuen ganz verſchiedenen Affect anzubeben, 
mb auch dieſen fahren läßt, um fich in einen britten eben jo 
erſchiedenen zu werfen, kann viel Kunft ohne Nuten verſchwendet 
aben, kann überrajchen, Tann betäuben, Tann kitzeln, nur rühren 
un er nicht. Wer mit unferm Herzen jprechen und ſympa⸗ 
hetiiche Regungen in ihm erwecken will, muß eben fomwohl Zu: 
mwumenbang beobachten, alö wer unſern Verſtand zu unterhalten 
» zu belehren denkt. Ohne Zufammenhang, ohne die innigfte 
erbindung aller und jeder Theile ift die befte Muſik ein eitler 
andbhaufen, ver feines dauerhaften Eindrucks fähig ift; nur der 
wiammenbang macht fie zu einem feiten Marmor, an dem ſich 
e Hand des Künſtlers vereiwigen Tann. 

Der Sat nad) dem eriten Alte fucht aljo lebiglich die Be: 
ngnifie ber Semiramis zu unterhalten, denen ber Dichter biefen 
et gewidmet bat; Beſorgniſſe, die noch mit einiger Hoffnung 
nmifcht find; ein Andante mefto, bloß mit gevämpften Biolinen 
id Bratiche. 

In dem gmweiten Alte fpielt Aflur eine zu wichtige Rolle, 
8 daß er nicht den Ausbrud der darauf folgenden Muſik be: 
umen Sollte. Ein Allegro aflai aus dem G dur, mit Walb: 
mern, durch Ylöten und Hoboen, auch den Grundbaß mit: 
ielende Fagotte verftärkt, drüdt den durch Zweifel und Furdt 
terbrochenen, aber immer noch fich wieder erbolenden Stolz 
eſes treulofen und herrſchſüchtigen Minifters aus. 

An dem dritten Acte erfcheint das Geſpenſt. Ich habe, bei 
elegenheit der eriten Vorftellung, bereits angemerft, wie wenig 
adruck Voltaire diefe Erfcheinung auf die Anweſenden machen 
bt. Aber der Zonkünftler bat fi, wie billig, daran nicht ge: 
yet; er bolt es nad) was der Dichter unterlaflen bat und ein 
Negro aus dem E moll, mit der nämlichen Inftrumentenbefekung 
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bes vorbergebenden, nur daß E⸗Hörner mit G⸗Hörnern verjſchi 
dentlich abwechfeln, ſchildert kein ftummes und träges Erflamen 
fondern die wahre wilde Beſtürzung, welche eine dergleichen & 
fcheinung unter dem Volke verurſachen muß. 

Die Beängftigung der Semiramis im vierten Aufzuge erwel 
unfer Mitleid; wir bevauern die Reuenve, fo fchulbig wir am 
die Verbrecherin wiſſen. Bedauern und Mitleid läßt alſo awd 
die Mufif ertönen; in einem Larghetto aus dem U moll, wi 
gebämpften Biolinen und Bratſche, und einer concertirenden 
Hoboe. 

Endlich folgt auh auf den fünften Act nur ein einzige 
Sat, ein Adagio aus dem E dur, nächſt den Violinen und de 
Bratihe, mit Hörnern, mit verftärlenden Hoboen und Flöte 
und mit Fagotten, die mit dem Grundbafle geben. Der Ab 
drud ift den Perfonen des Trauerfpield angemeſſene, und im 
Erhabene gezogene Betrübniß, mit einiger Nüdficht, wie wid 
däucht, auf die vier letzten Zeilen, in welchen die Wahrheit ige 
warnende Etimme gegen die Großen der Erde eben fo twürk 
als mächtig erbebt. 

Die Abfichten eine Tonkünſtlers merfen, beißt ihm zuge 
ftehen, daß er fie erreicht hat. Sein Werk foll fein Räthſel ſehn 
defien Deutung eben jo mühſam als ſchwankend if. Was en 
gefundes Ohr am geſchwindeſten in ihm vernimmt, das wm 
nichts anderes bat er fagen wollen; fein Lob wächst mit feine 
Verſtändigkeit; je leichter, je allgemeiner dieſe, deſto verdiente 
jenes. — Es ift fein Ruhm für mich, daß ich recht gehört habe: 
aber für den Herm Agricola ift e8 ein fo viel größerer, daj 
in biefer feiner Compofition niemand etwas anderes gehört hat, 
als ich. 


Achtundzwanzigſtes Stück. 
Den 4. Auguſt 1767. 
Den dreiunddreißigſten Abend (Freitags den 12. Juni) ward 
die Nanine wiederholt, und den Beſchluß machte der Bauer mil 


der Erbihaft, aus dem Franzöſiſchen des Marivaur. 
Diejes Heine Stüd ift bier Waare für den Platz und mach 
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baber allezeit viel Vergnügen. Jürge kömmt aus der Etabt 
päd, wo er einen reichen Bruder begraben laflen, von dem er 
henderttaufend Mark geerbt. Glüd ändert Stand und Sitten: 
un will ex leben, wie vornehme Leute leben, erhebt feine Life 
m Mabame, findet geichwind für feinen Hans und für feine 
Bxete eine anſehnliche Partie, alles ift richtig, aber der hinkende 
Bote kömmt nad. Der Maller, bei dem die bunderttaufend 
Rark geftanden, hat Banquerot gemacht, Jürge ift wieder nichts 
vie Jürge, Hans bekömmt den Korb, Grete bleibt fiten und 
er Schluß würde traurig genug ſeyn, wenn das Glück mehr 
ebmen könnte, ala es gegeben bat; gefund und vergnügt waren 
2, geſund und vergnügt bleiben fie. 

Diefe Yabel hätte jeder erfinden können; aber wenige wür: 
en fie jo unterhaltend zu machen gewußt haben, ald Marivaur. 
Ye drolligfte Laune, der Ichnurrigfte Wit, die ſchalkiſchſte Sa: 
we lafien uns vor Lachen kaum zu uns ſelbſt kommen; und bie 
aive Bauerniprache giebt allem eine ganz eigene Würze. Die 
eberſetzung ift von Kriegern, der bas franzöſiſche Patois in den 
efigen platten Dialekt meifterhaft zu übertragen gewußt bat. 
s ift nur Schade, daß verfchievene Stellen höchſt fehlerhaft 
nd veritümmelt abgebrudt worden. Einige müßten nothivendig 
ı ber Vorftellung berichtigt und ergänzt werden. 8. E. folgende, 
eich in der erften Scene. 

Jürge. He, be, bei Gin mie boch fief Schillinf kleen 
lb, it bev nis, ala Bullen und Dahlers. 

£ife. He, be, bei Segge doch, beit du Schrullen med 
nen fief Schillink kleen Gelb? wat wiſt bu damed maalen? 

Jürge. He, be, be, be! Gin mie fief Schillink Eleen Gelb, 
g it bie. 

Life. Moto denn, Hand Narr? 

Jürge. För düſſen Jungen, de mie mienen Bündel op be 
eife bed in unfe Dörp bragen hed, un if bün gang licht un 
cht bergahn. 

Life. Büft du to Foote bergahn? 

Jürge. Ja. Wiel't veel cummoder 18. 

Life Da beit du een Maarf. 

Jürge. Dat is doch noch reinabel. Wo veel maalt’t? So 

Leſſing, Werte Auewahl. VL 9 





130 Hamburgüde Dramaturgie, 


veel is dat. Een Maark bed fe mie bakıı: da, ba ist. Nehmt! 
ben; jo ist richdig. 

Elfe. Und du verbeibft fief Schillink an een Sungm, ir 
bie bat Pak dragen beb? 

Iürge Ja! if mot ehm bob een Drankgeld neben. 

Valentin. Sollen bie fünf Schilling für mid, dem Ya! 

Jürge Na, mien Frünb! 

Valentin. Fünf Schilling? ein reicher Exbei Fünf Sat 
linge? ein Mann von Ihrem Stanbe? Und wo bleibt die Hobrit 
der Seele? 

Iürge. D! et fumt mie even barop nich am, ji Dörkt 
man ſeggen. Maake Froo, mie ehm noch een Schilliml bau; 
by und regnet man jo, 

Wie ift das? Jürge iſt zu Fuße pegangen, weil «6 Iom 
mober ift? Er fordert fünf Schillinge, und feine Frau giebt ihm 
ein Mark, die ihm fünf Schillinge nicht geben wollte? a. 
fol dem Jungen noch einen Schilling binfchmeißen? ı 
er e3 nicht felbft? Von bem Marle blieb ihm ja 
Ohne das Franzöfiiche wirb man ſich ſchwerlich aus 
finden. Jürge war nicht zu Fuße gelommen, fonbern mit ber 
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Den vierunbbreißigften Abend (Montags den 29. Juni) 
yarb der Zerftreute des Regnard aufgeführt. 

Sch glaube ſchwerlich, daß unfere Großväter den deutſchen 
itel diefes Stüdes verftanden hätten. Noch Schlegel überjekte 
istrait durch Träumer. Zerſtreut ſeyn, ein Zerſtreuter, ift 
biglich nach der Analogie des Franzöfiſchen gemacht. Wir wollen 
icht unterfuchen, wer das Recht hatte, diefe Worte zu machen; 
mbern wir mollen fie brauchen, nachdem fie einmal gemacht 
ww. Man verfteht fie nunmehr, und das ift genug. 

Regnard brachte feinen Zerftreuten im Sabre 1697 aufs 
heater; und er fand nicht den geringften Beifall. Aber vier: 
kbdreißig Jahre darauf, als ihn die Komödianten wieder vor 
ichten, fand er einen fo viel größern. Welches Publikum hatte 
m Recht? Bielleiht hatten fie beide nicht Unrecht. Jenes 
enge Publitum verwarf das Stüd als eine gute förmliche 
smöbie, wofür es der Dichter ohne Zweifel ausgab. Diefes 
meigtere nahm es für nichts mehr auf, als es ift; für eine 
arce, für ein Poſſenſpiel, das zu lachen machen foll; man lachte 
sb war dankbar. Jenes Publitum dachte: 


— non satis est risu diducere rictum 
Auditoris — — — 


ad dieſes: 
— et est quaedam tamen hie quoque virtus. 


Außer der Berfification, die noch dazu ſehr fehlerhaft und 
ahläflig ift, kann dem Negnard diejes Luftfpiel nicht viel Mühe 
emacht haben. Den Charakter feiner Hauptperfon fand er bei 


CLAUDINE. T'es venu dans la voiture? 

BLAISE. Oui, parce que cela est plus commode. 

CLAUDINE. T'as baill6 un écu? 

BLAISE. Oh bien noblement. Combien faut-il? ai-je fait. Un 
a, ce m’a-t-on fait. Tenez, le vela, prennez. Tout comme ga. 

CLAUDINE. Et tu depenses cing sols en porteurs de paquets? 

BLAISE. Oui, per manière de r6cr&ation. 

ARLEQUIS. Est-ce pour moi les cing sols, Monsieur Blaise? 

BLAISE. Oui, mon ami etc. 
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dem La Bruyere völlig entworfen. Er hatte nichts zu thun, ala 
die vornehmften Züge theils in Handlung zu bringen, theils er 
zählen zu lafien. Was er von dem Seinigen binzufügte, mil 
nicht viel fagen. | | 

Wider diefes Urtbeil ift nichts einzuwenden; aber toiber eine 
andere Kritif, die den Dichter auf der Seite der Moralität faflen 
will, defto mehr. Ein Zerſtreuter fol kein Vorwurf für bie 
Komödie feyn. Warum nicht? Berftreut ſeyn, fagt man, ſey eine 
Krankheit, ein Unglüd und fein Lafter. Ein Zerftreuter verbien: 
eben jo wenig ausgelacht zu werben, als einer der Kopflchmergen 
bat. Die Komödie müfle fih nur mit Fehlern abgeben, bie fih 
verbeflern laſſen. Wer aber von Natur zerftreut ſey, ber laſſ 
fih durch Spöttereien eben fo wenig beſſern, als ein Hinkender. 

Aber ift es denn wahr, daß die Zerftreuung ein Gebreden 
der Eeele ift, dem unjere beften Bemühungen nicht abbelfen 
fönnen? Sollte fie wirklich mehr natürliche Verwahrlofung, als 
üble Angemohnbeit ſeyn? Ich Tann e8 nicht glauben. Eind wir 
nicht Meiſter unferer Aufmerkſamkeit? Haben wir es nicht in 
unjerer Gewalt, fie anzuftrengen, fie abzuziehen, wie wir mollen? 
Und was tft die Zerftreuung anders, als ein unrechter Gebraud 
unjerer Aufmerkſamkeit? Der Zerftreute denkt, und denkt nur 
das nicht, was er, feinen jeßigen finnlichen Eindrüden zu Folge, 
denken follte. Eeine Seele ift nicht entfchlummert, nicht betäußt, 
nicht außer Thätigkeit geſetzt; fie ift nur abweſend, fie iſt nur 
anderwärts thätig. Aber fo gut fie dort feyn kann, fo gut kann 
fie auch bier ſeyn; es ift ihr natürlicher Beruf, bei den finn: 


lihen Veränderungen ihres Körperd gegenwärtig zu ſeyn; es 
foftet Mühe, fie diefes Berufs zu entmöhnen und es follte un | 


möglich ſeyn, ihr ihn wieder geläufig zu maden? 
Doch es fey; die Zerftreuung ſey unheilbar: mo ftebt es 


denn gefchrieben, daß wir in der Komödie nur über moralide 


Fehler, nur über verbeflerliche Untugenden lachen follen? Jede 
Ungereimtheit, jeder Kontraft von Mangel und Realität ift lächer⸗ 
lih. Aber lachen und verladhen ift fehr mweit auseinander. Bir 
fönnen über einen Menichen lachen, bei Gelegenheit feiner Laden, 
ohne ihn im Geringiten zu verladhen. So unftreitig, fo befann! 
dieſer Unterſchied ift, fo find doch alle Chicanen, welche noch 


| 


! 
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neuerlih Rouffeau gegen den Nuten der Komödie gemacht hat, 
sur daber entitanden, weil er ihn nicht gehörig in Erwägung 
mogen. Moliere, fagt er 3. E., macht und über den Milan: 
Iseopen zu lachen, und doch ift der Mifanthrop der ehrliche Mann 
8 Stũcks; Moliere beweifet ſich alfo ala einen Feind der Tugend, 
adem er den Tugenbhaften verächtlih macht. Nicht doch; ber 
Riantbrop wird nicht verächtlich, er bleibt wer er ift, und das 
Buchen, welches aus den Situationen entipringt, in die ihn ber 
Dichter feht, benimmt ihm von unferer Hochachtung nicht das 
weingfte. Der Berftreute gleichfalls; wir lachen über ihn, aber 
wsachten wir ihn darum? Wir fchäben feine übrigen guten 
Boenichaften, wie wir fie ſchätzen follen; ja ohne fie würden 
wie nicht einmal über feine Zeritreuung lachen fünnen. Man 
be diefe Zeritreuung einem bo8haften, nichtöwürbigen Manne, 
ud ſehe, ob fie noch lächerlich jeyn wird? Wibrig, edel, häß⸗ 
ch wird fie feyn, nicht lächerlich. 


Neunnndzwanzigſtes Stück. 
Den 7. Auguft 1767. 


Die Komödie will durch Lachen beilern; aber nicht eben 
weh Verlachen; nicht gerade diejenigen Unarten, über bie fie 
‚ lachen macht, noch weniger bloß und allein die, an welchen 
b dieje läcderliche Unarten finden. Ihr mahrer allgemeiner 
ugen liegt in dem Lachen ſelbſt, in der Uebung unjerer Fähig⸗ 
it das Lächerliche zu bemerken; es unter allen Bemäntelungen 
r Leidenſchaft und der Move, es in allen Vermifchungen mit 
xch fchlimmern oder mit guten Gigenichaften, fogar in den 
ungeln bes feierlichen Ernſtes, leicht und geſchwind zu bemerken. 
ugegeben, daß ber Geizige des Moliere nie einen Geizigen, ber 
gieler des Regnard nie einen Spieler gebejlert habe; einge: 
umt, daß das Lachen dieſe Thoren gar nicht befiern fünne: 
fo fchlimmer für fie, aber nicht für die Komödie. Ihr ift ge: 
sg, wenn fie leine verzweifelte Krankheiten beilen fann, bie 
efunden in ihrer Geſundheit zu befeftigen. Auch dem reis 
bigen ift der Geizige lehrreich; auch dem, der gar nicht fpielt, 
; der Spieler unterrichtend; die Thorbeiten, die fie nicht haben, 
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haben andere, mit welchen fie leben müſſen; es ift erſprießlich. 
diejenigen zu fennen, mit welchen man in Eollifion kommen 
fann; eriprießlich, fich wider alle Eindrüde des Beifpiels zu ver: 
wahren. Cin Präſervativ ift auch eine ſchätzbare Arznei; unt 
die ganze Moral hat fein kräftigeres, wirkfameres, ala tes 
Yächerlidhe. — 

Das Nätbfel oder Mas den Damen am meiften gefällt, ein 
Zuftipiel in einem Aufzuge von Herr Löwen, machte diefen Abent 
den Beichluß. 

Nenn Marmontel und Boltaire nicht Erzäblungen unt 
Mähren gefchrieben bätten, jo würde das franzöfifche Theater 
eine Menge Neuigfeiten haben entbehren müflen. Am meilten 
bat jib die komiſche Oper aus diefen Quellen bereichert. Tes 
legtern Ce qui plait aux Dames gab den Etoff zu einem mit 
Arien untermengten Luftipiele von vier Aufzügen, welches unter 
dem Titel La Fee Urgele von den italieniſchen Komödianten zu 
Varıs im December 1765 aufgeführt ward. Herr Löwen ſcheint 
nicht ſowohl dieſes Stüd, als die Erzählung des Voltaire telbit 
vor Augen gehabt zu baben. Wenn man bei Beurtbeilung eina 
Bıldfaule mit auf den Marmorblod zu jeben bat, aus melden ' 
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geſagt, es ift eine Plaifanterie, und Platjanterien muß man 
nicht zergliebern wollen. 

Den fünfundbreißigiten Abend Mittwochs, den 1. Juli) 
ward in Gegenwart Er. Königl. Majeſtät von Dänemark die 
Rodogune des Peter Corneille aufgeführt. 

Corneille belannte, daß er fich auf diefes Trauerfpiel das 
meifte einbilde, daß er es meit über feinen Cinna und Cid jeße, 
daß feine übrigen Stüde wenig Vorzüge hätten, die in dieſem 
wicht vereint anzutreffen wären; ein glüdlicher Stoff, ganz neue 
Edichtungen, ſtarke Verſe, ein gründliches Raiſonnement, heftige 

—— ein von Act zu Act immer wachſendes Intereſſe. — 
Es iſt billig, daß wir uns bei dem Meiſterſtücke dieſes 
großen Mannes verweilen. 

Die Geſchichte, auf die e8 gebaut ift, erzäblt Appianus 
Aegandrinus gegen das Ende ſeines Buchs von den ſyriſchen 
Kriegen. „Demetrius, mit dem Zunamen Nicanor, unternahm 
einen Feldzug gegen die Parther, und lebte als Kriegsgefangener 
einige Zeit an dem Hofe ihres Königs Phraates, mit deſſen 
Schwefter Rodogune er fich vermählte. Inzwiſchen bemädhtigte 
fh Diobotus, der den vorigen Königen gevient hatte, des ſyri⸗ 
fhen Thrones, und erhob ein Kind, ven Sohn des Alerander 
Nothus, darauf, unter deſſen Namen er als Vormund anfangs 
die Regierung führte. Bald aber fchaffte er den jungen König 
aus dem Wege, fette fich jelbit die Krone auf und gab fich den 
Ramen Tryphon. Als Antiohus, der Bruder des gefangenen 
Könige, das Schidjal deſſelben und die varauf erfolgten Unruhen 
des Reihe, zu Rhodus, mo er fich aufbielt, hörte, fam er nad) 
Syrien zurüd, überwand mit vieler Mühe den Tryphon und 
tieß ihn binrichten. Hierauf wandte er feine Waffen gegen den 
Phraates, und forderte die Befreiung feines Bruders. Phra: 
ates, der fih des Echlimmften beforgte, gab den Demetrius 
auch wirklich los; aber nichts defto weniger fam es zwiſchen ihm 
und dem Antiohus zum Treffen, in welchem vieler den kürzern 
309 und ſich aus Verzweiflung felbit entleibte. Demetrius, nad: 
dem ex wieder in jein Reich gelehrt war, warb von feiner Ge: 
mahlin, Gleopatra, aus Haß gegen die Rodogune, umgebracht; 
obſchon Cleopatra ſelbſt, aus Verdruß über dieſe Heirath, ſich 
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mit dem nämlichen Antiohus, einem Bruder, vermählt baute. 
Sie hatte von dem Demeirius wei Söhne, inobon fie ken 
älteften, mit Namen Seleueus, ber nach bem Tobe feines Based 
den Thron beitieg, eigenhändig mit einem Pfeile erichok; eu m 
nun, weil fie beforgte, er möchte den Tod feines Vaterd an ir 
rächen, oder weil fie fonft ihre graufame Ghemüthanrt dazu wer 
anlafte. Der jüngfte Sohn hieß Antiohus; er folgte feinem Br= 
der in der Regierung, und zwang feine abjchenliche Mutter, dei 
fie den Giftbecher. den fie ihm zugebadht hatte; jelbft trinken mmupie.” 


ſpiele. | | 

gefoftet haben, einen Tryphon, einen Antiohus, einen 
trius, einen Seleucus baraus zu maden, ald es — 
Nodogune daraus zu erichaffen, loſtete Was ibn n aber vorzüglie 
darin reizte, war die beleibigte Ehefrau, welche die ufunpisten 
Nechte ihres Nanges und Bettes nicht grauſam genug räden u 
fünnen glaubt. Dieje alſo nahm er heraus; und es iſt unitrakia,” 
daß ſonach fein Stüd nit Nobogune, fonbern Eleopatra beikmn 
follte. Er geftand es felbit, und mur weil er 'bejorgte, bafı dir 
Zuhörer diefe Königin von Syrien mit jener berühmten Icktn 
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Deianira nennen wollen. Cr ftand nicht an, ihm einen nichts; 
bedeutenden Titel zu geben, aber ihm einen verführerifchen Titel 
zu geben, einen Titel, der unjere Aufmerkſamkeit auf einen fal: 
ben Punct richtet, deſſen möchte er ſich ohne Zweifel mehr 
bevacht haben. Die Beſorgniß des Corneille ging hiernächſt zu 
heit; wer bie ägyptiſche Cleopatra fennt, weiß auch, daß Syrien 
nicht Aegypten ift, weiß, daß mehr Könige und Königinnen 
einerlei Ramen geführt haben; wer aber jene nicht kennt, Tann 
fie auch mit diefer nicht verwechſeln. Wenigftens hätte Corneille 
in dem Stüde ſelbſt den Namen Cleopatra nicht jo forgfältig 
vermeiden follen; vie Deutlichleit hat in dem eriten Acte darunter 
gelitten; unb der deutſche Ueberſetzer that daher jehr wohl, daß 
er fih über dieje Heine Bedenklichkeit wegſetzte. Kein Ecribent, 
am wenigſten ein Dichter, muß feine Lejer oder Zuhörer fo gar 
unwiflend annehmen; er darf auch gar wohl manchmal denken: 
was fie nicht willen, das mögen fie fragen! 


Dreißigfles Stück. 
Den 11. Auguft 1767. 


Gleopatra, in der Gefchichte, ermorbet ihren Gemahl, er: 
ſchießt den einen von ihren Söhnen und will den andern mit 
Gift vergeben. Ohne Zweifel folgte ein Verbrechen aus dem 
andern, und fie hatten alle im Grunde nur eine und eben bie: 
ielbe Quelle. Wenigftens läßt es ſich mit Wahrfcheinlichkeit an: 
nebmen, daß bie einzige Ciferfucht ein mwütbendes Chemweib zu 
einer eben fo wüthenden Mutter madte. Eich eine zweite Ge: 
mablin an die Eeite geftellt zu ſehen, mit dieſer die Liebe ihres 
Gatten und die Hoheit ihres Ranges zu theilen, brachte ein em: 
pfindliches und ſtolzes Herz leicht zu dem Entſchluſſe, das gar 
nicht zu befiten, was es nicht allein beſitzen konnte. Demetrius 
muß nicht leben, weil er für Cleopatra nicht allein leben will. 
Der ſchuldige Gemahl fällt; aber in ihm fällt auch ein Vater, 
der rächende Eöhne hinterläßt. An dieſe hatte die Mutter in 
der Hitze ihrer Leivenfchaft nicht gedacht oder nur ald an ihre 
Söhne gedacht, von deren Ergebenbeit fie verfihert ſey, ober 
deren kindlicher Eifer doch, wenn er unter Eltern mäblen müßte, 


—8 
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unfeblbar ſich für den zuerſt beleidigten Theil erklären würde. 
Sie fand es aber jo nicht; der Eohn warb König und der König 
fab in der Cleopatra nicht die Mutter, fondern die Königsmör— 
derin. Sie batte alles von ‚ibm zu fürdten; und von bem 
Mugenblide an er alles von ihr. Noch fochte die Eiferſucht in 
ihrem Herzen; noch war der treuloje Gemabl in feinen Söhnen 
übrig; ſie fing an alles zu baflen, was fie erinnern mußte, ibn 
einmal geliebt zu haben; die Eelbiterhaltung ftärfte diefen Ha; 
die Mutter war fertiger als der Sohn, die Beleidigerin fertiger 
ale der Beleidigte; fie beging den zweiten Mord, um ben eriten 
ungeftraft begangen zu haben; fie beging ihn an ihrem Eokne 
und berubigte ji mit der Vorftellung, daß fie ihn nur an dem 
beache, der ihr eigenes Verderben beichlofien babe, daß ſie eigent: 
lich nicht morde, daß ſie ihrer Ermordung nur zuvorlomme. Tas 
Schickſal des ältern Sohnes wäre auch das Schickſal bes jüngemn 
geworden; aber dieſer war rafcher oder war glüdlicher. Er zwingt 
die Mutter, Das Gift zu trinlen, das fie ihm bereitet bat; em 
unmenjchlides Verbrechen rächt das andere; und es kömmt bloß 
auf die Umſtände an, auf welder Erite wir mehr Verabſcheuung 
oder mehr Mitleid empfinden follen. 
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liche gebt, wenn er ſich an Werke wagt, die dem Genie allein 
vorgeipart bleiben follten, hält fich bei Begebenheiten auf, bie 
weiter nichts mit einander gemein haben, ala daß fie zugleich 
geſchehen. Diefe mit einander zu verbinven, ihre Fäden fo durch 
einander zu Flechten und zu verwirren, daß wir jeden Augenblid 
den einen unter dem andern verlieren, aus einer Befrembung in 
die andere geftürzt werben: das kann er, der Wis, und nur 
das. Aus der beftändigen Durchkreuzung folcher Fäden von ganz 
verfhievenen Farben entiteht dann eine Contertur, die in ber 
Kunſt eben das ift, was die Weberei Changeant nennt: ein 
Etoff, von dem man nicht fagen kann, ob er blau ober roth, 
grün ober gelb ift; der beides ift, der von biejer Seite fo, von 
ber anbern anders erjcheint; ein Spielwerk der Mode, ein Gaufel: 
ya für Kinder. 

Run urtbeile man, ob der große Corneille feinen Stoff 
mehr ala ein Genie oder als ein witziger Kopf bearbeitet babe. 
Es bedarf zu diefer Beurtheilung weiter nichts als die Anwen: 
dung eines Satzes, ben niemand in Zweifel zieht: das Genie 
liebt Cinfalt, der Wi Verwicklung. 

Gleopatra bringt, in der Geichichte, ihren Gemahl aus Eifer: 
ſucht um. Aus Eiferſucht? dachte Corneille; das wäre ja eine 
ganz gemeine Frau; nein, meine Gleopatra muß eine Helbin 
fegn, die noch wohl ihren Mann gern verloren hätte, aber 
durchaus nicht den Thron; daß ihr Mann Rodogunen liebt, 
muß fie nicht fo ſehr ſchmerzen, als daß Rodogune Königin feyn 
ſoll, wie fie; das ift weit erhabner. — 

Ganz recht; weit erhabner und — weit unnatürlidher. Denn 
einmal tft der Stolz überhaupt ein unnatürlicheres, ein gelünftel: 
teres Lafter, als die Eiferſucht. Zweitens ift der Stolz eines 
Weibes noch unnatürlicher, als der Etolz eines Mannes. Die 
Ratur rüftete das weibliche Gefchlecht zur Liebe, nicht zu Ge 
waltfeligleiten aus; es fol Zärtlichkeit, nicht Furcht erwecken; 
nur feine Reize follen es mächtig machen; nur durch Lieblojungen 
ſoll es berrichen, und foll nicht mehr beberrichen wollen, ala es 
genießen kann. Eine Frau, der das Herrfchen bloß des Herr 
chend wegen gefällt, bet der alle Neigungen dem Ehrgeize unter: 
georbnet find, die feine andere Glüdjeligleit Tennt, als zu 
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gebieten, zu tyranniſiren und ihren Fuß ganzen Völkern auf tin 
Naden zu iegen: To eine Frau kann wohl einmal, auc mehr 
ala einmal wirklich geweſen ſeyn, aber fie iſt Dem ohngeadtt 
eine Ausnahme, und wer eine Ausnahme ſchildert, ſchilden 
ehnitreitig Das minder Natürlide. Die Cleopatra des Cormeilk, 
tie jo eine Frau tt, die, ihren Ehrgeiz, ihren beleitigten Stolz 
su befriedigen, ſich alle Verbrechen erlaubt, die mit nichts als 
mit macctavelliiden Marimen um fi wirft, ijt ein Ungeheuer 
ihres Geſchlechts, und Medea iſt gegen ibr tugendhaft und liebens: 
würdig. Denn alle die Graufamfeiten, welche Merea begeht, 
begeht fie aus Eiferſucht. Einer zärtlihen, eiferfüchtigen Frau 
will ich noch alles vergeben; fie iſt das, mas fie ſeyn foll, nur 
su heftig. Aber gegen eine Frau, die aus kaltem Stolze, aus 
überlentem Ehrgeize Frevelthaten verübt, empört fih das ganze 
Herz: und alle Kunſt des Dichters kann fie ung nicht interefiant 
machen. Wir ſtaunen ſie an, wie wir ein Monjtrum anjtaunen: 
und wenn wir unſere Neugierde gejättigt baben, jo banken mir 
dem Simmel, dag fih die Natur nur alle tauſend Sabre einmil 
io verirrt, un ärgern uns über den Dichter, der uns —— 
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reden, daß das Lafter, welches er begeht, fein jo großes Later 
ſey, ober daß ihn bie unvermeibliche Nothwendigkeit es zu be: 
geben ziwinge. Es ift wider alle Natur, daß er ſich des Lafters 
ald Laſters rühmt; und der Dichter ift äußerft zu tabeln, ber, 
aus Begierde, etwas Glänzendes und Starkes zu jagen, ung 
das menſchliche Herz fo verfennen läßt, ala ob feine Grund⸗ 
neigungen auf das Böſe, als auf das Böfe, gehen Fünnten. 

Dergleichen mißgeichilderte Charaktere, vergleichen ſchaudernde 
Tiraden find indeß bei feinem Dichter häufiger, als bei Corneil: 
len, und es könnte leicht ſeyn, daß fich zum Theil fein Beiname 
des Großen mit darauf gründe. Es it wahr, alles athmet bei 
ibm Heroismus; aber auch das, was Feines fähig ſeyn follte 
und wirfli auch feines fähig tft: das Laſter. Den Ungeheuern, 
den Bigantifchen hätte man ihn nennen follen, aber nicht den 
Großen. Denn nichts ift groß, was nicht wahr ift. 


Einunddreißigftes Stück. 
Den 14. Auguft 1767. 


Sn der Geſchichte rächt fich Cleopatra bloß an ihrem Ge: 
mabl; an Rodogunen fonnte oder wollte fie fich nicht rächen. 
Bei dem Dichter ift jene Rache längft vorbei; die Ermordung 
des Demetrius wird bloß erzäblt, und alle Handlung des Stüds 
gebt auf Rodogunen. Gorneille will feine Cleopatra nicht auf 
balbem Wege fteben Iafien; fie muß ſich noch gar nicht gerädht 
zu haben glauben, wenn fie fidh nicht auch an Rodogunen rädht. 
Einer Eiferfüchtigen iſt es allerdings natürlih, daß fie gegen 
ihre Nebenbuhlerin noch unverföhnlicher ift, ala gegen ihren treu: 
Iofen Gemahl. Aber die Cleopatra des Gorneille, mie gefagt, 
ft wenig ober gar nicht eiferfüchtig; fte ift bloß ehrgeizig, und 
bie Rache einer Ehrgeizigen follte nie der Race einer Eiferfüch: 
tigen ähnlich ſeyn. Beide Leidenfchaften find zu fehr unter: 
ſchieden, al8 daß ihre Wirkungen die nämlichen feyn könnten. 
Der Ehrgeiz ift nie ohne eine Art von Edelmuth, und die Rache 
ftreitet mit dem Edelmuthe zu fehr, ala daß die Rache des Ehr⸗ 
geisigen ohne Maaß und Ziel ſeyn ſollte. So lange er feinen 
Zweck verfolgt, kennt fie feine Gränzen; aber faum bat er biefen 
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erreicht, kaum tft feine Leidenſchaft befriedigt, als auch jeme 
Rache kälter und überlegenvder zu werben anfängt. Er propor— 
ttonirt fie nicht ſowohl nad dem erlittenen Nachtheile, als vie; 
mehr nad dem noch zu beforgenden. Wer ibm nicht weiter 
ſchaden kann, von dem vergibt er es auch wohl, daß er ihm 
gefchabet bat. Wen er nicht zu fürchten bat, ben verachtet er, 
und wen er verachtet, der ift weit unter feiner Race. Die 
Eiferfucht hingegen ift eine Art von Neid, und Neid ift ein 
Heine triechendes Lafter, das feine andere Befriedigung kennt, 
als das gänzlihe Verberben feines Gegenftandes. Eie tobt in 
einem Feuer fort; nichts kann fie verföhnen; da die Beleidigung, 
bie fie erwedt hat, nie aufhört, die nämliche Beleibigung zu 
feyn, und immer wächst, je länger fie dauert: fo kann auch ihr 
Durft nad Rache nie erlöfchen, vie fie jpät ober früb immer 
mit gleichem Grimme vollzieben wird. Gerade fo ift die Nade 
der Gleopatra beim Corneille; und bie Mißhelligkeit, in der dieſe 
Rache alfo mit ihrem Charakter ftebt, kann nicht anders als 
äußerft beleidigend ſeyn. Ihre ftolgen Gefinnungen, ihr unbän: 
biger Trieb nad Ehre und Unabhängigkeit laſſen fie uns als 
eine große, erhabene Seele betraditen, die alle unfere Bewun— 
derung verdient. Aber ihr tüdifcher Groll, ihre hämiſche Rach 
fucht gegen eine Perſon, von der ihr weiter nichts zu befürchten 
fteht, bie fie in ihrer Gewalt bat, der fie, bei dem geringften 
Funken von Evelmuth, vergeben müßte; ihr Leichtfinn, mit dem 
fie nicht allein felbit Verbrechen begebt, mit dem fie auch andern 
bie unfinnigften fo plump und geravehin zumutbet, machen fie 
und wiederum jo fein, daß mir fie nicht genug verachten gu 
fünnen glauben. Endlich muß diefe Verachtung nothwendig jene 
Bewunderung aufzehren, und es bleibt in ber ganzen Cleopatra 
nichts übrig, als ein bäßliches, abicheuliches Weib, das immer 
ſprudelt und rafet und bie erfte Stelle im Tollbaufe verbient. 
Aber nicht genug, daß Cleopatra ſich an Rodogunen rächt: 
der Dichter will, daß fie es auf eine ganz ausnehmende Weife 
thun fol. Wie fängt er dieſes an? Wenn Cleopatra jelbft Ro 
dogunen aus dem Wege fchafft, jo tft das Ding viel zu natür 
lih: denn was ift natürlicher, als eine Yeindin hinzurichten? 
Ginge es nicht an, daß zugleich eine Liebbaberin in ihr hin 
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gerichtet würde? Und daß fie von ihrem Liebhaber hingerichtet 
würde? Warum nicht? Laßt uns erdichten, daß Rodogune mit 
den Demetrius noch nicht völlig vermählt geweſen; laßt uns 
erbichten, daß nad feinem Tode fich bie beiden Söhne in bie 
Braut des Baters verkiebt haben; laßt uns ervichten, daß bie 
beiden Söhne Zwillinge find, daß dem älteften der Thron ge: 
bört, daß die Mutter es aber beſtändig verborgen gehalten, 
weldyer von ihnen ber ältefte fey; laßt uns erbichten, daß fich 
endlich die Mutter entichlofien, dieſes Geheimniß zu entdeden, 
oder vielmehr nicht zu entdeden, fondern an deſſen Statt den: 
jenigen für den älteften zu erllären, und ihn dadurch auf den 
Thron zu fehen, welcher eine gewiſſe Bedingung eingehen wolle; 
laßt uns erdichten, daß diefe Bebingung der Tod der Robogune 
fey. Nun hätten wir ja, was wir haben wollten: beide Prinzen 
find in Robogunen fterblich verliebt; wer von beiden feine Ges 
liebte umbringen mwill, ber foll regieren. 

Schön; aber könnten wir den Handel nicht noch mehr ver 
wideln? Könnten wir die guten Prinzen nicht noch in größere 
Verlegenheit fegen? Wir wollen verfuchen. Laßt ung alfo weiter 
ervihten, daß Rodogune den Anfchlag der Cleopatra erfährt; 
laßt und weiter erbichten, baß fie zwar einen von den Prinzen 
vorzüglich liebt, aber es ihm nicht befannt hat, auch fonft feinem 
Menichen es belannt hat, noch befennen will; daß ſie feit ent 
ſchloſſen ift, unter den Prinzen weder diefen geliebten, noch ben, 
welchem der Thron beimfallen dürfte, zu ihrem Gemahl zu 
wählen; daß fie allein den mwählen tolle, melder ſich ihr am 
würbigiten erzeigen werde: Rodogune muß gerächt ſeyn wollen, 
muß an der Mutter der Prinzen gerät ſeyn wollen; Robogune 
muß ihnen erllären: wer mich von euch haben will, der ermorbe 
feine Mutter! 

Bravo! das nenne ich doch noch eine Intrigue! Dieje Prin- 
zen find gut angelommen! die follen zu thun haben, mwenn fie 
fih berauswideln wollen! Die Mutter fagt zu ihnen: wer von 
euch regieren till, der ermorbe feine Geliebte! Und die Geliebte 
jagt: wer mid) haben will, ermorbe feine Mutter! Es verftebt 
ih, daß es ſehr tugenphafte Prinzen feyn müflen, die einander 
von Grund ber Sede lieben, bie viel Reſpect für den Teufel 
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ten ift völlig auf meiner Eeite. Denn man vergleiche nur 
einmal die Elektra des Sophofles mit der Elektra des Euripibes, 
wnb ſehe, ob fie mehr mit einanver gemein haben, als das 
Bloße Reiultat, die letzten Wirkungen in den Begegnifien ihrer 
Hein, zu welchen jeder auf einem beſondern Wege durch ihm 
eigenthümliche Mittel gelangt, fo daß menigftens eine babon 
notbiwendig ganz und gar die Erfindung ihres Verfaſſers ſeyn 
muß. Dover man merfe nur die Augen auf die Sphigenia in 
Zaurifa, die und Ariftoteles zum Mufter einer volllommenen 
Tragödie giebt, und bie doch fehr darnach ausfieht, daß fie 
weiter nichts ala eine Erbichtung ift, indem fie fich bloß auf das 
Borgeben gründet, daß Diana die Sphigenia in einer Wolfe 
von dem Altare, auf welchem fie geopfert werben follte, entrüdt, 
md ein Reh an ihrer Stelle untergefchoben habe. Bornehmlich 
aber verdient die Helena des Curipides bemerkt zu werben, mo 
ſewohl die Hauptbanblung als die Epifoden, fowohl der Knoten 
ds die Auflöfung gänzlich erdichtet find und aus der Hiftorie 
nichts als die Namen haben.“ 

Allerdings durfte Gorneille mit den hiſtoriſchen Umſtänden 
nach Gutdünken verfahren. Er burfte z. E. Rodogunen jo jung 
annehmen, ala er wollte; und Voltaire hat jehr Unrecht, wenn 
er auch bier wiederum aus der Geſchichte nachrechnet, daß Ro: 
dogune fo jung nicht könne geweien ſeyn; fie habe den Demetrius 
Bebeiratbet, als die beiden Prinzen, die jebt doch wenigſtens 
zwanzig Sabre haben müßten, noch in ihrer Kindheit geweſen 
wären. Was geht das den Dichter an? Seine Rodogune bat 
ben Demetriud gar nicht gebeirathet; fie war jehr jung, als fie 
der Bater beirathen wollte, und nicht viel älter, als fich die 
Söhne in fie verliebten. Voltaire ift mit feiner biftorifchen Con: 
trole ganz unleivlih. Wenn er doch lieber die Data in feiner 
allgemeinen Weltgeichichte dafür verificiren wollte! 


Dweinnddreißigftes Stück. 
Den 18. Auguſt 1767. 
Mit den Beifpielen der Alten hätte Corneille noch weiter 


jurüdgeben Lönnen. Diele ftellten fih vor, daß die Tragödie 
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Umftänben entblößt ift, drei unmwahrfcheinlihe Ecenen. — Was 
tbut alfo der Poet? 

Eo wie er biefen Namen mehr oder weniger verbient, wird 
ibm entweber die Unmahrjcheinlichkeit oder die magere Kürze ber 
größere Mangel feines Stückes fcheinen. 

Iſt er in dem erftern Falle, jo wird er vor allen Dingen 
beracht ſeyn, eine Reihe von Urſachen und Wirkungen zu er: 
finden, nach welcher jene unwahrſcheinliche Verbrechen nicht wohl 
anders, als geicheben müflen. Unzufrieden, ihre Möglichkeit 
Hoß auf die biftoriihe Glaubwürdigkeit zu gründen, wird er 
fuchen, die Charaktere feiner Perfonen fo anzulegen; wird er 
fuchen, die Vorfälle, welche dieſe Charaktere in Handlung ſetzen, 
fo notbivendig einen aus dem andern entipringen zu laflen; wird 
ex fuchen, bie Leidenſchaften nach eines jeden Charafter jo genau 
abzumefjen; wird er juchen, dieſe Leivenfchaften durch jo allmäb- 
liche Etufen durchzuführen: daß wir überall nichts als den natür: 
Ibften ordentlidhiten Verlauf wahrnehmen; daß wir bei jedem 
Edhritte, den er feine Perfonen tbun läßt, befennen müſſen, mwir 
würden ibn, in dem nämlichen Grabe ver Leidenſchaft, bei ber 
nämlichen Lage der Eachen, felbft gethan baben; daß ung nichts 
dabei befremdet, als die unmerkliche Annäherung eines Zieles, 
vor dem unſere Vorftellungen zurüdbeben, und an dem wir uns 
endlich, voll des innigften Mitleivs gegen die, melde ein fo 
fataler Etrom dabin reißt und voll Echreden über das Bemußt- 
ſeyn befinden, auch uns könne ein ähnlicher Etrom dahin reißen, 
Dinge zu begeben, die wir bei kaltem Geblüte noch jo mweit von 
uns entfernt zu ſeyn glauben. — Und fchlägt ver Dichter diefen 
Reg ein, Sagt ibm fein Genie, daß er darauf nicht fchimpflich 
ermatten erde, jo ift mit eins auch jene magere Kürze feiner 
Zabel verſchwunden; es befümmert ibn auch nicht mehr, wie er 
mit jo wenigen Borfällen fünf Acte füllen wolle; ibm ift nur 
bange, daß fünf Acte alle den Stoff nicht fallen werben, ber 
fh unter feiner Bearbeitung aus fich felbft immer mehr und 
mebr vergrößert, wenn er einmal der verborgenen Urganifation 
defielben auf die Spur gelommen und fie zu entwideln verfteht. 

Hingegen dem Tichter, der diefen Namen weniger verdient, 
der weiter nichts ala ein mißiger Kopf, als ein guter Berfi- 
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fiateur ift, dem, fage ich, wird bie Unwahricheinlichlet feine 

Vorwurf3 jo wenig anftöhig ſeyn, daß er vielmehr eben * 
das Wunderbare deſſelben zu finden vermeint, welches er auj 
feine Weife vermindern dürfe, wenn er fich nicht felbft bes ficheriten 
Mittels berauben wolle, Schreden und Mitleid zu erregen. Dem 
er weiß fo wenig, worin eigentlich dieſes Schreden un dies 
Mitleid befteht, daß er, um jenes berbor zu bringen, nicht fonber 
bare, unerwartete, unglaubliche, ungebeure Dinge genug bäufen 
zu Fönnen glaubt, und um dieſes zu eriveden, nur immer feine 
Zuflucht zu den auferorbentlichiten, Unglüdefällen 
und Frevelthaten nehmen zu müſſen vermeint. Kaum bat er 
alfo in der Gefchichte eine Eleopatra, eine Mörberin ihres Ge 
mahls und ihrer Söhne aufgejagt, jo ſieht er, um eine Trage 
daraus zu machen, weiter nichts babei zu thun, als die Yidn 
zwilchen beiden Verbrechen auszufüllen und fie mit Dingen au 
zufüllen, die wenigftens eben jo befrembend find, ala bieie In 
brechen jelbft, Alles dieſes, feine Erfinbungen und bie biftsrifden 
Materialien, Inetet er dann in einen fein langen, fein 
zu faflenden Roman sujammen; und wenn er es jo gut zufamme 
gefnetet bat, als fih nur immer Hedſel und Mehl zufammen: 
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allein dem hamburgiſchen Dramaturgiften aufbehalten, Flecken 
in der Sonne zu ſehen und ein Geftirn auf ein Meteor herab: 
siegen? 

D nein! Edon im vorigen Jahrhunderte ſaß einmal ein 
chrlicher Hurone in der Baftille zu Paris; dem warb die Zeit 
lang, ob er ſchon in Paris war; und vor langer Weile ftubierte 
er die franzöſiſchen Poeten; dieſem Huronen wollte die Rodogune 
gar nicht gefallen. Hernach lebte, zu Anfang des jeßigen Jahr⸗ 
bumbertö, irgendwo in Stalim ein. Pebant, der hatte den Kopf 
von den Trauerfpielen der Griechen und feiner Landsleute des 
ſechzehnten Eeculi voll und der fand an der Rodogune gleichfalls 
vieles auszufegen. Endlich kam vor einigen Jahren fogar auch 
ein Franzofe, fonft ein gewaltiger Verehrer des Corneilleichen 
Ramens (denn, teil er reih war und ein ſehr gutes Herz hatte, 
fo nahm er fid einer armen verlaßnen Enkelin diefes großen 
Dichters an, ließ fie unter feinen Augen erziehen, lehrte fie 
bübfche Verſe machen, fammelte Almojen für fie, fchrieb zu ihrer 
Ausfteuer einen großen einträglichen Commentar über die Werke 
ihres Großvaters u. |. w.), aber gleichwohl erklärte er die Rodo⸗ 
gune für ein ſehr ungereimtes Gebicht, und mollte fich des Todes 
verwundern, wie ein fo großer Mann, als der große Corneille, 
foldy widerfinnige® Zeug habe fchreiben können. — Bei einem 
von diefen ift der Dramaturgift obnftreitig in die Echule ge: 
gangen, und aller Wahrſcheinlichkeit nach bei dem letztern; denn 
es ift doch gemeiniglich ein Franzoſe, der den Ausländern über 
die Fehler eines Franzofen die Augen eröffnet. Diefem ganz 
gewiß betet er nach; — ober ift es nicht dieſem, wenigſtens dem 
Wellen, — wo nicht gar dem Huronen. Bon einem muß er 
ed doch haben. Denn daß ein Deuticher felbft dächte, von felbft 
die Kühnbeit hätte, an ber Vortrefflichkeit eines Franzoſen zu 
zweifeln, wer kann fi) das einbilven? 

Ich rede von diefen meinen Vorgängern mehr bei der nächften 
Wiederholung der Rodogune. Meine Lefer münfchen aus ber 
Stelle zu fommen, und ich mit ihnen. Jetzt nur noch ein Wort 
von der Ueberfegung, nad) welcher dieſes Stüd aufgeführt worden. 
Es war nicht die alte Wolfenbütteliche vom Brefland, fondern 
eine ganz neue, bier verfertigte, die noch ungebrudt liegt, in 
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gereimten Alerandrinern. Sie darf ſich gegen die befte von 
diefer Art nicht ſchämen und ift voller ſtarken glücklichen Stellen. 
Der Berfafler aber, weiß ich, hat zu viel Einficht und Geichmad, 
ald daß er fich einer jo undankbaren Arbeit noch einmal unter: 
ziehen wollte. Corneillen gut zu überjeßen, muß man beflere 
Berje machen können als er felbit. 


Dreinnddreißigftes Stück. 
Den 21. Auguſt 1767. 


Den ſechsunddreißigſten Abend (Freitags, den 3. Juli) 
ward das Luſtſpiel des Herrn Favart, Solimann der Zweite, 
ebenfalla in Gegenwart Str. Königl. Majeftät von Dänemarh, 
aufgeführt. 

Ich mag nicht unterfuden, mie meit es die Gefchichte be: 
ftätigt, daß Solimann ber Zweite fich in eine europäifche Sklavin 
verliebt habe, die ihn fo zu fefleln, fo nach ihrem Willen zu 
lenten gewußt, daß er, wider alle Gewohnheit feines Reichs, ſich 
förmlich mit ihr verbinden und fie zur Kaiſerin erflären müflen. 
Genug, daß Marmontel bierauf eine von feinen moraliſchen 
Erzählungen gegründet, in der er aber jene Sklavin, die eine 
Stalienerin ſoll geweſen ſeyn, zu einer Franzöſin macht; ohne 
Zweifel, weil er e8 ganz unwahrjcheinlich gefunden, daß irgend 
cine andere Schöne als eine franzöfifche einen jo feltnen Sieg 
über einen Großtürfen erhalten können. 

Sch weiß nicht, was ich eigentlih zu ber Erzählung des 
Marmontel jagen fol; nicht, daß fie nicht mit vielem Witze an 
gelegt, mit allen den feinen Kenntniffen der großen Welt, ihrer 
Gitelfeit und ihres Lächerlichen ausgeführt und mit ber Eleganz 
und Anmuth gefchrieben wäre, melde dieſem Berfafler fo eigen 
find; von diefer Seite ift fie vortrefflih, allerliebft. Aber es 
fol eine moralifhe Erzählung ſeyn, und ich kann nur nidt 
finden, wo ihr das Moralifche ſitzt. Allerdings ift fte nicht fo 
Ihlüpfrig, fo anftößig, als eine Erzählung des La Yontaine oder 
Grecourt: aber ift fie darum moralifch, weil fie nicht gang um: 
moraliſch ift? 
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Ein Sultan, der in dem Schooße der Wollüfte gähnt, dem 
fie der alltägliche und durch nichts erfchiwerte Genuß unfchmad: 
baft und edel gemacht bat, der feine fchlaffen Nerven durch etwas 
ganz Neues, ganz Belonderes wieder geſpannt und gereizt wiſſen 
will, um ben ſich die feinfte Sinnlichkeit, die raffinirtefte Zärt- 
lichkeit umfonft bewirbt, vergebens erjchöpft: dieſer kranke Wollüft: 
ling ift der leivende Held in ver Erzählung. Ich fage, der 
leivende; der Leder bat fi) mit zu viel Süßigkeiten den Magen 
verborben; nichts will ihm mehr fchmeden, bis er endlich auf 
etwas verfällt, mas jedem gejunden Magen Abicheu eriweden 
würde, auf faule Eier, auf Rattenſchwänze und Raupenpafteten; 
die Schmeden ihm. Die edelſte, beſcheidenſte Schönheit, mit dem 
ſchmachtendſten Auge, groß und blau, mit der unfchulbigiten 
empfindlichften Seele, beberricht den Sultan, — bis fie gewonnen 
ft. Cine andere, majeftätifcher in ihrer Form, blendender von 
Colorit, blühende Suada auf ihren Lippen, und in ihrer Stimme 
das ganze lieblihe Spiel bezaubernver Töne, eine wahre Mufe, 
nur berführerifcher, wird — genofien und vergeſſen. Endlich 
ericheint ein meibliches Ding, flüchtig, unbedachtſam, mild, witzig 
bis zur Unverjchämtbheit, Iuftig bis zum Tollen, viel Phyfiognomie, 
wenig Schönheit, nieblicher als mohlgeftaltet, Taille, aber Feine 
Figur; dieſes Ding, als es den Sultan erblidt, fällt mit der 
plumpeften Schmeichelei, wie mit der Thüre ins Haus: Graces 
an ciel, voici une figure humaine!l — (Eine Echmeidhelei, die 
nicht bloß dieſer Sultan, auch mancher veuticher Fürft dann und 
mann etwas feiner, dann und wann aber auch wohl noch plumper 
zu hören befommen, und mit der unter zehn neune, fo gut mie 
der Eultan, vorlieb genommen, ohne die Beichimpfung, die fie 
wirklich entbält, zu fühlen) Und fo tie diefes Eingangs: 
compliment, jo das Uebrige — Vous ätes beaucoup mieux, 
qu’il n’appartient & un Ture: vous avez même quelque chose 
d’un Francois — En verit& ces Turcs sont plaisans — Je 
me charge d’apprendre & vivre & ce Turc — Je ne deses- 
pere pas d’en faire quelque jour un Francois. — Dennoch 
gelingt es dem Dinge! Es lacht und fchilt, es droht und fpottet, 
es liebäugelt und mault, bis der Eultan, nicht genug, ihm zu 
gefallen, dem Eeraglio eine neue Geftalt gegeben zu haben, auch 
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Reichsgeſetze abändern und Geiftlichfeit und Pöbel wider fih auf: 
zubringen Gefahr laufen muß, wenn er anders mit ihr eben je 
glüdlih feyn will, als ſchon der und jener, wie fie ihm ſelbſt 
befennt, in ihrem Vaterlande mit ihr geweſen. Das verlobnte 
jih wohl der Mühe! 

Marmontel fängt feine Erzählung mit der Betrachtung an, 
daß große Staatsperänderungen oft durch fehr geringfügige Kleinig: 
feiten veranlaßt worden, und läßt den Eultan mit ver bem: 
lihen Frage an fich ſelbſt fchließen: wie ift es möglich, daß eine 
Heine aufgejtülpte Nafe die Geſetze eines Reiches umftoßen können? 
Man Sollte alje faft glauben, daß er bloß diefe Bemerkung, 
diefes anfcheinende Mißverhältniß zwiſchen Urfache und Wirkung 
durch ein Erempel erläutern wollen. Doc dieſe Lehre wäre un: 
jtreitig zu allgemein, und er entbedt uns in ber Vorrede felkit, 
daß er eine ganz andere und weit fpeciellere dabei zur Abfict 
gebabt. „Sch nahm mir vor, fagt er, die Thorbeit derjenigen 
zu zeigen, welche ein Frauenzimmer durch Anfeben und Ge: 
walt zur Gefälliafeit bringen wollen; ich wählte alfo zum Bei: 
Ipiele einen Sultan und eine EHavin, als die zwei Extreme der 
Serrichaft und Abhängigkeit.” Allein Marmontel muß ſicherlich 
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lichen Erzählungen bereichern tollen, die Favartſche Ausführung 
wit Dem Marmontelſchen Urftoffe zufammen zu halten. Wenn 
fie die Gabe zu abftrahiren haben, fo werben ihnen die geringiten 
Beränderungen, die biefer gelitten und zum Theil leiven müflen, 
lehrreich ſeyn, und ihre Empfindung wird fie auf manden Hand: 
griff leiten, der ihrer bloßen Speculation wohl unentvedt ge: 
blieben wäre, den noch Fein Kritikus zur Regel generalifirt 
bat, 0b er es fchon verbiente, und ver öfters mehr Wahrheit, 
mehr Leben in ihr Stüd bringen wird, als alle die mecani: 
ſchen Gelege, mit denen fich Fable Kunftrichter berumfchlagen, 
und deren Beobachtung fie lieber, dem Genie zum Trobe, 
zur einzigen Quelle der Bolllommenbeit eines Drama machen 


Sch till nur bei einer von dieſen Veränderungen ftehen 
bHeiben. Aber ich muß vorher das Urtheil anführen, welches 
Franzoſen felbft über das Etüd gefällt haben. ! Anfangs äußern 
he ibre Zweifel gegen die Grundlage des Marmontels. „Eoli: 
wann der Zweite, jagen fie, war einer von den größten Fürften 
feines Jahrhunderts; die Türken baben feinen Kaiſer, deſſen 
Andenken ihnen tbeurer wäre als dieſes Eolimanns; feine Eiege, 
feine Talente und Tugenden madıten ihn felbit bei den Feinden 
verehrungswürdig, über bie er fiegte; aber welche Feine, jämmer: 
liche Rolle läßt ihn Marmontel fpielen? Roxelane war, nach der 
Geſchichte, eine verichlagene ehrgeizige Frau, die, ihren Etolz zu 
befriedigen, der Fühnften, ſchwärzeſten Etreihe fähig mar, die 
den Eultan durch ihre Ränke und falfche Zärtlichkeit jo meit zu 
bringen wußte, daß er wider fein eigenes Blut wüthete, daß er 
feinen Ruhm durd die Hinrichtung eines unfchuldigen Sohnes 
befledte; und biefe Roxelane ift bei dem Marmontel eine Eleine 
närriſche Coquette, wie nur immer eine in Baris herumflattert, 
den Kopf voller Wind, doch das Herz mehr gut ala böſe. Sind 
dergleichen Verkleidungen, fragen fie, wohl erlaubt? Darf ein 
Poet oder ein Erzähler, wenn man ibm auch noch jo viel rei: 
beit verftattet, dieſe Freiheit wohl bis auf die allerbefannteften 
Charaktere eritreden? Wenn er Yacta nach feinem Gutbünfen 


ı Journal Encyclop. Janvier 1762. 
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verändern Darf, Darf er auch eine Pucretia verbublt, und einen 
Zofrates galant ſchildern?“ 

Tas heißt einem mit aller Beicheivenheit zu Leibe gehen. 
Ich möchte die Nechtfertigung des Herrn Marmontel nicht über: 
nehmen; ich habe mich vielmehr fchon dahin geäußert, daß die 
Charaktere dem Tichter meit heiliger ſeyn müflen, als die Facta. 
Einmal, weil, wenn jene genau beobachtet werden, dieſe, in ie 
fern ſie eine Folge von jenen find, von felbft nicht viel anders 
ausfallen können; da hingegen einerlei Factum fih aus ganı 
verschiedenen Charakteren berleiten läßt. Zweitens, weil taz 
Yehrreiche nicht in den bloßen Factis, fondern in ber Erkennmiß 
beſteht, daß dieſe Churaftere unter diefen Umſtänden ſolche Facta 
bervorzubringen pflegen und hervorbringen müſſen. Gleichwobl 
bat es Marmontel gerade umgekehrt. Daß es einmal in tem 
Seraglio eine europäiſche Sklavin gegeben, vie fich zur geick 
mäßigen Gemahlin des Kaifer zu machen gewußt; das ift das 
Factum. Die Charaktere diefer Sklavin und dieſes Kaiſers be 
itimmen die Art und Weiſe, wie diefes Factum wirflich geworden: 
und Da es durch mehr als eine Art von Charalteren wirflid 
werden fünnen, jo ftebt es freilich bei dem Dichter, ala Dichter, 
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Beränderung ſcheint und die Individualität aufzuheben und 
mbere Perfonen unterzufchieben, betrügerifihe Perfonen, vie 
rembe Ramen ufurpiren und fich für etivas ausgeben, was fie 
uhr find. 


Dierumddreißigfles Stück. 
Den 25. Auguft 1767. 


Aber dennoch dünkt es mich immer ein weit verzeihlicherer 
jehler, feinen Perfonen nicht die Charaktere zu geben, die ihnen 
ie Geichichte giebt, als in vielen freiwillig gewählten Charakteren 
RR, es fen von Seiten der innern Wahrjcheinlichleit oder von 
Beiten des Unterrichtenden, zu verftoßen. Denn jener Fehler 
kun volllommen mit dem Genie beftehen, nicht aber dieſer. 
dem Genie ift es vergönnt, taufend Dinge nicht zu wiflen, die 
der Echullmabe weiß; nicht der erworbene Borrath feines Ge- 
icheniſſes, fondern das, was es aus fich felbft, aus feinem 
jenen Gefühl bervorzubringen vermag, macht feinen Reichtbum 
; 1 was es gehört ober geleien, hat es entweder wieder ver: 
Ben ober mag es weiter nicht willen, als in fo fern es in 
zen Kram taugt; es verftößt alfo bald aus Sicherheit, bald 
w Stoly, bald mit, bald ohne Vorſatz, fo oft, fo gröblid, daß 
= andern guten Leute ung nicht genug darüber verwundern 
umen; wir ftehen und ftaunen und fchlagen die Hände zufammen 
dw rufen: „Aber, wie hat ein jo großer Mann nicht wiflen 
umen! — wie iſt ed möglih, daß ihm nicht beifiel! — über: 
zie er denn nicht?” D, laßt uns ja fchmweigen; mir glauben 
a zu demüthigen, und wir maden uns in feinen Augen lächer: 
b; alles, was wir befier willen als er, bemeist bloß, daß 
ig fleißiger zur Schule gegangen, als er; und das hatten wir 
ver nöthig, wenn wir nicht vollfommene Dummtöpfe bleiben 
oliten. 

Marmontels Solimann hätte daher meinetivegen immer ein 
my anderer Eolimann und feine Rorelane eine ganz andere 
ogelane jeyn mögen, als mich die Gejchichte kennen lehrt: 


I Pindarus Olymp. II. str. 5. v. 10. 
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wenn ich nur gefunden bätte, daß, ob fie ſchon nicht aus vieler 
wirflihen Welt find, fie dennoch zu einer andern Welt gebören 
fönnten; zu einer Welt, deren Zufälligleiten in einer andem 
Ordnung verbunden, aber doch eben fo genau verbunden find, 
als in dieſer; zu einer Welt, in welcher Urfachen und Mirkungen 
zwar in einer andern Reihe folgen, aber doch zu eben ber all: 
gemeinen Wirfung des Guten abzwecken; kurz, zu der Welt eines 
Genies, Das — (e5 fen mir erlaubt, den Schöpfer obne Namen 
durch jein edelſtes Geſchöpf zu bezeichnen!) das, fage ich, um 
das höchſte Genie im Kleinen nachzuahmen, die Theile der gegen 
wärtigen Melt verfegt, vertaufcht, verringert, vermehrt, um ſich 
ein eigenes Ganze daraus zu machen, mit dem es feine eigene 
Abfichten verbindet. Doch da ich diefes in dem Werke des Mar: 
montels nicht finde, jo Tann ich es zufrieden feyn, daß man ihm 
auch jenes nicht für genofjen ausgeben läßt. Wer uns niit 
ſchadlos halten fann, oder will, muß uns nicht vorjeglic be: 
leidigen. Und bier bat es wirflih Marmontel, es ſey nun nidt 
gefonnt oder nicht gewollt. 

Denn nad dem angebdeuteten Begriffe, den mir uns ver 
dem Genie zu macen baben, find mir bereditigt, in alla 


ee un Tin 
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. Es ift wahr, wenn man einem Sultan biele 
rt einmal giebt, fo kömmt der Defpot nicht mehr in 
15 er entäußert fih feines Deipotismus felbft, um 
3 Liebe zu genießen; aber wird er deßwegen auf ein: 
ne Affe feyn, den eine dreifte Gauflerin kann tanzen 
fie mil? DMarmontel jagt: Solimann war ein zu 
nn, als daß er die Meinen Angelegenheiten feines 
uf den Fuß wichtiger Staatögefchäfte hätte treiben 
hr wohl; aber jo hätte er auch am Ende michtige 
äfte nicht auf den Fuß der Kleinen Angelegenheiten 
ıglio treiben müflen. Denn zu einem großen Manne 
8: Kleinigleiten als Kleinigleiten und wichtige Dinge 
: Dinge zu behandeln. Er juchte, mie ihn Marmontel 
läßt, freie Herzen, die fi) aus bloßer Liebe zu feiner 
Sklaverei gefallen ließen; er hatte ein foldhes Herz 
iire gefunden; aber weiß er, was er will? Die zärts 
wird von einer mollüftigen Delta verbrängt, bis ihm 
mnene den Etrid über die Hömer wirft, der er fich 
SHaven machen muß, ehe er die zweideutige Gunft 
e bisher immer der Tod feiner Begierden geivejen. 
I nicht auch bier ſeyn? Ich muß lachen über den guten 
ıd er verdiente doch mein herzliches Mitleid. Wenn 
Delia nach dem Genufle auf einmal alles verlieren, 
wber entzüdte, was mwird denn Norelane nad) diefem 
ugenblide für ihn noch behalten? Wird er es acht 
ihrer Krönung noch der Mühe werth halten, ihr diejes 
acht zu baben? Ich fürchte jehr, daß er fchon den 
gen, Tobald er fi den Schlaf aus den Augen ge: 
feiner verehlichten Sultane weiter nichts fieht, als 
htliche Frechheit und ihre aufgeftülpte Naſe. Mich 
böre ihn ausrufen: Beim Mahomed, wo habe ich 
a gehabt! 
ugne nicht, daß bei alle den Widerfprüchen, die ung 
mann fo armfelig und verächtlich maden, er nicht 
3 könnte. Es giebt Menfchen genug, die noch kläg— 
wiprüche in ſich vereinigen. Aber dieſe können auch 
feine Gegenftände ver poetiichen Nachahmung feyn. 
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Sie find unter ibr, Denn ihnen fehlt das Unterrichtente; es war: 
denn, daß man ihre Widerſprüche felbit, das Yächerliche oder die 
unglücklichen Folgen Derielben zum Unterrichtenven machte, melde: 
jedech Marmontel bei feinem Eolimann zu tbun offenbar met 
entfernt germeien. Einem Charakter aber, dem das Unterrichtende 
fehlt, Tem fehlt Die 

Abſicht. — Mit Ablicht handeln, ift das, mas Den Menſchen 
über arringere Geſchöpfe erbebt; mit Abficht dichten, mir Aktidt 
nadabmen, it Das, was Das Genie von den Heinen Künitlim 
untericheidet, Die nur dichten um zu Dichten, die nur nachabmen 
um nachzuahmen, die ſich mit dem geringen Vergnügen beiriedigen. 
Das mit Dem Gebrauche ihrer Mittel verbunden ift, die dieſe 
Mittel zu ihrer ganzen Abſicht machen und verlangen, daß aud 
wir uns mit dem eben fo geringen Vergnügen befrierigen fell, 
weldws aus dem Anſchauen ihres Tunftreichen aber ubfictleten 
(sebrauds ibrer Mittel entipringt. Es tft wahr, mit beraleihen 
leitigen Nadabmungen fängt das Genie an zu lernen; a m 
ieine Worübungen: auch braucht es fie in größern Werfen © 
Füllungen, zu Nubepunften unferer wärmern Theilnebmun 
allein mit der Anlage und Ausbildung Finer 7 
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ein paar Leute, die wir verachten follten, wovon und das 
el und das andere Unmwillen eigentlich erregen müßte, ein 
T Wollüftling, eine abgefeimte Buhlerin, werden ung mit 
übrerifchen Zügen, mit fo lachenden Farben geichilbert, 
mich nicht wundern follte, wenn mancher Ehemann fi) 
berechtigt zu ſeyn glaubte, feiner rechtichaffenen und jo 
als gefälligen Gattin überbrüflig zu feyn, meil fie eine 
und feine Rorelane ift. 
enn Fehler, die wir aboptiren, unfere eigene Fehler find, 
n die angeführten franzöfifchen Kunitrichter Recht, daß 
das Tadelhafte des Marmontelichen Stoffes dem Yavart 
: Zaft legen. Dieſer fcheint ihnen fogar dabei noch mehr 
gt zu haben, als jener. „Die Wahrfcheinlichkeit, Tagen 
f die es vielleicht in einer Erzählung fo jehr nicht ankommt, 
inem bramatifchen Stüde unumgänglich nöthig; und Diele 
dem gegenwärtigen auf das äußerte verlegt. ‘Der große 
mn Spielt eine jehr Heine Role und es ift unangenehm, 
a Helden nur immer aus jo einem Geſichtspunkte zu be: 
. Der Charakter eines Sultans ift noch mehr verunftaltet; 
uch nicht ein Schatten von der unumſchränkten Gewalt, 
alles fich ſchmiegen muß. Man bätte dieſe Geivalt wohl 
fönnen; nur ganz vertilgen hätte man fie nicht müfjen. 
mralter der Roxelane hat wegen feines Spiels gefallen; 
emn die Ueberlegung darüber fommt, wie fieht es dann 
ı aus? ft ihre Rolle im geringften wahrfcheinlih? Sie 
mit dem Eultan wie mit einem Pariſer Bürger; fie tabelt 
ne Gebräude; fie widerfpricht in allen feinem Gejchmade 
gt ihm ſehr harte, nicht felten fehr beleidigende Dinge. 
# zwar hätte fie das alles jagen können; wenn fie es 
t gemeilenern Ausdrücken gefagt hätte. Aber wer Tann 
halten, den großen Solimann von einer jungen Land: 
in jo bofmeiftern zu hören? Er foll fogar die Kunft zu 
bon ihr lernen. Der Zug von dem verichmähten 
ftuche ift hart, und der mit der weggeworfenen Tabaks— 
ana unerträglich.” 
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Fünfunddreißigfles Stück. 
Den 28. Auguſt 1767. 


Der lettere Zug, muß man wiſſen, gehört dem Fanart 
ganz allein; Marınontel hat fih ihn nicht erlaubt. Auch ift der 
erftere bei diefem feiner als bei jenem. Denn beim Yavart giebt 
Rorelane das Tuch, welches der Sultan ihr gegeben, weg; fie 
icheint e3 der Delta lieber zu gönnen ala fich felbft; fie ſcheint 
e3 zu verichmäben: das ift Beleidigung. Beim Marmontel bin: 
gegen läßt fih Norelane das Tuch von dem Eultan geben und 
giebt es der Delia in feinem Namen; fie beugt bamit einer 
Gunftbezeugung nur vor, die fte jelbft noch nicht anzunehmen 
Willens tft, und das mit der uneigennüßigften, gutherzigften 
Miene; der Eultan kann ſich über nichts beichweren, als daß 
fie jeine Gefinnungen fo fchledht erräth oder nicht befier eu 
then mill. 

Ohne Zweifel glaubte Favart durch dergleichen Ueberlabun: 
gen das Spiel der Norelane noch Iebhafter zu maden; die An: 
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ehr geipielt zu haben, ala zu feyn, durch ihre Dreiftig: 
ten den Sultan mehr auf die Probe geftellt, als feine Schwäche 
ißbraucht zu haben. Denn kaum bat fie den Eultan dahin 
bracht, wo fie ihn haben will, kaum erfennt fie, daß feine 
ebe obne Gränzen ift, als fie gleichjam die Larve abnimmt, 
d ihm eine Erllärung thut, die zwar ein wenig unvorbereitet 
mmt, aber ein Licht auf ihre vorige Aufführung wirft, durch 
Iches wir ganz mit ihr ausgeſöhnt werden. „Nun kenn' ich 
h, Sultan; ich habe deine Seele bis in ihre geheimfte Trieb: 
ern erforicht; es ift eine edle, große Seele, ganz den Em: 
mbungen ber Ehre offen. So viel Tugend entzüdt mich! Aber 
me nun auch mich Tennen. Ich liebe dich, Solimann; ich muß 
& wohl lieben! Nimm alle deine Rechte, nimm meine Freiheit 
rüd; fey mein Sultan, mein Held, mein Gebieter! Ich würde 
& fonft fehr eitel, ſehr ungerecht fcheinen müflen. Nein, thue 
chts, als was dich dein Gele zu thun berechtigt. Es giebt 
orurtheile, denen man Achtung fchuldig ift. Ich verlange einen 
ebbaber, der meinetwegen nicht erröthen darf, fieh bier in 
ogelanen — nichts als deine unterthänige Sklavin.““ Eo 
gt fie, und uns wird auf einmal ganz anders; die Coquette 
richwindet und ein liebes, eben jo vernünftiges als drolligtes 
täbchen fteht vor und; Soltmann hört auf und verächtlich zu 
einen, denn biefe beffere Roxelane ift feiner Liebe würdig; mir 
ngen fogar in dem Augenblide an zu fürdten, er möchte die 


1 Sulten, j’ai penetr& ton ame; 
J’en ai dem&l6 les ressorts. 
Elle est grande, elle est fiöre, et la gloire l’entlamme, 
Tant de vertus excitent mes transports. 
A ton tour, tu vas me connoltre: 
de t'aime, Soliman; mais tu l’as me£rite. 
Reprends tes droits, reprends ma libert6; 
Sois mon Sultan, mon H£ros et mon Mattre. 
Tu me soupgonnerois d’injuste vanite. 
Va, ne fais rien, que ta loi n’autorise; 
DI est des préjugés qu’en ne doit point trahir, 
Et je veux un Amant, qui n’ai point à rougir: 
Tu vois dans Roxelane une Esclave soumise. 
Lelfing, Werke. Auswahl. VL 44 
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nicht genug lieben, die er uns zuvor viel zu febr zu Lieben ichien: 
er möchte fie bei ihrem Worte faflen, der Liebhaber müchte ten 
Teipoten wieder annehmen, fobald fich die Liebbaberin in hie 
Sklavin ſchickt; eine Falte Dankfagung, daß fie ihn noch zu rechter 
Zeit von einem jo bedenklichen Schritte zurüdbalten wollen, möchte 
anftatt einer feurigen Beltätigung feines Entſchluſſes erfolgen, das 
gute Kind möchte dur ihre Großmutb wieder auf einmal ver: 
lieren, was fie durch muthwillige Dermeflenheiten jo mübſam 
gewonnen; doch Diele Furcht ift vergebens, und das Stüd ſchließt 
ſich zu unjerer völligen Zufriedenbeit. 

Und nun, mas beivog den Favart zu dieſer Neränderung?! 
Iſt fie bloß millfürlih, oder fand er fih durch die beſondem 
Regeln der Gattung, in melcher er arbeitete, dazu verbunten? 
Narım gab nicht auch Marmontel feiner Erzählung dieſen ver 
qnügendern Ausgang? it das Gegentheil von dem, was tert 
eine Schönheit ift, bier ein Fehler? 

Ich erinnere mich, bereit an einem andern Urte angemerlt 
zu haben, welder Unterſchied ſich zmifchen der Handlung ker 
äſopiſchen Fabel und des Drama findet. Mas bon jener gi, 
ailt von jeder moraliiden Ersäbluna, melde J 
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gewiſſe Bollftändigkeit der Handlung, ein gewiſſes befriedigendes 
Ende, welches wir bei der moraliichen Erzählung nicht vermiflen, 
weil alle unfere Aufmerkſamkeit auf den allgemeinen Sab ge: 
lenkt wird, von welchem der einzelne Fall derjelben ein fo ein: 
leuchtendes Beifpiel giebt. 

Wenn es alfo wahr ift, das Marmontel durch feine Er 
äblung lehren wollte, die Liebe laſſe fich nicht erzwingen, fie 
mäfle durch Nachſicht und Gefälligkeit, nicht durch Anjehen und 
Gewalt erhalten werden: fo hatte er Necht, fo aufzubören, mie 
er aufhört. Die unbändige Rorelane wird durch nichts ala Nach⸗ 
geben gewonnen; mas mir dabei von ihrem und des Sultans 
Garakter denken, ift ihm ganz gleichgültig, mögen wir fie doc 
immer für eine Närrin und ihn für nichts beflerd halten. Auch 
bat er gar nicht Urfache ung wegen der Folge zu beruhigen; es 
mag und immer noch fo wahrſcheinlich ſeyn, daß ven Sultan 
feine blinde Gefälligfeit bald gereuen werde: was geht das ihn 
an? Er wollte und zeigen, was die Gefälligkeit über das Frauen: 
zimmer überhaupt vermag; er nahm alfo eines der wildeſten; un- 
befümmert, ob e3 eine foldhe Gefälligkeit werth fey oder nicht. 

Allein als Favart diefe Erzählung auf das Theater bringen 
wollte, jo empfand er bald, daß durch die bramatifche Form die 
Intuition des moraliihen Satzes größtentheils verloren gehe, 
und daß, wenn fie auch volllommen erhalten werben könne, das 
daraus erwachſende Vergnügen doch nicht fo groß und lebhaft 
ſey, taß man babei ein anderes, welches dem Drama mefent- 
Ticher ift, entbehren Tönne. ch meine das Vergnügen, welches 
uns eben fo rein gedachte, als richtig gezeichnete Charaktere ge- 
währen. Nichts beleidigt ung aber, von Seite dieſer, mehr, ala 
der Wiberfpruh, in meldem wir ihren moralifchen Werth oder 
Unwertb mit der Behandlung de3 Dichters finden; wenn mir 
finden, daß fich diefer entweder felbit damit betrogen hat, ober 
und wenigſtens damit betrügen will, indem er das Kleine auf 
Etelgen hebt, mutbwilligen Thorheiten den Anftrid) heiterer Weis- 
beit giebt, und Lafter und Ungereimtheiten mit allen betrügeri- 
ſchen Reizen der Move, des guten Tons, der feinen Lebensart, 
der großen Welt ausftaffirt. Je mehr unfere erften Blide da: 
durch geblendet werben, deſto ftxenger verfährt unfere Leber: 
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legung; das häßliche Gefiht, das wir jo ſchön geſchminkt feben, 
wird für noch einmal fo häßlich erflärt, als es wirklich ift; und 
der Dichter bat nur zu wählen, ob er von uns lieber für einen 
Giftmifcher oder für einen Blöbfinnigen will gehalten ſeyn. So 
wäre es dem Favart, jo wäre es feinen Charalteren des Sol 
manns und der NRorelane ergangen; und das empfand Favart. 
Aber da er diefe Charaltere nicht von Anfang ändern Zonnte, 
ohne fich eine Menge Theaterfpiele zu verderben, die er fo voll 
fommen nad dem Geichmade feines Parterres zu ſeyn urtheilte, 
fo blieb ihm nichts zu thun übrig, als was er that. Nun freuen 
wir und, uns an nichts vergnügt zu haben, was wir nicht auch 
hochachten könnten; und zugleich befriedigt diefe Hochachtung unfere 
Neugierde und Beſorgniß megen der Zukunft. Denn da bie 
Illuſion des Drama weit ftärfer ift ala einer bloßen Erzählung, 
fo interefliren und audy die Perfonen in jenem weit mehr als 
in diefer, und wir begnügen uns nicht, ihr Schickſal bloß für 
den gegenwärtigen Augenblid entichieden zu ſehen, fonvern wir 
wollen ung auf immer deßfalls zufrieden geftellt wiſſen. 





Sechsnunddreißigſtes Stück. 
Den 1. September 1767. 


Sp unftreitig wir aber, ohne die glüdlihe Wendung, melde 
Yavart am Ende dem Charakter der Rorelane giebt, ihre var: 
auf folgende Krönung nicht anders ala mit Spott und Verach⸗ 
tung, nicht anders als den läcdherlihen Triumph einer Serva 
Padrona, würden betrachtet haben; fo gewiß, ohne fie, ber 
Kaiſer in unfern Augen nichts als ein Häglicher Pimpinello, und 
die neue Kaiferin nichts als eine häßliche, verfchmigte Serbinetie 
geweſen wäre, von der wir voraus gefehen hätten, baß fie nım 
bald dem armen Sultan, Pimpinello dem Zeiten, noch ganz 
anders mitjpielen werde: fo leicht und natürlich dünkt uns bod 
auch diefe Wendung felbit; und mir müflen ung wundern, baf 
fie dem ungeachtet jo manchem Dichter nicht beigefallen, und fo 
manche drollige und dem Anjehen nad wirklich komiſche Erzäh⸗ 
lung in der dramatifchen Form darüber verunglüden müſſen. 

Zum Erempel die Matrone von Ephefus. Man kennt viele 
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beißende Mährchen, unb es iſt unftreitig bie bitterfte Satyre, 
bie jemals gegen den meiblichen Leichtfinn gemadt worden. 
Man bat es dem Petron taufendmal naderzäblt; und da es 
felbft in der fchlechteften Copie noch immer gefiel, jo glaubte man, 
daß es ein eben fo glüdlicher Etoff auch für das Theater feyn 
mäfle. Houdar de la Motte und andere machten den Verſuch; 
aber ich berufe mich auf jedes feinere Gefühl, wie diefer Verſuch 
audgefallen. Der Charakter der Matrone, der in der Erzählung 
ein nicht unangenehmes höhniſches Lächeln über die Vermeſſen⸗ 
beit der ehelichen Liebe eriwedt, wird in dem Drama edel und 
gräßlich. Wir finden bier die Ueberredungen, deren fich ver 
Eolbat gegen fie bebient, bei weitem nicht jo fein und dringend 
und fiegend, als mir fie und dort vorftellen. Dort bilden wir 
una ein empfinbliches Weibchen ein, dem es mit feinem Schmerze 
wirklich Emnft ift, das aber den Verſuchungen und ihrem Tem: 
perament unterliegt; ihre Schwäche dünkt uns die Schwäche des 
ganzen Geſchlechts zu feyn; wir faflen alfo feinen beſondern 
Haß gegen fie; was fie thut, glauben wir, würde ungefähr jede 
Frau getban haben; felbft ihren Cinfall, den lebendigen Lieb: 
haber vermittelft des tobten Mannes zu retten, glauben wir ihr, 
des Einnreichen und ber Beſonnenheit wegen, verzeihen zu müflen; 
oder vielmehr eben das Sinnreiche dieſes Einfalld bringt ung 
auf die Vermutbung, daß er wohl auch nur ein bloßer Zufat 
des hämiſchen Erzählers fey, der fein Mährchen gern mit einer 
recht giftigen Spige fchliepen wollen. Aber in dem Drama findet 
diefe Bermutbung nicht ftatt, was wir dort nur hören, daß eö 
geicheben ey, ſehen wir hier wirklich geichehen; woran mir dort 
noch zweifeln können, davon überzeugt uns unfer eigener Einn 
bier zu unwiderſprechlich; bei der bloßen Möglichkeit ergötzte uns 
das Sinnreihe der That, bei ihrer Wirklichkeit ſehen wir bloß 
ihre Schwärze; der Einfall vergnügte unfern Wit, aber die 
Ausführung des Einfall empört unfere ganze Empfindlichkeit; 
wir wenden der Bühne den Rüden und jagen mit dem Lykas 
beim Petron, auch ohne uns in dem befondern Falle des Lykas 
au befinden: Si justus Imperator fuisset, debuit patrisfamiliee 
corpas in monimentum referre, mulierem adfigere cruci. 
Und diefe Strafe fcheint fie und um fo viel mehr zu verdienen, 
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je weniger Kunſt Der Dichter bei ihrer Verführung angementet: 
denn wir verdammen fodann in ihr nicht das ſchwache Weib 
überhaupt, fondern ein vorzüglich Teichtfinniges , Tieberliches Meibz: 
jtüd insbejondere. Kurz, die petronifche Fabel glüdlich auf das 
Theater zu bringen, müßte fie den nämlichen Ausgang behalen 
und auch nicht behalten; müßte die Matrone fo weit geben unt 
auch nicht jo weit gehen. — Die Erflärung hierüber anderträrt:! 

Den fiebenunddreigigiten Abend (Sonnabends, den 4. ul 
wurden Nanine und der Advocat Patelin mwieberbolt. 

. Den adtundtreigisften Abend (Dienitags, den 7. Ju 
ward die Merope des Herrn von Voltaire aufgeführt. 

Noltaire verfertigte dieſes Trauerfpiel auf Beranlaflung der 
Merope des Maiter; vermuthlihd im Jabr 1737 und vermutklih 
zu Cirey, bei jeiner Urania, der Marquife du Chatelet. Tenn 
hen im Jänner 1738 lag die Handichrift davon zu Paris bei 
den Pater Brumon, der als Jeſuit und als Verfaſſer ei 
Theätre des Grecs am geſchickteſten war, die beiten Vorurtbeile 
dafür einzuflößen und die Erwartung der Hauptftabt dieſen Ber: 
urtbeilen gemäß zu ſtimmen. Brumoy zeigte fie den Freunden 
des Verfaffers, und unter andern mußte er fie auch dem alten 
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der man noch zur Beit fein Erempel gehabt hatte. Zwar be: 
gegnete ehevem das Publicum aud dem großen Corneille ſehr 
vorzüglich; fein Stuhl auf dem Theater warb beitändig frei ge: 
laſſen, wenn der Zulauf auch noch jo groß war, und menn er 
lam, fo ftand jedermann auf; eine Diftinction, deren in Frank⸗ 
reich nur die Prinzen vom Geblüte gewürdigt werben. Corneille 
ward im Theater wie in feinem Haufe angejeben; und wenn 
der Hausherr ericheint, was ift billiger, ala daß ihm bie Gäfte 
ihre Höflichleit bezeigen? Aber Voltairen widerfuhr noch ganz 
etwas anders: das Parterre ward begierig den Mann von An⸗ 
geficht zu Tennen, ven es fo ſehr bewundert hatte; mie bie Vor: 
ftellung alfo zu Ende war, verlangte es ihn zu fehen, und rief 
und fchrie und lärmte, bis der Herr von Voltaire herauätreten 
und fich begaffen und beflatichen laſſen mußte. ch weiß nicht, 
welches von beiden mich bier mehr befremdet hätte, ob die kindi⸗ 
ſche Neugierde des Publicums, oder die eitle Gefälligfeit des 
Dichters. Wie denkt man denn, daß ein Dichter ausfieht? 
Nicht wie andere Menichen? Und wie fchwach muß der Eindruck 
feun, den das Werk gemacht bat, wenn man in eben dem Augen: 
blick auf nichts begieriger ift, als die Figur des Meifterd dagegen 
zu halten? Das wahre Meifterftüd, dünkt mich, erfüllt uns fo 
ganz mit fich felbit, daß mir des Urhebers darüber vergeflen; 
daß wir es nicht ala das Product eines einzelnen Weſens, fon: 
dern der allgemeinen Ratur betrachten. Young fagt von der 
Sonne, e3 wäre Sünde in den Heiden gewefen, fie nicht an- 
zubeten. Wenn Sinn in diefer Hyperbel liegt, fo ift es dieſer: 
der Glanz, die Herrlichleit der Sonne ift fo groß, fo über: 
ſchwenglich, daß es dem rohern Menfchen zu verzeihen, daß es 
ſehr natürlich war, wenn er ſich feine größere Herrlichkeit, Teinen 
Glanz denken konnte, von dem jener nur ein Abglanz fey, wenn 
er fich alfo in der Bewunderung der Sonne fo jehr verlor, daß 
er an den Schöpfer der Sonne nicht dachte. Ich vermuthe, die 
wabre Urſache, warum wir fo wenig Zuverläffiges von der Perſon 
und den Lebensumftänden des Homers wiſſen, ift die Vortreff⸗ 
lichleit feiner Gedichte ſelbſt. Wir fteben voller Erftaunen an 
dem breiten raufchenden Fluſſe, ohne an feine Duelle im Gebirge 
zu denken. Wir wollen es nicht wiſſen, wir finden unjere 
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Rechnung dabei, es zu vergeflen, daß Homer, der Schulmeiſter in 
Zmprna, Somer der blinde Bettler, eben der Homer ift‘, welcher 
uns in feinen Werfen jo entzüdt. Er bringt uns unter Götter 
und Helden; wir müßten in biefer Geſellſchaft viel Langeweile 
baben, um uns nad dem Thürfteher jo genau zu erkundigen, 
der uns hereingelafjen. Die Täufhung muß fehr ſchwach ſeyn. 
man muß wenig Natur, aber deſto mehr Künftelei empfinden, 
wenn man jo neugierig nah dem SKünftler if. So weniz 
ichmeichelbaft aljo im Grunde für einen Dann von Genie hei 
Verlangen des Publicums, ihn von Perfon zu kennen, ſeyn müfte 
(und was bat er dabei auch wirklich vor dem erjten dem beiten 
Murmeltbiere voraus, welches der Pöbel gefeben zu haben eben 
jo begierig iſt?!: To wohl jcheint fi) doch die Eitelkeit der fran: 
zöſiſchen Dichter daber befunden zu haben. Denn da das Pariler 
Parterre ſah, wie leicht ein Voltaire in diefe Falle zu loden 
jep, wie zahın und gejchmeidig jo ein Mann durch zweideutige 
Careſſen werden könne: jo machte es fich diefes Vergnügen üfter, 
und jelten ward nacber ein neues Stüd aufgeführt, deſſen Ber 
faſſer nicht gleichfalls hervor mußte, und auch ganz gern berver 
fam. Von PVoltairen bis zum Marmontel, und vom Marmontd 
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wenig: denn jene ift ganz aus biefer entitanden; Yabel und 
Plan und Sitten gehören dem Maffei; Voltaire würde ohne 
ihn gar feine, ober doch ficherlich eine ganz andere Merope ge: 
fchrieben haben. 

Alſo um die Copie des Franzoſen richtig zu beurtheilen, 
müfjen wir zubörberft das Original des Italieners fennen lernen; 
und um das poetifche Verdienſt des lettern gehörig zu jchäten, 
müflen wir vor allen Dingen einen Blid auf die hiſtoriſchen 
Facta werfen, auf die er feine Yabel gegründet hat. 

Maffei ſelbſt faßt diefe Yacta in der Zueignungsſchrift 
feine Stüds folgender Geftalt zuſammen. „Daß einige Zeit 
nad der Eroberung von Troja, als die Herakliden, d. i. bie 
Nachkommen des Herkules, fich in Peloponnefus wieder feftge: 
fest, dem Kreiphont das Meffenifche Gebiet durch das Loos zu: 
gefallen; daß die Gemahlin dieſes Krefphont Merope geheißen ; 
daß Kreſphont, weil er dem Volke ſich allzu günftig ermwiefen, 
von den Mächtigern des Staats mit fammt feinen Eöhnen um: 
gebracht worden, den jüngiten auegenommen, melcder auswärts 
bei einem Anverwandten feiner Mutter erzogen ward; daß diejer 
füngfte Sohn, Namens Aepytus, ald er erwachſen, durch Hülfe 
der Arkader und Dorier, fich des väterlichen Reiches wieder be: 
mädhtigt und den Tob feines Vaters an defien Mörbern gerächt 
babe: dieſes erzählt Pauſanias. Daß, nachdem Kreiphont mit 
feinen zwei Söhnen umgebradt worden, Polyphont, welcher 
gleihfalls aus dem Gejchlechte der Herafliven war, die Regie: 
rung an fich gerifien; daß diefer die Merope gezwungen, feine 
Gemahlin zu werden; daß der dritte Sohn, den die Mutter in 
Sicherbeit bringen lafien, den Tyrannen nachher umgebracht und 
das Reich mieder erobert habe: dieſes berichtet Apollodorus. 
Daß Merope felbft ven geflüchteten Eohn unbefannter Meife 
tödten wollen; daß fie aber noch in dem Augenblide von einem 
alten Diener daran verhindert worden, welcher ihr entvedt, daß 
der, den fie für den Mörder ihres Sohnes halte, ihr Sohn ſelbſt 
jey; daß der nun erkannte Eohn bei einem Opfer Gelegenheit 
gefunden, den Polyphont hinzurichten: dieſes meldet Hyginus, 
bei dem Aepytus aber den Namen Telephontes führt.“ 

Es wäre zu verwundern, wenn eine foldhe Gefchichte, die 








170 Hamburgiſche Trramaturgie. 


jo beſondere Glückswechſel und Erlennungen bat, nicht ſchon rc: 
den alten Tragifern wäre genugt worden. Und mas icllte i 
nicht? Ariftoteles in jeiner Dichtkunſt gedenkt eines Kreſpbontes 
in welchem Merope ihren Sohn erkenne, eben da fie im Begrit 
jep, ihn als den vermeinten Mörder ihres Sohnes umzubrinsen: 
und Plutarch, in jeiner zweiten Abhandlung vom ;yleiiceiien, 
zielt ohne Zweifel auf eben dieſes Etüd, ! wenn er ſich auf tie 
Bewegung beruft, in welche das ganze Theater geratbe, inter. 
Merope die Art gegen ihren Sohn erhebt, und auf die Furd: 
die jeden Zuſchauer befulle, daß der Streich geſchehen werke, de 
der alte Diener dazu kommen Tönne. Ariftoteles erwähnt viele 
Kreiphonts zwar ohne Namen des Verfaflers; ta mir aber ki 
dem Cicero und mehrern Alten einen Kreſphont des Curipitei 
angezogen finden, To wird er wohl fein anderes als das Wal 
dieſes Tichters gemeint haben. 

Ter Pater Tournemine fagt in dem obgedachten Bade: 
„Ariſtoteles, diejer weile Gefebgeber des Theaters, bat die Fabel 
„ter Merope in die erite Klaſſe der tragifchen Fabeln sei: 
„(a mis ce sujet au premier rang des sujets tragiquesi. 
„Curipides batte fie bebandelt, und Arıfjtoteles meldet, dah, | 
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dem vierzehnten Kapitel feiner Dichtlunft, durch mas eigentlich 
für Begebenheiten Schreden und Mitleid erregt werde. Alle Be: 
gebenheiten, jagt er, müflen entweder unter freunden oder unter 
Feinden, oder unter gleichgültigen Perfonen vorgehen. Wenn 
ein Feind feinen Feind tödtet, jo erweckt weder der Anſchlag 
noch die Ausführung der That fonft meiter einiges Mitleid als 
bad allgemeine, welches mit dem Anblide des Schmerzlichen und 
Berverblichen überhaupt verbunden if. Und fo ift es auch bei 
gleichgültigen Perjonen. Folglich müflen die tragifchen Begeben- 
beiten ſich unter Freunden ereignen; ein Bruder muß den Bru: 
der, ein Sohn den Pater, eine Mutter den Sohn, ein Eohn 
die Mutter töbten oder tödten wollen, oder fonft auf eine em: 
pfindliche Weile mißhandeln oder mißhandeln mollen. Diejes 
aber fann entweder mit, over ohne Willen und Vorbedacht ge 
ſchehen; und ba die That entweder vollführt oder nicht vollführt 
werden muß: fo entitehen daraus vier Klaflen von Begeben: 
beiten, welche den Abfichten des Trauerſpiels mehr oder weniger 
entiprechen. Die erite: wenn die That miffentlih mit völliger 
Kenntnis der Perfon, gegen welche fie vollzogen werben fol, 
unternommen, aber nicht vollzogen wird. “Die zweite: wenn fie 
wiffentlih unternommen, und wirklih vollzogen wird. Die 
dritte: wenn die That unmillend, ohne Kenntniß des Gegen: 
Randes unternommen, und vollzogen wird, und der Thäter die 
Perſon, an der er fie vollzogen, zu fpät fennen lernt. Die vierte: 
wenn die unwiſſend unternommene That nicht zur Vollziehung 
gelangt, indem die darein vermwidelten Perſonen einander noch 
zur rechten Zeit erfennen. Bon diefen vier Klaffen giebt Arifto: 
tele der legten den Vorzug; und da er die Handlung ber 
Merope, in dem Kreiphont, davon zum Beifpiele anführt: fo 
baben Tournemine und andere biejes jo angenommen, als ob 
er dadurch die Fabel dieſes Trauerfpiels überhaupt von der voll: 
fommenften Gattung tragiſcher Fabeln zu ſeyn erkläre. 

Indeß ſagt doch Ariſtoteles kurz zuvor, daß eine gute tra⸗ 
giſche Fabel ſich nicht glücklich, ſondern unglücklich enden müſſe. 
Wie kann dieſes beides bei einander beſtehen? Sie ſoll ſich un: 
glücklich enden, und gleichwohl läuft die Begebenheit, welche er 
nach jener Claſſification allen andern tragiſchen Begebenheiten 
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vorsicht, glüdlih ab. Widerſpricht fich nicht alſo der große Kunf: 
richter offenbar? 

Nietorius, fagt Dacter, fey der einzige, welcher diefe Schwie: 
rigfeit aefeben; aber da er nicht verftanden, was Ariftoteles 
eigentlich in dem ganzen vierzehnten Kapitel gewollt: jo babe er 
auch nicht einmal ven geringften Verſuch gewagt, fie zu beben. 
Ariitoteles, meint Dacier, rede dort gar nicht von ber Fabel 
überhaupt, fondern wolle nur lehren, auf wie manderlei Art 
ter Tichter tragiiche Begebenheiten behandeln könne, obne tai 
Weſentliche, was die Gejchichte davon meldet, zu veränten, 
und melde von dieſen Arten die beite jey. Wenn z. E. vie Er: 
mordung der Klytemneſtra durch den Oreſt der inhalt des Etudes 
ſeyn jellte: jo zeige fih, nach dem Ariftoteles, ein vierfahe 
Man, Dielen Stoff zu bearbeiten, nämlich entweder als em 
Begebenbeit der eritern, oder der zweiten, oder ber dritten, oder 
der vierten Klaſſe; der Dichter müffe nun überlegen, welcher bier 
der jchidlichjte und bejte fey. Diele Ermordung ala eine Bege 
benbeit der eritern Klaſſe zu behandeln, finde darum nicht ftatt, 
weil fie nach der Hiſtorie wirklich geſchehen müſſe, und durch ben 
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u nicht auch foldhe geben, die durchaus nach dem erften ober 
ten Plane behandelt werben müflen? Die Ermordung ver 
emneftra müßte eigentlich nad) dem zweiten vorgeitellt mer: 
‚ denn Drefted bat fie miffentlih und vorjeglich vollzogen; 
Dichter aber kann den dritten wählen, weil biejer tragifcher 
und der Gefchichte doch nicht geradezu widerſpricht. Gut, es 
fo: aber 3. E. Medea, die ihre Kinder ermordet? Welchen 
n Tann bier der Dichter anders einjchlagen, als den zweiten? 
n fie muß fie umbringen, und fie muß fie wiſſentlich um: 
gen; beides ift aus der Geſchichte gleich allgemein befannt. 
B für eine Rangordnung Tann aljo unter viefen Planen ſtatt⸗ 
em? Der in einem Yalle der vorzüglichite ift, kommt in einem 
zn gar nicht in Betrachtung. Oder um den Dacier nod 
e einzutreiben, fo made man die Anwendung nicht auf hifto: 
e, fondern auf bloß erbichtete Begebenheiten. Geſetzt, bie 
werbung der Klytemneftra twäre von dieſer legtern Art, und 
ätte dem Dichter freigeftanden, fie vollziehen over nicht voll: 
n zu laflen, fie mit over ohne völlige Kenntniß vollziehen zu 
w. Welchen Plan hätte er dann wählen müflen, um eine 
wel als möglich vollflommene Tragödie daraus zu machen? 
vier fagt felbft, den vierten; denn wenn er ihm den dritten 
tehe, jo geſchähe es bloß aus Achtung gegen die Gelchichte. 
vierten alſo? Den aljo, melcher fich glücklich fchließt? Aber 
beften Tragödien, jagt eben der Ariftoteles, der dieſem vierten 
ne den Vorzug vor allen ertbeilt, find ja bie, melche ſich 
Hdlich ſchließen? Und das ift ja eben ber Widerſpruch, den 
ver heben wollte. Hat er ibn denn alſo gehoben? Beftätigt 
er ihn vielmehr. 


Adtunddreißigfles Sltück. 
Den 8. September 1767. 


Ich bin es auch nicht allein, dem die Auslegung des Dacier 
: Gerüge leiftet. Unſern beutfchen Ueberſetzer der Ariftoteli- 
Dichtkunſt! hat fie eben jo wenig befriedigt. Er trägt feine 
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Gründe Dagegen vor, die zwar nicht eigentlich die Musfluct des 
Dacier beitreiten, aber ihn doch fonft erheblich genug dünken, um 
jeinen Mutor Tieber gänzlich im Stiche zu Tafjen, als einen neuen 
Verſuch zu wagen, etwas zu retten, mas nicht zu retten ſer. 
„Ich überlafie, ſchließt er, einer tiefern Einficht, dieſe Schwieriz 
„teiten zu beben; ich kann fein Licht zu ihrer Erklärung finden, 
„und ſcheint mir wabhrſcheinlich, daß unfer Philoſoph dieſes Aa 
„pitel nicht mit jeiner gewöhnlichen Vorſicht durchgedacht habe.“ 

Sch befenne, daß mir biefes nicht fehr mahrjcheinlich icheint. 
Eines oftenbaren Widerſpruchs macht fi ein Ariitoteles mid 
feicht Ichultig. Wo ich dergleichen bei fo einem Manne zu finden 
zlaube, jeße ich das größere Mißtrauen lieber in meinen als in 
jenen Verftand. ch verdopple meine Aufmerkſamkeit, ich über: 
leje tie Stelle zehnmal, und glaube nicht eher, daß er fich miter: 
ſprochen, als bis ih aus dem ganzen Zufammenhange ſeires 
Syſtems ertehe, wie und moburd er zu diefem Widerſpruche ver 
leitet worden. Finde ich nichts, mas ihn dazu verleiten können. 
was ihm Dielen Widerſpruch gemiffermaaßen unvermeiblich machen 
müſſen, fo bin ich überzeugt, daß er nur anfcheinenv ijt. Tem 
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Dichter macht: Sitten, Gefinnungen und Ausdruck werden zehnen 
geratben, gegen einen, ber in jener untabelhaft und vortrefflich 
iſt. Er erflärt aber die Fabel durch die Nachahmung einer Hand: 
lung, soa&ews, und eine Handlung ift ihm eine Berfnüpfung 
von Begebenheiten, oundscıs Ro«yuaerov. Die Handlung ift 
das Ganze, die Begebenheiten find die Theile dieſes Ganzen, 
und fo wie bie Güte eines jeden Ganzen auf der Güte feiner 
einzelnen Theile und deren Verbindung beruht, fo ift auch bie 
tragische Handlung mehr oder weniger volllommen, nachdem bie 
Begebenheiten, aus melden fie beftebt, jede für fih und alle 
zuſammen den Abfichten der Tragödie mehr oder meniger ent: 
ſprechen. Run bringt Ariftoteles alle Begebenheiten, welche in 
der tragiihen Handlung Statt haben fünnen, unter drei Haupt: 
ftüde: des Gluckwechſels, wevınerezg; ver Erkennung, dve- 
Yyvmp:ouov, und bed Leidens, nadovs. Was er unter ben 
beiden erftern verfteht, zeigen die Worte genugfam; unter dem 
dritten aber faßt er alles zufammen, was den handelnden Ber: 
Ionen verberbliches und fchmerzliches mwiberfahren Tann: Tod, 
Wunden, Martern und vergleichen. Jene, der Glückswechſel und 
die Erkennung, find das, wodurch ſich die verwidelte Fabel, 
uvitog Rerkeyusvos von der einfachen, &rAo, untericheibet; 
fie find alfo feine weſentliche Stüde der Yabel; fie machen bie 
Handlung nur mannichfaltiger und dadurch fchöner und interef- 
ianter; aber eine Handlung kann auch ohne fie ihre völlige Ein: 
beit und Rundung und Größe haben. Ohne das dritte hingegen 
läßt fi) gar Feine tragifche Handlung denken; Arten des Leidens, 
z2dn, muß jedes Trauerfpiel haben, die Fabel vefielben mag 
einfach oder verwickelt ſeyn; denn fie gehen geradezu auf die Ab⸗ 
ficht des Trauerfpiels, auf die Erregung des Schredens und Mit: 
leids; dahingegen nicht, jener Glückswechſel, nicht jede Erkennung, 
fondern nur gewiſſe Arten derſelben dieſe Abficht erreichen, fie 
in einem böhern Grade erreichen helfen, andere aber ihr mehr 
nachtheilig als vortbeilhaft find. Indem nun Xriftoteles aus 
dieſem Gefichtöpuncte die verfchiedenen unter drei Hauptftüde ges 
brachten Theile ver tragifchen Handlung jeden insbeſondere be- 
trachtet und unterjucht, welches der beite Glückswechſel, welches 
die befte Erkennung, welches die befte Behandlung des Leidens 
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fen: fo findet fich in Anfebung des erſtern, daß derjenige Glüds 
wechſel der befte, das ift der fähigfte, Schreden und Mitleib zu 
erweden und zu befördern, jey, welcher aus dem Bellern in das 
Sclimmere geichiebt; und in Anſehung der lektern, daß diejenige 
Behandlung des Leidens die befte in dem nämlichen Berftanbe 
fey, wenn die Perfonen, unter melden das Leiben bevorfiehet, 
einander nicht Iennen, aber in eben dem Augenblide, da vieles 
Leiden zur Wirflichleit gelangen joll, einander kennen lernen, ſo 
daß es dadurch unterbleibt. 

Und diefes fol ſich widerſprechen? Ich verftehe nicht, wo 
man bie Gedanken haben muß, wenn man bier den geringfien 
Widerſpruch findet. Der Philoſoph rebet von verſchiedenen Thei⸗ 
len: warum fol denn das, mas er von diefem Theile behauptet, 
auch von jenem gelten müflen? Iſt denn die möglichfte Bol! 
kommenheit des einen nothwendig auch die Vollkommenheit bes 
andern? Uber ift die Volllommenbeit eines Theils auch die Vol: 
fommenheit des Ganzen? Wenn ver Glückswechſel und das, was 
Aristoteles unter dem Worte Leiden begreift, zwei verfchievene 
Dinge find, mie fie es find, warum ſoll ſich nicht ganz etwab 
Verſchiedenes von ihnen fagen Iaflen? Oder ift es unmöglich, 
dag ein Ganzes Theile von entgegengejegten Eigenfchaften baber 
fann? Wo fagt Ariftoteles, daß die befte Tragödie nichts ald 
die Vorftellung einer Veränderung des Glücks in Unglüd ip? 
Ober, two fagt er, daß die befte Tragödie auf nichts, als auf die 
Erkennung deſſen binauslaufen müfle, an dem eine graufam 
widernatürliche That verübt werben follen? Er fagt weder das 
eine noch das andere von der Tragödie überhaupt, fondern jede 
von einem befondern Theile derfelben, welcher dem Ende meh 
oder tveniger nahe liegen, welcher auf den andern mehr ober 
weniger Einfluß und auch wohl gar feinen haben Tann. Der 
Glückswechſel kann fid) mitten in dem Stüde ereignen, und wenn 
er ſchon bis an das Ende fortvauert, fo macht er doch nicht 
felbjt das Ende; fo ift 3. E. der Glückswechſel im Debip, ber 
fih bereits zum Schluſſe des vierten Act3 äußert, zu dem aber 
noch manderlei Leiden (zer) hinzulommen, mit welchen fi 
eigentlih das Stüd ſchließt. Gleichfalls kann das Leiden mitten 
in dem Stüde zur Vollziehung gelangen follen, und in bem 
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üchen Augenblide dur vie Erkennung bintertrieben werben, 
ih durch dieſe Erlennung das Etüd nichts weniger ala geenvet 
mie in der zweiten Iphigenia des Euripides, wo Oreſtes 
ſchon in dem vierten Acte von feiner Schweſter, die ihn 
opfern im Begriffe ift, erfannt wird. Und wie vollflommen 
jener tragifchite Glückswechſel mit der tragifchiten Behand: 
bes Leidens fih in einer und eben derſelben Fabel verbin: 
lafie, Tann man an der Merope felbft zeigen. Sie bat die 
re; aber was hindert es, daß fie nicht auch die erftere haben 
te, wenn nämlich Merope, nachdem fie ihren Sohn unter 
Dolce erlannt, durch ihre Beeiferung, ihn nunmehr auch 
£ den Polyphont zu ſchützen, entweder ihr eigenes oder dieſes 
bten Sohnes Verderben befürderte? Warum könnte fich dieſes 
E nicht eben fowohl mit dem Untergange der Mutter als des 
mnen fchließen? Warum follte es einem Dichter nicht frei 
akönnen, um unfer Mitleiven gegen eine jo zärtliche Mutter 
das höchite zu treiben, fie durch ihre Zärtlichkeit felbit un: 
fi werben zu laflen? Oder warum follte es ihm nicht er- 
t feyn, den Sohn, den er der frommen Rache feiner Mutter 
ſſen, gleichwohl den Nachftellungen des Tyrannen unterliegen 
fien? Würde eine ſolche Merope in beiden Fällen nicht 
ih die beiden Eigenjchaften des beiten Trauerjpield verbin- 
die man bei dem Kunftrichter fo widerſprechend findet? 
Ich merke wohl, was das Mißverſtändniß veranlaßt haben 
. Man bat fi einen Glückswechſel aus dem Beflern in das 
immere nicht ohne Leiden, und das durch die Erkennung ver: 
te Leiden nicht ohne Glückswechſel denken können. Gleich: 
kann beides gar wohl ohne das andere feyn; nicht zu er: 
ven, daß auch nicht beides eben die nämliche Perſon treffen 
‚ und wenn es die nämliche Perſon trifft, daß eben nicht 
8 fih zu der nämlichen Zeit ereignen darf, ſondern eines 
das andere folgen, eines durch das andere verurjacht werden 
Dbne dieſes zu überlegen, bat man nur an ſolche Fälle 
Fabeln gedacht, in welche beide Theile entweder zufammen: 
m, oder der eine den andern nothwendig ausfchließt. Daß 
ergleichen giebt, ift unſtreitig. Aber ift der KRunftrichter deß⸗ 
n zu tadeln, der feine Regeln in der möglichften Allgemeinheit 
effing, Werke. Auewahl. VI. 12 
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abfaßt, ohne fib um die Fälle zu befümmern, in welden 
feine allgemeinen Regeln in Collifion fommen, und eine Boll: 
fommenbeit der andern aufgeopfert werden muß? Get ihn eine 
ſolche Collifion mit ſich felbft in Widerfpruh? Er fagt: vieler 
Theil der Zabel, wenn er feine Vollkommenheit haben fol, muß 
von vieler Beichaffenbeit feyn; jener von einer andern, und ein 
dritter wiederum von einer andern. Aber wo hat er gefagt, daß 
jebe Fabel dieſe Theile alle nothwendig baben müfle? Genw 
für ihn, daß es Fabeln giebt, vie fie alle haben Tönnen. Wenn 
eure Zabel aus der Zahl dieſer glüdlichen nicht ift; wenn fie eud 
nur den beften Glückswechſel, oder nur die befte Behandlung bes 
Leidens erlaubt: jo unterfucht, bei welchem von beiben ihr am 
beiten überhaupt fahren würdet und wähle. Das ift es alles! 


Vennnuddreißigkes Stück. 
Den 11. September 1767. 


Am Ende zwar mag fi Ariftoteles widerſprochen, oter 
nicht widerſprochen haben; Tournemine mag ihn recht verftanden 
oder nicht recht verftanden haben: die Fabel der Merope iſt 
weber in dem einen noch in dem andern Falle fo fchlechterbinge 
für eine volllommene tragifche Fabel zu erfennen. Denn ht 
ſich Ariftoteles iwiderjprochen, fo behauptet er eben ſowohl gerate 
das Gegentheil von ihr, und es muß erft unterfucht werben, mo 
er das größere Recht hat, ob dort oder hier. Hat er fih aber 
nadı meiner Erklärung nicht widerſprochen, jo gilt das Gute, 
was er davon jagt, nicht von der ganzen Fabel, fonbern nur 
bon einem einzelnen Theile berjelben. Vielleiht war der Miß⸗ 
brauch feines Anfehens bei dem Pater Tournemine auch nur ein 
bloßer Jeſuiterkniff, um und mit guter Art zu verftehen zu geben, 
daß eine fo volllommene Fabel, von einem fo großen Dichten 
ale Voltaire, bearbeitet, nothwendig ein Meifterftüd merben 
müffen. 

Doch Tournemine und Tournemine — ch fürchte, meine 
Leſer werden fragen: „Wer ift denn diefer Tournemine? Bir 
Tennen feinen Tournemine.“ Denn viele dürften ihn wirklich 
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nicht Tennen, und mande dürften jo fragen, meil fie ihn gar zu 
gut Tennen; wie Montesquien. ! 

Eie belieben alſo anftatt des Pater Tournemine den Herm 
ton Voltaire felbft zu fubftituiren. Denn auch er fucht ung von 
tem verlorenen Stüde des Euripides die nämlichen irrigen Be: 
giffe zu machen. Auch er fagt, daß Ariftoteles in feiner un- 
Rerblichen Dichtkunft nicht anſtehe, zu behaupten, daß die Er- 
fennung der Merope und ihres Eohnes der intereflantefte Augen: 
blid Der ganzen griedhifchen Bühne ſey. Auch er jagt, daß Arifto: 
teles diefem Coup de Theätre den Vorzug vor allen andern 
ertbeile. Und vom Plutarch verfihert er uns gar, daß er biejes 
Stück des Euripives für das rührendfte von allen Stüden des: 
felben gehalten habe. ? Diejes letztere ift nun gänzlich aus der 
Luft gegriffen. Denn Plutarch macht von dem Stüde, aus mel- 
dem er tie Situation der Merope anführt, nicht einmal den 
Titel namhaft; er jagt weder wie es heißt, noch wer der Ber: 
fafier deſſelben jey; geichweige, daß er es für das rührenbdfte von 
allen Etüden des Euripides erlläre. 

Ariftoteles ſoll nicht anftehen, zu behaupten, daß die Er: 
fennung der Merope und ihres Sohnes der interefiantefte Augen: 
blid der ganzen griechifchen Bühne ſey! Melde Ausprüde: nicht 
anftehen, zu behaupten! Melde Hyperbel: der intereflantefte 
Augenblid ver ganzen griehiichen Bühne! Eollte man hieraus 
nicht fchließen, Ariftoteles gehe mit Fleiß alle interefiante Augen: 
blide, melde ein Trauerjpiel haben fünne, durch, vergleiche einen 
mit dem andern, wiege die verſchiedenen Beifpiele, die er von 
jedem insbeſondere bei allen, oder menigftend den vornehmfien 


I Lettres familieres. 

2 Aristote, dans sa Po&tique immortelle, ne balance pas à 
dire qne la reconnaissance de Merope et de son fils &taient le mo- 
ment le plus interessant de toute la scöne Grecque. Il donnait & 
ee coup de Theatre la preferance sur tous les autres. Plutarque 
dit que les Grecs, ce peuple si sensible, fr&missaient de crainte 
que le vieillard, qui devait arr&ter le bras de Merope, n’arrivät 
pas assez-töt. Cette piece, qu’on jouait de son tems, et dont il 
nous reste tr&s peu de fragmens, lui paraissait la plus touchante 
de toutes les trag6ödies d’Euripide etc, Lettre a Mr. Maffei. 
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Dichtern gefunden, unter einander ab, und tbue enblic jo trait 
als fiber den Ausſpruch für diefen Augenblid bei dem Euripitee. 
Gleichwobl ift es nur eine einzelne Art von interefjanten Augen: 
bliden, wovon er ihn zum Beifpiele anführt; gleihwohl ih er 
nicht einmal das einzige Berfpiel von diefer Art. Denn Anite 
teles fand ähnliche Beifpiele in der Ivhigenia, wo bie Schweiter 
den Bruder, und in der Helle, mo der Sohn die Mutter erfennt, 
eben da die erftern im Begriffe find, fich gegen die andern wu 
vergehen. 

Das zweite Beilpiel von der Iphigenia ift wirklich aus dem 
Guripides; und wenn, wie Dacier vermutbet, auch die Helle ein 
Werk diefes Tichters gewejen: jo wäre es doch jonberbar, tab 
Ariſtoteles alle drei Beifpiele von einer ſolchen glücklichen Er 
fennung gerade bei demjenigen Dichter gefunden hätte, der fi 
der unglüdlihen Veripetie am meiften bediente. Warum zwar 
jonverbar? Wir haben ja gejeben, daß die eine die andere nidt 
austichließt; und obſchon in der Iphigenia die glüdliche Erkennung 
auf die unglüdliche Peripetie folgt, und das Stück überbaupt alſe 
alüdlich fib endet: wer weiß, ob nicht in den beiden antern eme 
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faſt fchließen, daß die Ermordung des Kreiphontes und feiner 
zwei ältern Söhne entiveder einen Theil der Handlung felbit 
ausgemacht babe, oder boch nur kurz vorhergegangen jey, welches 
beides fich mit der Erkennung des jüngern Sohnes, der erft ver- 
ſchiedene Jahre nachher feinen Vater und jeine Brüder zu rächen 
lem, nicht wohl zufammen reimt. Die größte Schwierigkeit aber 
macht mir der Titel felbft. Wenn diefe Erfennung, menn biele 
Rache des jüngern Sohnes ber vornehmfte Inhalt geweſen: mie 
Ionnte das Stüd Krefphontes heißen? Krefphontes war der Name 
des Vaters; der Sohn aber hieß nad) einigen Aepytus und nad 
subern Telepbontes; vielleicht, daß jenes der rechte und dieſes 
der angenommene Name war, ben er in ber Fremde führte, um 
merkannt und vor den Nachitellungen des Polyphonts ficher zu 
Meiben. Der Bater muß längft tobt feyn, wenn ſich der Sohn 
bes väterlichen Reiches twieder bemächtigt. Hat man jemals ge 
hört, dab ein Trauerfpiel nah einer Perfon benannt morben, 
bie gar nicht darin vorlommt? Gorneille und Dacier haben ſich 
geſchwind über dieſe Schwierigkeit hintveg zu jegen gewußt, indem 
Re angenommen, daß ber Eohn gleichfalls Kreſphont geheißen;! 
aber mit welcher Wahrjcheinlichkeit, aus welchem Grunde? 
Wenn es indeß mit einer Entvedung feine Richtigkeit hat, 
mit der fi Maffei jchmeichelte: jo können mir den Plan des 
Krefphontes ziemlich genau willen. Er glaubte ihn nämlich bei 
ben Öyginus in der bunbertundvierunbachtzigften Fabel gefunden 
m baben.? Denn er hält die Yabeln des Hyginus überhaupt 


I Remarque 22. sur leChapitre XV. dela Po&t. d’Arist. 
Une Möre, qui va tuer son fils, comme Merope va tuer Cresphonte etc. 

2 — Questa scoperta penso io d’aver fatta, nel leggere la Fa- 
vole 184 d’Igino, la quale a mio credere altra non &, che l’Argo- 
mento di quella Tragedia, in cni si rappresenta interamente la 
sondotta di essa. Sovvienmi, che al primo gettar gli occhi, ch’io 
feed gi& in queli’ Autore, mi apparve subito nella mente, altro 
non essere le piü di quelle Favole, che gli Argomenti delle Tra- 
gedie antiche: mi accertai di ciö col confronlarne alcune poche con 
le Tragedie, che ancora abbiamo; e appunto in questi giorni, ve- 
nuts a mano l’ultima edizione d’Igino, mi & stato caro di vedere 
in un passo addotto, come fu anche il Reinesio di tal sentimento. 
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größten Theils für nichts als für die Argumente alter Tragödier. 
welder Meinung auch jchon vor ihm Neinefius geweſen war. 
und empfiehlt Daher den neuern Dichtern, Lieber in dieſem ver 
tallenen Schachte nadı alten tragiichen Fabeln zu tuchen, als ñc 
neue zu erdichten. Der Rath ift nicht übel und zu beiolgen 
Auch bat ibn mander befolgt, ehe ihn Maffei noch gegeben. oder 
ohne zu wilien, daß er ihn gegeben. Herr Weiß hat den Ste 
u feinem Thyeſt aus biefer Grube geholt; und es ivartet da 
noch mancher auf ein verjtänbiges Auge. Nur möchte es nich 
der größte, jondern vielleicht gerade der allerkleinfte Teil ierr, 
der in diefer Abjicht von dem Werke des Hyginus zu nugen. C: 
braudt auch darum gar nicht aus den Argumenten der alten 
Tragödien zuſammen gejegt zu ſeyn; es Tann aus eben den Lurl' 
len, mittelbar oder unmittelbar, gefloffen ſeyn, zu melden die 
Tragödienſchreiber ſelbſt ihre Zufluht nahmen. Sa, Gpginus, 
oder wer font die Compilation gemacht, fcheint ſelbſt die Tra 
aödien als abgeleitete verborbene Bäche betrachtet zu baben, m 
dem er an verichtedenen Stellen das, was weiter nıchtö ala bi 
Glaubwürdigkeit eines tragiſchen Dichters für fich hatte, austrüd: 








\ 
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Vierzigſtes Stück. 
Den 15. September 1767. 


Damit will ich jedoch nicht ſagen, daß, weil über der hun⸗ 
ertundvierundachtzigſten Fabel der Name des Euripides nicht 
ehe, fie auch nicht aus dem Kreſphont deſſelben könne gezogen 
m. Vielmehr bekenne ich, daß fie wirklich den Gang und bie 
Jeswidelung eines Traueripiels hat, fo daß, wenn fie feines 
eweien iſt, fie doch leicht eines werben könnte, und zwar eines, 
eſſen Plan der alten Simplieität weit näher käme als alle 
euere Meropen. Man urtbeile ſelbſt: die Erzählung des Hygi⸗ 
us, die ich oben nur verkürzt angeführt, ift nach allen ihren 
Imftänden folgende. 

Kreiphontes war König von Meflenien und hatte mit feiner 
lemahlin Merope drei Söhne, ala Polyphontes einen Aufitand 
gen ihn erregte, in welchem er nebit feinen beiben älteſten 
Ihnen das Leben verlor. Polyphontes bemädhtigte fich hierauf 
es Reichs und ver Hand der Merope, welche während dem Auf: 
ıbe Gelegenheit gefunden hatte, ihren dritten Sohn, Namens 
elephontes, zu einem Gaftfreunde in Aetolien in Sicherheit 
fingen zu lafien. Je mehr Telephontes heranwuchs, deſto un: 
Ihiger ward Polyphontes. Er konnte fich nicht? Gutes von ihm 
wärtigen, und verfprach aljo demjenigen eine große Belohnung, 
= ihn aus dem Wege räumen würde. Dieſes erfuhr Tele: 
yontes; und da er fi) nunmehr fähig fühlte, feine Rache zu 
sternehmen, jo machte er fich heimlich aus Aetolien weg, ging 
sh Meflenien, kam zu dem Tyrannen, fagte, daß er den Tele: 
vontes umgebracht habe, und verlangte die von ihm dafür aus: 
fegte Belohnung. Polyphontes nahm ihn auf, und befahl, 
n fo lange in feinem Palafte zu bewirtben, bis er ihn meiter 
ıöfragen könne. Telephontes warb alſo in das Baftzimmer ge: 
acht, wo er vor Müdigkeit einſchlief. Indeß kam der alte 
iener, melden bisher Mutter und Eohn zu ihren mechjeljeitigen 
otichaften gebraucht, weinend zu Meropen und melbet ihr, daß 
elepbontes aus Aetolien weg fey, ohne daß man wiſſe, wo er 
ngelommen. Eogleich eilt Merope, der es nicht unbelannt 
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geblieben, weſſen fich der angelommene Fremde rühme, mit einer 
Art nad) dem Gaftzimmer, und hätte ihn im Schlafe unfehlbar 
umgebracdt, wenn nicht der Alte, der ihr dahin nachgefolgt, den 
Sohn noch zur rechten Zeit erfannt und die Mutter an der Frevel⸗ 
tbat verhindert hätte. Nunmehr machten beide gemeinkhaft: 
lihe Sache, und Merope ftellte fich gegen ihren Gemahl ruby 
und verföhnt. Polyphontes dunkte fich aller feiner Wunſche ge 
währt und wollte ven Göttern durch ein feierliches Opfer feinen 
Dank bezeugen. Als fie aber alle um den Altar verjammelt 
waren, führte Telephontes den Etreih, mit dem er das Opfer 
thier fällen zu wollen ſich ftellte, auf den König; der Tyram 
fiel und Telephontes gelangte zu dem Befige feines wäterlichen 
Reiche. ! 

1 In der 184. Fabel de Hyginus, aus weldder obige Erzählum 
genommen, find offenbar Begebenheiten in einander gefloffen, die niät 
die geringfte Berbindung unter fi) haben. Sie fängt an mit den 
Schidfale des Pentheus und der Agave, und endet fi} mit der de 
ichichte ter Merope. Ich kann gar nicht begreifen, wie die Herausgeber 
diefe Verwirrung unangemerkt laffen können; e8 wäre denn, daß fie fd 
bloß in derjenigen Ausgabe, welche ich vor mir babe (Joannis Bchef- 
feri, Hamburgi 1674), befände. Diefe Unterſuchung überlaffe ich dem, 
der die Mittel dazu bei der Hand bat. Genug, daß bier, bei mir, bie 
184. Fabel mit den Worten: quam Liooterses excepit, aus ſeyn muf. 
Das übrige macht entweder eine befonvere Zabel, von der die Anfangk 
worte verloren gegangen, ober gehört, welches mir das wahrſcheinlichſte 
it, zu der 137., fo daß, beides mit einander verbunden, ich die ganze 
Fabel von der Merope, man mag fie nun zu der 137. oder zu der 184. 
machen wollen, folgendermaßen zufammenlefen würbe. Es verfteht fid 
daß in ber Ietern die Worte: cum qua Polyphontes, occisso Cres- 
phonte, regnum occupavit, als eine unnöthige Wieberholung, mit 
fammt dem darauf folgenden ejus, welches auch fo ſchon überflüflig iR, 
wegfallen müßte, 

MEROPE. 

Polyphontes, Messenie rex, Cresphontem Aristomachi filium 
cum interfecisset, ejus imperium et Meropem uxorem possedit. 
Filium autem infantem Merope mater, quem ex Chresphonte bale 
bat, absoonse ad hospitem in Aetoliam mandavit. Hunc Poly- 
phontes maxima cum industria querebat, aurumque pollioebatar, 
si quis eum necasset. Qui postquam ad puberem setatem venil, 





Samburgifche Dramaturgie. 185 


Auch hatten ſchon in dem fechzehnten Jahrhunderte zwei 
italieniſche Tichter, Joh. Bapt. Liviera und Pomponio Torelli, 
den Etoff zu ihren Trauerfpielen, Kreiphont und Merope, aus 
dieſer Fabel des Hyginus genommen, und waren fonadı, tie 
Roffei meint, in die Fußftapfen des Euripibes getreten, ohne es 
zu wiſſen. Doc diefer Ueberzeugung ungeachtet wollte Maffei 
felbft fein Werk fo wenig zu einer bloßen Divination über den 
Euripides maden, und den verloren Kreiphont in feiner Merope 
wieder aufleben lafien, daß er vielmehr mit Flei von verſchie⸗ 
denen Hauptzügen dieſes vermeintlichen Euripidifchen Planes ab: 
ging, und nur die einzige Situation, die ihn vornehmlich darin 
gerührt hatte, in aller ihrer Ausdehnung zu nuten fuchte. 

Die Mutter nämlih, die ihren Sohn fo feurig liebte, daß 
fie ſich an dem Mörder defjelben mit eigner Hand rächen wollte, 
brachte ihn auf den Gedanken, die mütterliche Zärtlichkeit über: 
baupt zu fchilbern und mit Ausichließung aller andern Liebe 
durch diefe einzige reine und tugenbhafte Leidenſchaft fein ganzes 
Stück zu beleben. Was diefer Abficht alfo nicht vollkommen 
zuſprach, warb verändert; welches beſonders die Umftände von 
Meropens zweiter Berheiratbung und von des Sohnes auswär: 
tiger Erziehung treffen mußte. Merope mußte nicht die Ge: 
mablin des Polyphonts feyn; denn es ſchien dem Dichter mit 
ber Gewifienbaftigleit einer fo frommen Mutter zu ftreiten, fich 


eapit consilium, ut exequaiur patris et fratrum mortem. Itaque 
venit ad regem Polyphontem, aurum petitum, dicens se Cres- 
pbontis interfecisse filium et Meropis, Telephontem. Interim rex 
eum jussit in bospitio manere, ut amplius de eo perquireret. Qui 
eum per lassitudinem obdormisset, senex qui inter matrem et 
flium internuncius erat, flens ad Meropem venit, negans eum 
apud hospitem esse, nec comparere. Merope credens eum esse filii 
sui interfectorem, qui dormiebat, in Chalcidicum cum securi venit, 
inscia ut fillum suum interficeret, quem senex cognovit, et matrem 
a scelere retraxit. Merope postquam invenit, occasionem sibi da- 
tam esse, ab inimico se ulciscendi, redit cum Poliphonte in gra- 
tiam. Rex letus cum rem divinam faceret, hospes falso simulavit 
se hostiam percussisse, eumque interfecit, patriumque regnum 


adeptus est. 
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den Imarmungen eines zweiten Mannes überlafien zu baben, 
in dem fie den Mörder ihres erften kannte, und deſſen eigene Er: 
haltung es erforderte, fih durchaus von allen, welche näbere 
Anſprüche auf den Thron haben könnten, zu befreien. Der Sohn 
mußte nicht bei einem vornehmen Gajftfreunde feines väterlichen 
Haufes, in aller Sicherheit und Gemächlichkeit, in der völligen 
Kenntniß feines Etanded und jeiner Beftimmung erzogen fen; 
denn bie mütterlihe Liebe erfaltet natürlicher Weiſe, wenn fie 
nicht durch die beftändigen Vorftellungen des Ungemachs, der 
immer neuen Gefahren, in welche ihr abweſender Gegenftand 
geratben Tann, gereizt und angeftrengt wird. Er mußte nicht in 
der ausbrüdlichen Abfiht kommen, fih an dem Tyrannen zu 
rädhen; er muß nicht von Meropen für den Mörder ihres Sohnes 
gehalten werben, weil er fich jelbft dafür ausgiebt, fondern weil 
eine gewiſſe Verbindung von Zufällen diefen Verdacht auf ihn 
ziebt; denn kennt er feine Mutter, fo ift ihre Verlegenheit bei 
der erften mündlichen Erklärung aus, und ihr rührender Kummer, 
ihre zärtlihe Verzweiflung hat nicht freies Spiel genug. 

Und dieſen Veränderungen zufolge Tann man fich ven 
Maffeiihen Plan ungefähr vorftellen. Polyphontes regiert be 
reits funfzehn Jahre und doch fühlt er fih auf dem Throne noch 
nicht befeftigt genug. Tenn das Volf ift noch immer dem Haufe 
jeines vorigen Königs zugethan und rechnet auf den legten ge 
retteten Zweig deijelben. Tie Mißvergnügten zu berubigen, fällt 
ihm ein, fi) mit Meropen zu verbinden. Cr trägt ihr feine 
Hand an, unter dem VBortwande einer wirklichen Liebe. Doch 
Merope weiſet ihn mit diefem Vorwande zu empfindlich ab; und 
nun ſucht er dur Drohungen und Gewalt zu erlangen, mozu 
ihm feine Verſtellung nicht verhelfen fönnen. Cben drängt er 
am jchärfiten in fie, als ein Jüngling vor ibn gebradht wird, 
den man auf der Yandftraße über einem Morde ergriffen bat. 
Aegiſth, fo nannte ſich der Jüngling, batte nichts getban, als 
fein eigenes LXeben gegen einen Räuber vertheibigt; fein Anfchen 
verräth fo viel Adel und Unschuld, feine Rede fo viel Wahrheit, 
daß Merope, die noch außerdem eine gewiſſe alte feines Mur: 
des bemerkt, die ihr Gemahl mit ihm gemein hatte, bewogen 
wird, den König für ihn zu bitten, und ber König begnabigt 
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ibn. Doch gleich darauf vermißt Merope ihren jüngiten Cohn, 
den fie einem alten Diener, Namens Polydor, gleich nach bem 
Tode ihres Gemahls anvertraut hatte, mit bem Befehle, ihn hls 
fein eigenes Kind zu erziehen. Er bat den Alten, ben er für 
feinen Bater hält, heimlich verlafien, um die Welt zu fehen; 
aber er ift nirgends wieder aufjufinden. Dem Herzen einer 
Mutter ahnt immer das Echlimmite; auf der Lanbftraße ift 
jemand ermordet worden; wie, wenn es ihr Sohn geweſen wäre? 
So denkt fie und wird in ihrer bangen Vermuthung durdh ver: 
ſchiedene Umſtände, durch die Bereitwilligleit des Königs, den 
Mörder zu begnabigen, vornehmlich aber durch einen Ring be: 
Rärft, den man bei dem Aegiſth gefunden, und von dem ihr 
gelagt wird, daß ihn Aegiſth dem Erjchlagenen abgenommen 
babe. Es ift diefes der Siegelring ihres Gemahls, den fie dem 
Polydor mitgegeben hatte, um ihn ihrem Sobne einzuhändigen, 
wenn er erwachſen, und es Zeit ſeyn würde, ihm feinen Stand 
zu entveden. Eogleich läßt fie den Jüngling, für den fie vor: 
ber felbft gebeten, an eine Säule binven, und will ihm das 
Herz mit eigener Hand burdhftoßen. Der Jüngling erinnert ſich 
in biefem Augenblide feiner Eltern; ihm entfährt der Name 
Meſſene; er gedenkt des Verbot feines Vaters, diefen Ort ſorg⸗ 
fältig zu vermeiden; Merope verlangt hierüber Erklärung: indem 
fommt der König dazu und ber Jüngling wird befreit. Eo nahe 
Merope der Erkennung ihres Irrthums war, fo tief verfällt fie 
wiederum darein zurüd, als fie fiebt, wie höhniſch der König 
über ibre Verzweiflung triumphirt. Nun ift Aegiſth unfehlbar 
ber Mörber ihres Eohnes, und nichts fol ihn vor ihrer Rache 
Ihügen. Sie erfährt mit einbrechender Nacht, daß er in dem 
Boriaale ſey, wo er eingeichlafen, und kommt mit einer Art, 
ibm den Kopf zu ſpalten; und fchon bat fie die Art zu dem 
Streiche erhoben, als ihr Polydor, der fich kurz zuvor in eben 
den Vorſaal eingelchlidhen, und den jchlafenden Aegiſth erfannt 
batte, in die Arme fällt. Aegifth erwacht und flieht, und Po: 
lydor entbedt Meropen ihren eigenen Sohn in dem vermeinten 
Mörver ihres Sohnes. Eie will ibm nad und würde ihn leicht 
durch ihre ftürmifche Zärtlichkeit dem Tyrannen entbedt haben, 
wenn fie der Alte nicht auch biervon zurüdgehalten hätte. Mit 
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frübem Morgen fol ihre Vermählung mit dem Könige vollzogen 
werben; fie muß zu dem Altare, aber fie will eher flerben, als 
ihre Einwilligung ertheilen. Indeß hat Polydor auch den Aegiſth 
ſich kennen gelehrt; Aegifth eilt in den Tempel, drängt fihbud 
das Voll, und — das Uebrige wie bei dem Hyginus. 


Einnndvierzigfies Stück. 
Den 18. September 1767. 


Se ſchlechter es zu Anfange diefes Jahrhunderts mit dem 
italienifhen Theater überhaupt ausfab, defto größer mar ber 
Beifall und das Zujauchzen, womit die Merope des Maffei auf: 
genommen wurde. 


Cedite Romani scriptores, cedite Graii, 
Nescio quid majus naseitur Oedipode: 


ichrie Leonardo Adami, der nur noch die erjten zwei Acte in 
Nom davon gefehen hatte. In Venedig ward 1714 das ganze 
Carneval hindurch faft fein anderes Stück geipielt ala Merope; 
die ganze Welt wollte die neue Tragödie ſehen und wieder feben, 
und felbft die Operbühnen fanden fi darüber verlafien. Sie 
warb in einem Jahre viermal gebrudt, und in fechzehn Jahren 
(von 1714—1730) find mehr als dreißig Ausgaben in und außer 
Stalien, zu Wien, zu Paris, zu London davon gemacht worben. 
Eie warb ins Franzöſiſche, ins Englifche, ins Deutiche überfekt, 
und man hatte vor, fie mit allen biefen Ueberfegungen zuglad 
druden zu laflen. Ins Franzöfifche war fie bereit zweimal über 
ſetzt, als ver Herr von Voltaire ſich nochmals darüber machen 
wollte, um fie auch wirklich auf die franzöſiſche Bühne zu bringen. 
Doc er fand bald, daß diefes durch eine eigentliche Ueberfegung 
nicht geichehen könnte, wovon er die Urfachen in dem Schreiben 
an den Marquis, welches er nachher feiner eigenen Merope vor: 
ſetzte, umſtändlich angiebt. 

„Der Ton, ſagt er, ſey in der italieniſchen Merope viel zu 
naiv und bürgerlich und der Geſchmack des franzöfiichen Par: 
terres viel zu fein, viel zu verzärtelt, als daß ihm bie bloße 
fimple Natur gefallen könne. Es wolle die Natur nicht anders 
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als unter gewillen Zügen der Kunſt jehen, und diefe Züge müßten 
au Paris weit anders als zu Verona ſeyn.“ Das ganze Schreiben 
tft mit der äußerſten Politefie abgefaßt; Maffei bat nirgends 
gefehlt; alle feine Nachläfligleiten und Mängel werben auf die 
Rechnung feines Nationalgeihmadz geichrieben; es find wohl 
noch gar Schönheiten, aber leider nur Schönheiten für Stalien. 
Gewiß, man fann nicht höflicher kritiſiren! Aber die verzmeifelte 
Höflichkeit! Auch einem Yranzofen wird fie gar bald zur Laft, 
wenn feine Eitelleit im geringften dabei leidet. Die Höflichkeit 
macht, daß wir liebenswürdig fcheinen, aber nicht groß, und ber 
Franzofe will eben fo groß als liebenswürbig fcheinen. 

Was folgt alfo auf die galante Zueignungsfchrift des Herrn 
von PBoltaire? Ein Schreiben eines gewiflen de la Lindelle, 
welcher dem guten Maffei eben jo viel Grobheiten jagt, als ihm 
Voltaire Verbindliches gejagt hatte. Der Styl diefes de Ia Lin 
delle ift ziemlich der Voltairiſche Styl; es ift Schade, daß eine 
fo gute Feder nicht mehr geichrieben bat, und übrigens fo un: 
befannt geblieben iſt. Doc Lindelle ſey Voltaire oder fey wirk⸗ 
lich Lindelle: wer einen franzöfifchen Januskopf fehen will, ber 
vorne auf die einfchmeichelnpfte Weife lächelt und hinten bie 
bämifchften Grimaflen jchneivet, der leſe beide Briefe in einem 
Zuge. Sch möchte feinen geichrieben haben, am menigften aber 
beive. Aus Höflichkeit bleibt Voltaire diefjeit3 der Wahrheit 
fteben, und aus Berfleinerungsfucht ſchweift Lindelle bis jenfeit 
derfelben. Sener hätte freimüthiger und dieſer gerechter ſeyn 
müflen, wenn man nicht auf den Verdacht geratben follte, daß 
der nämliche Schriftfteller fich bier unter einem fremden Namen 
wieder einbringen wollen, was er fich dort unter feinem cigenen 
vergeben babe. 

Boltaire rechne e3 dem Marquis immer fo hoch an, als er 
will, daß er einer der erften unter den Stalienern jey, welcher 
Muth und Kraft genug gehabt, eine Tragödie ohne Galanterie 
zu fchreiben, in welcher die ganze Intrigue auf ber Liebe einer 
Mutter berube, und das zärtlichfte Intereſſe aus der reinſten 
Tugend entipringe. Er bellage es fo fehr als ihm beliebt, daß 
die falſche Delicatefle feiner Nation ihm nicht erlauben wollen, 
von den leichteften natürlichten Mitteln, welche die Umſtände 
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zur Verwicklung darbieten, von den unftubirten wahren Reben, 
welche die Sache felbft in den Mund legt, Gebrauch zu machen. 
Das Barifer Parterre hat unftreitig jehr Unrecht, wenn e8 fat 
dem königlichen Ringe, über den Boileau in feinen Satyren 
fpottet, durchaus von feinem Ringe auf dem Theater mehr hören 
will; ! wenn e8 feine Dichter daher zwingt, lieber zu jedem 
andern, auch dem aller unfchidlichften Mittel der Erkennung jene 
Zuflucht zu nehmen, als zu einem Ringe, mit welchem doch die 
ganze Welt zu allen Zeiten eine Art von Erkennung, eine Art 
von Berficherung der Perjon verbunden bat. Es bat jehr Um 
recht, wenn es nicht will, daß ein junger Menfch, ver fich für 
den Sohn gemeiner Eltern bält und in dem Lande auf Aben: 
teuer ganz allein herumfchweift, nachdem er einen Mord verült, 
dem ungeachtet nicht ſoll für einen Räuber gehalten werben bürfen, 
weil e8 voraus fieht, daß er der Held des Stüdes werben müfle;? 
wenn e3 beleidigt wird, daß man einem folchen Menfchen feinen 
foftbaren Ring zutrauen will, da doch fein Fähndrich in te 
Königs Armee fey, der nicht de belles Nippes befige. Das 
Pariſer Parterre, fage ih, bat in diefen und ähnlichen Fällen 
Unredt, aber warum muß Voltaire auch in andern Fällen, wo 
es gewiß nicht Unrecht bat, dennoch lieber ihm als dem Maffa 
Unrecht zu geben fcheinen wollen? Wenn die franzöfifche HH: 
lichleit gegen Ausländer darin befteht, daß man ihnen aud in 
ſolchen Stüden Recht giebt, wo fie fich ſchämen müßten, Recht 
zu haben, fo weiß ich nicht, mas beleivigender und einem freien 
Menfchen unanftändviger feyn ann, als diefe franzöfifche Höf: 
lichkeit. Das Geſchwätz, welches Maffei feinem alten Polydor 
von luftigen Hochzeiten, von prächtigen Krönungen, denen er 
vor diefen beigewohnt, in den Mund legt, und zu einer Zeit in 
den Mund legt, wenn das Intereſſe aufs höchfte geftiegen und 


I Je n’ai pu me servir comme Mr. Maffei d’un anneau, parre 


que depuis l’anneau royal dont Boileau se moque dans ses satyres, 
cela semblerait trop petit sur notre theätre. 

? Je n’oserais hazarder de faire prendre un héros pour un 
voleur, quoique la circonstance oü il se trouve autorise cette m& 
prise. 
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die Einbildungsfraft der Zufchauer mit ganz andern Dingen be: 
ſchäftigt ift: dieſes Neftoriiche, aber am unrechten Orte Neftorifche 
Geſchwätz, kann durd feine Verjchiedenheit des Geſchmacks unter 
veridbiedenen cultivirten Völkern entſchuldigt werben; hier muß 
der Geſchmack überall der nämliche feyn und der Sstaliener hat 
nicht feinen eigenen, fondern hat gar feinen Geſchmack, wenn er 
nicht eben fo wohl dabei gähnt und darüber unmwillig wird, ale 
der Franzoſe. „Sie haben, fagt Voltaire zu dem Marquis, in 
„ibrer Tragödie jene ſchöne und rührenne PVergleihung des 
„Virgils: 

Qualis populea moerens Philomela sub umbra 

Amissos queritur fetus -- — — 


„überfegen und anbringen dürfen. Wenn ich mir fo eine Frei: 
„beit nehmen wollte, jo würde man mich damit in die Epopee 
„verweilen. Denn Eie glauben nicht, mie ftreng der Herr ift, 
„dem wir zu gefallen juchen müfjen: ich meine unfer Bublicum. 
„Dieles verlangt, daß in der Tragödie überall der Held und 
„Rirgends der Tichter ſprechen ſoll, und meint, daß bei Fritifchen 
„Borfällen in Ratböverfammlungen, bei einer beftigen Leiden: 
„ſchaft, bei einer dringenden Gefahr fein König, fein Minifter 
„boetiiche Vergleihungen zu macen pflege.” Aber verlangt denn 
dieſes Publicum etwas unrechtes? Meint eg nicht, was die Wahr: 
heit ift? Sollte nicht jedes Wublicum eben diefes verlangen? 
eben dieſes meinen? Ein Publicum, das anders richtet, verdient 
diefen Namen nicht: und muß Voltaire das ganze italienische 
Rublicum zu fo einem Publicum machen mwollen, weil er nicht 
zreimütbigfeit genug hat, dem Tichter gerade heraus zu fagen, 
daß er bier und an mehreren Etellen lururire und feinen eigenen 
Kopf durch die Tapete ftede? Auch uneriwogen, daß ausführ: 
liche Gleichniffe überhaupt ſchwerlich eine ſchickliche Stelle in dem 
Trauerfpiele finden können, hätte er anmerken follen, daß jenes 
Tirgiliihe von dem Maffei äußerft gemißbraucht worden. Bei 
dem Virgil vermehrt e3 das Mitleidven und dazu ift e8 eigentlich 
geichidt; hei dem Maffer aber ift es in dem Mund desjenigen, 
der über das Unglück, wovon es das Bild ſeyn fol, triumphirt, 
und müßte nad der Geſinnung des Polyphonts mehr Hohn als 
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Mitleid erwecken. Auch noch wichtigere und auf das Ganze nod» 
arößern Einfluß habende Fehler ſcheut fi) Voltaire nicht, licbem- 
dem Gejchmade der Italiener überhaupt, als einem einzelnerz 
Dichter aus ihnen, zur Laft zu legen, und dünkt fi} von der 
allerfeiniten Lebensart, wenn er den Maffei damit tröftet, baf 
es feine ganze Nation nicht befier verftehe als er; daß feine 

Fehler die Fehler feiner Nation wären; daß aber Fehler eine 

ganzen Nation eigentlich feine Fehler wären, weil es ja eben 

nicht darauf anlomme, mas an und für fich gut ober ſchlecht 

fey, fondern mas die Nation dafür wolle gelten Iaflen. „Bir 

„bätte ih e8 wagen dürfen, fährt er mit einem tiefen Bücklinge, 

„aber auch zugleich mit einem Echnippchen in der Tafche, gegen 

„ven Marquis fort, bloße Nebenperfonen fo oft mit einander 

„Iprechen zu laflen, ala Sie gethan haben? Sie dienen bei Ihnen 

„die intereflanten Ecenen zwiſchen den Hauptperfonen vorzube 

„reiten; es find die Zugänge zu einem fchönen PBalafte; aber 

„unfer ungeduldiges Publicum will fih auf einmal in vielem 

„PBalafte befinden. Wir müflen uns alfo ſchon nad dem Ge 

„Ihmad eines Volks richten, weldes fih an Meifterftüden fett 

„geleben bat und alfo äußerft verwöhnt iſt.“ Was heißt dieſes 

anders als: „Mein Herr Marquis, Ihr Stüd hat fehr, fehr wie 

falte, langweilige, unnüge Ecenen. Aber es ſey fern von mit, 

daß ich Ihnen einen Vorwurf daraus machen follte! Behüte ver 
Himmel! ich bin ein Franzoſe; ich weiß zu leben; ich werde Nie 
manden etwas Unangenehmes unter die Nafe reiben. Ohne 
Zweifel haben Sie diefe Falten, langweiligen, unnützen Scenen 
mit Vorbedacht, mit allem Fleiß gemacht; meil fie gerade fo find, 
wie fie Ihre Nation braudt. Ich münfchte, daß ich aud ſo 
wohlfeil davon kommen könnte; aber leider ift meine Nation ſo 
weit, fo weit, daß ich noch viel meiter feyn muß, um meine 
Nation zu befriedigen. Ich will mir darum eben nicht viel mehr 
einbilden als Eie; aber da jedoch meine Nation die Ihre Nation 
ſo fehr überſieht“ — weiter darf ich meine Paraphrafis wohl 
nicht fortfegen; denn fonft, 


Definit in pisceem mulier formosa superne: 


aus der Höflichleit wird Persiflage (ich brauche dieſes franzöͤſiſche 
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Wort, weil wir Deutihen von der Sache nichts willen), und 
aus der Persiflage dummer Etol;. 


Bweinndvierzigftes Stück. 
Den 22. September 1767. 


Es iſt nicht zu läugnen, daß ein guter Theil der Fehler, 
welche Voltaire als Eigenthümlichleiten des italienifchen Ge: 
ſchmacks nur deßwegen an feinem Vorgänger zu entſchuldigen 
fcheint, um fie der italienifhen Nation überhaupt zur Laft zu 
legen, daß, jage ich, diefe und noch mehrere und noch größere 
fih in der Merope des Maffei befinden. Maffei hatte in feiner 
Jugend viel Neigung zur Poeſie; er machte mit vieler Leichtigkeit 
Berje in allen verſchiedenen Stylen ver berühmteften Dichter 
ſeines Landes; doch diefe Neigung und diefe Leichtigkeit beweiſen 
für das eigentliche Genie, welches zur Tragödie erfordert wird, 
wenig oder nichts. Hernach legte er fih auf die Geſchichte, auf 
Kritik und Altertbümer; und ich zweifle, ob biefe Studien die 
rechte Nahrung für das tragifhe Genie find. Er mar unter 
Kircyenvätern und Tiplomen vergraben und fchrieb wider die 
Pfaffen und Basnagen, als er auf gefellichaftliche Veranlaſſung 
feine Merope vor die Hand nahm und fie in weniger ala zwei 
Monaten zu Stande bradte. Wenn diefer Mann unter ſolchen 
Beichäftigungen in fo kurzer Zeit ein Meifterftüd gemacht hätte, 
fo müßte er der außerorventlichite Kopf geweſen feyn, oder eine 
Tragödie überhaupt ift ein ſehr geringfügiges Ting. Was indeß 
ein Gelehrter von gutem claſſiſchem Geichmade, ver fo etwas 
mehr für eine Erholung als für eine Arbeit anfieht, die feiner 
würdig wäre, leiften Tann, das leiftete auch er. Seine Anlage 
ift geluchter und ausgebrechfelter ala glüdlich; feine Charaktere 
find mehr nad den Zerglieverungen des Moraliften, oder nad 
befannten Vorbildern in Büchern, als nah dem Leben ge: 
ſchildert; ſein Ausdrud zeigt von mehr Phantaſie als Gefühl; 
der Literator und der Verfificateur läßt fich überall fpüren, aber 
nur jelten das Genie und der Dichter. 

Als PVerfificateur läuft er den Beichreibungen und Gleich: 
niffen zu fehr nad. Er hat verichiedene ganz vortreffliche, wahre 

Lerfing, Werte. Auswahl. VI. 13 
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Gemälde, die in feinem Munbe nicht genug bewund 
fonnten; aber in bem Munde feiner en, — 
und in die lächerlichſten Ungereimiheiten ausarten. 
j. €. zwar ſehr jchieklich, vafı Negiftb feinen Kampf 
Räuber, den er umgebradit, umflänblich beichreibt, 
diefen Umftänden berubt feine Vertheidigung; daß er 
wenn er den Leichnam in ben Fluß geworfen zu 
alle, jelbft die allerlleinften Phänomene me bie 
ſchweren Körpers ind Wafler begleiten, wie er 
mit welchem Geräufh er das Waſſer zertbeilt, das b 
Luft fprist, umb wie ſich die Fluth wieder über ibn 7 
das würde man auch micht einmal einem falten gel 
Advofaten, der für ibm fpräce, verzeiben, geſchweige 
Wer vor feinem Richter ſteht und jein Zeben zu —* 
dem liegen andere Dinge am Herzen, als * er i 
zäblung jo kindiſch gemau ſeyn Fönnte. 

Als Literator bat er zu viel Achtung für bie € 
der alten griechiſchen Sitten unb für das Coſtume Br 
welchen wir fie bei dem Homer und Euripives geſchild 


aa naher Alma um otmad he 
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bon Werken er fie überträgt. Neftor ift in der Epopee ein ge: 
fprächiger freundlicher Alte; aber der nad) ihm gebilbetg, Polydor 
wird in der Tragödie ein alter edler Salbaver. Wenn Maffei 
dem vermeintlichen Plane bes Euripides hätte folgen wollen, jo 
würbe uns der Literator vollends etwas zu lachen gemacht haben. 
Er hätte es fodann für feine Schuldigkeit geachtet, alle bie 
Heinen Fragmente, die uns von dem Kreiphontes übrig find, 
zu nutzen, und feinem Werke getreulich einzuflechten. 1 Wo er 
alfo geglaubt hätte, daß fie fich binpaßten, hätte er fie als 
Pfähle aufgerichtet, nach welchen fich der Weg feines Dialogs 
richten und jchlingen müflen. Welcher pedantifche Zwang! Und 
wozu? Eind es nicht diefe Sittenfprüdhe, womit man feine 
Lüden füllt, fo find es andere. 

Dem ungeachtet möchten fich wiederum Stellen finden, wo 
man wünjchen dürfte, daB fih der Literator weniger vergeflen 
hätte. 3. E. Nachdem die Erfennung vorgegangen und Merope 
einfieht, in twelcher Gefahr fie zweimal geweſen fey, ihren eigenen 
Sohn umzubringen, fo läßt er die Ismene voller Erftaunen 
ausrufen: „Welche wunderbare Begebenheit, munderbarer, als 
„fie jemals auf einer Bühne erbichtet worden!” 

Con cosi strani avvenimenti uom forse 

Non vide mai favoleggiar le scene. 
Maffei Hat fich nicht erinnert, daß die Gejchichte feines Stüdz 
in eine Zeit fällt, da noch an Fein Theater gedacht war; in die 
Zeit vor dem Homer, deſſen Gedichte den erften Samen bes 
Drama ausftreuten. Ich würde diefe Unachtfamkeit Niemanden 
ala ihm aufmußen, der fi in der Vorrede entfchulpigen zu 
müffen glaubte, daß er den Namen Meſſene zu einer Zeit brauche, 
da ohne Zweifel noch Teine Stadt dieſes Namens geweſen, weil 
Homer feiner erwähne. Ein Dichter kann es mit ſolchen Kleinig⸗ 
feiten halten wie er will; nur verlangt man, daß er fi immer 


1 Non essendo dunque stato mio pensiero di seguir la Trage- 
dia d’Euripide, non ho cercato per consequenza di porre nella mia 
que’ sentimenti di essa, che son rimasti qua, e lä; avendone tra- 
dotti einque versi Cicerone, e recati tre passi Plutarco, e due versi 
Gellio, e alcuni trovandosene ancora, se la memoria non m’in- 
ganna, presso Stobeo,. 
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gleich bleibt, und daß er ſich 
macht, worüber er ein an 
nicht glauben joll, daß er 


z ke re ra * * ——— 
— x —— —— ea 
er men —— 


nicht geſehen, als nicht | | m 1 Ueberbaup See # 
Se angeführten Zeilen nicht gefallen, — fie auch feinen Aa 
chronismus enthielten. Der tragifde 9 Dichter jo * les we 
meiden, was die Zuſchauer e m lam 


—xX — ee Er % vba or — "ie — u v u 
en rate 2 pi an | 


denn fobald fie daran erinnern 
es zivar, als ob — — cher mod irlen ie 

indem er das Theater « Eich auf E dem ZI — dienen 
läßt; doch die bloßen Bit orte * ee zz ber ar 
ſchon nachtheilig, und bring rg Segs bahim, | Mi n 
fie uns abbringen follen. Demi mijche 2 Ve Sau z 
erlaubt, auf dieje Weiſe ſei 6 Bariel Vorſtellungen | 
gegen zu jehen; denn unfer Sacher IT - 
Grades der Täufchung mi n une ord 


Ich habe ſchon sta, m 
mitjpielt. Nach jenem Urt 
was ihm ſein ‚Stoff v von 
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gebt mit ihm jo blind als treulos zu Werke. Er ſchämt ſich 
nicht offenbare Lügen zu fagen, augenjcheinliche Verfälfchungen 
zu begeben, um nur ein recht hämifches Gelächter aufichlagen 
zu fönnen. Unter drei Streichen, die er thut, gebt immer einer 
in die Luft, und von den andern zweien, die feinen Gegner 
fireifen oder treffen, trifft einer unfehlbar den zugleich mit, dem 
feine Klopffechterei Play machen fol, Boltairen felbft. Voltaire 
Icheint diefes auch zum Theil gefühlt zu haben und ift daher 
nicht faumfelig in der Antwort an Lindellen, den Maffei in allen 
den Etüden zu vertheibigen, in welchen er fich zugleich mit ver: 
theibigen zu müfjen glaubt. Diejer ganzen Correſpondenz mit 
fich ſelbſt, dünkt mich, fehlt das intereflantefte Stüd: die Ant: 
wort des Maffei. Wenn uns doch auch diefe der Herr von Bol: 
taire hätte mittheilen wollen. Oder war fie etwa fo nicht, mie 
er fie durch feine Echmeichelei zu erjchleichen hoffte? Nahm fich 
Maffei etwa die Freiheit, ihm hinwiederum die Eigenthümlich: 
keiten des franzöfiichen Geſchmacks ins Licht zu ftellen? ihm zu 
zeigen, warum bie franzöſiſche Merope eben jo wenig in Italien 
als die italienische in Frankreich gefallen fönne? — 


Dreinndvierzigfties Stück. 
Den 25. September 1767. 


So etwas läßt fih vermutben. Doch ich will lieber be: 
weifen, was ich jelbit gelagt habe, als vermutben, was andere 
gelagt baben Fünnten. 

Lindern vors erfte, ließe ſich der Tadel des Linvelle faſt in 
allen Puncten. Wenn Maffei gefehlt hat, fo hat er doch nicht 
immer fo plump gefehlt, ala uns Lindelle will glauben machen. 
Er jagt 3. E., Aegiſth, menn ihn Merope nunmehr erftechen 
wolle, rufe aus: D mein alter Bater! und die Königin werde 
durch dieſes Wort, alter Vater, jo gerührt, daß fie von ihrem 
Borfage ablafje und auf die Bermuthung komme, Aegiſth könne 
wohl ihr Sohn feyn. Sit das nicht, ſetzt er höhniſch hinzu, eine 
fehr gegründete Bermuthung? Denn freilich ift es ganz etwas 
fonderbares, daß ein junger Menih einen alten Vater bat! 
„Maffei, fährt er fort, bat mit diefem Fehler, vielem Mona 
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„von Kunft und Genie, einen anbern Fehler verbeſſern wollen, 
„den er in der eritern Ausgabe feines Stüdes begangen baklı 
„Aegiſth rief va: Ach, Polydor, mein Bater! Und diefer Bolpder 
„war eben der Mann, dem Merspe ibren Sohn anvertraut batıe, 
„Bei dem Namen Polydor Hätte die Königin gar nicht mer 
„zweifeln müffen, dab Aegiſth ihr Sohn fey; und das Exil 
„wäre aus geivefen. Nun iſt diefer Fehler zwar ineggeidaft; 
„aber jeine Stelle bat eim noch weit gröberer eingenommen.“ 
iſt wahr, in der erften Ausgabe nennt Aegiſih den Bolybor 
Vater; aber in den nachherigen Ausgaben iſt bon feinem 
mehr die Rede. Die Königin ftugt bei dem Namen 
der den Aegiſth gewarnt babe, ja Teinen Fuß in bas 
Gebiet zu ſetzen. Sie giebt auch —— —— 
fie fordert bloß nähere Erklärung und ehe 


binden, anb + er bie Thei. —— 
ben, billigt und rühmt, und fie ala eine 
belohnen verjpridt: jo muß wohl en 
dacht wieder uurudfeaue Kann ber ihr © 
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aß Merope ohne alle Widerreve das für mahrjcheinlicher halten 
mb, was der Tyrann von ihm glaubt, da fie weiß, baß er 
wem Eobne jo lange, fo eifrig nachgeftellt, als das, mas fie 
ns der bloßen Uebereinftimmung eines Namens fchließen Tönnte. 
zeilih, wenn fie wüßte, daß fih die Meinung des Tyrannen, 
egifth fen der Mörder ihres Sohnes, auf weiter nichts als ihre 
gene Vermutbung gründe: fo wäre es etwas anders. Aber 
jeſes weiß fie nicht; vielmehr bat fie allen Grund zu glauben, 
aß er feiner Sache werde gewiß ſeyn. — Es verfteht ſich, daß 
b das, was man zur Noth entichulbigen Tann, darum nicht 
ie ſchön ausgebe; der Poet hätte unftreitig feine Anlage viel 
wer machen können. Sondern ich will nur jagen, daß aud 
), wie er fie gemacht bat, Merope noch immer nicht ohne zu- 
schenben Grund banbelt: und daß es gar wohl möglich und 
ahricheinlich ift, daß Merope in ihrem Vorſatze der Rache ver: 
sıren, und bei der eriten Gelegenheit einen neuen Verſuch, fie 
ı vollziehen, wagen können. Worüber ich mich alfo beleidigt 
nben möchte, wäre nicht dieſes, daß fie zum zmweitenmale ihren 
ohn ald den Mörder ihres Eohnes zu ermorden fommt; fon: 
m dieſes, daß fie zum zweitenmale durch einen glüdlichen un- 
führen Zufall daran verhindert wird. Ich würde es dem Dichter 
rzeihen, wenn er Meropen auch nicht eigentlich nad) den Gründen 
z größern Wahrjcheinlichkeit fich beitimmen ließe; denn bie 
sdenfchaft, in ber fie ift, könnte auch den Gründen der ſchwä⸗ 
ern das Vebergewicht ertheilen. Aber das kann ich ihm nicht 
zzeihen, daß er ſich jo viel Freiheit mit dem Zufalle nimmt, 
sd mit dem Wunderbaren deflelben fo verſchwenderiſch ift, ala 
it den gemeinften orbentlichften Begebenheiten. Daß der Zufall 
mmal der Mutter einen jo frommen Dienft ertweilet, das kann 
m; wir wollen es um fo viel lieber glauben, je mehr ung die 
eberrafchung gefällt. Aber daß er zum ziweitenmale die näm⸗ 
be Webereilung, auf die nämlidhe Weile, verhindern werde, 
is fieht dem Zufalle nicht ähnlich; eben diejelbe Ueberraſchung 
iederholt, hört auf Ueberrafchung zu ſeyn; ihre Einförmigfeit 
deidigt und wir ärgern ung über den Dichter, der zwar eben 
abenteuerlich, aber nicht eben jo mannidfaltig zu ſeyn meiß, 
& der Zufall. 
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Bon den augenfcheinlihen und vorfeglihen Berfälichungen 
des Lindelle will ih nur zwei anführen. — „Der vierte Act, 
„jagt er, fängt mit einer Talten und unnötbigen Scene zwiſchen 
„dem Tyrannen und der Bertrauten der Merope an; bierauf 
„begegnet diefe Vertraute, ich weiß felbft nicht wie, dem jungen 
„Aegiſth, und berevet ihn, fih in dem Vorhauſe zur Ruhe zu 
„begeben, damit, wenn er eingeichlafen wäre, ihn die Königin 
„mit aller Gemädhlichleit umbringen könne. Er ſchläft auch 
„wirklich ein, fo wie er es verfproden bat. D ſchön! und bie 
„Königin fommt zum zmweitenmale mit einer Art in ber Hand, 
„um den jungen Menfchen umzubringen, der ausbrüdlich deß⸗ 
„wegen ſchläft. Diefe nämlide Situation, zweimal wiederholt, 
„verräthb die äußerfte Unfruchtbarkeit; und dieſer Schlaf des 
„jungen Menfchen ift fo lächerlih, daß in der Welt nichts lächer⸗ 
„licher jeyn Tann.“ Aber ift es denn auch wahr, daß ibn bie 
Bertraute zu diefem Schlafe beredet? Das lügt Lindelle. 1 Aegiſth 
trifft die Vertraute an, und bittet fie, ihm doch die Urſache zu 
entdeden, warum bie Königin jo ergrimmt auf ihn jey. Die 
Vertraute antwortet, fie wolle ihm gem alles fagen; aber ein 
wichtiges Geſchäft rufe fie jetzt mo anders bin; er folle einen 
Augenblid bier verziehen; fie wolle gleich wieder bei ihm ſeyn. 
Allerdings bat die Vertraute die Abficht, ihn der Königin in die 
Hände zu liefern; fie berevet ihn zu bleiben, aber nicht zu ſchla⸗ 
fen; und Aegiſth, welcher, feinem Berfprechen nach, bleibt, 
Ichläft, nicht feinem Verſprechen nad, ſondern fchläft, meil er 
müde tft, weil es Nacht tft, weil er nicht fiebt, wo er die Nacht 


1 Und der Herr von Voltaire gleichfalls. Denn nicht allein Linvelle 
fagt: ensuite cette suivante rencontre le jeune Egiste, je ne sais 
comment, et lui persuade de se reposer dans le vestibule, afin que, 
quand il sera endormi, la reine puisse le tuer tout à son aise, 
jondern auch der Herr von Xoltaire felbft: la confidente de Merope 
engage le jeune Egiste à dormir sur la scene, afin de donner le 
tems & la reine de venir l’y assassiner. Was aus diefer Ueberein⸗ 
jtimmung zu fchließen ift, brauche ich nicht erft zu fagen. Selten ftimmt 
ein Lügner mit fich felbft überein; und wenn zwei Lügner mit einander 
übereinftimmen, fo ift es gewiß abgerebete Karte, 





 Yamburgifche Dramaturgie. 201 


ft werde zubringen können als hier. ! — Die zweite Rüge bes 
idelle ift von eben dem Schlage. „Merope, jagt er, nachdem 
e der alte Polydor an der Ermordung ihres Sohnes verhin: 
st, fragt ihn, was für eine Belohnung er dafür verlange, 
nd der alte Narr bittet fie, ihn zu verjüngen.“ Bittet fie, 
ı zu verjüngen? „Die Belohnung meines Dienftes, antwortet 
' Alte, ift diefer Dienft ſelbſt, ift diefes, daß ich dich vergnügt 
e. Was Tönnteft du mir auch geben? ch brauche nichts, ih 
lange nichts. Eines möchte ich mir wünschen, aber das fteht 
der in deiner, noch in irgend eines Sterblichen Gewalt, mir 
gewähren daß mir die Laft meiner Jahre, unter welcher ich 
ege, erleichtert würde; u. |. mw.“ ? Heißt das: erleichtere Du 
e diefe Laft? gieb Du mir Stärke und Jugend wieber? Ich 
I gar nicht jagen, daß eine foldhe Klage über die Ungemächlich⸗ 
en des Alters hier an dem ſchicklichſten Orte ftehe, ob fie ſchon 
Kommen in dem Charakter des Polydors if. Aber ift denn 
? Unfchidlichleit Wahnwitz? Und mußten nit Polydor und 
ı Dichter im eigentlichften Verſtande wahnwitzig jeyn, wenn 
ſer jenem die Bitte wirklich in den Mund legte, die Lindelle 
en anlügt. — Anlügt! Lügen! Verbienen folde Kleinigkeiten 
hl fo harte Worte? — Kleinigkeiten? Was dem Lindelle wichtig 
ug war, darum zu lügen, fol das einem dritten nicht wichtig 
ng ſeyn, ihm zu jagen, daß er gelogen hat? — 


It Atto IV. Sc. 2. 
EGI. Mä di tanto furor: di tanto affanno 
(Jual’ ebbe mai cagion? — — 
ISM. I tutto 
Scoprirti io non ricuso: mà egli & d’uopo 
Che qui t’arresti per brev’ ora: urgente 
Cura or mi chiama altrove, 
EGI. Io volontieri 
T’attendo quanto vuoi. ISM. Mä non partire 
E non far si, ch’ io quà ritorni indarno. 
EGI. Mia f& dö in pegno; @®dove gir dovrei? — 
⁊ Atto IV. Sc. 7. 


MER. Ma quale, ö mio fedel, qual potrö io 
Darti gi& mai mereò, che i merti agguagli? 
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Vierundoierzigfles Stück. 
Den 29. September 1767. 
Ich komme auf den Zabel bes Lindelle, welchet den Bu 
taire jo gut als den Maffei keifft, dem er doch mur allen ie 
dacht mar. 
Ich übergebe die beiben Punkte, bei welchen es Bol 
ſelbſt fühlte, dab der Wurf auf ihn zuridralle. — Srmle 
batte geſagt, daß es fehr ſchwache und unedle Merimale wär 
aus welchen Merope bei dem Maffei Ichliehe, daß Aegiſt der 
Mörder ihres Sohnes ſey. Boltaire antivortet: „Ih Tan @ 
„Ihnen nicht bergen, id finde, daß Maffer «3 viel 
„angelegt bat, ala ih, Meropen glauben zu maden, tat 
„Sohn der Mörber ihres Gohnes ſey. Er Tomte nn 
„Ringes dazu bedienen, und das durfie ich nicht, denn 
„Königlichen Ringe, über ben Boileau in feinen Satoren i 
„würde das auf unferm Theater ſehr Hein ſcheinen.“ ber 
denn Voltaire eben eine alte Rüftung anftatt des Ringes t 


Ma Marhaa das Kind mit Ah Hahn mad heinan Ihe — 
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nach funfzehn Jahren fogleich wieder erfannten? Wenn das ift: 
jo mußte fie der Alte freilich mitnehmen, und ber Hr. von Vol⸗ 
taire bat Urfache, ihm verbunden zu ſeyn, daß er unter den 
blutigen Berwirrungen, bei welchen ein anderer nur an das 
Kind gedacht hätte, auch zugleih an ein fo nüsßliches “Möbel 
dachte. Wenn Aegiſth ſchon das Reich feines Vaters verlor, fo 
mußte er doch nicht auch die Rüftung feines Vaters verlieren, 
in der er jenes wieder erobern Tonnte. — Zweitens hatte fich 
Zindelle über ven Polyphont des Maffei aufgehalten, der bie 
Merope mit aller Gewalt heirathen will. Als ob der Boltairi: 
ſche das nicht auch wollte! Voltaire antwortet ihm daher: „Weder 
„Maffei, noch ich, haben die Urfachen dringend genug gemadıt, 
„warum Polyphont durchaus Meropen zu feiner Gemahlin ver: 
„langt. Das ift vielleiht ein Fehler des Stoffes; aber ich be: 
„tenne Ihnen, daß ich einen ſolchen Fehler für jehr gering halte, 
„wenn das Intereſſe, welches er bervorbringt, beträchtlich ift.“ 
Rein, der Fehler liegt nicht in dem Stoffe. Denn in dieſem 
Umftande eben hat Maffei den Stoff verändert. Was brauchte 
Boltaire diefe Veränverung anzunehmen, wenn er feinen Bor: 
teil nicht dabei ſahe? — 

Der Puncte find mehrere, bei melden Voltaire eine ähn⸗ 
liche Rüdficht auf fich felbft hätte nehmen können; aber welcher 
Bater fieht alle Fehler feines Kindes? Der Fremde, dem fie in 
die Augen fallen, braucht darum gar nicht fcharffichtiger zu ſeyn, 
als der Vater; genug, daß er nicht der Vater if. Geſetzt alſo, 
ih wäre dieſer Fremde! 

Zindelle wirft den Maffei vor, daß er feine Scenen oft 
nicht verbinde, daß er das Theater oft leer laſſe, daß feine 
Berfonen oft ohne Urſache aufträten und abgingen; alles weſent⸗ 
liche Fehler, die man beut zu Tage auch dem armieligiten Poe: 
ten nicht mehr verzeihe. — Wefentliche Fehler viefes? Doch das 
ft die Sprache der franzöfifchen Kunftrichter überhaupt; die muß 
& ibm ſchon lafien, wenn ich nicht ganz von vorne mit ihm 
infangen will. So weſentlich oder unweſentlich fie aber aud) 
eyn mögen; wollen wir es Lindellen auf fein Wort glauben, 
yaß fie bei den Dichtern feines Volls fo jelten find? Es iſt wahr, 
ie find es, die fih der größten Regelmäßigleit rühmen; aber fie 





204 Hamburglide Dramaturgie. 


find es auch, bie entweber biefen Hogeln eine jolde Huktehmum 
geben, daß es fich kaum mehr ber Mühe verlohnt, fie ala 9 
geln vorzutragen, oder fie auf eine ſolche Tinfe 
Art beobachten, daß es weit mehr beleibiat, fie do Beobadet 
ſehen, als gar nicht. ! Beſendere n Boltaire ein Meifter, fh 
die Feſſeln der Kunft jo leicht, jo weit zu machen, daß er ale 
freiheit behält, ſich zu — er will; und doch beweg 
er fich oft jo plump und ſchwer, und madıt jo ängisliche Ber 
drehungen, daß man meinen follte, jebes Gilieb bon ihm ie m 
einen beſondern Klotz geſchmieden Es loſtel mir Neberioinbun, 
ein Werk des Genies aus dieſem Geſichtspuntte zu beitadtem; 
body da es bei der gemeinen Maſſe bon Kunftrichtern mod h 
ſehr Mode iſt, es fait aus leinem andern ala aus dicien zu 


















\ Diefes war zum Theil ſchon das Urtheil umdler® Schlegele „u 
„Wabrbett zu geſtehen, faat er in feinen Gehanfen zur 
„dänifchen Theaters, „beobachten bie Engländer, bie ſich feiner Exter 
"bes Orts rühmen, biejelbe: großenibellß Diet beſſer als dir Franjcien 
„bie fi damit viel wiſſen, daß fie bie Regeln des Wriftoteies Ta zum 
„beobachten. Darauf fommt gerabe am alleriveniafien an, bak nie 
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trachten; da es ber ift, aus welchem bie Bewunderer bes 
anzöfiichen Theaterd das lautefte Gefchrei erheben, fo will 
y doch erft genauer hinſehen, ebe ich in ihr Geſchrei mit ein: 
inme. 

1. Die Ecene iſt zu Meſſene, in dem Palaſte der Merope. 
a8 ift gleich Anfangs die ftrenge Einheit des Drtes nicht, 
elche, nach den Grundſätzen und Beifpielen der Alten, ein 
e&delin verlangen zu können glaubte. Die Ecene muß kein 
mzer Palaft, fonvdern nur ein Theil des Palaftes ſeyn, wie 
u dad Auge aus einem und ebenvemfelben Standorte zu über: 
ben fähig ift. Ob fie ein ganzer Palaſt oder eine ganze Stadt, 
er eine ganze Provinz ift, das macht im Grunde einerlei Un: 
veimtheit. Doch ſchon Corneille gab dieſem Gefege, von dem 
h ohnedem kein ausdrückliches Gebot bei den Alten findet, bie 
tere Ausbehnung, und wollte, daß eine einzige Stabt zur 
nheit des Ortes hinreichend ſey. Wenn er feine beften Stüde 
n diefer Seite rechtfertigen wollte, jo mußte er wohl fo nad: 
bend ſeyn. Was Gorneillen aber erlaubt war, das muß Bol: 
ren Recht ſeyn. Ich fage aljo nichts dagegen, daß eigentlich 
Scene bald in dem Zimmer der Königin, bald in dem oder 
em Saale, bald in dem Vorhofe, bald nad) diefer bald nad) 
er andern Ausfiht, muß gedacht werden. Nur hätte er bei 
fen Abwechslungen aud die Vorficht brauchen follen, die Cor: 
le dabei empfahl: fie müflen nicht in dem nämlichen Xcte, 
ı wenigften in der nämlichen Scene angebradyt werben. Der 
t, welcher zu Anfang des Acts ift, muß durch diefen Act ganz 
sern; und ihn vollends in eben berfelben Ecene abändern, 
zw auch nur erweitern oder verengern, ift die äußerfte Unge: 
mtbeit von der Welt. — Der britte Act ber Merope mag 
f einem freien Plat, unter einem Eäulengang ober in einem 
tal Spielen, in deſſen Vertiefung das Grabmal des Kreiphontes 
feben, an welchem die Königin den Aegifth mit eigener Hand 
zwichten will; was Tann man fich armfeliger vorftellen, als 
5, mitten in ber vierten Ecene, Eurilles, ber den Aegiſth 
gführt, Diele Vertiefung hinter fich zufchließen muß? Wie fchließt 
fie zu? Fällt ein Vorhang hinter ihm nieder? Wenn jemals 
r einen Vorhang das, was Hebelin von dergleichen Vorhängen 


in ben Tempel, um ‚Einen todten. 
feben zu können. Durch welches 
blid diefes Wunders wohl werth? 
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ine phufilaliiche Hinderniſſe, marum alle die Begebenheiten in 
em Zeitraume nicht hätten geſchehen können; aber befto mehr 
maliiche. Es ift freilich nicht unmöglich, daß man innerhalb 
Bl Stunden um ein Frauenzimmer anhalten und mit ihr ge: 
mt ſeyn kann, befonders wenn man es mit Gewalt vor den 
rieſter fchleppen darf. Aber wenn es geichieht, verlangt man 
it eine jo gewaltfame Beichleunigung durch die allertriftigiten 
d dringenbften Urjachen gerechtfertigt zu wiſſen? Findet fich 
gegen auch Tein Schatten von foldhen Urfachen, wodurch joll 
w, was bloß phyſikaliſcher Weiſe möglich ift, denn wahrſchein⸗ 
b werden? Der Staat will fi) einen König wählen; Polyphont 
d der abweſende Aegiſth können allein dabei in Betrachtung’ 
mmen; um die Anfprüche des Yegifth zu vereiteln, will Poly: 
ent die Mutter deflelben heiratben; an eben demſelben Tage, 
die Wahl geicheben ſoll, macht er ihr den Antrag; fie meist 
r ab; die Wahl geht vor fich und fällt für ihn aus; Poly: 
ent ift alſo König, und man follte glauben, Aegiſth möge 
mmebr ericheinen, wann er ivolle, der neuerwählte König könne 
fürs erjte mit ihm anfehen. Nichts weniger, er befteht auf 
e Heirath, und befteht darauf, daß fie noch deſſelben Tages 
Kgogen werben foll; eben des Tages, an bem er Meropen 
n eritenmale feine Hand angetragen; eben des Tages, ba 
ı das Bolt zum Könige ausgerufen. Ein fo alter Soldat 
d ein fo higiger Freier! Aber feine Freierei ift nichts ale Po: 
2. Defto fchlimmer, diejenige, bie er in fein Intereſſe ver 
Beln will, jo zu mißhandeln! Merope bat ihm ihre Hand 
weigert, ala er noch nicht König war, als fie glauben mußte, 
z ihm ihre Hand vornehmlich auf den Thron verhelfen follte; 
er nun ift er König, und ift es geworben ohne ſich auf den 
bel ihres Gemahls zu gründen; er wiederhole feinen Antrag, 
b vielleicht giebt fie es näher; er laſſe ihr Zeit, den Abitand 
vergefien, der fich ehedem zwifchen ihnen befand, ich zu ger 
hnen, ihn als ihres gleichen zu betrachten, und vielleicht ıft 
e furze Zeit dazu nötbig. Wenn er fie nicht gewinnen Tann, 
8 hilft es ihn, fie zu zwingen? Wirb es ihren Anhängern 
befannt bleiben, daß fie geziwungen worden? Werben fie ihn 
ht auch darum haſſen zu müflen glauben? Werben fie nicht 
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auch darum dem Megiftb, ſobald er fih zeigt, beizutreten, und 
in feiner Sache zugleih die Sache feiner Mutter zu betreiben, 
fib für verbunden achten? Vergebens, daß das Schidfal dem 
Torannen, der ganzer funfzehn Jahre fonft fo bebädhtlich zu 
Merle gegangen, vielen Aegiftb nun felbft in die Hände liefert, 
und ihm dadurch ein Mittel, den Thron ohne alle Anfprüde zu 
befigen, anbietet, das weit kürzer, weit unfeblbarer ift, als die 
Verbindung mit feiner Mutter: es foll und muß gebeirathet ſeyn, 
und noch beute, und noch dieſen Abend; der neue König wil 
bei der alten Königin noch dieſe Nacht fchlafen, oder es gebt 
nicht gut. Kann man fi) etwas komiſcheres denken? Sn ber 
Vorftellung, meine ich; denn daß es einem Menichen, ver nur 
einen Funken von Verſtand bat, eintommen könne, wirklich fo 
zu handeln, widerlegt fi) von ſelbſt. Was hilft es nun alle 
dem Dichter, daß die befonderen Handlungen eines jeden Acts 
zu ihrer wirklichen Greignung ungefäbr nicht viel mehr Zeit 
brauden würden, als auf die Vorftellung dieſes Acts geht, und 
daß dieſe Zeit mit der, melde auf die Biifchenacte gerechnet 
werden muß, noch lange feinen völligen Umlauf der Sonne er 
fordert; hat er darum die Einbeit der Zeit beobachtet? Die Worte 
diejer Negel hat er erfüllt, aber nicht ihren Geiſt. Denn was 
er an Einem Tag tbun läßt, Tann zwar an Einem Tage getban 
werben, aber fein vernünftiger Menic wird es an Einem Tage 
tbun. Es ift an der phyſiſchen Einheit der Zeit nicht genug; 
e3 muß auch die moralische dazu fommen, deren Verlegung allen 
und jeden empfindlich ift, anftatt daß die Verlegung der erftern, 
ob fie gleich meiftens eine Unmöglichkeit involvirt, dennoch nicht 
immer fo allgemein anftößig ift, meil diefe Unmöglichleit vielen 
unbefannt bleiben fann. Wenn 3. E. in einem Stüde von eine 
Drte zum andern gereist wird, und dieſe Reife allein mebr als 
einen ganzen Tag erfordert, fo ift der Fehler nur denen merl 
lich, welche den Abftand des einen Orts von dem andern wiſſen. 
Nun aber wiffen nicht alle Menfchen die geographifchen Diftanzen: 
aber alle Menſchen können es an fich felbit merken, zu melden 
Handlungen man fih Einen Tag, und zu melden man fib 
mehrere nehmen follte. Welcher Dichter alfo die phyſiſche Ein 
heit ber Beit nicht anders als durch Verlegung der moraliſchen 
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zu beobachten verfteht, und fich Tein Bedenken macht, dieſe jener 
aufzuopfern, ver verfteht fich ſehr fchlecht auf feinen Vortheil, 
und opfert das Wefentlichere dem Zufälligen auf. — Maffei 
nimmt doch wenigſtens noch eine Nacht zu Hülfe; und die Ver: 
mäbhlung, die Polyphont der Merope heute anbeutet, wird erit 
den Morgen darauf vollzogen. Auch ift es bei ihm nicht der 
Tag, an weldem Polyphont den Thron befteigt; bie Begeben: 
beiten preflen fich folglich weniger; fie eilen, aber fie übereilen 
ſich nicht. Voltairens PBolyphont ift ein Ephemeron von einem 
König, der ſchon darum den zweiten Tag nicht zu regieren ver: 
dient, weil er den erften feine Sache fo gar albern und dumm 
anfängt. 

3. Maffei, jagt Lindelle, verbinde öfters die Scenen nicht, 
und das Theater bleibe leer; ein fyehler, den man heut zu Tage 
auch den geringften Poeten nicht verzeibe. „Die Verbindung der 
„Scenen, fagt Corneille, ift eine große Zierde eines Gedichts, 
„und nichts Tann und von der GStetigfeit der Handlung befier 
„verfihern, als bie Stetigfeit der Vorſtellung. Eie ift aber 
„doch nur eine Zierde und keine Regel; denn die Alten haben 
„fh ihr nicht immer untertworfen u. f. mw.” Wie? ift die Tras 
gödte bei den Franzoſen feit ihrem großen Corneille jo viel voll 
fommener geworben, daß das, was dieſer bloß für eine man: 
gelnde Zierde hielt, nunmehr ein unverzeihlicher Fehler ift? Ober 
haben die Franzoſen feit ihm das Weſentliche der Tragödie noch 
mebr verfennen gelernt, daß fie auf Dinge einen fo großen 
Werth legen, die im Grunde feinen haben? Bis uns dieſe Frage 
entfchieden ift, mag Corneille immer mwenigftens eben jo glaub: 
würdig ſeyn als Lindelle; und was, nach jenem, alfo eben noch 
fein ausgemacter Fehler bei dem Maffei ift, mag gegen ben 
minder ftreitigen des Voltaire aufgehen, nad) welchem er das 
Theater Öfterd länger voll läßt, als es bleiben folltee Wenn 
3. B. in dem erſten Acte Polyphont zu der Königin fommt, und 
bie Königin mit der dritten Scene abgeht, mit was für Recht 
kann Polyphont in dem Zimmer der Königin verweilen? Iſt 
diefes Zimmer der Ort, mo er fich gegen feinen Vertrauten jo 
frei herauslaſſen ſollte? Das Bebürfniß des Dichters verräth ſich 
in der vierten Scene gar zu deutlih, in der mir zwar Dinge 

Lelfing, Werke. Auswahl. VI. AA 
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erfahren, tie wir notbwendig wiñen müfen, nur tab wır je an 
einem Lrte erfabren,, wo wir es nımmermebr ermartet bätten. 
4. Maffei motivirt das Auftreten un? Abgehen feiner Per: 
fonen oft gar nidt: — und Poltaire motwirt es eben fo oft 
falſch, welches wohl noch ſchlimmer ik. Es if miht genug, daß 
eine Perfon jagt, warum fie lommt, man mu auch aus ber 
Verbindung einfeben, daß fie darum kommen müflen. Es ift nich 
genug, daß fie fagt, warum fie abgebt, man muß aud in dem 
Folgenden eben, daß fie mirflih darum abgegangen if. Denn 
fonft ift das, was ihr der Tichter desfalld in den Mund legt, 
ein bloßer Vorwand und eine Urfade. Wenn z. E. Eurilles 
in der dritten Ecene des zweiten Acts abgeht, um, mie er ſagt, 
die Freunde der Königin zu verfammeln; fo müßte man ven 
diefen Freunden und von dieſer ihrer Berfammlung auch bernad 
etwas hören. Ta wir aber nichts haben zu bören bekommen, 
jo ift fein Vorgeben ein fchülerbaftes Peto veniam exeundi, 
mit der erften beften Lüge, tie dem Anaben einfällt. Cr gebt 
nicht ab, um das zu tbun, was er jagt, fondern un, ein paar 
Zeilen darauf, mit einer Nachricht wiederlommen zu können, di 
der Poet durch Teinen andern ertbeilen zu laflen mußte. Noch 
ungeichidter gebt Voltaire mit dem Schlufie ganzer Acte pi 
Merle. Am Ende des britten jagt Polyphont zu Meropen, bat 
der Altar ihrer erwarte, daß zu ihrer feierlichen Verbindung ſchon 
alles bereit fey; und fo gebt er mit einem Venez, Madame al. 
Madame aber folgt ihm nicht, fondern geht mit einer Crelama 
tion zu einer andern Goulifje hinein, worauf Polypbont ben 
vierten Act wieder anfängt, und nicht etiwa feinen Unwillen 
äußert, daß ihm die Königin nicht in den Tempel gefolgt iR 
(denn er irrte fih, es hat mit der Trauung noch Zeit), ſondem 
wiederum mit feinem Erox Dinge plaubvert, über die er nidt 
bier, über die er zu Haufe in feinem Gemache mit ihm hätte 
ſchwatzen follen. Nun jchließt auch der vierte Act, und fchlicht 
volllommen wie der dritte. Polyphont citirt die Königin noch⸗ 
mals nad) dem Tempel, Merope felbit fchreit: 
Courrons tous vers le temple oü m’attend mon outrage; | 
und zu den Üpferprieftern, bie fie dahin abholen follen, fagt fie: 
Vous venez & l’autel entrafner la vietime. 
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Folglich werben fie doch gewiß zu Anfang des fünften Acts in 
dem Tempel jeyn, wo fie nicht ſchon gar wieder zurüd find? 
Seines von beiden; gut Ting will Weile haben; Polyphont bat 
moch etwas vergefien und kommt nod einmal wieder, und ſchickt 
auch die Königin noch einmal wieder. Vortrefflih! Zwiſchen dem 
dritten und vierten, und zwiſchen dem vierten und fünften Acte 
geſchieht demnach nicht allein das nicht, mas gejchehen follte, 
Jondern es geſchieht auch, platter Dinge, gar nichts, und ber 
Witte und vierte Act fchließen bloß, damit der vierte und fünfte 
wieder anfangen Fünnen. 


Schsundvierzigftes Stück. 
Den 6. Detober 1767. 


Ein anderes ift, fich mit den Regeln abfinden, ein anderes, 
fie wirklich beobadıten. Jenes tbun bie Franzoſen; dieſes fcheis 
wen nur die Alten verftanden zu haben. 

Die Einheit der Handlung war das erfte dramatiſche Geſetz 
der Alien; die Einheit der Zeit und die Einheit des Ortes waren 
gleichſam nur Folgen aus jener, die fie fchwerlich ftrenger beob⸗ 
achtet haben würden, als es jene nothwendig erforvert hätte, 
wenn nicht die Verbindung bes Chors dazu gelommen wäre Ta 
nämlich ihre Handlungen eine Menge Volks zum Zeugen haben 
mußten, und diefe Menge immer die nämliche blieb, melche fich 
weder weiter von ihren Wohnungen entfernen, noch länger aus 
denſelben wmwegbleiben konnte, als man gemwöhnlichermaßen ver 
blohen Neugierde wegen zu thun pflegt: fo Tonnten fie faft nicht 
anders, als den Drt auf einen und eben denjelben indivibuellen 
Play, und die Zeit auf einen und eben venfelben Tag einichränten. 
Diefer Einſchränkung unterwarfen fie fich denn auch bona fide; 
aber mit einer Biegjamleit, mit einem Berftande, daß fie unter 
neunmalen, fiebenmal weit mehr babei gewannen als verloren. 
Denn fie ließen fich diefen Zwang einen Anlaß ſeyn, die Hand» 
lung felbft fo zu fimplificiren, alles Ueberflüſſige jo ſorgfältig 
von ihr abzujondern, daß fie, auf ihre weſentlichſten Beſtand⸗ 
theile gebracht, nichts als ein deal von diefer Hanblung warb, 





212 Hamburgifche Dramaturgie. 


welches ſich gerade in derjenigen jyorm am glüdlichiten auskil: 
dete, die den wenigſten Zuſatz von Umſtänden ber Zeit und bei 
Orts verlangte. 

Die Franzoſen hingegen, die an ver wahren Einheit der 
Handlung feinen Geſchmack fanden, die durch die wilden Inte: 
guen der fpanifhen Etüde ſchon verwöhnt waren, ebe fie br 
griechiihe Eimplicität Tennen lernten, betrachteten die Cinbeiten 
der Zeit und des Orts nichts als Folgen jener Einheit, ſondern 
als für fih zur Vorftellung einer Handlung unumgänglide Er 
forderniſſe, welche fie auch ihren reichern und vertwideltern Hand⸗ 
ungen in eben der Strenge anpallen müßten, ala es nur imme 
der Gebrauch des Chors erfordern könnte, dem fie doch gänzlich 
entjagt hatten. Da fie aber fanden,” wie ſchwer, ja mie unmög 
lih öfters dieſes ſey, jo trafen fie mit den torannifchen Regeln, 
welchen fie ihren völligen Gehorſam aufzufündigen nicht Muth 
genug batten, ein Ablommen. Anſtatt eines einzigen Ürte 
führten fie einen unbeftimmten Ort ein, unter dem man ſich bald 
den, bald jenen, einbilden könne; genug, wenn dieſe Orte ze: 
ſammen nur nicht gar zu weit aus einander lägen, und feine 
eine beiondere Verzierung betürfe, fondern die nämliche Verzie 
rung ungefähr dem einen fo gut als dem andern zufommen 
könne. NAnftatt der Einheit des Tages fchoben fie die Cinbelt 
der Dauer unter; und eine gewifle Zeit, im der man von feinen 
Aufgehen und Untergehen der Eonne hörte, in der Niemand zu 
Bette ging, wenigſtens nicht öfter ala einmal zu Bette ging, 
mochte fich doch fonft noch fo viel und manderlei darin ereignen, 
ließen fie für Einen Tag gelten. 

Niemand würde ihnen dieſes verbacht haben; denn unftreitig 
laſſen fib auch jo noch vortrefflihde Stüde machen; und das 
Sprichwort jagt: bohre Das Bret, wo e8 am dünnſten iſt. — 
Aber ih muß meinen Nachbar nur auch da bobren lafien. Sa 
muß ibm nicht immer nur die didfte Kante, den aftigften Theil 
des Bretes zeigen und fchreien: Ta bohre mir durch! da pflege 
ich durdhzubohren! — Gleichwohl fchreien die franzöſiſchen Kunit: 
richter alle fo; befonders wenn fie auf die bramatifchen Etüde 
ber Engländer kommen. Was für ein Aufbebend, machen fie 
von der Negelmäßigleit, die fie ſich fo unendlich erleichtert 
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m! — Doc mir edelt, mich bei diefen Elementen länger auf: 
iten. 

Möchten meinetivegen Voltairens und Maffeis Merope“ acht 
e bauen, und an fieben Orten in Griechenland jpielen! 
bien fie aber auch nur bie Schönheiten haben, die mich dieſe 
anterien vergefien machen! 

Die ftrengfte Regelmäßigfeit kann den Heinften Fehler in 
Charakteren nicht aufwiegen. Wie abgefhmadt Polyphont 
dem Maffei öfters fpricht und handelt, ift Lindellen nicht 
angen. Cr hat Recht, über die heillofen Maximen zu [potten, 
Raffei feinem Tyrannen in den Mund legt. Die Evelften 
Beiten des Staats aus dem Wege zu räumen; das Bolf 
Be die Wollüfte zu verjenten, die es entlräften und weibiſch 
en können; bie größten Verbrechen, unter dem Echeine des 
eids und der Gnade ungeftraft zu laflen u. f. w.: wenn es 
ı Tyrannen giebt, der diefen unfinnigen Weg zu regieren 
Hägt, wird er ſich deflen auch rühmen? So fchildert man 
yrannen in einer Schulübung; aber fo hat noch feiner von 
jelbft geiprochen. ! — Es ift wahr, fo gar froftig und wahn⸗ 


I Atto III. Sc. 2. 
— — — Quando 
Saran da poi sopiti alquanto, e queti 
Gli animi, l’arte del regnar mi giovi. 
Per mute oblique vie n’andranno a Stige 
L’alme piu audaci, e generose. A i vizi 
Per cui vigor si abbatte, ardir si toglie 
ll freno allargherd. Lunga clemenza 
Con pompa di pietä farö, che splenda 
Su i delinguenti; a i gran delitti invito, 
Onde restino i buoni esposti, e paghi 
Renda gl’ iniqui la licenza; ed onde 
Poi fra se distruggendosi, in crudeli 
Gare private il lor furor si stempri. 
Udrai sovente risonar gli editti, 
E raddopiar le leggi, che al sovrano 
Giovan servate, e transgredite. Udrai 
Correr minaccia ognor di guerra esterna; 


„-ı- m... 


machen, da er fich zu neuen Ver 
Eh bien, encore ce crime 


Wie unbejonnen und in ben 
bantelt, babe ich fchon berührt. 
fiehbt einem eben fo verjchlagenen 
ihn ung der Dichter von Anfange 
Aegiſth hätte bei dem Dpfer gera 
fol er da? Ihm Gehorſam ſchwö 
Unter dem Gefchrei feiner verzwei 
unfehlbar geichehben, was er zupı 
für feine Perfon alles von ben 
verlangt nur fein Schwert wieder 
ihnen mit eins au enticdheiben; un 
er fib an dem Altare, wo das e 
Hand fällt, ein Schwert werben 
Polyphont des Maffei ift von bie 
diefer fennt den Aegifth nicht, m 


Ond’ io n’andrö su l’atterı 
Sempre crescendo i pesi, ı 
Milizie indrodurrd. — — 
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Barum hätte Aegifth fich ibm aljo bei dem Altare nicht nähern 
birfen? Riemand gab auf feine Bewegungen Acht; der Streich 
war geichehen und er zu dem zweiten fchon bereit, ehe es noch 
einem Menfchen einfommen Ionnte, den erften zu rächen. 
„Merope, jagt Lindelle, wenn fie bei dem Maffei erfährt, 
dab ihr Sohn ermorbeti jey, mwill dem Mörber das Herz aus 
dem Zeibe reißen, und es mit ihren Zähnen zerfleiichen. ! Das 
heißt, fich wie eine Kannibalin, und nicht wie eine betrübte 
Mutter ausdrüden; das Anftändige muß überall beobachtet 
erben.” Ganz recht; aber obgleich die franzöfiiche Merope deli: 
ber ift, als daß fie jo in ein rohes Herz ohne Salz und 
chmalz beißen jollte; jo dünkt mich doch, ift fie im Grunde 
en fo gut Kannibalin, als die italienifche. — | 


Siebenundvierzigftes Stück. 
Den 9. Drtober 1767. 


Und wie das? — Wenn e3 unftreitig ift, daß man den 
tenfchen mehr nach feinen Thaten, ala nach feinen Reden richten 
uß; daß ein raſches Wort, in der Hite der Leidenichaft aus: 
Roßen, für feinen moraliſchen Charakter wenig, eine überlegte 
Ite Handlung aber alles bemweilet: jo werde ich wohl Recht 
ıben. Derope, bie ſich in der Ungemwißheit, in welcher fie von 
a Schidfale ihres Sohnes ift, dem bangften Kummer überläßt, 
e immer das Echredlichite beforgt, und in der Vorftellung, 
ie unglüdli ihr abweſender Sohn vielleicht ſey, ihr Mitleid 
bee alle Unglüdlihe erftredt: ift das fchöne Ideal einer 
dutter. Merope, die in dem Augenblide, da fie den Verluſt 
8 Gegenftandes ihrer Zärtlichkeit erfährt, von ihrem Schmerze 
täubt dahin ſinkt, und plöglich, Tobald fie den Mörber in 


1 Atto 11. Sc. 6. 
Quel scelerato in mio poter vorrei 
Per trarne prima, s’ebbe parte in questo 
Assasesinio il tiranno; io voglio poi 
Con una scure spalancargli il petto, 
Voglio strappargli il cor, voglio co’ denti 
Lacerarlo, e sbranarlo — — 
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ihrer Gewalt hört, wieder auffpringt, und tobt, unb 
und die blutigſte ſchredlichſte Rache an ibm zu vollichen 
und wirklich vollziehen würde itmn ex 8* eben unter 
Händen befände: ift eben dieſes Ideal nur 
gewaltfamen Handlung, in melden es an und eh 
gewinnt, was es an Schönheit unb Hübrung verloren bat. 
Merope, die ſich zu diefer Mache Zeit nimmt, Anftalten 
vorfehrt, Feierlichkeiten dazu anordnel, und ieibft die 
ſeyn, nicht tödten fondern marterm, wicht Ri 
Augen an der Strafe weiden or 
Mutter? Freilich twohl; aber eine Mutter, wie 


Hr 











— 











aud 
tote fe 

ie cs jede Bürin 
da mill 


den Rannibalinnen benten; eine Mütter, wie 03 
— Diefe Handlung der Merope gefalle wem ; mir füge 
er es nur nicht, daß fie ihm gefällt, ivemm ıch ib micht dhenio 


ſehr verachten, ala verabjdhenen folk 

Vielleicht dürfte der Herr don Boltaire auch biejes zu Kinn 
fehler des Stoffes mahen; Vieleicht bürfte ex Tagen, — 
müſſe ja wohl den Aegifthb mit eigner Hahb immbringen volle, 
oder der ganze Coup de Theätre, ben Hriftoteles fo fer = 
preife, der die empfindlichen Wihenienjer chevem jo jebr midi 
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e zitterten für Meropen jelbft, die durch die gutartigfte Ueber: 
ung Gefabr lief, die Mörberin ihres Sohnes zu erben. 
affei und Voltaire aber machen mich bloß für den Aegiſth zittern ; 
an auf ihre Merope bin ich fo ungehalten, daß ich es ihr faft 
anen möchte, fie vollführte den Streid. Möchte fie es doch 
ben! Kann fie fich Zeit zur Rache nehmen, fo hätte fie ſich 
ch Zeit zur Unterfuhung nehmen follen. Warum ift fie fo 
ve blutbürftige Beſtie? Er bat ihren Sohn umgebradit; gut; 
mache in der eriten Hite mit dem Mörber was fie will, ich 
ggeihe ihr, fie ift Menſch und Mutter; auch will ich gern mit 
: jammern und verzweifeln, wenn fie finden follte, wie ſehr 
ihre erite raſche Hitze zu verwünſchen habe. Aber, Madame, 
en jungen Menfchen, der Sie kurz zuvor fo fehr intereffirte, 
dem Eie fo viele Merkmale der Aufrichtigkeit und Unſchuld 
annten, weil man eine alte Rüftung bei ihm findet, die nur 
r Eobn tragen follte, ald den Mörder Ihres Eohnes an dem 
abmale feines Vaters mit eigner Hand abichlachten zu wollen, 
bwache und Priefter dazu zu Hülfe zu nehmen — D pfut, 
zdame! Sch müßte mich ſehr irren, oder Eie wären in Athen 
Baepfiffen worden. 

Daß die Unfchidlichleit, mit welcher Polyphont nach fünf: 
n Jahren die veraltete Merope zur Gemahlin verlangt, eben 
wenig ein Fehler des Stoffes ift, babe ich ſchon berührt. 
an nach der Fabel des Hyginus batte Polyphont Meropen 
ich nach der Ermordung des Krefphonts geheirathet; und es 
fehr glaublib, daß felbft Euripives dieſen Umftand fo an- 
sommen hatte. Warum follte er auch nicht? Eben die.Grünte, 
t welchen Eurikles, beim Voltaire, Meropen jett nach fünf: 
m jahren bereden will, dem Tyrannen ihre Hand zu geben, ! 


I Acte II. Sc. 1. 
— — MER. Non, mon fils ne le souffrirait pas. 
L’exil oü son enfance a langui condamnee 
Lui serait moins affreux que ce läche hymene&e. 
EUR. Il le condamnerait, si, paisible en son rang, 
I n'en croyait ici que les droits de son sang; 
Mais si par les malheurs son ame 6tait instruite, 
Sur ses vrais inter&ts s’il r&glait sa conduite, 
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bätten fie auch vor fünfzehn Jahren dazu vermögen Lönnen. 
Es war ſehr in der Denklungsart der alten griechiichen Grauen, 
daß fie ihren Abfcheu gegen die Mörder ihrer Männer über: 
wanden und fie zu ihren zweiten Männern annahmen, wenn fie 
faben, daß den Kindern ihrer erften Ebe Vortheil daraus erwachſen 
fönne. Ich erinnere mich etwas ähnliches in dem griechiſchen 
Roman des Charitons, den d'Orville herausgegeben, chedem ge 
lefen zu haben, wo eine Mutter das Kind felbft, welches fie ned 
unter ibrem Herzen trägt, auf eine fehr rührende Art barübe 
zum Richter nimmt. ch glaube, die Stelle verviente angeführt 
zu werben; aber ich habe das Buch nicht bei der Hand. Genug, 
daß das, was dem Eurifles Voltaire felbit in ven Mund legt, 
binreichend gemwejen märe, die Aufführung feiner Merope zu 
rechtfertigen, wenn er fie als die Gemahlin des Polyphonts eis 
geführt hätte. Die Talten Ecenen einer politifchen Liebe wären 
dadurch meggefallen; und ich ſehe mehr als einen Meg, wie daö 
Intereſſe durch diefen Umftand felbft noch weit Iebhafter, und 
die Eituationen noch meit intriganter hätten werden lönnen. 
Doch Boltaire wollte durchaus auf dem Wege bleiben, ben 
ihm Maffei gebabnt hatte, und meil es ihm gar nicht einmal 
einfiel, daß es einen beflern geben könne, daß dieſer befiere eben 
ber fey, der jchon vor Alters befahren worben, fo begnügte er 
fih auf jenem ein paar Sandfteine aus dem Gleiße zu räumen, 
über die er meint, daß fein Vorgänger faft umgeſchmiſſen bätte. 


De ses tristes amis s’il consultait la voix, 
Et la nécessité souveraine des loix, 
Il verrait que jamais sa malheureuse meöre 
Ne lui donna d’amour une marque plus ch£re. 
MER. Ah que me dites-vous? 
EUR. De dures verites 
Qui m’arrachent mon zele et vos calamites. 
MER. Quoil Vous me demandez que l’inter&t surmonte 
Cette invineible horreur que j’ai pour Polifonte! 
Vous qui me l'avez peint de si noires couleurs! 
EUR, Je l’ai peint dangereux, je connais ses fureurs. 
Mais il est tout-puissant; mais rien ne lui r&siste; 
Il est sans heritier, et vous aimez Egiste. — 
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e er wohl jonft auch dieſes von ihm beibehalten haben, 
egifth, unbelannt mit ſich jelbft, von ungefähr nach Meflene 
en und dafelbft durch Kleine zweideutige Merkmale in ben 
dt kommen muß, daß er der Mörber feiner felbft ſey? 
em Euripides Tannte fich Aegifth volllommen, kam in dem 
adfichen Vorſatze, fich zu rächen, nach Mefiene, und gab 
bit für den Mörder des Aegiſth aus; nur daß er fidh 
Mutter nicht entvedte, es ſey aus Vorſicht oder aus Mi: 
|, oder aus was fonft für Urſache, an der es ihm ber 
e gewiß nicht wird haben mangeln laflen. ch habe zwar 
dem Maffei einige Gründe zu allen den Veränderungen, 
mit dem Plane des Euripides gemacht hat, von meinem 
m geliehen. Aber ich bin meit entfernt, die Gründe für 
z, und die Veränderungen für glüdlich genug auszugeben. 
ehr behaupte ich, daß jeder Tritt, den er aus den Fuß—⸗ 
ı des Griechen zu thun gewagt, ein Febltritt geiworben. 
ich Aegifth nicht Tennt, daß er von ungefähr nach Meflene 
;, und per combinazione d’accidenti (mie Maffei es aus: 
für den Mörder des Aegiſth gehalten wird, giebt nicht 
der ganzen Geſchichte ein jehr vertoirrtes, zweideutiges und 
enbaftes Anfehen, ſondern ſchwächt aud das Intereſſe 
ein. Bei dem Euripides wußte es der Zufchauer von dem 
y felbft, daß er Aegifth ſey, und je gewiſſer er es wußte, 
terope ihren eignen Sohn umzubringen fommt, deſto größer 
nothwendig das Schredien feyn, das ibn darüber befiel, 
juälender das Mitleid, welches er voraus fah, falls Merope 
r Vollziehung nicht zu rechter Zeit verhindert würde. Bei 
Raffei und Voltaire hingegen vermutbhen wir es nur, daß 
zmeinte Mörder des Eohnes der Sohn mohl felbit ſeyn 
‚ und unfer größtes Echreden ift auf den einzigen Augen: 
eripart, in welchem es Echreden zu feyn aufhört. Das 
nfte dabei ift noch dieſes, daß die Gründe, die uns in 
ngen Fremdlinge den Sohn der Merope vermuthen laflen, 
ie Gründe find, aus welchen es Merope jelbft vermuthen 
und daß wir ihn, befonders bei Boltairen, nicht in dem 
singften Stüde näber und zuverläfliger fennen, als fie ihn 
Innen kann. Wir trauen aljo diefen Gründen entiweber 
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eben fo viel, als ihnen Merope trauet, oder wir trauen ihnen 
mehr. Trauen wir ibnen eben fo viel, jo halten wir den Jüng—⸗ 
ling mit ibr für einen Betrüger, und das Edhidfal, das fie ihm 
zugebadht, kann uns nicht ſehr rühren. Trauen wir ihnen mehr, 
fo tadeln wir Meropen, daß fie nicht befler darauf merkt, und 
ſich von weit feihtern Gründen binreißen läßt. Beides aber 
taugt nicht. 


Achtundvierzigſtes Stück. 
Den 13. October 1767. 


Es ift wahr, unfere Ueberraichung ift größer, wenn wir es 
nicht eber mit völliger Gewißheit erfahren, daß Aegiftb Aegiſth 
it, als bis es Merope ſelbſt erfährt. Aber das armelige Ber: 
gnügen einer Ueberrafhung! Und was braucht der Dichter und 
zu überrafhen? Er überraſche jeine Berfonen, jo viel er will; 
wir werben unfer Theil ſchon davon zu nehmen willen, wenn 
wir, was fie ganz unvermuthet treffen muß, auch noch fo lange 
vorausgefeben haben. a, unjer Antheil wird um fo Iebbafter 
und ſtärker ſeyn, je länger und zuverläfliger wir es voraus— 
gejeben baben. 

Ich will über diefen Punct den beften franzöfifchen Kunft: 
richter für mich Sprechen laffen. „In den verwidelten Stüden, 
ſagt Tiderot, 1 ift das Intereſſe mehr die Wirkung des Plans, 
als der Reden; in den einfadhen Stüden hingegen ift es mehr 
die Wirkung der Neben als des Plans. Allein worauf muß 
fih das Intereſſe beziehen? Auf die Perfonen? Oder auf bie 
Zuſchauer? Die Zufchauer find nichts ald Zeugen, von melden 
man nichts weiß. Folglich find es die Perfonen, die man vor 
Augen baben muß. Unftreitig! Dieje lafle man den Sinoten 
Ihürzen, ohne daß fie es willen; für diefe ſey alles unburd; 
dringlich; dieje bringe man, ohne daß fie es merlen, der Auf 
löfung immer näher und näher. Sind diefe nur in Bewegung, 
jo werden wir Zujchauer den nämlichen Bewegungen fchon aud 
nachgeben, fie ſchon auch empfinden müflen. — Weit gefehlt, 


1 In feiner dramat. Dichtkunft, hinter dem Hausvater S. 327 d. 
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daß ich mit den meiſten, die von der dramatiſchen Dichtkunſt 
geſchrieben haben, glauben ſollte, man müſſe die Entwicklung 
vor dem Zuſchauer verbergen. Ich dächte vielmehr, es ſollte 
meine Kräfte nicht überſteigen, wenn ich mir ein Werk zu machen 
vorfeßte, wo die Entwidlung gleich in der eriten Scene verratben 
würde, und aus diefem Uniftande jelbit das allerftärkite Intereſſe 
entipränge. — Yür den Zufchauer muß alles Klar ſeyn. Er ift 
der Bertraute einer jeden Perfon; er weiß alles was vorgeht, 
alles was vorgegangen iſt; und es giebt hundert Augenblide, 
wo man nichts befleres thun kann, als daß man ihm gerade 
vorausfagt, was noch vorgehen fol. — D ihr Berfertiger allge: 
meiner Regeln, wie wenig verfteht ihr die Kunft, und wie wenig 
befigt ihr von dem Genie, das die Mufter hervorgebracht hat, 
auf welche ihr fie baut und das fie übertreten Tann, fo oft es 
ibm beliebt! — Meine Gedanken mögen jo parabor fcheinen als 
fie wollen: fo viel weiß ich gewiß, daß für Eine Gelegenheit, 
wo es nützlich ift, dem Zuſchauer einen wichtigen Vorfall fo 
lange zu verheblen, bis er fich ereignet, es immer zehn und 
mehrere giebt, wo das Intereſſe gerade das Gegentbeil erfordert. 
— Der Dichter bewerfitelligt durch fein Geheimniß eine kurze 
Ueberraſchung; und in melde anhaltende Unruhe hätte er und 
jtürzen lönnen, wenn er uns fein Geheimniß daraus gemacht 
bätte! — Wer in Einem Augenblide getroffen und niebergeichlagen 
wird, den Tann ih auch nur einen Augenblid bedauern. Aber 
wie ftebt es alabann mit mir, menn ich den Schlag ermwarte, 
wenn ich febe, daß ſich das Ungewitter über meinem oder eines 
andern Haupte zufammenziebt und lange Zeit darüber verteilt? 
— Meinetwegen mögen die Berfonen alle einander nicht kennen; 
wenn fie nur der Zufchauer alle Tennt. — Ya, ich mollte fait 
behaupten, daß der Etoff, bei welchem die Verſchweigungen 
nothwendig find, ein undankbarer Etoff ift; daß der Plan, in 
welchem man feine Zuflucht zu ibnen nimmt, nicht fo gut ift, 
ala der, in welchem man fie bätte entübrigen können. Eie 
werden nie zu etwas Etarlem Anlaß geben. immer erben 
wir uns mit Vorbereitungen befchäftigen müflen, die entweder 
allzu dunkel oder allzu deutlich find. Tas ganze Gedicht wirb 
ein Zufammenhang von Heinen Kunftgriffen werben, durch die 
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man weiter nichts ald eine kurze Ueberraſchung herborzubringen 
vermag. Sit hingegen alles , was die Perfonen angeht, belannt, 
fo fehe ich in diefer Vorausfegung die Duelle der allerbeftigften 
Bewegungen. — Warum haben getvifie Monologen eine fo große 
Wirkung? Tarum, weil fie mir die geheimen Anfchläge einer 
Perſon vertrauen, und diefe Vertraulichkeit mich den Augenblid 
mit Furcht oder Hoffnung erfüllt. — Wenn der Zuftand ber 
Perſonen unbefannt ift, jo kann fi der Zufchauer für bie 
Handlung nicht ftärker interefliren, als die Verfonen. Das 
Intereſſe aber wird fih für den Zufchauer verboppeln, wenn er 
Licht genug bat und es fühlt, daß Handlung und Neben gay 
anders ſeyn würben, wenn fich die Perfonen Iennten. Alban 
nur werbe ich es faum erwarten Tönnen, was aus ihnen werben 
wird, wenn ich das, mas fie wirklich find, mit dem, mas fie 
tbun oder tbun wollen, vergleichen Tann.” 

Tiefe auf den Aegiſth angewendet, iſt es Har, für melden 
von beiden Planen fi Diderot erllären würde: ob für ben 
alten des Curipides, mo die Zufchauer gleih vom Anfange den 
Aegiftb eben fo gut kennen, als er fich felbft; ober für den 
neuern des Maffei, den Boltaire fo blindlings angenommen, 
wo Aegiſth fih und den Zufchauern ein Nätbfel ift, und dadurch 
das ganze Etüd „zu einem BZufammenbange von Heinen Kunf: 
griffen“ mact, die weiter nichts als eine kurze Ueberrafchung 
hervorbringen. 

Tiverot bat auch nicht ganz Unrecht, feine Gedanken übe 
die Entbehrlichleit und Geringfügigfeit aller ungemwiflen Erwar⸗ 
tungen und plößlichen Ueberrafchungen,, die fih auf den Bu 
ſchauer beziehen, für eben jo neu als gegründet auszugeben. 
Eie find neu, in Anfehung ihrer Abftraction, aber fehr alt in 
Anjehung der Mufter, aus melden fie abftrahirt worden. Sie 
find neu in Betrachtung, daß feine Vorgänger nur immer auf 
das Gegentheil gedrungen; aber unter dieſe Vorgänger gehört 
weder Ariftoteles noch Horaz, welchen durchaus nichts entfahren 
ift, was ihre Augleger und Nachfolger in ihrer Prädilection für 
dieſes Gegentheil hätte beftärken können, deflen gute Wirkung 
fie weder den meilten noch den beiten Stüden ber Alten abge: 
ſehen batten. 
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Unter diefen war befonders Euripives feiner Sache fo gewiß, 
daß er faft immer den Zufchauern das Ziel voraus zeigte, zu 
welchem er fie führen wollte. a, ich wäre ſehr geneigt, aus 
dieſem Gefichtöpuncte die Bertheidigung feiner Prologen zu über: 
nehmen, die ben neuern Kritikern fo ſehr mißfallen. „Nicht 
genug, ſagt Hebelin, daß er meiftentheild alles, was vor ber 
Handlung des Stüds vorhergegangen, durch eine von feinen 
Hauptperfonen den Zuhörern geradezu erzählen läßt, um ihnen 
auf dieſe Weife das Folgende verftändlich zu machen; er nimmt 
auch wohl öfters einen Gott dazu, von dem wir annehmen 
müflen, daß er alle weiß und durd ben er nicht allein was 
geicheben ift, ſondern auch alles, was noch gejchehen fol, uns 
fund macht. Wir erfahren ſonach gleich Anfangs die Entwidelung 
und die ganze Kataftrophe und fehen jeden Zufall fchon von 
Weitem kommen. Dieſes aber ift ein fehr merklicher Fehler, 
welcher ber Ungewißheit und Erwartung, bie auf dem Theater 
beftändig berrichen follen ‚gänzlich zumiber ift und alle Annehm: 
lichkeiten des Stüdes vernichtet, die faft einzig und allein auf 
der Neubeit und Ueberraſchung beruhen.” 1 Nein: der tragifchfte 
von allen tragifhen Dichtern dachte fo geringichähig von feiner 
Kunft nicht; er wußte, daß fie einer weit höhern Bolllommenbeit 
fähig wäre und daß die Ergößung einer findifchen Neugierde das 
geringfte ſey, morauf fie Anſpruch made. Er ließ feine Zuhörer 
alfo obne Beventen von der bevorftehenden Handlung eben jo 
viel wiflen, als nur immer ein Gott davon wiſſen fonnte, und 
verfprach fi die Rührung, die er herborbringen wollte, nicht 
fowobl von dem, was gefcheben follte, als von der Art, wie es 
gefcheben follte. Folglich müßte den Kunftrichtern bier eigentlich 
weiter nichts anftößig feyn, ala nur dieſes, daß er uns Die 
nötbige Kenntniß des VBergangenen und des Zukünftigen nidt 
durch einen feineren Kunftgriff beizubringen gelucht; daß er ein 
böberes Weien, welches wohl noch dazu an der Handlung feinen 
Antbeil nimmt, dazu gebraudit, und daß er dieſes höhere Wefen 
fih geradezu an die Zufchauer menden laflen, wodurch die drama⸗ 
tiſche Gattung mit der erzäblenden vermifcht werde, Wenn fie 


i Pratigue du Thöätre, Liv. III. chap. 1. 
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aber ihren Tadel ſodann bloß bierauf einfchränkten, was wäre 
denn ihr Tadel? ft und das Nützliche und Nothwendige niemals 
willlommen, ald wenn es uns verftoblener Weife zugelchangt 
wird? Giebt es nicht Tinge, befonders in der Zukunft, die 
durdaus niemand anders als ein Gott wiflen kann? Und men 
das Intereſſe auf ſolchen Tingen beruht, ift es nicht befier, daß 
wir fie dur die Dazwiſchenkunft eines Gottes vorher erfahren, 
als gar nit? Mas will man endlich mit der Vermiſchung ber 
Gattungen überhaupt? In den Lehrbüdern fondere man fie lo 
genau von einander ab, als möglid; aber wenn ein Gent, 
böberer Abfichten wegen, mehrere verfelben in einem und eben 
demfelben Werte zufammenfließen läßt, fo vergefle man das Lehr 
buch und unterfuche bloß, ob es dieſe höhere Abfichten erreicht 
hat. Was geht mi es an, ob fo ein Etüd des Euripides 
meder ganz Erzählung, noch ganz Drama ift? Nennt es immer: 
bin einen Zwitter; genug, daß mich diefer Zwitter mehr vergnügt, 
mebr erbaut, als die gefegmäßigiten Geburten eurer correden 
Nacinen, oder wie fie fonft beißen. Weil der Maulefel were 
Pferd noch Eifel iſt, ift er darum weniger eined von den nu 
barften lajttragenden Tbieren? — 


Nennundvierzigftes Stück. 
Den 16. October 1767. 


Mit einem Worte, mo die Tabler des Curipibes nichts als 
den Tichter zu feben glauben, der fih aus Unvermögen oder 
aus Gemächlichkeit oder aus beiden Urſachen, feine Arbeit fo 
leicht machte als möglich; wo fie die dramatiſche Kunſt in ihrer 
Wiege zu finden vermeinen: da glaube ich diefe in ihrer Bol 
fommenbeit zu feben und bewundere in jenem den Meiſter, ber 
im Grunde eben jo regelmäßig ift, als fie ibn zu ſeyn verlangen, 
und ed nur dadurch weniger zu ſeyn jcheint, weil er feinen 
Stüden eine Schönheit mehr ertbeilen wollen, von ber fie Teinen 
Begriff baben. 

Denn es ift Har, daß alle die Stüde, deren Prologe ihnen 
jo viel Aergerniß machen, auch ohne diefe Prologe, vollkommen 
ganz und vollflommen verſtändlich find. Streicht 5. E. vor dem 
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Son den Prolog des Merkurs, vor der Heluba den Prolog des 
Polydors weg; laßt jenen fogleih mit der Morgenandacht des 
Jon und diefe mit den Klagen der Hekuba anfangen: find beibe 
barum im geringften veritümmelt? Woher würdet ihr, was ihr 
weggeftrichen habt, vermifien, wenn e3 gar nicht da wäre? Be: 
hält nicht alles den nämlichen Gang, den nämlichen Zufammen: 
bang? Belennt fogar, daß die Stüde, nad eurer Art zu denken, 
befto jchöner jeyn würden, wenn mir aus den Prologen nicht 
wüßten, daß der Son, welchen Kreufa will vergiften lafien, der 
Sohn dieſer Kreufa ift: daß die Kreufa, melde Son von dem 
Altar zu einem fchmählichen Tode reißen will, die Mutter dieſes 
Son ift; wenn wir nicht wüßten, daB an eben dem Tage, da 
Heluba ihre Tochter zum Opfer bingeben muß, die alte unglüd: 
liche Frau auch den Tod ihres letzten einzigen Sohnes erfahren 
folle. Denn alles diefes würde die trefflichften Ueberraſchungen 
geben, und dieſe Weberrafchungen würden noch dazu vorbereitet 
genug ſeyn, ohne daß ihr jagen Fönntet, fie brächen auf einmal 
gleich einem Blite aus der, helliten Wolle hervor; fie erfolgten 
nicht, Sondern fie entftünden; man wolle euch nicht auf einmal 
etwas entveden, ſondern etwas aufbeften. Und gleichwohl zankt 
ihr noch mit dem Dichter? Gleichwohl mwerft ihr ihm noch Mangel 
der Kunſt vor? Vergebt ihm doch immer einen Fehler, der mit 
einem einzigen Stribe der Feder gut zu machen ift. Einen 
wollüftigen Schößling fchneivet der Gärtner in der Stille ab, 
ohne auf den gefunden Baum zu fchelten, der ihn getrieben bat. 
Wollt ihr aber einen Augenblid annehmen, — es ift wahr, es 
beißt jehr viel annehmen, — daß Euripides vielleicht eben fo 
viel Einficht, eben fo viel Geichmad könne gehabt haben, als 
ir, und es wundert eudh um fo viel mehr, wie er bei biefer 
großen Einficht, bei diefem feinen Geſchmacke, dennoch einen fo 
groben Fehler begehen können, jo tretet zu mir her und betrachtet, 
was ihr Fehler nennt, aus meinem Standorte. Euripides ſah 
es fo gut, ala wir, daß z. €. fein Son ohne den Prolog beitehen 
Tönne; daß er ohne venfelben ein Stüd fey, meldes die Un: 
gewwißheit und Erwartung des Zuſchauers bis an das Ende 
unterhalte; aber eben an diefer Ungewißheit und Erwartung 
War ibm nichts gelegen. Denn erfuhr es der Zufchauer erft in 
Leifing, Verke. Auswapl VI. ı> 
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dem fünften Acte, Daß Ion der Eobn der Kreufa ſey: jo ılt es 
für ihn nicht ihr Cohn, fondern ein Fremder, ein Feind, ven 
fie in dem dritten Acte aus dem Wege räumen toll; jo iſt es 
für ihn nicht die Mutter nes Son, an welcher fich on in dem 
vierten Acte rächen will, fondern bloß die Meuchelmörderin. 
Wo follten aber alsdann Schrecken und Mitleid berfommen! 
Die bloße Vermuthung, die fi etwa aus übereintreffenden Um: 
ftänden bätte zieben lafien, daß Ion und Kreufa einander wohl 
näher angeben könnten, als fie meinen, würde dazu nicht bie 
reichend geweſen ſeyn. Tiefe Vermutbung mußte zur Gewißbeit 
werden, und wenn der Zubörer diefe Gewißheit nur von Außen 
erhalten konnte, wenn es nicht möglich war, baß er fie eine 
von den handelnden Perjonen felbft zu danken haben Tonnte: 
war es nicht immer beiler, daß der Dichter fie ihm auf be 
einzige mögliche Weiſe ertbeilte, als gar nit? Sagt von Nde 
Weile, was ihr wollt: genug, fie bat ibn fein Biel erreichen 
helfen; feine Tragödie iſt dadurch, was eine Tragödie ſeyn fol, 
und wenn ibr noch untoillig ſeyd, daß er die Form dem Weſen 
nadıgejeßt bat, jo verjorge euch eure gelebrte Kritik mit nicht 
als Stüden, wo das Weſen der Form aufgeopfert ift, und ik 
ſeyd belohnt! Immerhin gefalle euch Whiteheads Kreufa, wo end 
fein Gott etwas vorausfagt, wo ihr alles von einem alten 
plauberhaften Vertrauten erfahrt, den eine verfchlagene Zigeunenn 
ausfragt, immerhin gefalle fie euch beſſer, ala des Euripites Jen, 
und ich werde euch nie beneiden! 

Wenn Ariftoteles den Euripides den tragifchften von allen 
tragischen Dichtern nennt, fo fah er nicht bloß darauf, daß die 
meijten feiner Stüde eine unglüdliche Kataſtrophe haben; ob ih 
ſchon weiß, daß viele den Etagyriten fo veritehen. Denn bei 
Kunititüd wäre ihm ja wohl bald abgelernt; und der Stümpe, 
der brav mwürgen und morben, und feine von feinen Perjone 
gejund oder lebendig von der Bühne kommen ließe, würde ff 
eben jo tragifch dünken dürfen, als Euripides. Ariftoteles hatt 
unftreitig mehrere Cigenfchaften im Einne, welchen zu Folge a 
ihm diefen Charakter ertheilte; und ohne Zweifel, daß die cha 
berührte mit dazu gehörte, vermöge der er nämlich den Zuſchauen 
alle das Unglüd, welches feine Berfonen überrafchen follte, lat 
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vorber zeigte, um die Zufchauer auch dann ſchon mit Mitleiden 
für die Perfonen einzunehmen, wenn dieſe Perſonen jelbft fich 
noch mweit entfernt glaubten, Mitleid zu verdienen. — Eofrates 
war der Lehrer und Freund des Euripides; und wie mandıer 
dürfte der Meinung jeyn, daß der Dichter diefer Freundſchaft 
des Philoſophen weiter nichts zu danken habe, ala den Reich: 
tbum von ſchönen Eittenfprüden, den er fo verfchwenverifch in 
feinen Stücken ausftreut. Ich venfe, daß er ihr weit mehr 
ſchuldig mar; er bätte ohne fie eben fo ſpruchreich ſeyn können; 
aber vielleicht würde er ohne fie nicht jo tragisch geivorden ſeyn. 
Schöne Eentenzen und Moralen find überhaupt gerade das, was 
wir von einem Philoſophen, wie Eofrates, am feltenften hören; 
fein Lebenswandel ift die einzige Moral, die er previgt. Aber 
den Menichen und uns ſelbſt fennen; auf unfere Empfindungen 
aufmerkſam feyn; in allen die ebenften und fürzeften Wege ver 
Natur ausforichen und lieben; jedes Ding nad) feiner Abficht 
beurtbeilen: das ift es, mas wir in feinem Umgange lernen; das 
iſt es, was Euripides von dem Eofrates lernte, und was ihn 
m dem Eriten in feiner Kunft machte. Glücklich der Dichter, der 
ſo einen Freund bat, — und ibn alle Tage, alle Etunden zu 
Ratbe zieben kann! — 

Auch Boltaire fcheint es empfunden zu haben, daß es gut 
ſeyn würbe, wenn er uns mit dem Eohn der Merope gleich An: 
fang3 befannt madıte; wenn er uns mit der Leberzeugung, daß 
der liebenswürdige unglüdlihe Süngling, den Merope erft in 
Schug nimmt, und den fie bald darauf als den Mörder ihres 
Aegiſths binrichten will, der nämliche Aegifth ſey, fofort Tönne 
ausſetzen lafien. Aber ver Jüngling Tennt fich felbft nicht; auch 
iR fonft Niemand da, der ihn befler kennte und durch den mir 
ihn Lönnten kennen lernen. Was thut alfo der Dichter! Wie 
fängt er es an, daß mir es gewiß wiſſen, Merope erhebe den 
Dolch gegen ihren eigenen Eohn, noch ehe e3 ihr der alte Narbas 
zuruft? — D, das fängt er fehr finnreih an! Auf fo einen 
Kunftgriff konnte ſich nur ein Voltaire befinnen! — Er läßt, 
fobald der unbelannte Jüngling auftritt, über das erfte, was er 
fagt, mit großen fchönen, Ieferlihen Buchſtaben den ganzen vollen 
Namen Aegifth ſetzen; und jo meiter über jede feiner folgenden 
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Reden. Nun willen wir es: Merope hat in dem Vorbergehenven 
ihren Sohn ſchon mehr wie einmal bei diefem Namen genannt, 
und wenn fie das auch nicht getban hätte, fo dürften wir ja nur 
das vorgedrudte Verzeichniß der Perfonen nachieben; da fteht es 
lang und breit! Freilich ift es ein wenig lächerlich, wenn bie 
Perfon, über deren Neben wir nun fchon zehnmal den Namen 
Aegiſth geleien haben, auf die Frage: 

— — — Narbas vous est connu? 

Le nom d’Egiste au moins jusqu’& vous est venu? 

Quel &tait votre &tat, votre rang, votre pere? 


antwortet: 


Mon pere est un vieillard accabl& de misere; 
Policlete est son nom; mais Egiste, Narbas, 
Ceux dont vous me parlez, je ne les connais pas. 


Freilich iſt es ſehr ſonderbar, daß wir von diefem Aegiſth, ver 
nicht Aegiſth heißt, auch Teinen andern Namen hören; daß, da 
er der Königin antwortet, fein Bater heiße Polyflet, ex nicht 
auch hinzuſetzt, er heiße fo und fo. Denn einen Namen muß 
er doch haben, und den hätte der Herr von Voltaire ja wohl 
ſchon mit erfinden fünnen, da er fo viel erfunden hat! Lee, 
die den Rummel einer Tragödie nicht recht gut verfteben, Tönnen 
leicht darüber irre werden. Sie leſen, daß hier ein Burſche ge 
bracht wird, der auf der Landitraße einen Mord begangen hat: 
dieſer Burfche, feben fie, heißt Aegiſth, aber er jagt, er beie 
nicht jo, und jagt doch auch nicht, wie er heiße: o, mit bem 
Burſchen, fchließen fie, ift e8 nicht richtig; das ift ein abgefäumter 
Straßenräuber, fo jung er ift, fo unſchuldig er fich ftellt. Se, 
fage ih, find unerfahrene Lefer zu denken in Gefahr, und doch 
alaube ih in allem Ernſte, daß es für die erfahrenen Leſer befier 
ift, auch fo, gleih Anfangs zu erfahren, mer der unbelanntt 
Juͤngling ift, als gar nicht. Nur daß man mir nicht fage, dab 
diefe Art, fie davon zu unterrichten, im geringſten künftlicher und 
feiner fey, als ein Prolog im Geſchmacke des Euripides! — 





Hamburgiſche Dramaturgie. 229 


Sunfzigfles Stück. 
Den 20. October 1767. 


Bei dem Maffei hat der Jüngling feine zwei Namen, wie 
ı fich gehört; Aegifth heißt er als der Sohn des Polydor, und 
reſphont als der Eohn der Merope. In dem Verzeichnifje der 
sndelnden Perfonen wird er auch nur unter jenem eingeführt; 
nd Becelli rechnet es feiner Ausgabe des Stücks als fein ge: 
nges Verdienſt an, daß dieſes Verzeichniß den wahren Stand 
8 Aegifth nicht voraus verrathe. 1 Das ift, die Staltener find von 
m Ueberrafchungen noch größere Liebhaber als die Franzoſen. — 

Aber noch immer Merope! — Wahrlich, ich bedaure meine 
efer, die fih an diefem Blatt eine theatraliiche Zeitung ver: 
wochen haben, fo mancherlei und bunt, fo unterhaltend und 
aurrig, als eine theatralifche Zeitung nur feyn kann. Anftatt 
8 Inhalts der bier gangbaren Stücke, in Kleine Iuftige oder 
isrende Romane gebracht; anftatt beiläufiger Lebensbeſchreibun⸗ 
u drolliger, fonderbarer, närriicher Gefchöpfe, wie die doch wohl 
m müflen, die fih mit Komödienſchreiben abgeben; anftatt kurz⸗ 
figer, auch wohl ein wenig ſtandalöſer Anekdoten von Echau: 
jelern und beſonders Schaufpielerinnen; anftatt aller dieſer 
tigen Sädeldyen, die fie erwarteten, befommen fie lange, ernft- 
fte, trodene Krititen über alte befannte Stüde; fchwerfällige 
nterfuchungen über das, was in einer Tragödie ſeyn follte und 
cht ſeyn follte; mitunter wohl gar Erklärungen des Ariftoteles. 
ww das jollen fie leſen? Wie geſagt, ich bebauere fie; fie find 
waltig angeführt! — Doc im Vertrauen: befier, daß fie es 
iWd, als ih. Und ich würde es fehr jeyn, wenn ich mir ihre 
riwartungen zum Gejege maden müßte. Nicht daß ihre Er: 
artungen fehr fchtver zu erfüllen wären; wirklich nicht; ich würde 
e vielmehr fehr bequem finden, wenn fie ſich mit meinen Ab⸗ 
ten nur befjer vertragen wollten. 


1 Fin ne i nomi de Personaggi si & levato quell’ errore, com- 
anissimo alle stampe d’ogni drama, di scoprire il secreto nel 
remettergli, e per conseguenza di levare il piacere a chi legge, 
rero ascolta, essendosi messo Egisto, dove era, Cresfonte sotto 


ne d’Egisto. 
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Ueber die Merope indeß muß ich freilich einmal wegzufommen 
ſuchen. — Ich wollte eigentlich nur erweifen, daß die Merope 
des Voltaire im Grunde nichts als die Merope des Maffei ſey; 
und ich meine, dieſes habe ich erwieſen. Nicht eben derfelbe Stoff, 
fagt Ariftoteles, fondern ebenviefelbe Verwicklung und Auflöfung 
machen, daß zwei oder mehrere Stüde für ebenviefelben Stüde 
zu halten find. Alfo nicht, weil Voltaire mit dem Maffei einerlei 
Geſchichte behandelt bat, ſondern weil er fie mit ihm auf eben: 
diejelbe Art behandelt bat, iſt er bier für weiter nichts, als für 
den Ueberjeger und Nachahmer defielben zu erklären. Maffei bat 
die Merope des Euripides nicht bloß wieder bergeftellt, er hat 
eine eigene Merope gemacht: denn er ging völlig von dem Plane 
des Euripides ab; und in dem Borfate, ein Stüd ohne Galar- 
terie zu machen, in welchem das ganze Intereſſe bloß aus der 
mütterlichen Zärtlichkeit entipringe, ſchuf er die ganze Fabel um; 
gut oder übel, das ift hier die Frage nicht; genug, er fchuf fie 
doch um. PBoltaire aber entlehnte vom Maffei die ganze jo um 
geichaffene Fabel; er entlehnte von ihm, daß Merope mit dem 
Polyphont nicht vermählt ift; er entlehnte von ihm bie politiſchen 
Urfadhen, aus welchen der Tyrann nun erft nach funfzehn Jahren 
auf diefe Vermählung dringen zu müſſen glaubt; er entlehnte 
von ihm, daß der Sohn der Merope fich felbft nicht tennt; er 
entlehnte von ihm, wie und warum dieſer von ſeinem vermeinten 
Vater entkommt; er entlehnte von ihm den Vorfall, der den 
Aegiſth als einen Mörder nach Meſſene bringt; er entlehnte von 
ihm die Mißdeutung, durch die er für den Mörder feiner jeibk 
gehalten wird; er entlehnte von ihm die dunkeln Regungen ber 
mütterlihen Liebe, wenn Merope den Aegiſth zum erftenmal er 
blidt; er entlehnte von ihm den Vorwand, warum Xegiftb vor 
Meropend Augen, von ihren eigenen Händen fterben foll, die 
Entdeckung feiner Mitfchuldigen: mit einem Worte, Voltaire mb 
lehnte vom Maffei die ganze Verwidlung. Und bat er mit anf 
die ganze Auflöfung von ibm entlehnt, indem er das Opfer, bet 
welchem Bolyphont umgebracht werden follte, von ihm mit det 
Handlung verbinden lernte? Maffei machte es zu einer hodhzab 
lichen Feier, und vielleicht, daß er bloß darum feinen Torannes 
jest exit auf die Verbindung mit Meropen fallen ließ, um dieſch 
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Opfer deſto natürlicher anzubringen. Was Maffei erfand, that 
Voltaire nad. 

Es ift wahr, Boltaire gab verfchievenen von den Umftänden, 
die er vom Maffei entlehnte, eine andere Wendung. 3. E. An: 
ftatt daß beim Maffei Polyphont bereits funfzehn Jahre regiert 
hat, läßt er die Unruben in Meflene ganzer funfzehn Jahre 
dauern, und den Staat fo lange in der unmahrfceinlichiten 
Anardie verharren. Anftatt daß, beim Maffei, Aegiftb von 
einem Räuber auf der Straße angefallen wird, läßt er ihn in 
einem Tempel des Herkules von zwei Unbelannten überfallen 
werden, bie es ihm übel nehmen, daß er den Herkules für die 
Herakliden, den Gott des Tempels für die Nachkommen befielben 
anflebt. Anftatt daß beim Maffei Aegiſth durch einen Ring in 
Verdacht geräth, läßt Voltaire diefen Verdacht durch eine Rüftung 
entfteben u. |. w. Aber alle diefe Veränderungen betreffen die 
unerbeblichiten Kleinigkeiten, die faft alle außer dem Stüd find 
und auf die Dekonomie des Stücks felbft feinen Einfluß haben. 
Und doch mollte ih fie Voltairen noch gern als Aeußerungen 
feines ſchöpferiſchen Genies anrechnen, wenn ih nur fände, daß 
er das, was er ändern zu müſſen vermeinte, in allen feinen 
Folgen zu ändern verftanden hätte. ch toill mich an dem mit: 
telften von den angeführten Beifpielen erklären. Maffei läßt 
feinen Aegifih von einem Räuber angefallen werben, der den 
Augenblid abpaßt, da er fih mit ihm auf dem Weg allein Sieht, 
unfern einer Brüde über die Pamife; Aegifth erlegt den Räuber 
und wirft den Körper in den Fluß, aus Furcht, wenn der Körper 
auf der Straße gefunden würde, daß man den Mörder verfolgen 
und ihn dafür erkennen dürfte Ein Räuber, dachte Voltaire, 
der einem Prinzen den Rod ausziehen und den Beutel nehmen 
will, ift für mein feines, ebles Parterre ein viel zu niedriges 
Bild; befier, aus dieſem Räuber einen Mißvergnügten gemacht, 
der dem Aegiſth als einem Anhänger der Heralliven zu Leibe 
will. Und warım nur Einen? Lieber zwei; fo ift bie Helben: 
that des Aegiſths defto größer, und der, welcher von dieſen zweien 
entrinnt, wenn er zu dem ältern gemadt wird, kann hernadh für 
den Rarbas genommen werben. Recht gut, mein lieber Johann 
Ballborn; aber nun weiter. Wenn Aegiſth den einen von dieſen 
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Mipvergnügten erlegt bat, was thut er aladann? Cr trägt den 
todten Körper auch ind Wafler. Auch? Aber wie denn? warım 
denn? Bon der leeren Landſtraße in den nahen Fluß, das ift 
ganz begreiflih; aber aus dem ‘Tempel in den Fluß, dieſes auch? 
War denn außer ihnen Niemand in diefem Tempel? Es jey jo; 
auch ift das die größte Ungereimtheit noch nit. Das Wie ließe 
fih noch denken, aber das Warum gar nicht. Maffeis Aegiſth 
trägt den Körper in ven Fluß, weil er jonft verfolgt und erkannt 
zu werden fürchtet; mweil er glaubt, wenn der Körper bei Seite 
geſchafft fey, daß fodann nichts feine That verrathen könne; ba 
diefe fodann mit fammt dem Körper in der Fluth begraben ſey. 
Aber Tann das Voltairens Aegifthb auch glauben? Nimmermehr; 
‚oder der zweite hätte nicht entlommen müflen. Wird fich dieſer 
begnügen, fein Leben davon getragen zu baben? Wird er ihn 
nicht, wenn er auch noch fo furchtſam tft, von weitem beobachten? 
Wird er ihn nicht mit feinem Gefchrei verfolgen, bis ihn andere 
tefthbalten? Wird er ihn nicht anflagen und wider ihn zeugen? 
Was hilft es dem Mörder alfo, das Corpus delicti weggebradt 
zu haben? Hier ift ein Zeuge, welcher es nachweifen kann. Diele 
vergebene Mühe hätte er fparen und darauf eilen follen, je eber 
je lieber über die Gränze zu kommen. Freilich mußte der Körper, 
des Folgenden wegen, ins Wafler getvorfen werden, es war Vol: 
tatren eben jo nöthig ala dem Maffei, daß Merope nicht durch 
die Befichtigung deſſelben aus ihrem Irrthume gerifien werben 
fonnte; nur daß, was bei diefem Aegifth fich felber zum Beften 
thut, er bei jenem bloß dem Dichter zu gefallen thun muß. Denn 
Voltaire corrigirte die Urfache weg, obne zu überlegen, daß er 
die Wirkung diefer Urfache brauche, die nunmehr von nichts ala 
von feiner Bedürfniß abhängt. 

Eine einzige Veränderung, die Voltaire in dem Plane des 
Maffei gemacht hat, verdient den Namen einer Verbeſſerung. 
Die nämlich, durch welche er den wiederholten Verſuch der Me 
rope, fih an dem vermeinten Mörder ihres Sohnes zu rächen, 
unterbrüdt, und dafür die Erkennung von Seiten des Aegiſth, 
in Gegenwart des Polyphont, geſchehen läßt. Hier erfenne id 
den Dichter, und befonders ift die zweite Ecene des vierten Act 
ganz vortrefflih. Ich wünfchte nur, daß die Erkennung über: 
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baupt, die in der vierten Scene des dritten Acts vorn beiden 
Seiten erfolgen zu müflen das Anjeben hat, mit mehrerer Kunft 
bätte getheilt werben können. Denn daß Aegiſth mit einmal 
von dem Eurifles weggeführt wird und die Vertiefung ſich hinter 
ihm fchließt, ift ein fehr gemaltiames Mittel. Es ift nicht ein 
Haar befier, ala die übereilte Flucht, mit der fich Aegiſth bei 
den Maffei rettet, und über die Voltaire feinen Lindelle fo 
footten läßt. Oder vielmehr, dieje Flucht ift um vieles natür: 
licher; wenn der Dichter nur hernach Sohn und Mutter einmal 
miſammengebracht und uns nicht gänzlich die erften rührenden 
Ausbrüche ihrer beiberfeitigen Empfindungen gegen einander vor: 
enthalten hätte. Bielleiht würde Voltaire die Erkennung über: 
haupt nicht getheilt haben, wenn er feine Materie nicht hätte 
behnen müſſen, um fünf Acte damit vollzumaden. Er jammert 
mehr als einmal über cette longue carriere de cing actes qui 
est prodigieusement diflicile & remplir sans Episodes. — Und 
nun für diefesmal genug von der Merope! 


Einnndfunfzigfles Stück. 
Den 23. October 1767. 


Den neunundbreißigften Abend (Mittwochs, den 8. Juli) 
wurben ber verheirathete Philoſoph und die neue Agneje wiederholt. 

Chevrier fagt, 1 daß Destouches jein Stüd aus einem Luft: 
fpiele des Campiftron geichöpft habe, und daß, wenn dieſer nicht 
feinen Jaloux desabuse gejchrieben hätte, wir wohl ſchwerlich 
einen verheiratheten Philofophen haben würden. Die Komödie 
des Campiftron ift unter uns menig befannt; ich müßte nicht, 
daß fie auf irgend einem deutſchen Theater wäre gejpielt worden; 
auch ift feine Ueberfegung davon vorhanden. Man dürfte alfo 
vielleicht um fo viel lieber wiſſen wollen, was eigentlih an dem 
Borgeben des Chevrier jey. 

Die Fabel des Campiftron’shen Stüds iſt kurz dieje: Ein 
Bruder hat das anfehnlihe Vermögen feiner Schweiter in Hän⸗ 
den, und um biejes nicht herausgeben zu dürfen, möchte er fie 
lieber gar nicht verbeirathen. Aber die Frau dieſes Bruders 


1 L’Observateur des Spectacles T. ll. p. 135. 





denkt befier, oder wenigſtens anders, und um ihren Mann zu 
vermögen, feine Schweiter zu verforgen, ſucht fie ihn auf alle 
Weiſe eiferfüchtig zu machen, indem fie verichiedene junge Manns⸗ 
perjonen fehr gütig aufnimmt, die alle Tage unter dem Bor 
mwande, fi um ihre Schwägerin zu bewerben, zu ihr ins Haus 
fommen. Die Lift gelingt; der Mann wird eiferfüchtig, und 
willigt enblih, um feiner Frau den vermeinten Vorwand, ihre 
Anbeter um fich zu haben, zu benehmen, in die Berbindung feiner 
Schweſter mit Clitandern, einem Anverwandten feiner Frau, 
dem zu gefallen fie die Rolle der Coquette geipielt hatte. Der 
Mann fieht fi berüdt, iſt aber fehr zufrieden, weil er zugleich 
von dem Ungrunde feiner Eiferfucht überzeugt wird. 

Was hat diefe Fabel mit der Fabel des verheiratbeten Philo⸗ 
fopben ähnlihes? Die Fabel nicht das geringfte. Aber bier iſt 
eine Stelle aus dem zweiten Act des Campiſtron'ſchen Stüds, 
zwiſchen Dorante, fo heißt der Eiferfüchtige, und Dubois, feinem 
Secretär. Dieſe wird gleich zeigen, mas Chevrier gemeint bat. 

Dubsis. Und was fehlt Ihnen denn? 

Dorante. ch bin verbrüßlich, ärgerlich; alle meine ehe 
malige Heiterkeit ift weg; alle meine Freude hat ein Ende. Der 
Himmel bat mir einen Tyrannen, einen Henker gegeben, ber 
nicht aufhören wird, mich zu martern, zu peinigen — 

Dabsis. Und wer ift denn diefer Tyrann, dieſer Henter! 

Dorante. Meine Frau. 

Dubois. Ihre Frau, mein Herr? 

Doraste. a, meine Frau, meine Frau. — Sie bringt 
mic) zur Verzweiflung. 

Dubsis. Hallen Sie fie denn? 

Dorante. Wollte Gott! So wäre ich ruhig. — Aber ih 
liebe fie und liebe fie fo fehr — PVerwünfchte Dual! 

Dnbois. Sie find doch wohl nicht eiferfüchtig? 

Dorante. Bi zur Raferei. 

Dabois. Wie? Sie, mein Herr? Sie eiferfüchtig? Sie, der 
Sie von jeher über alles, was Eiferſucht heißt, — 

Dorante. Gelacht und gefpottet. Defto fchlimmer bin ih 
nun daran! Ich Ged, mich von den elenden Sitten der großen 
Welt jo binreißen zu laflen! In das Geſchrei der Narren einzu 
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Iımmen, Die ſich über die Ordnung und Zucht unſerer ehrlichen 
vorfahren fo luſtig machen! Und ich ſtimmte nicht bloß ein; es 
währte nicht lange, fo gab ich den Ton. Um Witz, um Lebens: 
art zu zeigen, was für albernes Beug babe ich nicht gefprochen ! 
heliche Treue, beftänbige Liebe, pfui, wie fchmedt das nadı 
dem Heinftäbtifchen Bürger! Der Dann, der feiner Frau nicht allen 
Willen läßt, ift ein Bär! Der es ihr übel nimmt, wenn fie auch 
andern gefällt und zu gefallen fucht, gehört ind Tollbaus. So 
ſprach ich, und mich hätte man da follen ind Tollhaus fchiden. — 

Dubsis. Aber warum ſprachen Eie jo? 

Doramtec. Hörft bu nicht? Weil ich ein Ged war und glaubte, 
eö ließe noch fo galant und meife. — Inzwiſchen mollte mich 
meine Yamilie verheiratbet willen. Eie fchlugen mir ein junges, 
unfchuldiges Mädchen vor, und id nahm es. Mit der, dachte 
ich, ſoll e8 gute Wege baben; die joll in meiner Denkungsart 
nicht viel ändern; ich liebe fie jet nicht beſonders, und der Befig 
wird mich noch gleichgültiger gegen fie machen. Aber wie jehr 
babe ich mich betrogen! Eie warb täglich fchöner, täglich reizen: 
der. Ich fah ed und entbrannte, und entbrannte je mehr und 
mehr; und jeßt bin ich jo verliebt, fo verliebt in fie — 

Dubsis. Nun, das nenne ich gefangen werben! 

Dsramie. Denn ih bin fo eiferfühtig! — Daß ih mid 
ſchäme, es auch nur dir zu befennen. — Alle meine freunde 
find mir zuwider — und verbächtig; bie ich fonft nicht oft genug 
um mich haben Tonnte, ſehe ich jegt lieber gehen als kommen. 
Was haben fie au in meinem Haufe zu fuhen? Was mwollen 
die Müßiggänger? Wozu alle die Schmeicheleien, die fie meiner 
Frau machen? Der eine lobt ihren Berftand, der andere erhebt 
ihr gefälliges Weſen bis in den Himmel. Den entzüden ihre 
bimmlifchen Augen, und den ihre fchönen Zähne. Alle finden 
fie höchft reizend, höchſt anbetungswürdig; und immer fchließt fich 
ihr vervammtes Geſchwätz mit der vertvünfchten Betrachtung, mas 
für ein glüdlicher, was für ein beneidenswürbiger Mann ic bin. 

Dabsis. a, ja, es ift wahr, jo geht es zu. 

Doranie. O, fie treiben ihre unverfchämte Kühnheit wohl 
noch weiter! Kaum ift fie aus dem Bette, fo find fie um ihre 
Toilette. Da follteft du exit feben und hören! Jeder will da 
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feine Aufmerkſamkeit und feinen Wig mit dem andern um die 
Wette zeigen. Ein abgefchmadter Einfall jagt den andern, eine 
boshafte Spötterei die andere, ein kitzelndes Hiftörchen das andere. 
Und das alles mit Zeichen, mit Mienen, mit Liebäugeleien, die 
meine Frau fo leutjelig annimmt, fo verbindlich erwiebert, daß — 
daß mich der Schlag oft rühren möchte! Kannft du glauben, Dubois? 
ich muß es wohl mit anſehen, daß fie ihr die Hand küſſen. 

Dubois. Das ift arg! 

Ddoraute. Gleichwohl darf ich nicht muckſen. Denn was 
würde die Welt dazu fagen? Wie lächerlich würbe ich mich machen, 
wenn ich meinen Verdruß auslaflen wollte? Die Kinder auf der 
Straße würden mit Fingern auf mich weifen. Alle Tage würde ein 
Epigramm, ein Gaflenhauer auf mich zum Vorſchein kommen u.f. w. 

Diefe Situation muß es feyn, in welcher Chevrier das 
Aehnliche mit dem verheiratheten Philofophen gefunden hat. So 
wie der Eiferfüchtige des Sampiftron ſich fchämt, feine Eiferfucht 
auszulafien, teil er fich ehedem über diefe Schtwachbeit allzu Iuftig 
gemacht bat: jo ſchämt fi) auch der Philofoph des Destouches, 
feine Heirath befannt zu machen, weil er ehedem über alle ernfs 
bafte Liebe geipottet und den ehelojen Stand für den einzigen 
erlärt hatte, der einem freien und weifen Mann anftänbig fen. 
€3 Tann auch nicht fehlen, daß dieſe ähnliche Scham fie nidt 
beide in mandherlei ähnliche Verlegenheiten bringen follte. So 
ift 3. E. die, in welcher fi) Dorante beim Campiftron fieht, wenn 
er von feiner Yrau verlangt, ihm die überläftigen Befucher vom 
Halſe zu ſchaffen, dieſe aber ihn beveutet, daß das eine Sache 
ſey, die er felbit bewerfitelligen müſſe, faft die nämliche mit der 
bei dem Destouches, in welcher fich Arift befindet, wenn er es 
felbft dem Marquis jagen fol, daß er fih auf Meliten feine 
Rechnung machen könne. Auch leidet dort der Eiferfüchtige, wenn 
feine Freunde in feiner Gegenwart über die Eiferfüchtigen fpotten, 
und er felbft jein Wort dazu geben muß, ungefähr auf gleiche 
Meife als hier der Pbilofoph, wenn er ſich muß jagen laſſen, daß er 
ohne Zweifel viel zu klug und vorfichtig fey, als daß er fich zu fo 
einer Thorheit, wie das Heiratben, follte haben verleiten laſſen. 

Dem ungeachtet aber ſehe ich nicht, warum Destouces 
bei feinem Stüde nothwendig das Stüd des Campiſtron ver 
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Augen gehabt haben müßte, und mir ift es ganz begreiflich, daß 
wir jenes haben Zönnten, wenn dieſes auch nicht vorhanden wäre. 
Die verfchiebenften Charaktere können in ähnliche Situationen 
ſerathen; und da in der Komödie die Charaktere das Hauptwerk, 
ie Situationen aber nur die Mittel find, jene fich äußern zu 
iſſen und ins Spiel zu fegen, jo muß man nicht die Situatios 
en, jondern die Charaktere in Betrachtung ziehen, wenn man 
fimmen will, ob ein Stüd Original oder Copie genannt zu 
erden verdiene. Umgekehrt ift es in ber Tragödie, mo bie 
haraktere weniger weſentlich find, und Schreden und Mitleid 
wnehmlich aus den Eituationen entipringt. Aehnliche Eitun- 
men geben aljo ähnliche Tragödien, aber nicht ähnliche Komö⸗ 
m. Dingegen geben ähnliche Charaktere ähnliche Komödien, anftatt 
8 fie in den Tragödien faſt gar nicht in Erwägung kommen. 
Der Eohn unſers Dichters, welcher die prächtige Ausgabe 
e Werte feines Vaters bejorgt hat, die vor einigen Jahren in 
er Quartbänden aus der Töniglichen Druderei zu Paris erfchien, 
eldet uns in der Vorrede zu diefer Ausgabe eine bejondere dieſes 
tüd betreffende Anekdote. Der Dichter nämlich babe fih in 
agland verbeirathet, und aus gemwiflen Urjachen feine Verbin: 
ng gebeim halten müflen. Eine Perſon aus der Familie feiner 
rau aber babe das Geheimniß früher auögeplauvert, als ihm 
b geweſen, und diefes babe Gelegenheit zu dem verbeiratheten 
bilofopben gegeben. Wenn dieſes wahr it, — und warum 
Üten wir e3 feinem Sohne nicht glauben? — fo dürfte die ver: 
inte Nachahmung des Campiſtron um fo eber wegfallen. 


Bweinudfunfzigftes Stück. 
Den 27. Detober 1767. 


Den vierzigften Abend (Donnerftags, den 9. Juli) ward 
chlegels Triumph der guten Frauen aufgeführt. 

Dieſes Luftipiel ift unftreitig eines der beften deutſchen Ort: 
nale. Es mwar,-fo viel ich weiß, das legte Fomifche Werk des 
ichters, das feine frühern Geſchwiſter unendlich übertrifft und 
n der Reife feines Urhebers zeugt. Der geichäftige Müßig: 
nger war der erfte jugendliche Verſuch, und fiel aus, wie alle 
Ihe jugenbliche Verſuche ausfallen. Der Wi verzeihe es denen 
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und räche fi nie an ihnen, die allzuviel Wit darin gefunden 
haben! Er enthält das Fältefte, langweiligſte Alltagsgewälde, 
dad nur immer in dem Haufe eines Meißniihen Pelzhändlers 
vorfallen kann. ch müßte nicht, daß er jemals wäre aufgeführt 
worden, und ich zweifle, daß feine Verftellung dürfte auszuhal⸗ 
ten feyn. Der Gebeimnißvolle ift um vieles befler; ob es gleich 
der Geheimnißvolle gar nicht geworden ift, den Moliere in der 
Stelle gefchildert hat, aus welcher Echlegel den Anlaß zu diefem 
Stüde wollte genommen haben. ! Molieres Geheimnißvoller iſt 
ein Ged, der fich ein wichtiges Anjehen geben will; Schlegels 
Geheimnißvoller aber ein gutes ehrlihes Echaf, das den Fucht 
tpielen will, um von den Wölfen nicht gefreflen zu werben. Daber 
fommt e3 auch, daß er fo viel ähnliches mit dem Charalter bei 
Mißtrauiſchen bat, den Cronegk hernach auf die Bühne brachte. 
Beide Charaktere aber, oder vielmehr beite Nüancen des näm 
liben Charakters können nicht anders als in einer fo kleinen 
und armſeligen, oder fo menjdhenfreundlichen und häßlichen Eeele 
fih finden, daß ihre Vorftellungen nothwendig mehr Mitleiden 
oder Abſcheu erwecken müflen, als Lachen. Der Geheimnißvolle 
ift mohl fonjt bier aufgeführt worden; man verfichert mich aber 
auch durdigängig, und aus ber eben gemachten Betrachtung ift mit 
es ſebr begreiflich, daß man ihn läppifcher gefunden habe, als Luftie. 

Der Triumph der guten Frauen hingegen bat, wo er noch 
aufgeführt worden, und fo oft er noch aufgeführt worden, überall 
und jederzeit, einen fehr vorzüglichen Beifall erhalten; und def 
fih diefer Beifall auf wahre Echönheiten gründen müfle, daß er 
nicht das Merk einer überrafchenden blendenden Vorſtellung fey, 


i Misanthrope Acte IL Sc. 4. 
C’est de la tete aux pieds un homme tout mistäre, 
Qui vous jette, en passant, un coup d’oeil égaré, 
Et sans aucune affaire est toujours affaire. 
Tout ce qu’il vous debite en grimaces abonde, 
A force de facons il assomme le monde. 
Sans cesse il a tont bas, pour rompre l’entretien, 
Un secret & vous dire, et ce secret n'est rien. 
De la moindre vetille il fait une merveille 
Et jusques au bon jour, il dit tout & l’oreille. 
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iR daher Har, teil ihn noch niemand nad Leſung des Stücks 
mrüdgenommen. Wer e3 zuerft gelefen, dem gefällt es um fo 
wel mehr, wenn er es fpielen fiebt, und mer es zuerft fpielen 
geſehen, dem gefällt es um fo viel mehr, wenn er es liest. Auch 
haben es die firengften Kunftrichter eben fo fehr feinen übrigen 
Suftfpielen, ala diefe überhaupt dem gewöhnlichen Prafle veutfcher 
Komödien vorgezogen. 

„Ich las, jagt einer von ihnen, 1 den geichäftigen Müßig- 
gänger; die Charaktere jchienen mir volllommen nad dem Leben; 
ſolche Müßiggänger, folche in ihre Kinder vernarrte Mütter, 
ſolche ſchalwigige Befuche und foldhe dumme Pelzhändler fehen 
wie alle Tage. So denkt, fo Iebt, fo handelt ver Mittelitand 
anter den Deutichen. Der Dichter bat feine Pflicht getban, er 
at uns geichilvert, wie wir find. Allein ich gähnte vor Zange: 
weile. — Sch las darauf den Triumph der guten Frauen. Welcher 
Unterfchteb! Hier finde ich Leben in den Charakteren, Teuer in 
hren Handlungen, ächten Wit in ihren Gefpräcden, und ven 
Ton einer feinen Lebensart in ihrem ganzen Umgange.” 

Der vornehmfte Fehler, den ebenverjelbe Kunftrichter daran 
semerlt bat, ift der, daß die Charaktere an fich jelbft nicht deutich 
mb. Und leider muß man dieſen zugeftehen. Wir find aber in 
fern Luſtſpielen fchon zu fehr an fremde und bejonders an 
zanzöfifche Sitten gewöhnt, als daß er eine beſonders üble Wir- 
kung auf und haben könnte. 

„Nikander, beißt es, ift ein franzöfiicher Abenteurer, ber 
uf Eroberungen ausgeht, allen Frauenzimmern nachſtellt, Teinem 
im Ernte gewogen ift, alle ruhige Ehen in Uneinigfeit zu ftürzen, 
ler rauen Berführer und aller Männer Schreden zu merben 
ucht, und der bei allem dieſem fein fchlechtes Herz hat. “Die 
jerrichende Verderbniß der Sitten und Grundſätze fcheint ihn 
nit fortgerifien zu haben. Gottlob! daß ein Deutjcher, der fo 
eben toill, das verberbtefte Herz von der Welt haben muß. — 
Silaria, des Nilanders Frau, die er vier Wochen nad) der Hoch⸗ 
eit verlaflen, und nunmehr in zehn Jahren nicht gejehen hat, 
ommt auf den Einfall ihn aufzufuchen. Sie kleidet ſich als eine 

1 Briefe, die neuefte Literatur betreffend. TH. XXI. S. 133. (Bon 
R. Mendelsſohn.) 


nen. Die Erfindung tft artıg, 
gezeichnet, und glüdlich in Beweg 
zu diefem nachgeahmten Petitmait 
„Was mir, führt er fort, ſi 
fällt, ijt der Charakter des Agen 
Frauen volllommen zu maden, 3 
von einer gar zu häßlichen Seite. 
Juliane auf das unmürdigfte, u 
quälen. Grämlih, fo oft er fü 
Thränen jeiner gefräntten rau, 
gen, boshaft genug, ihre unſchul 
durch eine falſche Wendung zu ih 
ſüchtig, bart, unempfindlih, un 
fönnen, in feiner Frau Kammerr 
Mann ift gar zu verberbt, ala 
Beilerung zutrauen Tönnten. Di 
rolle, in welcher fih die Falter 
nicht genug entiwideln Tönnen. ( 
die Lefer wiſſen recht, was er wil 
Raum gehabt, feine Beflerung 9 
anftalten. Er mußte ſich begnü, 
geben zu thun, meil die Haupth 


PL Krbtse Onthrei 
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Dreinndfuufzigſtes Stück. 
Den 3. November 1767. 


Ten einundvierzigften Abend (Freitags, den 10. Yulius) 
den Genie und der Mann nach der Uhr wiederholt. 

„Genie, jagt Chevrier gerade heraus, 1 führt den Namen 
er Frau von Graffigni, ift aber ein Werk des Abts von Bot: 
mon. Es war Anfangs in PVerfen; meil aber die Frau von 
kaffigni, der es erit in ihrem wierundfunfzigften Jahre einfiel, 
ie Echriftitellerin zu Spielen, in ihrem Leben keinen Vers ge: 
nacht hatte, fo warb Genie in Profa gebracht. Mais l’Auteur, 
igt er hinzu, y a laisse 81 vers qui y existent dans leur 
atier.“ Das ift, ohne Zweifel, von einzeln bin und mieber 
freuten Zeilen zu verftehen, die den Reim verloren, aber die 
plbenzahl beibehalten haben. Doch wenn Chevrier feinen an: 
ern Beweis hatte, daß das Etüd in Berjen gewefen: fo ift es 
dt erlaubt, daran zu zweifeln. Die franzöfifchen Verfe kommen 
berhaupt der Profa fo nahe, daß es Mühe koſten fol, nur in 
mem etwas gefuchteren Style zu fchreiben, ohne daß ſich nicht 
on jelbft ganze Verſe zufammen finden, denen nichts mie ber 
leim mangelt. Und gerade denjenigen, die gar feine Verſe 
taben, Zönnen bergleihen Verſe am erften entwiſchen; eben 
eil fie gar fein Ohr für das Metrum haben, und es alfo eben 
wenig zu vermeiden als zu beobachten verftehen. 

Was bat Cenie fonft für Merkmale, daß fie nicht aus der 
der eines Frauenzimmers Tönne gefloflen jeyn? „Das frauen: 
amer überhaupt, fagt Rouſſeau,? liebt keine einzige Kunft, 


ı Observateur des Spectacles.. Tome I. p. 211. 
? à d’Alembert, p. 193. 
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verftebt fih auf feine einzige, und an Genie fehlt es ihm ganz 
und gar. Cs kann in Beinen Werken glüdlicdy feyn, die nichts 
als leichten Wig, nichts als Geſchmack, nichts als Anmut, 
höchfteng Gründlichkeit und Vhilofopbie verlangen. Es Tann fd 
Wiſſenſchaft, Gelebrſamkeit und alle Talente erwerben, die ſic 
durch Mühe und Arbeit erwerben laſſen. Aber jenes himmliſche 
Feuer, welches die Seele erbiget und entflammet, jenes um fid 
greifende, verzehrente Genie, jene brennende Beredſamkeit, jene 
erbabene Schwünge, die ihr Entzüdendes dem Innerften unjere 
Herzens mittbeilen, werben den Schriften des Frauenzimmers 
allezeit fehlen.” 

Alfo fehlen fie wohl aud der Genie? Ober, wenn fie ihr 
nicht fehlen, jo muß Cenie nothwendig das Merk eines Man: 
nes ſeyn? Rouffeau felbft würde fo nicht fchlieken. Er fagt vie: 
mehr, was er dem ;srauenzimmer überhaupt abſprechen zu müſſen 
glaube, wolle er darum feiner rau insbejondere ftreitig machen. 
(Ce n'est pas & une femme, mais aux femmes que je refus 
les talens des hommes. !) Und dieſes jagt er eben auf Per 
anlaffung der Genie, eben da, wo er die Graffigni ala die Ber 
faflerin derfelben anfühtt. Dabei merke man wohl, daß Graffigni 
feine Freundin nicht war, daß fie übel von ihm gefprode 
hatte, daß er fib an chen der Stelle über fie beklagt. Tem 
ungeachtet erklärt er fie lieber für eine Ausnahme feines Sapes, 
als daß er im geringften auf das Vorgeben des Chevrier ar: 
jpielen follte, welches er zu thun, ohne Zmeifel, Freimütbigtet 
genug gehabt hätte, wenn er nicht von dem Gegentheile über 
zeugt gewejen wäre. 

Chevrier hat mehr ſolche verfleinerliche geheime Nachrichten. 
Ehen diefer Abt, wie Chevrier willen will, bat für die Favan 
gearbeitet. Er hat die komiſche Oper, Annette und Qubin, ge 
macht; und nicht fie, die Actrice, von der er fagt, daß ſe 
kaum lejen könne. ein Beweis ift ein Gaflenhbauer, ver i 
Paris darüber herumgegangen; und es ift allerdings wahr, dej 
die Gaſſenhauer in der frangöfifchen Geſchichte überhaupt unter 
die glaubwürdigften Dokumente gehören. 


1 & d’Alembert, p. 78. 


| 





Hamburgiſche Dramaturgie. 215 


Warum ein Geiſtlicher ein ſehr verliebtes Singſpiel unter 
fremdem Namen in die Welt ſchicke, ließe ſich endlich noch be⸗ 
greifen. Aber warum er ſich zu einer Cenie nicht bekennen wolle, 
der ich nicht viele Predigten vorziehen möchte, iſt ſchwerlich ab⸗ 
deſehen. Dieſer Abt bat ja ſonſt mehr als ein Stück aufführen 
und druden laſſen, von welchen ihn jedermann ala den Verfaſſer 
kennt, und die der Genie bei weitem nicht gleich fommen. Menn 
er einer Frau von vierundfunfzig Jahren eine Galanterie machen 
wollte, ift es wahrſcheinlich, daß er es gerade mit feinem beften 
Werle würde getban haben? — j 

Den zweiundvierzigften Abend (Montags, den 13. Yultus) 
warb die Frauenſchule von Moliere aufgeführt. 

Moliere hatte bereits feine Männerfchule gemacht, als er 
im Jahr 1662 diefe Frauenjchule darauf folgen ließ. Wer beide 
Etüde nicht kennet, würde fich fehr irren, wenn er glaubte, daß 
bier den Frauen, wie dort den Männern, ihre Schulbigfeit ge: 
predigt würde. Es find beides witzige Poſſenſpiele, in melden 
ein Baar junge Mäbchen, wovon das eine in aller Etrenge er: 
zogen und das andere in aller Einfalt aufgewachſen, ein Paar 
alte Laffen bintergehen, und die beide die Männerfchule heißen 
müßten, wenn Moliere weiter nicht? darin hätte lehren wollen, 
als daß das dümmfte Mädchen noch immer Verftand genug babe 
zu betrügen, und daß Zwang und Aufjicht weit weniger fruchte 
und nute, als Nachſicht und Freiheit. Wirklich ift für das meib: 
liche Geſchlecht in der Frauenſchule nicht viel zu lernen; es wäre 
denn, daß Moliere mit diefem Titel auf die Cheftandöregeln, in 
der zweiten Ecene des dritten Acts, gejehen hätte, mit welchen 
aber die Pflichten der Weiber eher lächerlich gemacht werben. 

„Die zwei glüdlichiten Stoffe zur Tragödie und Komödie, 
jagt Trublet, 1 find der Cid und die Frauenſchule. Aber beide find 
vom Gorneille und Moliere bearbeitet worden, als diefe Dichter 
ihre völlige Stärke noch nicht hatten. Diele Anmerkung, fügt 
er hinzu, babe ich von dem Hrn. von Yontenelle.“ 

Wenn do Trublet ven Hrn. von Fontenelle gefragt hätte, 
wie er dieſes meine. Oder falls es ihm fo jchon verftänblich 


I Essais de Litt. et de Morale. T. IV. p. 295. 
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genug war, wenn er es doch auch feinen Leiern mit ein Paar 
Worten hätte verftänplih maden wollen. ch menigftens be 
fenne, daß ich gar nicht abfebe, wo Fontenelle mit dieſem 
Räthſel bingewollt. Ich glaube, er bat ſich verſprochen; over 
Trublet bat ſich verbört. 

Wenn indeß, nad der Meinung diefer Männer, ver Stoff 
der Frauenſchule fo befonvers glüdlih ift, und Moliere in der 
Ausführung beffelben nur zu kurz gefallen: fo hätte fich dieſer 
auf das ganze Etüd eben nicht viel einzubilden gebabt. Denn 
der Stoff ift nicht von ibm, fondern theild aus einer ſpaniſchen 
Erzählung, die man bei dem Scarron, unter dem Titel: die 
vergebliche Vorficht, findet, theil® aus den fpaßhaften Nächten 
des Etraparolle genommen, wo em Liebhaber einem feiner 
Freunde alle Tage vertrauet, wie meit er mit feiner Geliebten 
gefommen, ohne zu willen, daß biefer Freund fein Neben: 
bubler ift. 

„Die Frauenfchule, jagt der Herr von Voltaire, war ein 
Stück von einer ganz neuen Gattung, worin zwar alles mur 
Grzäblung, aber doch jo künſtliche Erzählung ift, daß alles Hand 
lung zu ſeyn fcheint.“ 

Nenn das Neue hierin beitand, fo tft es jehr gut, daß man 
die neue Gattung eingeben laſſen. Mehr oder weniger Fünftlicd, 
Erzählung bleibt immer Erzählung, und wir wollen auf dem 
Theater wirkliche Handlungen jehen. — Aber ift es denn aud 
wahr, daß alles darin erzäblt wird? daß alles nur Handlung 
zu ſeyn ſcheint? Voltaire hätte diefen alten Einwurf nicht wieder 
aufwärmen follen; ober, anftatt ihn in ein anjcheinenves Lob 
zu verfehren, hätte er wenigftens die Antivort beifügen follen, 
die Moliere felbft darauf ertbeilte, und die jehr paſſend ift. Die 
Erzählungen nämlid find in diefem Stüde, vermöge der innern 
Berfaflung deffelben, wirkliche Handlung ; fie haben alles, was 
zu einer komiſchen Handlung erforderlich ift; und es ift bloße 
Wortflauberei, ihnen dieſen Namen bier ftreitig zu machen. ! 
Denn es kömmt ja weit weniger auf die Vorfälle an, melde 


I Sn der Kritil der Frauenſchule, in der Perſon des Torante: Les 
reits eux-m&mes y sont des actions suivant la oonstitution du sujet. 
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erzablt werden, als auf den Eindruck, welchen dieſe Vorfälle auf 
den beirogenen Alten machen, wenn er fie erfährt. Das Lächer: 
Ihe vieles Alten wollte Moliere vornehmlich ſchildern; ihn müſſen 
wir alſo vornehmlich ſehen, wie er ſich bei dem Unfalle, der 
üben drohet, gebärbet; und dieſes hätten wir fo gut nicht gejehen 
wenn der Dichter das, was er erzählen läßt, vor unfern Augen 
bätte vorgeben lafien, und das, was er vorgehen läßt, dafür 
hätte erzählen laſſen. Der Verdruß, den Arnolph empfindet; 
der Bivang, den er fi) anthut, diefen Verdruß zu verbergen; 
der böhnifche Ton, den er annimmt, wenn er den meitern Pro: 
greflen des Horaz nun vorgebauet zu haben glaubt; das Erftau: 
wen, die file Wuth, in der wir ihn fehben, wenn er vernimmt, 
dab Horaz dem ohngeachtet fein Ziel glüdlich verfolgt: das find 
Handlungen, und meit komiſchere Handlungen, als alles, was 
außer der Scene vorgeht. Selbft in ver Erzählung der Agneſe, 
von ihrer mit dem Horaz gemachten Bekanntſchaft, ift mehr 
Handlung, als wir finden würden, wenn wir diefe Belanntichaft 
auf der Bühne wirklich machen fähen. 

Alfo, anftatt von der Frauenſchule zu jagen, daß alles 
darin Handlung fcheine, obgleich alled nur Erzählung ſey, glaubte 
ih mit mehrerem Rechte jagen zu können, daß alles Handlung 
darin ſey, obgleich alles nur Erzählung zu feyn fcheine. 


Dierundfunfzigftes Stück. 
Den 6. Rovember 1767. 


Den breiundvierzigften Abend (Dienftags> den 14. Julius) 
ward die Mütterfchule des La Chauflee, und den vierundvierzig⸗ 
Ren Abend (als den 15.) ver Graf von Eſſer wieberbolt. 

Da die Engländer von jeher fo gern domestica facta auf 
ihre Bühne gebracht haben, fo kann man leicht vermuthen, daß 
e8 ihnen auch an Trauerfpielen über dieſen Gegenftand nicht 
fehlen wird. Das ältefte ift das von oh. Banks, unter dem 
Titel: der unglüdliche Liebling, oder Graf von Eſſer. Es kam 
1682 aufs Theater, und erhielt allgemeinen Beifall. Damals 
aber hatten die Franzoſen fchon drei Efiere; des Calprenede von 
1638; des Boyer von 1678, und des jüngern Gorneille von 
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eben vielem Jabre. Wollten indeß die Engländer, daß im 
Me Franzoſen auch Bierin nicht möchten zuvorgekommen Sern. i: 
würden fie ſich vielleicht auf Daniels Philotas bestehen Tönrer: 
ein Iraneriviel von 1611, in meldem man tie Geſcichte un 
den Charakter Des Grafen, unter fremden Namen, su hate 
glaubte.! 

Banks ſcheint feinen bon feinen franzöſiſchen Vorgärgera 
agekannt zu haben. Cr iſt aber einer Novelle geiolgt, die kin 
Titel: Hebeime Geſchichte der Königin Elifabetb und tes Grete 
von Giter, führt, * wo er den ganzen Stoff ſich jo ın die Herde 
gearbeitet fand, Dan er ibn blog zu PDialogiren, ihm bleß die 
äußere dramatiſche Form zu ertheilen braucte. Hier tt de 
zanıe Tlan, wie er von dem ®erfaffer der unten anaerübrıen 
Schrift, sum Theil, ausgezogen worden. Vielleicht, daß «4 
meinen Yelern nicht unangenehm tft, ihn gegen das Znüf ie 
Corneille Balten su fünnen. 

Um unier Mitleid genen den unglüdliden Grafen vet: 
lebbaiter zu machen, und Die heftige Zuneigung zu enticultize. 
welche Die Königin für ihn äußert, werben ibm alle bie erkakz: 
iten Eigenſchaften eines Helden beineleat; und es feblt ibm m 
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nut einer ſehr anfehnlichen Armee gegen den Tyrone gefchidt, 
welcher in Irland einen gefährlichen Aufitand erregt hatte! Nach 
einigen nicht viel beveutenden Scharmügeln fah ſich der Graf 
wendthigt, mit dem Feinde in Unterhandlung zu treten, weil 
feine Truppen durch Strapazen und Krankheiten fehr abgemattet 
waren, Tyrone aber mit feinen Leuten fehr vortbeilhaft poftirt 
Stand. Da diefe Unterhbandlung ziwifchen den Anführern münd: 
lich betrieben ward, und Fein Menſch dabei zugegen feyn durfte, 
fo wurde fie der Königin als ihrer Ehre höchſt nachtheilig, und 
als ein gar nicht zweibeutiger Beweis vorgeftelt: daß Eſſer mit 
den Rebellen in einem heimlichen Verſtändniſſe ſtehen mülle. 
Burleigh und Naleigh, mit einigen andern Barlamentsgliedern, 
treten fie daher um Crlaubniß an, ihn des Hochverraths ankla⸗ 
gen zu dürfen, welches fie aber jo wenig zu verftatten geneigt 
it, daß fie fi) vielmehr über ein vergleichen Unternehmen fehr 
aufgebracht bezeigt. Sie wiederholt die vorigen Dienfte, welche 
der Graf der Nation erwielen, und erklärt, daß fie die Undank⸗ 
barkeit und den boshaften Neid feiner Ankläger verabjcheue. 
Der Graf von Eouthampton, ein aufrichtiger freund tes Eſſer, 
nimmt fich zugleich feiner auf das lebhaftefte an; er erhebt die 
Gerechtigkeit der Königin, einen folhen Mann nicht unterbrüden 
zu laflen; und feine Feinde müflen vor diefesmal fchweigen. 
(Exfter Act.) 

Indeß ift die Königin mit der Aufführung des Grafen nichts 
weniger, als zufrieden, fondern läßt ihm befehlen, feine Fehler 
wieder gut zu machen, und Irland nicht eher zu verlaflen, als 
‘bis er die Rebellen völlig zu Paaren getrieben, und alles wieder 
beruhigt babe. Doch Efier, dem die Beichuldigungen nicht un: 
befannt geblieben, mit welchen ihn feine Feinde bei ihr anzu: 
ſchwaͤrzen ſuchen, ift wiel zu ungebulbig, fich zu rechtfertigen, und 
fömmt, nachdem er den Tyrone zu Niederlegung der Waffen 
vermocdht, des ausdrücklichen Verbots der Königin ungeachtet, 
nach England über. Diefer unbedachtſame Echritt madıt feinen 
Feinden eben fo viel Vergnügen, als feinen Freunden Unruhe; 
beſonders zittert die Gräfin von Rutland, mit welder er ins: 
geheim verhbeirathet ift, vor ven Folgen. Am meiften aber be: 
trübt ſich die Königin, da fie ſieht, daß ihr durch dieſes rafche 
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Betragen aller Vorwand benommen ift, ibn zu vertreten, wenn 
fie nicht eine Zärtlichkeit verrathen will, die fie gern vor der 
ganzen Welt verbergen möchte. Die Erwägung ihrer Würde, 
au welder ihr natürlicher Stolz kömmt, und die heimliche Liebe, 
Die fie zu ihm trägt, erregen in ihrer Bruft ten graujamiten 
Nampf. Zie ftreitet lange mit fich felbft, ob fie den verwegenen 
Mann nad Dem Tower fchiden, oder den geliebten Verbreder 
vor ſich laſſen und ibm erlauben fol, ſich gegen fie jelbit zu 
rechtfertigen. Endlich entfchließt fie fih zu dem legtern, tab 
nicht ohne ale Einſchränkung; fie mil ihn fehen, aber jie wi 
ihn auf eine Art empfangen, daß er die Hoffnung wohl verlie 
ren jell, für feine Vergebungen fo bald Vergebung zu erhalten. 
Burleigh, Raleigh und Nottingham find bei diefer Zufammen: 
Tunft gegenwärtig. Die Königin ift auf die letztere gelehnt, unt 
jdeint tief im Geſpräche zu fenn, ohne den Grafen nur ein cin 
zigesmal anzusehen. Nachdem fie ibn eine Weile vor fich Inieen 
lajien, verläßt fie auf einmal dad Zimmer, und gebietet allen, 
Die es redlih mit ihr meinen, ihr zu folgen, und den Nerrätber 
allein zu laſſen. Niemand darf es tagen, ihr ungehorſam vu 
ſeyn; jelbit Zoutbampton geht mit ihr ab, fümmt aber balı, 
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als daß ſie ihren Verſtand von ſeiner Unſchuld überzeugen ſollten. 
Sie verzeiht ihm, um der geheimen Neigung, die ſie für ihn 
hegt, ein Genüge zu thun; aber zugleich entſetzt ſie ihn aller 
feiner Ehrenſtellen, in Betrachtung deſſen, was ſie fich ſelbſt, 
als Konigin, ſchuldig zu ſeyn glaubt. Und nun iſt der Graf 
nicht länger vermögend, ſich zu mäßigen; ſeine Ungeſtümheit 
bricht los; er wirft den Stab zu ihren Füßen, und bedient ſich 
verſchiedener Ausdrücke, die zu ſehr wie Vorwürfe klingen, als 
daß ſie den Zorn der Königin nicht aufs höchſte treiben ſollten. 
Auch antwortet ſie ihm darauf, wie es Zornigen ſehr natürlich 
iſt; ohne ſich um Anſtand und Würde, ohne ſich um die Folgen 
zu bekümmern: nämlich, anſtatt der Antwort, giebt ſie ihm eine 
Ohrfeige. Der Graf greift nach dem Degen, und nur der ein: 
zige Gedanke, daß es feine Königin, daß es nicht fein König 
ift, der ihn geichlagen, mit einem Worte, daß es eine Frau ift, 
von der er die Obrfeige bat, hält ihn zurüd, ſich thätlih an 
ihre zu vergehen. Southampton beſchwört ihn, fich zu fallen; 
aber er wieberbolt feine ihr und dem Staate geleifteten Dienite 
nochmals, und wirft dem Burleighb und Raleigh ihren nieder: 
träcdtigen Neid, fo wie der Königin ihre Ungerechtigkeit vor. Sie 
verläßt ihn in der äußerften Wuth; und niemand ald Eouthamp: 
ton bleibt bei ihm, ver Freundſchaft genug bat, ſich jet eben 
am wenigften won ihm trennen zu lafien. (Dritter Act.) 

Der Graf geräth über fein Unglüd in Verzweiflung; er 
läuft wie unfinnig in der Stadt berum, fchreit über das ihm an: 
gethane Unrecht und fchmäht auf die Regierung. Alles das wird 
der Königin, mit vielen Webertreibungen, tiebergelagt, und fie 
giebt Befehl, fich der beiden Grafen zu verfihen. Es wird 
Mannſchaft gegen fie ausgeichidt, fie werben gefangen genommen, 
und in den Tower in Verhaft gelegt, bis daß ihnen der Prozeß 
kann gemacht werden. Doch indeß hat ſich der Zorn der Königin 
gelegt, und günftigern Gedanken für den Eſſer wieberum Raum 
gemadt. Sie will ihn aljo, ehe er zum Verhöre gebt, allem, 
was man ihr dawider fagt, ungeadjtet, nochmals jehen; und da 
fie beforgt, feine Verbrechen möchten zu ftrafbar befunden wer: 
den, fo giebt fie ihm, um fein Leben wenigſtens in Sicherheit 
zu fegen, einen Ring, mit dem Berfpreihen, ihm gegen dieſen 
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Ring, fobald er ihn ihr zufchide, alles, mas er verlangen würde, 
au gewähren. Faſt aber bereut fie es wieder, daß fie jo gütig 
gegen ibn geweſen, als fie gleich darauf erfährt, daß er mit ber 
Rutland vermäklt ift, und es von der Nutland jelbft erfährt, 
die für ihn um Gnade zu bitten kömmt. (Vierter Act.) 


Sünfundfunfzigftes Stück. 
Ten 10. Rovember 1767. 


Mas die Königin gefürchtet hatte, gefchieht; Eſſer wird nad 
den Gejegen Ichultig befunden und verurtbeilt, den Kopf zu ver 
lteren; fein ‚sreund Southampton deßgleichen. Nun weiß zwar 
Clijabeth, daß fie, ala Königin, ven Verbrecher begnadigen kann; 
aber fie glaubt aub, daß eine ſolche freiwillige Begnadigung 
auf ihrer Eeite eine Schwäche verrathen würde, die feiner Ai 
nigin gezieme; und alfo will fie fo lange warten, bis er ihr den 
ing fenden, und felbft um fein Leben bitten wird. Voller Un; 
geduld indeß, daß es je eher je lieber gejchehen möge, fdhidt fe 
die Nottingham zu ihm, und läßt ihn erinnern, an feine Rettung 
zu denken. Nottingham ftellt ſich, das zärtlichfte Mitleid für 
ihn zu fühlen, und er vertrauet ihr das koſtbare LUnterpfand 
feines Lebens, mit der demüthigften Bitte an die Königin, es 
ihm zu jchenfen. Nun hat Nottingham alles, was fie wünſchet; 
num ftebt es bei ihr, fih wegen ihrer verachteten Liebe an dem 
Grafen zu rächen. Anftatt alfo das auszurichten, was er ih 
aufgetragen, verleundet fie ihn auf das boshaftefte, und malt 
ihn jo ftolz, jo trogig, jo feſt entichloffen ab, nicht um Gnade 
zu bitten, jondern es auf das Aeußerfte ankommen zu lafien, 
daß die Königin den Berichte kaum glauben kann, nach twieber: 
bolter Berfiherung aber voller Wuth und Verziveiflung den Be 
fehl ertheilt, das Urtheil ohne Anftand an ihm zu vollziehen. 
Dabei giebt ihr die boshafte Nottingham ein, den Grafen von 
Southampton zu begnadigen, nicht weil ihr das Unglüd deſſelben 
wirklich nahe geht, fondern meil fie ſich einbilvet, daß Eſſer die 
Bitterfeit feiner Etrafe um fo vielmehr empfinden werde, wenn 
er fieht, daß die Gnade, die man ihm verweigert, feinem mit 
ſchuldigen Freunde nicht entftehe. In eben dieſer Abficht räth 
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ie der Königin auch, feiner Gemahlin, der Gräfin von Rutland, 
au erlauben, ihn noch vor feiner Hinrichtung zu fehen. Die 
Sinigin willigt in beides, aber zum Unglüd für die graufame 
Ratbgeberin; denn der Graf giebt feiner Gemahlin einen Brief 
an die Königin, die fid, eben in dem Tower befindet, unt ihn 
Furz darauf, als man den Grafen abgeführt, erhält. Aus dieſem 
Brief erfieht fie, daß der Graf der Nottingham den Ring ge: 
geben, und fie durch dieſe Berrätherin um fein Leben bitten 
lafien. Eogleich ſchickt fie, und läßt die VBollftredung des Urtheils 
unterfagen; doch Burleigh und Raleigh, dem fie aufgetragen war, 
batten fo febr damit geeilt, daß die Botfchaft zu ſpät kömmt. 
Der Graf ift bereits todt. Die Königin geräth vor Schmerz 
außer fih, verbannt die abicheulihe Nottingham auf ewig aus 
ihren Augen, und giebt allen, die ſich als Feinde des Grafen 
erwieien hatten, ihren bitterften Unwillen zu erfennen. 

Aus diefem Plane ift genugfam abzunehmen, daß der Eſſer 
des Banks ein Stüd von weit mehr Natur, Wahrheit und Ueber: 
einftimmung tft, als fich in dem Efler des Corneille findet. Banks 
bat fih ziemlich genau an die Gejchichte gehalten, nur daß er 
verfchievene Begebenheiten näher zufammen gerüdt, und ihnen 
einen unmittelbarern Einfluß auf das endliche Schickſal feines 
Helden gegeben hat. Der Vorfall mit der Ohrfeige ift eben fo 
wenig ervichtet, ald ter mit dem Ringe; beide finden fi, wie 
ſchon angemerkt, in der Hiftorie, nur jener weit früber und bei 
einer ganz andern Gelegenheit, fo wie ed auch von diefem zu 
vermutben. Denn es ift begreifliher, daß die Königin dem 
Grafen den Ring zu einer Zeit gegeben, da fie mit ihm voll: 
fommen zufrieden war, als daß fie ihm dieſes Unterpfand ihrer 
Gnade jest erft follte geſchenkt haben, da er fich ihrer eben am 
meiften verluftig gemacht hatte, und der Fall, fich deſſen zu ge: 
brauchen, ſchon wirklich da war. Diefer Ring follte fie erinnern, 
wie tbeuer ihr der Graf damals geweſen, als er ihn von ihr ers 
balten; und diefe Erinnerung follte ihm alsdann alle das Vers 
dienft wiedergeben, welches er unglüdlicher Weife in ihren Augen 
etwa könnte verloren haben. Aber mas braucht es dieſes Zeicheng, 
diefee Erinnerung von heute bis auf morgen? Glaubt fie ihrer 
günftigen Gefinnungen auch auf fo wenige Stunden nicht mächtig 
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zu ſeyn, daß fie ſich mit Fleiß auf eine ſolche Art feſſeln will? 
Kenn fie ihm in Ernfte vergeben bat, wenn ihr wirklich an 
feinem Leben gelegen ift: wozu das ganze Epiegelgefecht? Warum 
konnte fie e3 bei den mündlichen Verfiherungen nicht beiwenden 
laflen? Gab fie den Ring, bloß um ven Grafen zu beruhigen, 
jo verbindet er fie, ihm ibr Mort zu halten, er mag wieder in 
ihre Hände kommen, oder nit. Gab fie ihn aber, um durch 
die Miedererhaltung deſſelben von der fortdauernden Reue und 
Unterwerfung des Grafen verfihert zu feyn: wie Tann fie in 
einer jo wichtigen Sache feiner töbtlichften Feindin glauben? Und 
batte fih die Nottingham nicht kurz zuvor gegen fie felbft als 
eine folche beiviejen ? 

So wie Banks alfo den Ring gebraudt bat, tbut er nicht 
die beite Wirkung. Mich dünkt, er würde eine weit beflere thun, 
wenn ihn die Königin ganz vergeflen hätte, und er ihr plögli, 
aber auch zu fpät, eingehändigt würde, indem fie eben von ver 
Unschuld, oder wenigſtens geringern Schuld des Grafen noch aus 
andern Gründen überzeugt würde. Die Schentung des Ninges 
hätte vor der Handlung des Stücks lange müflen vorbergegangen 
ſeyn, und bloß der Graf hätte darauf rechnen müſſen, aber aus 
Edelmuth nicht eher Gebrauch davon machen wollen, als bis er 
gefeben, daß man auf feine Nechtfertigung nicht achte, daß bie 
Königin zu fehr wider ihn eingenommen ſey, als daß er fie zu 
überzeugen boffen könne, daß er fie alfo zu bewegen ſuchen 
müfje. Und indem fie fo bewegt würde, müßte die Weberzeugung 
dazu fommen; die Erfennung feiner Unſchuld und die Erinnerung 
ihres Verſprechens, ihn aud dann, wenn er fchulbig ſeyn follte, 
für unfchuldig gelten zu laflen, müßten fie auf einmal übern 
ſchen, aber nicht eber überrafchen, als bis es nicht mehr in ihrem 
Vermögen fteht, gerecht und erfenntlich zu ſeyn. 

Viel glüdlicher bat Banks die Obrfeige in fein Stüd ein 
geflochten. — Aber eine Obrfeige in einem Trauerjpiele! Wie 
englifh, wie unanftändig! — Che meine feineren Lefer zu jehr 
darüber fpotten, bitte ich fie, fi der Obrfeige im Gib zu er 
innern. Die Anmerkung, die der Herr von Voltaire darüber 
gemacht bat, ift in vielerlei Betrachtung merkwürdig. „Heut zu 
„Zage, jagt er, dürfte man es nicht wagen, einem Helden eine 
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Ohrfeige geben zu laſſen. Die Schauſpieler ſelbſt wiſſen nicht 
„wie fie ſich dabei anſtellen ſollen; ſie thun nur, als ob fie eine 
„päben. Richt einmal in der Komödie iſt jo etwas mehr erlaubt; 
„und vieles ift das einzige Exempel, welches man auf der tra; 
„silhen Bühne davon hat. Es ift glaublih, daß man unter 
„andern mit deßwegen den Gib eine Tragikomödie betitelte; und 
„damals waren faft alle Stüde des Scuberi und des Bois: 
„zobert Tragilomödien. Man war in Frankreich lange der Mei: 
„nung geweſen, daß fih das ununterbrochene Tragifche, ohne 
„alle Bermifhung mit gemeinen Zügen, gar nit aushalten 
„lafle.e Tas Wort Tragikomödie felbft ift jehr alt; Plautus 
„braucht es, feinen Amphitruo damit zu bezeichnen, weil das 
„Abenteuer des Soſias zwar komiſch, Amphitruo felbft aber in 
„allem Ernſte betrübt ift.” — Was der Herr von Voltaire nicht 
alles fchreibt! Wie gern er immer ein wenig Gelehrfamfeit zeigen 
will, und wie fehr er meiftentheild damit verunglüdt! 

Es ift nit wahr, daß die Ohrfeige im Cid die einzige auf 
der tragifhen Bühne ift. Voltaire hat den Efier des Banks 
entiweber nicht gelannt, oder vorausgeſetzt, daß die tragifche 
Bühne feiner Nation allein diefen Namen verdiene. Unwiſſenheit 
verräth beides; und nur das Ießtere noch mehr Citelfeit, als 
Unmwiflenbeit. Was er von dem Namen der Tragikomödie hin⸗ 
zufügt, ift eben fo unrichtig. Tragikomödie hieß die Vorftellung 
einer wichtigen Handlung unter vornehmen Perjonen, die einen 
vergnügten Ausgang bat; das ift der Cid, und die Obrfeige fam 
dabei gar nicht in Betrachtung; denn biejer Ohrfeige ungeachtet, 
nannte Corneille hernach fein Stüd eine Tragödie, ſobald er 
das Vorurtheil abgelegt hatte, daß eine Tragödie nothivendig 
eine unglüdliche Kataftrophe haben müſſe. Plautus braucht zwar 
das Wort Tragico comadia: aber er braudt es bloß im Scherze; 
und gar nicht, um eine befonvere Gattung bamit zu bezeichnen. 
Auch hat eö ihm in diefem Verſtande fein Menſch abgeborgt, 
bis es in dem fechzehnten Jahrhunderte den ſpaniſchen und 
italienifchen Dichtern einfiel, gewiſſe von ihren dramatischen Miß⸗ 
geburten fo zu nennen. ! Wenn aber auch Plautus feinen 

1 Ich weiß zwar nicht, wer diefen Namen eigentlich zuerft gebraucht 
bat; aber das weiß ich gewiß, daß ed Garnier nicht if. Hedelin fagte: 





256 Hamburgiſche Dramaturgie. 


Ampbitruo im Ernfte jo genannt hätte, fo wäre es doch nicht aus 
der Urſache geicheben, die ihm Voltaire andichtet. Nicht weil 
der Antheil, den Sofia an der Handlung nimmt, komiſch, und 
der, den Ampbitruo daran nimmt, tragiſch ift: nicht darum hätte 
Plautus fein Etüd lieber eine Tragilomöbie nennen wollen. 
Denn fein Etüd iſt ganz komisch, und wir beluftigen uns an 
der Verlegenheit des Ampbitruo eben fo fehr, als an des Eofias 
feiner. Sondern darum, weil diefe komiſche Handlung größten: 
theils unter böhern Berjonen vorgeht, ala man in der Komödie 
zu ſehen gewohnt ift. Plautus felbft erklärt fi) darüber deutlich 
genug: 


Faciam ut commixta sit Tragico-comaediae : 

Nam me perpetuo facere ut sit Comaedia 

Reges quo veniant et di, non par arbitror. 

Quid igitur? quoniam hie servus quoque partes habet, 
Facinm hanc, proinde ut dixi, Tragico-comaediam. 


Schsundfunßiaftes Stück. 
Den 13. November 1767. 


Aber wiederum auf die Ohrfeige zu fommen. — Cinmal if 
es doch nun fo, daß eine Ohrfeige, die ein Mann von Ehre 
von feines Gleihen oder von einem Höhern bekömmt, für eine 


Je ne sgai si Garnier fut le premier qui s’en servit, mais il e fait 
porter ce titre à sa Bradamante, ce que depuis plusieurs ont imitk. 
(Prat. du Th. liv. II. ch. 10.) Und dabei hätten es bie Geſchicht⸗ 
ſchreiber des franzöſiſchen Theaters auch nur follen bewenden laflen. 
Aber fie machen die leichte Vermuthung des Hedelins zur Gewißheit, 
und gratuliren ihrem Landsmanne zu einer fo fhönen Erfindung. Voiei 
la premiere Tragi-Com@lie, ou pour mieux dire le premier poeme 
du Theätre qui a port& ce titre — Garnier ne connoissoit pas 852 
les finesses de lart qu'il professoit; tenons-Jui cependant compte 
d’avoir le premier, & sans le secours des Anciens, ni de ses con- 
temporains, fait entrevoir une id6e, qui n’a pas été inutile & beau- 
coup d’Auteurs du dernier sidcle. Garnierd Bradamante ift von 168% 
und ich Tenne eine Menge weit frühere fpanifche und italieniſche Stücke, 
die diefen Titel führen. 
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fo ſchimpfliche Beleidigung gehalten wird, daß alle Genugthuung, 
bie ihm die Geſetze dafür verichaffen fünnen, vergebens ift. Sie 
will nicht von einem dritten beftraft, fie will von dem Beleivigten 
felbft gerächt, und auf eine eben fo eigenmädhtige Art gerächt 
feyn, als fie eriviefen worden. Ob eö die wahre oder die falfche 
Ehre ift, die diefes gebietet, davon ift hier die Rede nit. Wie 
gefagt, e3 ift nun einmal fo. 

Und wenn es nun einmal in der Welt fo tft: warum fol 
es nit auch auf dem Theater fo feyn? Wenn die Obrfeigen 
bort im Gange find: warum nicht auch bier? 

„Die Echaufpieler, fagt der Herr von Voltaire, wiſſen nicht, 
wie fie fich dabei anftellen follen.” Sie müßten es wohl; aber 
man will eine Ohrfeige auch nicht einmal gern im fremden 
Kamen haben. Der. Schlag Seht fie in Feuer; die Perſon er: 
bält ihn, aber fie fühlen ihn; das Gefühl hebt die Verftellung 
auf; fie gerathben aus ihrer Faflung; Scham und Verwirrung 
äußert fich wider Willen auf ihrem Gefichte; fie follten zornig 
ausjeben, und fie ſehen albern aus; und jeder Schaufpieler, 
deflen eigene Empfindungen mit feiner Rolle in Collifion fommen, 
macht ung zu lachen. 

Es ift diefes nicht der einzige Fall, in weldem man bie 
Abſchaffung der Masten bebauern möchte. Der Echaufpieler kann 
obhnftreitig unter der Maske mehr Gontenance halten; feine Per: 
Ion findet weniger Gelegenheit auszubredhen; und wenn fie ja 
ausbricht, jo werden wir diefen Ausbruch weniger gemwahr. 

Doch der Echaufpieler verbalte ſich bei der Obrfeige, tie 
er will: der dramatiihe Dichter arbeitet zwar für den Schau: 
ipieler, aber er muß ſich darum nicht alles verfagen, was diefem 
weniger tbunli und bequem ift. Kein Schauspieler fann roth 
werden, wenn er will: aber gleichwohl darf es ihm der Dichter 
vorschreiben; gleichwohl darf er den einen fagen laflen, daß er 
es den andern werden ſieht. Der Echaufpieler will ſich nicht 
ins Geficht fchlagen laſſen; er glaubt, es mache ihn verächtlich; 
es verwirtt ihn; es jchmerzt ihn: recht gut! Wenn er es in 
feiner Kunſt jo weit noch nicht gebracht hat, daß ihn fo etwas 
nicht verwirrt; wenn er feine Kunft fo ſehr nicht liebt, daß er 
ch, ihr zum Belten, eine Heine Kränkung will gefallen laſſen: 

Leffing, Werke. Auswahl. VI. 47 
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fo ſuche er über die Etelle fo gut wegzufommen, als er kann; 
er weiche dem Schlage aus; er halte die Hand vor; nur verlange 
er nicht, daß fich der Dichter jeinetivegen mehr Bedenllichkeiten 
maden fol, als er fi der Perfon wegen macht, die er ıbn 
vo.ftelen läßt. Wenn der wahre Diego, wenn der wahre Eſſer 
eine Obrfeige hinnehmen muß: mas wollen ihre Repräfentanten 
dawider einzuwenden haben? 

Aber der Zufchauer tvill vielleicht Teine Übrfeige geben feben? 
Oder höchſtens nur einem Bebienten, den fie nicht beſonders 
ichimpft, für den fie eine jeinem Stande angemefjene Züchtigung 
it? Einem Helden hingegen, einem Helben eine Obrfeige! mie 
tlein, wie unanftändig! — Und wenn fie das nun eben ſeyn 
fol? Wenn eben diefe Unanftändigfeit die Quelle der gemalt: 
famften Entichließungen, der blutigften Rache werden fol, und 
wird? Wenn jede geringere Beleidigung diefe ſchreckliche Bir: 
kungen nicht hätte haben können? Was in feinen Folgen In 
tragiich werden fann, was unter gewiffen Perfonen notbmwentig 
jo tragifch werden muß, joll dennod aus der Tragödie ausge 
ichloffen feyn, mweil es auch in ver Komödie, weil es aud in 
dem Poſſenſpiele Play findet? Worüber wir einmal lachen, follen 
wir ein andermal nicht erjchreden fünnen? 

Menn ich die Ohrfeigen aus einer Gattung des Drama ver: 
bannt mwiflen möchte, jo wäre es aus der Komödie. Denn was 
für Folgen Tann fie da haben? Traurige? die find über ihre 
Sphäre. Lächerliche? die find unter ihr, und gehören dem Pofler: 
jpiele. Gar feine? jo verlohnte es nicht der Mühe, fie geben zu 
laflen. Wer fie giebt, wird nichts als pöhbelhafte Hitze, und wer 
fie befömmt, nichts als knechtiſche Kleinmuth verrathen. Eit 
verbleibt alfo den beiden Ertremen, der Tragödie und dem Poſſen⸗ 
fpiele, die mehrere dergleihen Dinge gemein haben, über die 
wir entweder |potten oder zittern tollen. 

Und ich frage jeden, der den Eid vorftellen fehen, oder ihn 
mit einiger Aufmerffamleit auch nur gelefen, ob ihn nicht ein 
Schauder überlaufen, wenn der großfprecherifhe Gormas ten 
alten würdigen Diego zu fchlagen ſich erbreiftet? Ob er nicht 
das empfindlichite Mitleid für diefen, und den bitterften Unwillen 
gegen jenen empfunden? Ob ihm nicht auf einmal alle tie 
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blutigen und traurigen Folgen, vie diefe fchimpfliche Begegnung 
nach ſich ziehen müſſe, in die Gedanken gefchoflen, und ihn mit 
Erwartung und Furcht erfüllt? Gleichwohl ſoll ein Vorfall, der 
alle dieſe Wirkung auf ihn hat, nicht tragifch ſeyn? 

Wenn jemals bei diefer Obrfeige gelacht worden, fo war es 
fiherlich von einem auf der Gallerie, der mit den Obhrfeigen zu 
befannt war, und eben jebt eine von feinem Nachbar verbient 
hätte. Wen aber die ungeichidte Art, mit ber ſich der Echau: 
fpieler etwa dabei betrug, wider Willen zu lächeln machte, ber 
biß fich gefhwind in die Lippe, und eilte, fich wieder in die 
Täufchung zu verfeben, aus der faft jebe gewaltſamere Handlung 
den Zufchauer mehr oder weniger zu bringen pflegt. 

Auch frage ich, welche andere Beleidigung wohl die Stelle 
der Obrfeige vertreten Tönnte? Für jebe andere würde es in 
der Macht des Königs ftehen, dem Beleidigten Genugthuung zu 
ſchaffen; für jede andere würde ſich der Sohn meigern dürfen, 
feinem Bater den Vater feiner Geliebten aufzuopfern. Für diefe 
einzige läßt das Pundonor weder Entihuldigung noch Abbitte 
gelten; und alle gütlihe Wege, die felbft der Monarch dabei 
einleiten will, find fruchtlos. Gorneille ließ nach diefer Denkungs⸗ 
art den Gormas, wenn ibm ver König andeuten läßt, den Diego 
aufrieden zu ftellen, jehr wohl antworten: 


Ces satisfactions n’appaissent point une ame: 
Qui les regoit n’a rien, qui les fait se diffame. 
Et de tous ces accords l’effet le plus commun, 
C’est de deshonorer deux hommes au lieu d’un. 


Damals war in Frankreich das Edict wider die Duelle nicht 
lange ergangen, dem bergleihen Marimen fchnurftrad® zumider 
liefen. Corneille erhielt alfo zwar Befehl, die ganzen Seilen 
mwegzulaflen; und fie wurden aus dem Munde der Echaufpieler 
verbannt. Aber jeder Zufchauer ergänzte fie aus dem Gedächt—⸗ 
nifie und aus feiner Empfindung. 

In dem Eifer wird bie Ohrfeige dadurch noch Fritifcher, daß 
fie eine Perſon giebt, welche die Geſetze der Ehre nicht verbinden. 
Sie iſt Frau und Königin: was Tann der Beleibigte mit ihr ans 
fangen? Ueber die handfertige wehrhafte Frau würde er ſpotten 
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denn eine Frau kann weder fchimpfen, noch fchlagen. Aber viele 
Frau tft zugleich der Eouverain, deſſen Beichimpfungen unaus 
Löfchlih find, da fie von feiner Würde eine Art von Geſetzmäßig—⸗ 
feit erhalten. Was kann alfo natürlicher jcheinen, als daß Efier 
fih wider diefe Würde felbft auflehnt, und gegen die Höhe tobt, 
die den Beleiviger feiner Rache entzieht? Ich müßte wenigſtens 
nicht, was feine legten Vergehungen fonft wahrjcheinlich hätte 
machen fünnen. Die bloße Ungnabe, die bloße Entjeßung feiner 
Ebrenftellen konnte und durfte ihn fo weit nicht treiben. Aber 
durch eine fo knechtiſche Behandlung außer ſich gebracht, jehen 
wir ihn alles, was ihm die Verzweiflung eingiebt, zwar nicht 
mit Billigung, doch mit Entichuldigung unternehmen. Die Königin 
jelbft muß ihn aus diefem Gefichtspunfte ihrer Verzeihung würdig 
erfennen; und wir baben fo ungleich mehr Mitleid mit ihm, als 
er uns in der Geſchichte zu verdienen fcheint, mo das, was er 
bier in der eriten Hige der gefränlten Ehre thut, aus Eigennuf 
und andern niedrigen Abfichten gejchieht. 

Der Streit, fagt die Geichichte, bei welchem Eifer die Ohr: 
feige erbielt, war über die Mahl eines Königs von Irland. Als 
er fahe, daß die Königin auf ihrer Meinung bebarrte, wandte 
er ihr mit einer ſehr verächtlicden Gebärte den Nüden. In dem 
Augenblide fühlte er ihre Hand, und feine fuhr nach dem Degen. 
Er ſchwur, daß er diefen Echimpf weder leiden könne noch wolle, 
daß er ihn felbft von ihrem Vater Heinrich nicht würde erbultet 
haben: und fo begab er ſich vom Hofe. Der Brief, den er an 
den Kanzler Egerton über diefen Vorfall fchrieb, ift mit dem 


würdigften Stolze abgefaßt, und er fchien feſt entjchloffen, fih 


ber Königin nie wieder zu nähern. Gleichwohl finden wir ibn 
bald darauf wieder in ihrer völligen Gnade, und in der völligen 
Wirkſamkeit eines ehrgeizigen Lieblings. Diefe Verſöhnlichkeit, 
wenn fie ernftlih war, macht uns eine fehr fchlechte Idee von 
ihm; und feine viel befiere, wenn fie Berftellung war. In 
diefem Falle war er wirklich ein Verräther, der fich alles gefallen 
ließ, bi8 er den rechten Zeitpunft gefommen zu feyn glaubte. 
Ein elender Weinpacht, den ihm die Königin nahm, brachte ibn 
am Ende weit mehr auf, als die Ohrfeige; und der Zorn über 
biefe Verfchmälerung feiner Einkünfte verblenvete ihn fo, daß er 


. 
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obne alle Weberlegung losbrach. So finden mir ihn in der Ge 
ſchichte, und verachten ihn. Aber nicht fo bei dem Banks, der 
feinen Aufftand zu der unmittelbaren Folge der Ohrfeige madıt, 
und ihm weiter feine treulofen Abfichten gegen jeine Königin 
beilegt. Sein Fehler ift der Fehler einer edlen Hitze, den er 
bereuet, der ihm vergeben wird, und der bloß durch die Bosheit 
feiner Feinde der Strafe nicht entgeht, die ihm gefchentt mar. 


Ziebenundfunfzigfles Stück. 
Den 17. November 1767. 


Banks bat die nämlihen Worte beibehalten, die Efjer über 
die Ohrfeige ausſtieß. Nur daß er ihn dem einen Heinriche noch 
alle Heinriche in der Welt, mit fammt Alexandern, beifügen 
läßt. 1 Cein Efier ift überhaupt zu viel Prahler, und es fehlt 
wenig, daß er nicht ein eben jo großer Gaſconier ift, ala der 
Eſſer des Gaſconiers Calprenede. Dabei erträgt er fein Unglüd 
viel zu Heinmäthig, und ift bald gegen die Königin eben fo 
Iriechend, ala er vorher vermefjen gegen fie war. Banks hat ihn 
zu jehr nad dem Leben gejchilvert. Ein Charalter, der fich jo 
leicht vergipt, ift fein Charakter, und eben daher der drama: 
then Nachahmung unwürdig. In der Geſchichte Tann man 
dergleihen Widerſprüche mit fich felbjt für Verſtellung halten, 
weil wir in der Gefchichte doch jelten das Innerſte des Herzens 
Iennen lernen: aber in dem Drama werden wir mit dem Helden 
allzuvertraut, als daß wir nicht gleich willen follten, ob feine 
Gefinnungen wirklich mit den Handlungen, die wir ihm nidht 
zugetrauet hätten, übereinftimmen oder nicht. a, fie mögen es 


I Act. II. 
— — — — Byall 
The Subtility, and Woman in your Sex, 
I swear, that had you been a Man you durst not, 
Nay, your bold Father Harry durst not this 
Have done — Why fay I him? Not all the Harrys, 
Nor Alexander’s self, were he alive, 
Shou’d boast of such a deed on Essex done 
Without revenge. — — — 
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oder fie mögen es nicht: der tragiſche Dichter kann ihn in beiden 
Fällen nicht recht nugen. Ubne Berftellung fällt der Charakter 
weg; bei ver Berftellung die Würde deflelben. 

Mit der Elifabetb bat ex in diefen Febler nicht fallen können. 
Diefe Frau bleibt fib in der Gefchichte immer fo volllommen 
gleich, ala ed wenige Männer bleiben. Ihre Zärtlichkeit felbft, 
ihre beimliche Liebe zu dem Eſſer, bat er mit vieler Anftänvigfeit 
behanvelt; fie ift auch bei ihm gewiſſermaßen nody ein Gebeim: 
niß. Seine Elifabetb Hagt nicht, wie die Elifabetb des Corneille, 
über Kälte und Verachtung, über Glut und Ecidfal; fie ſpricht 
von feinem Gifte, Das fie verzebre; fie jammert nicht, daß ibr 
ber Undankbare eine Euffell vworziehe, nachdem fie ibm doch 
deutlich genug zu veriteben gegeben, daß er um fie allein feufzen 
folle, u. f. w. Seine von diefen Armfeligkeiten Tömmt über ibre 
Lippen. Sie ſpricht nie als eine Verliebte; aber fie bandelt fo. 
Man bört es nie, aber man fieht es, mie tbeuer ihr Eſſer che 
dem geweſen, und noch ift. Cinige Funken Eiferfucht verratben 
fie; fonft würde man fie fchlechterdings für nichts, als für feine 
Freundin balten fönnen. 

Mit welcher Kunſt aber Banks ihre Gefinnungen gegen den 
Grafen in Action zu jegen gewußt, das können folgende Ecenen 
des dritten Aufzuges zeigen. — Die Königin glaubt fich allem, 
und überlegt den unglüdliden Zwang ihres Etandes, der ihr 
nicht erlaube, nach der wahren Neigung ihres Herzens zu handeln. 
Indem wird fie die Nottingham gewahr, die ihr nachgelommen. — 

Die Königin. Du bier, Nottingham? Ich glaubte, ich ſey 
allein. 

Kottingham. Verzeihe, Königin, daß ich fo fühn bin. Und 
doch befiehlt mir meine Pflicht, noch Fühner zu feyn. — Dich 
befümmert etwas. Ich muß fragen, — aber erft auf meinen 
Knien Dih um Berzeihbung bitten, daß ich es frage — Was 
ift'8, das Dich befümmert? Was ift e8, das diefe erhabene Seele 
fo tief herab beugt? — Oder ift Dir nicht wohl? 

Die Königin. Steh auf, ich bitte dich. — Mir ıft gan 
wohl. — Ich danke dir für deine Liebe. — Nur unruhig, ein 
wenig unruhig bin ich, — meines Volles wegen. Ich babe lange 
regiert, und ich fürchte, ihm nur zu lange. Es fängt an, meiner 
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überbrüflig zu werben. — Neue Kronen find wie neue Kränze; 
die frifcheften find die Tieblichjten. Die Sonne neigt ſich; fie hat 
in ihrem Mittage zu fehr gewärmt; man fühlt fih zu beiß; man 
wünſcht, fie wäre fchon untergegangen. — Erzähle mir doch, 
was fagt man von der Weberkunft des Eſſer? 

Asttingham. — Bon feiner Ueberfunft — jagt man — 
nicht das Beſte. Aber von ihm — er ift für einen fo tapfern 
Mann befannt — 

Die Königin. Wie? tapfer? da er mir fo dient? — Der 
Berrätber! 

Asttinghem. Gewiß, es war nicht gut — 

Die Königin. Nicht gut! nicht gut? — Weiter nichts? 

Asttiugham. Es war eine verwegene, frevelbafte That. 

Die Königin. Nicht wahr, Nottirgham? — Meinen Be: 
fehl jo gering zu fchägen! Er hätte den Tob dafür verdient. — 
Weit geringere Verbrechen haben hundert meit geliebtern Lieb: 
lingen den Kopf gefoftet. — 

Asttingham. Ja wohl. — Und doc, Sollte Efier, bei fo 
viel größerer Schuld, mit geringerer Strafe davon fommen? Er 
ſollte nicht fterben? 

Die Königin. Er fol! — Er foll fterben, und in ben 
empfindlichften Martern foll er fterben! — Seine Bein jey, wie 
feine Berrätherei, die größte von allen! — Und dann will id 
feinen Kopf und feine Glieder, nicht unter den finftern Thoren, 
nicht auf den niebrigen Brüden, auf den höchſten Binnen will 
ih fie aufgeftect wiflen, damit jeder, der vorübergeht, fie erblide 
und ausrufe: Siehe da, den ftolzgen, undankbaren Eſſex! Diefen 
Eſſex, welcher der Gerechtigkeit feiner Königin trogte! — Wohl 
getban! Nicht mehr, als er verdiente! — Was fagit du, Not 
tinghbam? Meinft du nicht auch? — Du ſchweigſt? Warum 
ſchweigſt du? Willſt du ihn noch vertreten? 

Asttinugham. Weil Du es denn befieblft, Königin, fo will 
ih Dir alles fagen, mas die Welt von diefem ftolgen, undank⸗ 
baren Manne Sprit. — 

Die Königin. Thu das! — Lab hören: was fagt die Welt 
von ihm und mir? 

Asttingham. Bon Dir, Königin? — Wer ift ed, der von 
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Dir nit mit Entzücken und Bewunderung ſpräche?, Der Radı 
ruhm eines verftorbenen Heiligen ift nicht lauterer, als Dein 
Lob, von dem aller Zungen ertönen. Nur dieſes einzige wünſcht 
man, unb wünfcht ed mit den heißeften Thränen, die aus der 
reinften Liebe gegen Dich entipringen, — dieſes einzige, daß Du 
geruben möchteſt, ibren Beichwerden gegen diefen Eſſer abzu 
helfen, einen ſolchen Verräther nicht länger zu ſchützen, ihn nicht 
länger der Gerechtigkeit und der Echanve vorzuenthalten, ibn 
endlich der Rache zu überliefern — 

Die Königin. Wer bat mir vorzufchreiben? 

Kottinghbam. Dir vorzufchreiben! — Schreibet man dem 
Himmel vor, wenn man ibn in tieffter Unterwerfung anflebet? 
— Und fo flebet Dich alles wider den Dann an, deflen Ge 
mütbsart fo jchlecht, fo boshaft ift, daß er es auch nicht ver 
Mühe werth achtet, den Heuchler zu fpielen. — Wie ftolz! wie 
aufgeblafen! Und mie unartig, pöbelhaft ftolz, nicht anders als 
ein elender Lakai auf feinen bunten verbrämten Rod! — Daß 
er tapfer ift, räumt man ihm ein; aber fo, mie es der Wolf 
oder der Bär ift, blind zu, ohne Plan und Vorficht. Die wahre 
Tapferkeit, welche eine edle Seele über Glück und Unglück er 
bebt, ijt fern von ihm. Tie geringfte Beleidigung bringt ibn 
auf; er tobt und rajet über ein Nichts; alles ſoll ſich vor ihm 
ſchmiegen; überall will er allein glänzen, allein berborragen. 
Lucifer felbft, der den erften Samen des Lafters in dem Himmel 
ausjtreute, war nicht ehrgeiziger und berrichfüchtiger, als er. 
Aber, jo wie diefer aus dem Himmel ftürzte — — 

Die Königin. Gemach, Nottingham, gemah! — Du eiferft 
dich ja ganz aus dem Athem. — Ich mwill nichts mehr hören — 
(bei Seite) Gift und Blattern auf ihre Zunge! — Gewiß, Not: 
tingham, du jollteft dich ſchämen, fo etwas auch nur nachzufagen; 
bergleihen Nieverträchtigfeiten des boshaften Pöbels zu wieder— 
bolen. Und es ift nicht einmal wahr, daß der Pöbel das fagt. 
Er denkt es auch nicht. Aber ihr, ihr wünfcht, daß er es fagen 
möchte. 

Nottingham. Ich erftaune, Königin — 

Die Königin. Worüber? 

Hottingham. Du geboteft mir felbft, zu reden — 
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Die Königin. a, wenn ich es nicht bemerkt hätte, wie 
gervünfcht dir diefes Gebot Fam! wie vorbereitet du darauf wareft! 
Auf einmal glühte dein Geficht, flammte dein Auge; das volle 
Herz freute fi, überzufließen, und jedes Wort, jede Gebärbe 
batte feinen längft abgezielten Pfeil, deren jeder mich mit trifft. 

Kottingham. Derzeibe, Königin, ivenn ich in dem Ausdrucke 
meine Schuldigleit gefehlt babe. ch maß ihn nadı Deinem ab. 

Die Königin. Nah meinem? — Ich bin feine Königin. 
Mir fteht es frei, dem Tinge, das ich geichaffen habe, mitzu: 
fpielen, tie ich will. — Auch bat er fich der gräßlichften Ver: 
brechen gegen meine Perfon ſchuldig gemacht. Mich bat er be: 
feibigt, aber nicht did. — Womit könnte dich der arme Mann 
beleidigt haben? Tu haft feine Geſetze, die er übertreten, Teine 
Untertbanen, die er bebrüden, feine Krone, nach der er ftreben 
könnte. Was findeft du denn alfo für ein graufames Vergnügen, 
einen Elenven, der ertrinken will, lieber noch auf den Kopf zu 
ſchlagen, als ihm die Hand zu reichen? 

Wsttingham. Ich bin zu tateln — 

Die Königin. Genug davon! — Seine Königin, die Welt, 
das Echidfal felbft erflärt fich wider diefen Dann, und body fcheint 
er dir fein Mitleid, feine Entjchuldigung zu verdienen? — 

Kottingham. Ich befenne es, Königin, — 

Die Königin. Geh, es fey dir vergeben! — Rufe mir 
gleich die Rutland ber. — 


Achtundfunfzigſtes Stück. 
Den 20. Rovember 1767. 


Nottingham gebt, und bald darauf ericheint Rutland. Man 
erinnere fi, daß Rutland, ohne Willen der Königin, mit dem 
GEfieg vermählt ift. 

Die Königin. Kömmft du, liebe Rutland? Ich habe nad) 
dir gefchidt. — Wie iſt's? Ich finde dich, feit einiger Zeit, fo 
traurig. Woher dieſe trübe Wolle, die dein boldes Auge ums 
ziebt? Sey munter, liebe Rutland; ich will dir einen wackern 
Mann fuden. 
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Rutland. Großmüthige Frau! — Ich verdiene es nic, 
daß meine Königin jo gnädig auf mich berabfieht. 

Die Königin. Wie kannft du fo reden? — Ich liebe dich; 
ja wohl liebe ich dich. — Du ſollſt e8 daraus fchon fehen! — _ 
Eben habe ich mit der Nottingham, der widerwärtigen! — einen 
Streit gebabt; und zwar — über Mylord Efier. 

Antland. Ha! 

Die Rönigin. Sie hat mich recht fehr geärgert. Ich Tonnte 
fie nicht länger vor Augen jehen. 

Rutland (bei Seite). Wie fahre ich bei diefem theuern Namen 
zufammen! Mein Geficht wird mid) verrathen. Sch fühl! es; ich 
werde blaß — und wieder roth. — 

Die Königin. Was ich dir jage, macht dich erröthen? — 

Rntland. Dein fo überrafchendes, gütiges Vertrauen, 
Königin, — 

Die Königin. ch weiß, daß du mein Vertrauen verdienſt. 
— Komm, Rutland, ih will dir alles jagen. Du follft mir 
rathen. — Ohne Zweifel, liebe Rutland, wirft du es aud ge: 
bört baben, wie jehr das Volk wider den armen, unglüdlicen 
Mann fchreit; was für Verbrechen es ihm zur Laft legt. Aber 
das Echlimmfte weißt du vielleicht noch nicht? Er ift heute aus 
Irland angelommen; wider meinen ausdrüdlidhen Befehl; und 
bat die dortigen Angelegenheiten in ber größten Verwirrung ge: 
laflen. 

Rntland. Darf ih Dir, Königin, wohl fagen, mas id 
denfe? — Das Geſchrei des Volkes ift nicht immer die Stimme 
der Wahrheit. Eein Haß ift öfters fo ungegründet — 

Die Königin. Du fprichft die wahren Gedanken meiner 
Seele. — Aber, liebe Rutland, er ift dem ohngeachtet zu tabeln. 
— Komm ber, meine Liebe; laß mich an deinen Bufen mid 
lehnen. — D gewiß, man legt mir e8 zu nahe! Nein, fo will 
ih mid nicht unter ihr och bringen laſſen. Eie vergeflen, 
daß ich ihre Königin bin. — Ab, Liebe; fo ein Freund bat 
mir längjt gefehlt, gegen den ich jo meinen Kummer ausſchütten 
fann! — 

Rutland. Siehe meine Thränen, Königin — Dich fo leiden 
zu ſehen, die ich fo bewunbere! — D, daß mein guter Engel 





Hamburgifche Dramaturgie. 267 


Bedanken in meine Seele, und Worte auf meine Zunge legen 
wollte, den Sturm in Deiner Bruft zu beſchwören, und Balfam 
in Deine Wunden zu gießen! 

Die Königin. D, jo mwäreft bu mein guter Engel! mit: 
leidige, beite Rutland! — Cage, ift es nicht Schade, daß fo 
ein braver Mann ein Berräther jeyn fol? daß fo ein Held, der 
wie ein Gott verehrt ward, fich jo erniedrigen Tann, mich um 
men Heinen Thron bringen zu wollen? 

Rutland. Das bätte er gewollt? das könnte er wollen? 
Rein, Königin, gewiß nicht, gewiß nicht! Wie oft babe ich ihn 
von Dir ſprechen hören! mit welder Ergebenheit, mit weldyer 
Bewunderung, mit welchem Entzüden habe ich ihn von Dir Sprechen 

N 


Die Königin. Haft du ihn wirklich von mir jprechen hören? 

Rutland. Und immer als einen Begeifterten, aus dem 
nicht alte Ueberlegung, aus dem ein inneres Gefühl fpricht, 
deſſen er nicht mädtig iſt. Sie ift, fagte er, die Göttin ihres 
Gefchlechts , jo weit über alle andere Frauen erhaben, daß das, 
was wir in diefen am meiften beivundern, Schönheit und Reiz, 
in ihr nur die Schatten find, ein größeres Licht dagegen abau: 
ſeyen. Jede weibliche Vollkommenheit verliert fih in ihr, mie 
der ſchwache Echimmer eines Sternes in dem alles überftrömen: 
den Glanze des Sonnenlichts. Nichts überfteigt ihre Güte; die 
huld ſelbſt beberricht, in ihrer Perſon, dieſe glüdliche Inſel; 
hre Geſetze find aus dem ewigen Geſetzbuche des Himmels ge: 
ogen, und werben dort von Engeln wieder aufgezeichnet. — D, 
anterbrady er fi) dann mit einem Seufzer, der fein ganzes ge: 
reues Herz ausdrüdte, o, daß fie nicht unfterblich feyn Tann! 
Ich wünſche ihn nicht zu erleben, den jchredlichen Augenblid, 
venn die Gottheit dieſen Abglanz von ich zurüdruft, und mit 
ins fih Nacht und Verwirrung über Britannien verbreiten. 

Die Königin. Sagte er das, Rutland? 

Rutland. Das, und weit mehr. {immer jo neu, ald wahr 
n Deinem Lobe, deilen unverjiegene Quelle von den Tauterften 
Sefinnungen gegen Dich überftrömte — 

Die Königin. D, Rutland, wie gern glaube ich dem Zeug: 
niffe, das du ihm giebft! 
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Antland. Und lannft ihn noch für einen Verrätber balten? 

Die Königin. Nein; — aber doch bat er die Geſetze über 
treten. — Ich muß mich ſchämen ibn länger zu fchüßen. — dh 
darf eö nicht einmal wagen, ihn zu jehen. 

Rutland. Ihn nicht zu feben, Königin? nicht zu ſehen? 
— Bei dem Mitleid, das feinen Thron in Deiner Eeele aufge 
ſchlagen, beichwöre ih Dich, — Du mußt ihn ſehen! Echämen! 
weflen? daß Tu mit einem Unglüdlihen Erbarmen haft? — 
Gott bat Erbarmen: und Erbarmen follte Könige ſchimpfen? — 
— Rein, Königin; fen auch hier Dir felbft gleih. Ja, Du mil 
es; Du wirft ihn jehen, mwenigftens einmal ſehen — 


—— — — 


Die Königin. Ihn, der meinen ausdrücklichen Befehl ſo 


geringſchätzen können? Ihn, der ſich fo eigenmächtig vor meine 


Augen drängen darf? Warum blieb er nicht, wo ih ihm | 


bleiben befahl? 
Rutland. Rechne ihm dieſes zu feinem Verbrechen! Gieb 


die Schuld der Gefahr, in der er fih fah. Er hörte, mas ber 


vorging; twie fehr man ihn zu verlleinern, ibn Dir Lerdächtig zu 
machen fuche. Er kam alfo, zwar ohne Erlaubniß, aber in ber 


beiten Abficht; in der Abficht, fih zu rechtfertigen, und DE 


nicht hintergehen zu laflen. 

Die Rönigin. Gut; fo will ich ihn denn feben, und mil 
ihn gleich jehen. — O, meine Rutland, wie fehr wünſche ih es, 
ihn noch immer eben jo rechtichaffen zu finden, als tapfer 6 
ihn kenne! 

Rutland. O, nähre diefe günftige Gedanken! Teine Fönig: 
liche Eeele Tann feine gerechtere hegen. — Rechtſchaffen! So 
wirft Du ibn gewiß finden. Sch wollte für ihn ſchwören; be 
aller Teiner Herrlichkeit für ibn fchwören, daß er es nie aufge 
hört zu feyn. Eeine Eeele ilt reiner als die Eonne, die Fleden 
bat, und irdifhe Dünfte an fich zieht,’ und Geſchmeiß ausbrüte. 
— Du fagit, er ift tapfer; und mer fagt es nicht? Aber ein 
tapferer Mann iſt feiner Niederträchtigleit fähig. Bedenke, wie 
er die Rebellen gezüctigt; wie furchtbar er Di dem Spanier 
gemacht, der vergebens die Echäße feiner Indien wider Dich ver 
ſchwendete. Sein Name floh vor Deinen Flotten und Völkern vor 
ber, und ehe biefe noch eintrafen, hatte öfters ſchon fein Name gefiegt. 
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Die Königin (bei Seite), Wie beredt fie iſt! — Ha! dieſes 
euer, diefe Innigkeit, — das bloße Mitleid geht jo weit nicht. 
— Ich will es gleich bören! (Zu ihr.) Und dann, Rutland, 
feine Geſtalt — 

Rutland. Recht, Königin; feine Geftalt. — Nie hat eine 
Geftalt den innern Volllommenheiten mehr entſprochen! — Be: 
Ienn es, Du, die Du felbit fo ſchön bift, daß man nie einen 
fchönern Mann gefeben! So würdig, fo edel, fo fühn und ge 
bieterifch die Biltung! Jedes Glied, in melder Harmonie mit 
dem andern! Und doch das Ganze von einem fo fanften lieb: 
lichen Umrifie! Das wahre Modell der Natur, einen volllomme: 
nen Mann zu bilden! Das feltene Mufter der Kunft, die aus 
bundert Gegenftänven zufammen ſuchen muß, was fie bier bei 
einander findet! 

Die Königin (bei Seite). ch dacht’ es! — Das ift nicht 
länger auszuhalten. — (Zu ihr). Wie ift dir, Rutland? Du ge: 
räthft außer dir. Ein Wort, ein Bild überjagt das andere. Mas 
fpielt fo den Meifter über dich? Iſt es bloß deine Königin, ift 
es Eſſer felbft, mas diefe mahre, oder dieſe erzwungene Leiden» 
ſchaft wirft? — (Bei Seite) Sie fchweigt; — ganz gewiß, fie 
Tiebt ihn. — Was babe ich getban? Melchen neuen Eturm babe 
tb in meinem Bufen erregt? u. |. mw. 

Hier erfcheinen Burleigh und die Nottingham wieder, der 
Königin zu fagen, daß Efier ihren Befehl erwarte. Er fol vor 
fie fommen. „Rutland,” fagt die Königin, „wir ſprechen eins 
„ander fchon weiter; geh’ nur. — Nottingham, tritt bu näher.“ 
Diefer Zug der Eiferfucht ift vortrefflih. Eſſer kömmt und nun 
erfolgt die Ecene mit der Obrfeige. Ich müßte nicht, mie fie 
verftändiger und glüdlicher vorbereitet jeyn könnte. Efler, ans 
fange, ſcheint ſich völlig unterwerfen zu wollen; aber, da fie ihm 
befieblt, fich zu rechtfertigen, wird er nach und nad hitzig; er 
prablt, er pocht, er troßt. Gleichwohl hätte alles das die Kür 
nigin fo weit nicht aufbringen können, wenn ihr Herz nicht ſchon 
durch Eiferfucht erbittert geweſen wäre. Es iſt eigentlich die eifer: 
füchtige Liebhaberin, welche fchlägt, und die fi nur der Hand 
der Königin bebient. Eiferſucht überhaupt ſchlägt gern. — 

ch, meines Theils, möchte diefe Ecenen lieber auch nur 


Nur den Styl des Banla ı 
ſetzung nicht beurtbeilen. Bon fe 
ih abgehen müfjen. Er ift zugl 
jo kriechend und fo hochtrabend, 
Perſon, fondern ganz durchaus, 
bon WMiphelligkeit dienen Tann. . 
Klippen, fo gut als möglich, durd 
doch an ber einen lieber, al3 an | 

Ich babe mich mehr vor dem 
dem Platten. Die mehrften hätte 
theil getban; denn fchwälftig und 1 
für einerlei. Nicht nur viele der 
jelbft. Ihre Helben follten wie an 
wären das für Helben! Ampulls 
tenzen und Blafen und ellenlange 
wahren Ton der Tragbbie. 

„Bir haben es an nichts fehlı 
merke, daß er vornehmlich von fı 
„Drama aus dem Grunde zu bei 
„Alten die volle prädtige Berfifich 
„nur für Sprachen von fehr abge 
„merklichen Accenten, nur für weit! 
„in Roten gefeßte und mit Inſtru 
„ſo wohl fchidt: ihre Einfalt aber 
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Muſter nehmen dürfen. Alle Perſonen ſprechen und unterhalten 
ſich da auf einem freien, öffentlichen Platze, in Gegenwart einer 
neugierigen Menge Volks. Sie müſſen alſo faſt immer mit Zu⸗ 
rüdhaltung und Rückſicht auf ihre Würde ſprechen; fie können 
ſich ihrer Gedanken und Empfindungen nicht in den erſten den 
beſten Worten entladen; ſie müſſen ſie abmeſſen und wählen. 
Aber wir Neuern, die wir den Chor abgeſchafft, die wir unſere 
Perſonen größtentheils zwiſchen ihren vier Wänden laſſen: was 
köonnen wir für Urſache haben, fie dem ohngeachtet immer eine 
fo geziemenve, jo ausgeſuchte, jo rhetoriihe Eprache führen zu 
laſſen? Sie hört niemand, ala dem fie es erlauben wollen, fie 
zu bören; mit ihnen fpricht niemand als Leute, welche in bie 
Sandlung wirklich mit verwidelt, die alfo felbft im Affekte find, 
und weder Luft noch Muße baben, Ausdrüde zu controliren. 
Das war nur von dem Chore zu beforgen, der, fo genau er 
auch in das Stüd eingeflochten war, dennoch niemals mit han: 
delte, und ftet3 die handelnden Perfonen mehr richtete, als an 
ihrem Echidjale wirklichen Antheil nahm. Umfonft beruft man 
fich deßfalls auf den höhern Rang der Perſonen. Bornehme 
Leute haben fich befier ausbrüden gelernt, als der gemeine Dann: 
aber fie affectiren nicht unaufhörlich, fich befier auszubrüden, als 
er. Am wenigften in Leivenjchaften, deren jeder feine eigene Be: 
redſamkeit hat, mit der allein die Natur begeiftert, bie in feiner 
Schule gelernt wird, und auf die fi) der Unerzogenfte jo gut 
verfieht, als der Polirteſte. 

Bei einer geſuchten, koſtbaren, fchmülftigen Sprache kann 
niemals Empfindung fern. Cie zeugt von Feiner Empfindung, 
und Tann feine bervorbringen. Aber wohl verträgt fie ſich mit 
den fimpelften, gemeinften, platteften Morten und Redensarten. 

Wie ich Banks’ Elifabeth fprechen laſſe, weiß ich wohl, bat 
noch keine Königin auf dem franzöfiichen Theater geiprochen. Den 
niebrizen, vertraulichen Ton, in dem fie fich mit ihren Frauen 
unterbält, würde man in Paris faun einer guten abeligen Land: 
frau angemeffen finden. „ft dir nicht wohl? — Mir ift ganz 
„wohl. Eteb auf, ich bitte dih. — Nur unruhig; ein wenig 
„unrubig bin ih. — Erzähle mir doch. — Nicht wahr, Notting- 
„ham? Thu das! Laß hören! — Gemach, gemach! — Du eiferft 
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„dih aus tem Athem. — Gift und Blatten auf ihre Zunge 
„Mir fteht es frei, dem Tinge, das ich geichaffen babe, mitm: 
„Ipielen, vie ich will. — Auf den Kopf jchlagen. — Wie its? 
„Sen munter, liebe Rutland; ich will dir einen wadern Manz 
„ſuchen. — Wie kannſt du fo reden? — Du follft es fchon eben. 
„— Zie Bat mich recht fehr geärgert. Ich konnte fie nicht länger 
„vor Augen feben. — Komm ber, meine Liebe; laß mid an dei. 
„nen Busen mich lehnen. — Ich dacht' es! — Das tft nic 
„länger auszuhalten.” — Ya wohl ift es nicht auszuhalten! 
würden die feinen Kunftridter jagen. — 

Merden vielleicht auch mande von meinen Lefern jagen. 
Denn leider giebt es Deutiche, die noch weit franzöfiſcher find, 
als die Franzoſen. Ihnen zu gefallen, babe ich dieje Broder 
auf einen Haufen getragen. ch Tenne ihre Art zu Fritifiren. 
Alle die Heinen Nachläſſigkeiten, die ihr zärtliches Ohr fo unent 
lich beleidigen, tie dem Tichter fo ſchwer zu finden waren, bie 
er mit jo vieler Lleberlegung dahin und dorthin ftreute, um ben 
Dialog geichmeidig zu maden, und den Reden einen wahren 
Anfchein der augenblidlihen Eingebung zu ertbeilen, reiben fe 
jehr mwigig zufammen auf einen Faden, und mollen fich Tran! 
darüber laden. Endlich folgt ein mitleidiges Achfelzuden: „man 
bört wohl, daß ver gute Mann die große Welt nicht kennt; daß 
er nicht viele Königinnen reden gebört; Racine verftand das 
beiier; aber Racine lebte auch bei Hofe.“ 

Dem ohngeachtet würde mich das nicht irre machen. Deſto 
ichlimmer für die Königinnen, wenn fie wirklich nicht fo ſprechen, 
nicht fo fprechen dürfen. Ich habe es lange ſchon geglaubt, daß 
der Hof der Ort eben nicht ift, wo ein Dichter die Natur ſtudiren 
fann. Aber wenn Pomp und Etiquette aus Menihen Maſchinen 
madt, fo ilt es das Merf des Dichters, aus diefen Mafchinen 
wieder Menfchen zu machen. Die wahren Königinnen mögen ſo 
gefucht und affektirt jprechen, alö fie wollen: feine Königinnen 
müflen natürlich ſprechen. Er böre der Hefuba des Euripides 
nur fleißig zu; und tröfte fich immer, wenn er ſchon jonft feine 
Königinnen geſprochen bat. 

Nichts iſt züchtiger und anftändiger als die fimple Natur. 
Grobheit und Wuft ift eben jo weit von ihr entfernt, als Schmulit 
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und Bombaft von den Erhabenen. Das nämliche Gefühl, wel: 
des die Gränzfcheivung dort wahrnimmt, wird fie auch bier be: 
werten. Der ſchwülſtigſte Dichter ift daher unfehlbar auch ver 
pöbelbafteite. Beide Fehler find unzertrennlich; und feine Gattung 
giebt mehrere Gelegenheit in beide zu verfallen, als die Tragödie. 

Gleichwohl fcheint die Engländer vornehmlich nur der eine 
in ihrem Banks beleidigt zu haben. Eie tabelten weniger feinen 
Schwulft, als die pöbelhafte Sprade, die er jo edle und in der 
Beichichte ihres Landes jo glänzende Perſonen führen laffe; und 
wünschten lange, daß jein Stüd von einem Manne, der den 
tragiſchen Ausdruck mehr in feiner Gewalt habe, möchte umge: 
sebeitet werben. 1 Diejes geihah endlich aud. Faſt zu gleicher 
Beit machten ſich ones und Brook darüber. Heinrich ones, 
son Geburt ein Irländer, war feiner Profefiion nach ein Maurer, 
and vertaufchte, wie der alte Ben Johnſon, feine Kelle mit der 
Beder. Nachdem er jchon einen Band Gedichte auf Subfeription 
beuden laſſen, die ihn als einen Mann von großem Genie be: 
lannt machten, brachte er feinen Efier 1753 aufs Theater. Als 
viefer zu London gefpielt ward, hatte man bereits den von Hein: 
sich Brook in Dublin gefpielt. Aber Brook ließ feinen erft einige 
Jahre hernach vruden; und fo fann es wohl feyn, daß er, mie 
man ihm Schuld giebt, eben ſowohl den Eſſer des ones als 
ven vom Banks genust bat. Auch muß nod ein Eſſex von einem 
James Ralph vorhanden feyn. Sch geftehe, daß ich Teinen ge: 
efen habe, und alle drei nur aus den gelehrten Tagebüchern 
Ienne. Bon dem Eſſer des Brook jagt ein franzöfiicher Kunft: 
Achter, daß er das Teuer und das Pathetiiche des Banks mit 
ver ſchönen Poeſie des ones zu verbinden gewußt habe. Was 


1 (Companion to the Theatre Vol. Il. p. 105.) — The Diction 
s every where very bad, and in some Places so low, that it even 
weomes unnatural. — And I think, tlıere cannot be a greater 
>roof of the little Encouragement tlis Age affords tlıe Merit, than 
hat no Gentleman possessed of a true Genius and Spirit of Poetry, 
hinks it worth his Attention to adorn 80 celebrated a Part of 
History with that Dignity of Expression beütting Tragedy in ge- 
veral, but more particularly, where the Characters are perhaps 
he greatest the World ever produced. 

Leffing, Verke. Auswahl VI. 18 
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er über die Rolle der Rutland, und über derſelben Verzweiflung 
bei der Hinrichtung ibres Gemahls, hinzufügt, ! ift merkwürdig; 
man lernt au daraus das Narifer Parterre auf einer Seite 
fennen, die ihm mwenig Ehre macht. 

Aber einen Spanischen Eſſer babe ich gelefen, der viel zu 
fonderbar ıft, ale daß ich nicht im Vorbeigehen etwas davon 
jagen follte. — 





Sechzigſtes Stück. 
Den 27. Rovember 1767. 


Er ift von einem Ungenannten, und führt den Titel: Für 
feine Gebieterin fterben.? ch finde ihn in einer Sammlung 
von Komödien, die Joſeph Padrino zu Sevilien gebrudt hat, und 
in der er das vierundfiebzigfte Stüd if. Wann er verfertigt 
worden, weiß ich nicht; ich ſehe auch nichts, woraus es fih un: 
gefähr abnehmen ließe. Das ift Har, daß fein Verfaſſer were 
die franzöfiihen und englifhen Dichter, welche die nämliche Ge: 
jchichte bearbeitet haben, gebraucht bat, noch von ihnen gebraudt 
worden. Er iſt ganz original. Doch ih will dem Urtbeile me: 
ner Leſer nicht vorgreifen. 

Eſſer fömmt von feiner Erpedition wider die Spanier zurüd, 
und will der Königin in London Beriht davon abftatten. Wie 
er anlangt, bört er, daß fie ſich zwei Meilen von der Stadt auf 
dem Landgute einer ihrer Hofdamen, Namens Blanca, befinde. 
Tiefe Blanca ift die Geliebte des Grafen und auf diefem Lant: 
gute hat er, noch bei Lebzeiten ihres Vaters, viele heimliche 
Zufammenfünfte mit ihr gehabt. Sogleich begiebt er fich dabin, 
und bedient fich des Echlüffels, den er noch von ver Gartentküre 

1 (Journ. Encycl. Mars 1761.) ll a aussi fait tomber en demener 
la Comtesse de Rutland au moment que cet illustre &poux est con- 
duit & l’Echafaud; ce moment oü cette Comtesse est un objet bien 
digne de pitie, a produit une tres-grande sensation, et a &t& trouve 
admirable a Londres: en France il eut paru ridicule, il aurait &i€ 
sifflE et l’on aurait envoy& la Comtesse avec l’Auteur aux Petites- 


Maisons. 
? Dar la villa por su Dama, el Conde de Sex; de un Ingenio 
de esta Corte. 
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ihrt, durch Die er ehedem zu ihr gelommen. Es ift natürlich), 
er fih feiner Geliebten eher zeigen will, als der Königin. 
er durch den Garten nad) ihren Zimmern fchleicht, wird er, 
ven fchattichten Ufer eines durch denſelben geleiteten Armes 
ihemje, ein Frauenzimmer gewahr (es ift ein fchwüler Sommer: 
b), das mit den bloßen Füßen in dem Wafler fit, und ſich 
bit. Er bleibt voller Verwunderung über ihre Schönheit 
n, ob fie ſchon das Geficht mit einer halben Maske bevedt 
um nicht erlannt zu werden. Dieſe Schönheit, wie billig, 
weitläuftig beichrieben, und befonders merden über die aller: 
en weißen Füße in dem Haren Wafler ſehr ſpitzfindige Dinge 
ſt. Nicht genug, daß der entzüdte Graf zwei kryſtallene 
len in einem fließenden Kryftalle ftehen fieht; er weiß vor 
wenen nicht, ob das Wafler der Kryftall ihrer Füße tft, mel: 
in Fluß geratben, oder ob ihre Füße der Kruftall des Waſſers 
‚ ver fih in dieſe Form condenfirt hat. ! Noch verwirrter 


I Las dos columnas bellas 

Metiö dentro del rio, y como al vellas 

Vi un crystal en el rio desatado, 

Y vi crystal en ellas condensado, 

No supe si las aguas que se vian 

Eran sus pies, que liquidus corr.an, 

O si sus dos columnas se formaban 

De las aguas, que alli se congelaban. 
Wehnlichleit treibt der Dichter noch weiter, wenn er befchreiben 
wie die Dame, das Wafler zu koſten, es mit ihrer hohlen Hand 
et, und nach dem Munde geführt habe. Dieje Hand, jagt er, 
dem klaren Wafler fo ähnlich, daß der Fluß felbft für Schreden 
men fuhr, weil er befürchtete, fie möchte einen Theil ihrer eigenen 
mittrinten. 

Quiso probar a caso 

El agua,y fueron crystalino vaso 

Sus manos, acercö las a los labios, 

Ye ntonces el arrayo llorö agravios, 

Y como tanto, en fin, se parecia 

A sus manos aquello que bebia, 

Temi con sobresalto (y no fue en vano) 

Que se bebiera parte de Ja mano. 2 
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macht ihn die halbe ſchwarze Maske auf dem weißen Gefichte: 
er kann nicht begreifen, in welcher Abficht die Natur ein jo gött 
liches Monftrum gebildet, und auf feinem Gefichte jo ſchwarzen 
Bafalt mit fo glänzendem Helfenbeine gepaaret habe; ob mehr 
zur Bewunderung, over mehr zur Berfpottung?! Kaum bat fih 
das Frauenzimmer wieder angelleidet, als, unter der Auörufung: 
Etirb Tyrannin! ein Schuß auf jie gefchieht, und gleich darauf 
zwei masfirte Männer mit bloßem Degen auf fie los geben, weil 
der Schuß fie nicht getroffen zu haben fcheint. Eſſex befinnt ſich 
nicht lange, ihr zu Hülfe zu eilen. Er greift die Mörder an, 
und fie entfliehen. Er will ihnen nad); aber die Dame ruft ihn 
zurüd, und bittet ihn, fein Zeben nicht in Gefahr zu fegen. Sie 
fieht, daß er verwundet iſt, knüpft ihre Schärpe los, und giebt 
fie ihm, fih die Wunde damit zu verbinden. Zugleich, fagt fi, 
fol diefe Schärpe dienen, mid Euch zu feiner Zeit zu erfennen 
zu geben; jet muß ich mich entfernen, ebe über ven Schuß mehr 
Yärmen entjtebt; ich möchte nicht gern, daß die Königin den 
Zufall erführe, und ich beſchwöre Euch daher um Eure Verſchwie 
genheit. Sie gebt, und Eſſex bleibt voller Erftaunen über dieſe 
fonderbare Begebenheit, über die er mit feinem Bedienten, Ra 
mens Gojme, allerlei Betrachtungen anftellt. Dieſer Cofme ik 
die Iuftige Perfon des Stüds; er war vor dem Garten geblieben, 
als fein Herr hereingegangen, und hatte den Schuß Zivar gehöt, 
aber ihm doch nicht zu Hülfe fommen dürfen. Die Furcht hielt 
an der Thüre Schildwache, und verfperrte ihm den Eingang. 
Furchtſam iſt Cofme für viere; ? und das find die panifchen 


i Yo, que al principio vi, ciego, y turbado 
A una parte nevado 

Y en otra negro el rostro, 

Juzgue, mirando tan divino monstruo, 
Que la naturaleza cuidadosa 

Desigual uniendo tan hermosa, 

Quiso hacer por assembro, o por ultrage, 
De azabache y marfil un maridage. 
Ruido de armas en la Quinta, 

Y dentro el Conde? Que aguardo, 

Que no voi à socorrerle? 


» 





Samburgifche Dramaturgie. 977 


en gemeiniglich alle. Eſſer befennt, daß er ſich unfehlbar 
bie ſchöne Unbelannte verliebt haben würde, wenn Blanca 
t fhon fo völlig Befig von feinem Herzen genommen bätte, 
fe durchaus feiner andern Leidenſchaft darin Raum lafle. 
', fagt er, wer mag fie wohl gewejen jeyn? Mas dünkt dich, 
ve? — Wer wird's geweſen ſeyn, antwortete Cofme, als des 
ners rau, die fich die Beine gewaſchen?! — Aus diefem 
lann man leicht auf das Uebrige fchließen. Sie gehen 
h beide wieder fort; es ift zu fpät geworben; das Haus 
e über den Schuß in Bewegung gerathen feyn; Efier ge 
ſich daher nicht, unbemerkt zur Blanca zu Tommen, und 
nebt feinen Beſuch auf ein andermal. 

Run tritt der Herzog von Alanzon auf, mit Flora, der 
ea Kammermäbchen. (Die Ecene ift noch auf dem Land: 
in einem Zimmer ber Blanca; die vorigen Auftritte waren 
m Garten. Es ift des folgenden Tages.) Der König von 
kreich hatte der Elifabeth eine Verbindung mit feinem jüng- 
Bruder vorgeichlagen. Dieſes ift der Herzog von Alanzon. 
k, unter dem Vorwande einer Geſandtſchaft, nach England 
men, um dieje Verbindung zu Stande zu bringen. Es läßt 
Mes, ſowohl von Eeiten des Parlaments als der Königin, 
wohl dazu an: aber indeß erblidt er die Blanca, und ver: 
ſich in fie. Jetzt kömmt er und bittet Floren, ihm in feiner 
bebülflich zu feyn. Flora verbirgt ihm nicht, wie menig 
ı erwarten babe; doch ohne ihm das geringite von ber Ber: 
ichleit, in welcher der Graf mit ihr fteht, zu entveden. Sie 
bloß, Blanca fuche ſich zu verbeirathen, und da fie hierauf 
nit einem Manne, deflen Stand jo weit über ven ihrigen 
en ſey, doch keine Rechnung machen könne, fo dürfte fie 


Que aguardo? Lindo recado: 
Aguardo à que quiera el miedo 
Dexarme entrar — — — — 
Cosme, que ha tenido un miedo 
Que puede valer par quatro. 


1 La muger del hort«!ano, 
Que se lavaba las piernas. 
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ichwerlich feiner Liebe Gehör geben. — (Man erwartet, daß de 
Herzog auf diefen Einwurf die Lauterleit feiner Abfichten be 
theuern werde: aber davon fein Wort! Die Spanier find in die 
fem Punkte lange fo ftrenge und delikat nicht, als die Franzoien.) 
Er hat einen Brief an die Blanca gefchrieben, den Flora über: 
geben fol. Er wünſcht, es jelbjt mit anzufehen, was viefer Brief 
für Eindrud auf fie machen werde. Er ſchenkt Floren eine 
güldene Kette, und Flora verftedt ihn in eine anftoßende Galerie, 
indem Blanca mit Coſme bereintritt, welder ihr die Ankunft 
feineö Herrn melbet. 

Gier kömmt. Nach den zärtlichſten Bewilllommungen ver 
Blanca, nad den theueriten Berficherungen des Grafen, wie jehr 
er ihrer Liebe ſich würdig zu zeigen wünſche, müſſen fich Flora 
und Coſme entfernen, und Blanca bleibt mit dem Grafen allein. 
Eie erinnert ihn, mit weldem Eifer und mit welcher Stand: 
baftigleit er ih um ihre Liebe beivorben habe. Nachdem fie ihm 
drei „jahre miderjtanden, babe jie endlich fih ihm ergeben, und 
ihn, unter Berficherung, fie zu beirathen, zum Eigentbümer ihrer 
Ehre gemadt. (The hice duerio de mi honor: der Ausdrud 
fagt im Spaniſchen ein wenig viel.) Nur die Feindſchaft, welde 
unter ihren beiderfeitigen Familien obgewaltet, babe nicht er 
laubt, ihre Verbindung zu vollziehen. Eſſex ift nichts in Abrede, 
und fügt hinzu, daß, nach dem Tode ihres Vaters und Bruders, 
nur die ihm aufgetragene Erpedition wider die Spanier dazioi: 
ihen gelommen ſey. Nun aber habe er dieſe glüdlich vollendet; 
nun wolle er unverzüglih die Königin um Crlaubniß zu ihrer 
Bermählung antreten. — Und fo kann ich dir denn, fagt Blanca, 
als meinem Geliebten, als meinem Bräutigam, ala meinem 
Freunde, alle meine Geheimnifie fiher anvertrauen. 1 — 


1 Bien pndre& seguramente 
Revelarte intentos mios, 
Como a galan, como a dueüo 
Como a esposo, y como a amigo. 





| 
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Einundfechziaftes Stück. 
Den 1. December 1767. 


Hierauf beginnt fie eine lange Erzählung von dem Schidfale 
der Maria von Schottland. Wir erfahren (denn Efier felbft muß 
alles das ohne Zweifel längft willen), daß ihr Vater und Bruder 
diefer unglüdlichen Königin fehr zugethan geweſen; daß fie fich 
gemweigert, an der Unterdrüdung der Unſchuld Theil zu nehmen; 
daß Elifabeth fie daher gefangen jegen, und in dem Gefängnifie 
heimlich binrichten laflen. Stein Wunder, daß Blanca die Elifar 
beth haßt; daß fie feſt entſchloſſen iſt, fih an ihr zu rächen. 
Zwar bat Elifabeth nachher fie unter ihre Hofdamen aufge: 
nommen, und fie ihres ganzen Vertrauens gewürdigt. Aber 
Blanca ift unverföhnlid. Umfonft wählte die Königin, nur kürz⸗ 
lich, vor allen andern das Landgut der Blanca, um die Jahres: 
zeit einige Tage dajelbft ruhig zu genießen. — Diefen Vorzug 
felbft wollte Blanca ihr zum Verderben gereichen laflen. Sie 
hatte an ihren Oheim gefchrieben,, welcher, aus Furcht, es möchte 
ihm wie feinem Bruder, ihrem Vater, ergehen, nad Echottland 
gefloben war, wo er ſich im PVerborgenen aufbielt. Der Oheim 
war gelommen, und kurz, diejer Oheim war es geweſen, welcher 
die Königin in dem Garten ermorden wollen. Nun weiß Eſſer, 
und wir mit ihm, wer die Perfon iſt, der er das Leben gerettet 
bat. Aber Blanca weiß nicht, daß es Efler ilt, welcher ihren 
Anfchlag vereiteln müſſen. Sie rechnet vielmehr auf die unbe: 
gränzte Liebe, deren fie Eſſex verſichert, und wagt es, ihn nicht 
bloß zum Mitfchuldigen machen zu mollen, fondern ihm völlig 
die glüdlichere Vollziehung ihrer Rache zu übertragen. Er foll 
jogleih an ihren Oheim, der wieder nad) Schottland geflohen ift, 
Ihreiben, und gemeinfchaftliche Sache mit ihm maden. Die Typ: 
rannin müſſe fterben; ihr Name ſey allgemein verhaßt; ihr Tod 
ſey eine Wohlthat für das Vaterland, und niemand verdiene es 
mehr als Efler, dem Baterlande dieſe Wohlthat zu verichaffen. 

Eſſer ift über diefen Antrag äußerft betroffen. Blanca, feine 
tbeure Blanca, kann ihm eine ſolche Verrätherei zumuthen? Wie 
jehr ſchämt er fih, in diefem Augenblide, feiner Liebe! Aber 





. 
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was fol er thun? Soll er ibr, wie es billig wäre, feinen Un: 
willen zu erfennen geben? Wirb fie darum weniger bei ihren 
ſchändlichen Gefinnungen bleiben? Soll er ver Königin die Sache 
binterbringen? Das ift unmöglidy: Blanca, feine ihm noch immer 
theure Blanca, läuft Gefahr. Eoll er fie, durch Bitten und 
Vorftelungen, von ihrem Entichluffe abzubringen ſuchen? Ex 
müßte nicht wiflen, was für ein rachſüchtiges Geſchöpf eine be: 
leidigte Frau ift; wie wenig es ſich durch Flehen erweichen, und 
dur Gefahr abſchrecken läßt. Wie leicht könnte fie feine Abs 
ratbung, fein Zorn, zur Verzweiflung bringen, daß fie fich einem 
andern entdedte, ver jo gewiſſenhaft nicht wäre, und ihr zu Liebe 
alles unternähme?! — Diefes in der Geſchwindigkeit überlegt, 


I Ay tal traicion! vive el Cielo, 
Que de amarla «stoi corrido. 
Blanca, que es mi dulce dueno, 
Blanca, & quien quiero, y estimo. 
Me propone tal traicion! 

Que hare, porque si ofendido, 
Respondiendo, como es justo, 
Contra su treicion me irrito, 
No por esso ha de evitar 

Su resuelto desatino. 

Pues darle cuenta a la Reina 
Es impossible, pues quiso 

Mi suerte, que tenga parte 
Blanca en aqueste delito. 
Pues si pıiocuro con ruegos 
Disuadfrla, ſes desvario, 

Que es una muger resuelta 
Animal tan vengativo, 

Que no se dobla & los riesgos: 
Antes con afecto impio, 

Eu el mismo rendimiento 
Suelen agusar los filos; 

Y quizä desesperada 

De mi enojo, o mi desvio, 

Se declarara con otro 
Menos leal, menos fino, 
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fait er den Vorſatz, fich zu verftellen, um den Roberto, fo heißt 
der Obeim der Blanca, mit allen feinen Anhängern, in die Falle 
zu Ioden. 

Blanca wird ungebuldig, daß ihr Eſſer nicht fogleich ant: 

wertet. „Graf, jagt fie, wenn Du erft lange mit Dir zu Ratbe 
gehſt, jo Tiebit Du mich nicht. Auch nur zweifeln ift Verbrechen. 
Undanktbarer! 1 — Eey ruhig, Blanca! erwiedert Effer: ich bin 
entichloflen. — Und wozu? — Gleich will ih Dir es fchriftlich 
geben.“ 
Efiex fett fih nieder, an ihren Oheim zu fchreiben, und 
indem tritt der Herzog aus der Galerie näher. Er ift neugierig 
zu jeben, wer fich mit ver Blanca fo lange unterhält; und er- 
faunt, den Grafen von Efiex zu erbliden. Aber noch mehr 
erftaunt er über bad, was er gleich darauf zu hören befümmt. 
Efiex hat an den Roberto gejchrieben, und jagt der Blanca den 
Inhalt feines Schreibens, das er fofort durch den Coſme ab: 
Ihiden will. Roberto fol mit allen feinen Freunden einzeln 
nad London fommen; Eſſer will ihn mit feinen Leuten unter: 
ſtützen; Efiex bat die Gunſt des Volks; nichts wird leichter feyn, 
als fi der Königin zu bemädhtigen; fie ift fchon fo gut, als 
todt. Erft müßte ich fterben! ruft auf einmal der Herzog, und 
kömmt auf fie los. Blanca und der Graf erftaunen über dieſe 
plögliche Erſcheinung; und das Eritaunen des legtern iſt nicht 
ohne Eiferfuht. Er glaubt, daß Blanca ven Herzog bei ſich 
verborgen gehalten. Der Herzog rechtfertigt die Blanca, und 
verfichert, daß fie von feiner Anweſenheit nichts gewußt; er habe 
die Galerie offen gefunden, und ſey von ſelbſt hereingegangen, 
die Gemälde darin zu betrachten. ? 


Que quiz& por ella intente, 
Lo que yo hacer no he querido. 
1 Si estäs consultando, Conde, 
Allà dentro de ti mismo 
Lo que has de hacer, no me quieros, 
Ya el dudarlo fue delito, 
Vive Dios, que eres ingrato! 
2 Por vida del Rey mi hermano, 
Y por la que mas estimo, 





Qne no tiene Blanca parte 
De estar yo aqui —- -- —- — 
Y estad mui agradecido 
A Blanca, de que yo os dè, 
No satisfacion, aviso 
De esta verdad, porque a vos, 
Hombres como yo — COND. Imagino 
Que no me conoceis bien. 
DUQ. No os havia conocido 
Hasta aqui; mas ya 08 COnOzco, 
Pues ya tan otro os he visto 
Que 08 reconozco traidor. 
CONL. Qui en dixere — DUQ. Yo la 
No pronuncieis algo, Conde, 
Que ya no puedo aufriros. 
COND. Qualquier cosa que yo intente 
DUQ. Mirad que estoi persuadido 
Que hacer la traicion cobardes; 
Y assi quando os he cogido 
En un lance que me dä 
De que sois cobarde in«dicios, 
No he de aprovecharme de esto, 
Y assi os perdona mi brio 
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ih es fage: Blanca ift unſchuldig. Und nur ihr, Mylord, 
haben Sie dieſe Erklärung zu danken. Auf Sie ift im geringften 
nicht dabei gejeben. Denn mit Leuten, wie Sie, machen Xeute, 
wie ih — 

Der Graf. Prinz, Sie fennen mid) ohne Zweifel nicht recht ?— 

Der Herzog. Freilich babe ich Sie nicht recht gefannt. 
Aber ich kenne Sie nun. ch hielt Sie für einen ganz andern 
Mann: und ich finde, Sie find ein Verräther. 

Der Graf. Wer darf das jagen? 

Der Herzog. Ich! — Nicht ein Wort mehr! Ich will Fein 
Wort mehr hören, Graf! 

Der Graf. Meine Abficht mag auch geweſen jeyn — 

Der Herzog. Denn kurz: ich bin überzeugt, daß ein Ber: 
rätber fein Herz hat. Ich treffe Sie ala einen PVerräther: ich 
muß Sie für einen Mann ohne Herz halten. Aber um jo weni: 
ger darf ich mich dieſes Vortheild über Sie bedienen. Meine 
Ehre verzeiht Ihnen, weil Sie der Ihrigen verlultig find. Wären 
Sie fo unbeſcholten, ala ich Eie fonft geglaubt, jo würde ich 
Eie zu züchtigen wiſſen. 

Der Graf. Sch bin der Graf von Eſſer. Eo bat mir 
noch niemand begegnen dürfen, als der Bruder des Königs von 
Frankreich. 

Der Herzog. Menn ich auch der nicht wäre, der ich bin; 
wenn nur Sie der wären, der Sie nicht find, ein Mann von 
Ehre: fo follten Sie wohl empfinden, mit wen Sie zu thun 
hätten. — Sie, der Graf von Efjer? Wenn Sie dieſer berufene 
Krieger find: mie können Sie fo viele große Thaten durch eine 
jo unmwürdige That vernichten wollen? — 


Pueda mi valor invicto 
Castigar, non digo yo 

Solo a vos, mas a vos misıno, 
Siendo leal, que es lo mas 
Con que queda encarecido. 

Y pues sois tan gran Soldado, 
No echeis a perder, os pido, 
Tantas beroicas hazanas 

Con un hecho tan indigno — 





S 
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Zweinndſechzigſtes Stück. 
Den 4. Decenber 1767. 


Der Herzog fährt bierauf fort, ihm fein Unrecht, in einem 
etwas gelindern Tone, vorzubalten. Er ermahnt ihn, fich eines 
beffern zu befinnen; er will es vergeflen, mas er gehört habe; 
er ift verfihert, daß Blanca mit dem Grafen nicht einjtimme, 
und daß fie jelbjt ihm eben das würde gelagt haben, wenn er, 
der Herzog, ihr nicht zuvorgelommen wäre. Er jchließt endlich: 
„Noch einmal, Graf; gehen Eie in fi! Stehen Sie von einem 
„Io ſchändlichen Vorhaben ab! Werben Eie wieder Sie jelbit! 
„Wollen Sie aber meinem Rathe nicht folgen: fo erinnern Sie 
„ſich, daß Eie einen Kopf haben, und London einen Henler!“ ! 
— Hiermit entfernt fih der Herzog. Eifer ift in der äußerften 
Verwirrung; es ſchmerzt ihn, ſich für einen Verräther gehalten 
zu willen; gleihwohl darf er es jegt nicht wagen, fich gegen ven 
Herzog zu rechtfertigen; er muß fich gedulden, bis es der Aus 
gang lebre, daß er da feiner Königin am getreueften geweſen 
jey, als er e8 am wenigſten zu feyn gefchienen. 2 So jpridht er 
mit fich felbjt: zur Blanca aber fagt er, daß er den Brief fo: 
gleich an ihren Oheim fenden wolle, und geht ab. Blanca deß—⸗ 
gleihen; nachdem fie ihren Unftern verwünſcht, fich aber nod 
damit getröjtet, daß es fein Echlimmerer als der Herzog ſey, 
welcher von dem Anſchlage des Grafen wiſſe. 


I Miradlo mejor, dexad 

Un intento tan indigno, 
Correspondedl & quien 80i8, 

Y sino bastan avisos, 

Mirad que ay Verdugo en Londres, 
Y en vos cabeza, harto os digo. 
No he de responder al Duque 
Hasta que el sucesso mismo 
Muestre como fueron falsos 

De mi traicion los indicios, 

Y que soi mas leal, quanto 
Mas traidor he parecido. 


n 
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Die Königin erfcheint mit ihrem Kanzler, dem fie es ver: 
traut bat, was ihr in dem Garten begegnet. Sie befieblt, daß 
ihre Leibwache alle Zugänge wohl bejeße; und morgen mill fie 
nad) London zurüdiehren. Der Kanzler it der Meinung, die 
Meuchelmörder aufjuhen zu laſſen, und durch ein öffentliches 
Edict demjenigen, der fie anzeigen werde, eine anjehnliche Be: 
lohnung zu verheißen, jollte er auch ſelbſt ein Mitfchulpiger feyn. 
„Denn da es ihrer zwei waren, jagt er, die den Anfall thaten, 
„lo kann leicht einer davon ein eben jo treulojer Yreund jeyn, 
„als er ein treulofer Unterthan ift.“ 1 — Aber die Königin miß- 
billigt diefen Rath; fie hält es für befler, den ganzen Vorfall 
zu unterbrüden, und es gar nicht befannt werben zu laflen, daß 
es Menichen gegeben, die fich einer ſolchen That erfühnen dürfen. 
„Man muß, fagt fie, die Welt glauben machen, daß die Könige 
„jo wohl bewacht werden, daß es der Berrätberei unmöglich ift, 
„an fie zu kommen. Außerordentliche Verbrechen werden befler 
„verſchwiegen, ala beſtraft. Denn das Beilpiel der Strafe ift 
„von dem Beilpiele der Sünde ungertrennlih; und diefes Tann 
„oft chen fo jehr anreigen, als jenes abichreden.” 2 . 

Inden wird Efieg gemeldet, und vorgelaflen. Der Bericht, 
den er von dem glüdlichen Erfolge jeiner Expedition abitattet, 
ft kurz. Die Königin ſagt ihm auf eine ſehr verbinpliche Weile: 
„Da ich Euch wieder erblide, weiß ich von dem Ausgange des 


1 Y pues son dos los culpados 
Podrä ser, que alguno de ellos 
Entregue al otro; que es llano, 
Que ser& traidor amigo 

Quien fue desleal vassallo. 

Y es gran materia de estado 
Dar a entender, que los Reyes 
Estan en si tan guardados 

Que aunque la traicion los busque, 
Nunca ha de poder hallarlos; 

Y assi el secreto averigue 
Enormes delitos, quando 

Mas que el castigo, escarmientos 
Dèô de exemplares el pecado. 


» 
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Krieges ſchon genug.“ 1 Eie will von feinen nähern Umftänden 
hören, bevor fie jeine Dienfte nicht belohnt, und befiehlt dem 
Kanzler, dem Grafen fogleih das Patent als Admiral von Eng: 
land auözufertigen. Der Kanzler gebt; die Königin und Efler 
find allein; das Geipräch wird vertraulicher; Eſſex hat die Schärpe 
um; die Königin bemerkt fie, und Eſſer würde aus diefer bloßen 
Bemerkung fchließen, daß er fie von il,r babe, wenn er es aus 
den Reden der Blanca nicht ſchon geichlofjen hätte. Die Königin 
bat den Grafen ſchon längjt heimlich geliebt; und nun ift fie 
ihm fogar tag Leben ſchuldig.? Es koſtet ihr alle Mübe, ihre 
Neigung zu verbergen. Sie thut verjchievene Fragen, ihn aus: 
zuloden und zu bören, ob fein Herz ſchon eingenommen, und 
ob er es vermutbe, wem er das Leben in dem Garten gerettet. 
Tas letzte giebt er ihr durch feine Antworten gewifjermaßen zu 
veriteben, und zugleih, daß er für eben diefe Perſon mehr em: 
pfinde, als er derjelben zu entveden ſich erfühnen dürfe. Die 
Königin iſt auf dem Puncte, fib ibm zu erfennen zu geben: 
doch fiegt noch ihr Stolz über ihre Liebe. Eben fo fehr bat ver 
Graf mit jeinem Etolze zu kämpfen: er kann fich des Gedankens 
nicht entmwebren, daß ihn die Königin liebe, ob er ſchon die Ber: 
mefjenbeit diejfes Gedankens erkennt. (Daß diefe Scene größten: 
theils aus Neben beſtehen müſſe, die jedes feitab führt, ift leicht 
zu erachten.) Sie beißt ihn geben, und beißt ibn wieder fo 
lange warten, bis der Kanzler ihm das Patent bringe. Er bringt 
e3; jie überreicht es ihm; er bedankt fi, und das Eeitab fängt 
mit neuem euer an. 

Die Rönigin. Thörichte Liebe! — 

Effer. Eitler Wahnſinn! — 

Die Königin. Wie blind! — 

Effer. Wie verwegen! — . 

Die Rönigin. Eo tief wilft du, daß ich mich herabſetze? 


1 Que ya solo con miraros 
Se el sucesso de la guerra. 

? No bastaba, amor tyrunno, 
Una inclinacion tan fuerte, 
Sin que te aya ayudado 
Del deberle yo la vida? 
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Eifer. So hoch willſt du, daß ich mich verfteige? 

Die Aönigin. Bedenke, daß ich Königin bin! 

Eſſer. Bedenke, daß ich Untertban bin! 

Die Königin. Du ftürzeft mich bis in den Abgrund, — 

Effer. Du erhebſt mich bi8 zur Sonne, — 

Bie Aönigin. Ohne auf meine Hoheit zu achten. 

Effer. Ohne meine Nievrigfeit zu erwägen. 

Die Königin. Aber, weil du meines Herzens dich bes 
iftert: — 

Eſſer. Aber, weil du meiner Seele dich bemädtigt: — 

Die Aönigin. So ftirb da, und komm nie auf die Zunge! 

Eifer. So ftirb da, und fomm nie über die Lippen!“ 1 

(Iſt das nicht eine jonderbare Art von Unterhaltung? Sie 
en mit einander; und reden auch nicht mit einander. Der 
e hört, was der andere nicht jagt, und antwortet auf das, 
8 er nicht gehört bat. Sie nehmen einander die Worte nicht 
3 dem Munde, fondern aus der Seele. Man fage jedod 
bt, daß man ein Spanier ſeyn muß, um an foldhen unnatür: 
en Künfteleien Geſchmack zu finden. Nod vor einigen dreißig 
bren fanden wir Deutjche eben jo viel Gejchmad daran; denn 
jere Staats- und Heldenactionen mimmelten davon, die in 
mm nach den ſpaniſchen Mujftern zugejchnitten waren.) 

Nachdem die Königin den Efjex beurlaubt und ihm befohlen, 


i REIN. Loco Amor — COND. Necio impossible — 
REIN. Que ciego — COND. Què temerario. — 
REIN. Me ubates a tal baxeza — 

COND. Me quieres subir tan alto -- 
REIN. Advierte, que soi la Reina — 
COND. Advierte que soi vasallo — 
REIN. Pues me humillas a el abyemo — 
COND. Pues me acercas a los rayos — 
REIN. Sin reparar mi grandeza— 
COND. Sin mirar mi humilde estado — 
REIN. Ya que te miro acà dentro — 
COND. Ya que en mi te vus entrando — 
REIN. Muere entre el pecho, y la voz. 
COND. Muere entre el alma, y los labios. 
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ihr bald wieder aufzumarten, geben beibe auf verichiedenen Seiten 
ab, und maden dem erften Aufzuge ein Ende. — Die Stüde 
der Spanier, wie befannt, baben deren nur drei, melde fie 
Jornadas, Tagwerke, nennen. Ihre allerälteften Stüde hatten 
viere: fie krochen, fagt Zope de Vega, auf allen vieren, wie 
Kinder; denn eö waren auch wirklich noch Kinder von Komödien. 
Virves war der erfte, welcher die vier Aufzüge auf drei bradte; 
und Zope folgte ibm darin, ob er fchon die erften Stüde jeine 
Sugend, oder vielmehr feiner Kindheit, ebenfalld in vieren ge 
macht hatte. Wir lernen dieſes aus einer Etelle in des Ichtern 
Neuen Kunft, Komödien zu machen;! mit der ich aber eime 
Stelle des Cervantes in Widerſpruch finde, 2 mo ſich dieſer den 
Ruhm anmaßt, die ſpaniſche Komödie von fünf Acten, aus 
welchen fie ſonſt beftanden, auf drei gebracht zu haben. De 
fpanifche Literator mag diefen Widerfpruch entfcheiden; ich wil 
mich dabei nicht aufbalten. 


Dreinndfechzigfies Stück. 
Den 8. December 1767. 


Die Königin ift von dem Landgute zurüdgelommen; um 
Eifer gleichfalls. Sobald er in London angelangt, eilt er nad 
Hofe, um fi feinen Augenblid vermiflen zu laſſen. Er eröffned 
mit feinem Cofme den zweiten Act, der in dem königlichen Schlofle 
ſpielt. Cofme bat, auf Befehl des Grafen, ſich mit Piſtolen 
verſehen müſſen; der Graf hat heimliche Feinde; er beforgt, wenn 
er des Nachts ſpät vom Schloffe gehe, überfallen zu werben. 


1 Arte nuevo de hazer Comedias, die fich hinter des Lope Ri- 
mas befindet. 
El Capitan Virves insigre iugenio, 
Puso en tres actos la Comedia, que antes 
Andava en quatro, come pies de nino, 
Que eran entonces ninas las Comedias, 
Y yo las escrivi de onze, y doze anos, 
De & quatro actos, y de à quatro pliegos. 
Porque cada acto un pliego contenia. 
2 In der Borrede zu feinen Komödien: Donde me atrevi a re 
ducir las Comedias a tres Jornadas, de cinco que tenian. 
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Er beißt den Coſme, die Piftolen nur indeß in das Zimmer ber 
Blanca zu tragen, und fie von Floren aufbeben zu laflen. Zu: 
gleich bindet er die Schärpe los, weil er zur Blanca gehen will. 
Blanca ift eiferfüchtig; die Schärpe Fünnte ihr Gedanken maden; 
fie könnte fie haben wollen; und er würde fie ihr abfchlagen 
müflen. indem er fie dem Coſme zur Verwahrung übergiebt, 
kömmt Blanca dazu. Cofme will fie geſchwind verfteden; aber 
e3 Tann fo geſchwind nicht geſchehen, daß es Blanca nicht merken 
follte. Blanca nimmt den Grafen mit ſich zur Königin; und 
Efier ermahnt im Abgehen den Coſme, twegen der Schärpe reinen 
Mund zu halten, und fie niemanden zu zeigen. 

Coſme bat, unter feinen andern guten Eigenfchaften, auch 
diefe, daß er ein Erzplauberer ift. Er kann fein Geheimniß eine 
Stunde beivahren; er fürchtet ein Geſchwär im Leibe davon zu 
befommen; und das Verbot des Grafen hat ihn zu rechter Zeit 
erinnert, daß er fich dieſer Gefahr bereits ſechsunddreißig Stunden 
ausgeſetzt habe. 1 Er giebt Floren die Piftolen, und hat den 
Mund Ichon auf, ihr auch die ganze Gejchichte von der maskirten 
Dame und der Schärpe zu erzählen. Doch eben befinnt er fich, 
daß es wohl eine würbigere Perfon ſeyn müfle, der er fein Ge: 
heimniß zuerft mittheile. Es würde nicht laſſen, wenn fi Flora 
rühmen fönnte, ihn defjen veflorirt zu haben.? (ch muß von allerlei 
Art des ſpaniſchen Witzes eine Heine Probe einzuflechten juchen.) 

Coſme darf auf diefe würdigere Perfon nicht lange warten. 
Blanca wird von ihrer Neugierde viel zu fehr gequält, daß fie 
ſich nicht Tobald ala möglich von dem Grafen losmachen follen, 


i — Yo no me acordaba 
De decirlo, y lo callaba, 
Y como me lo entregd, 
Ya por decirlo rebiento, 
Que tengo tal propriedad, 
Que en un hora, 6 la mitad, 
Se me hace postema un cuento. 
2 Alla Flora; mas no, 
Sera persona mas grave — 
No es bien que Flora se alabe 
Que el cuento me desflord. 
@eifing, Werte. Auswahl. VI. 49 


er von der Schärpe weiß; ur 
Art, mit der er fich feines 
edel. Sein Magen will e8 
ftößt ihm auf; es Tneipt ihn 
er giebt es von fi; und un 
den Mund zu befommen, Täu 
Dlive darauf zu kauen.“ % 
Geſchwätze zwar nicht recht 1 
fo viel daraus, daß die Sd 
in die Eflex verliebt werben 
„Denn er ift doch nur ein 
die ihre Ehre einem Manne 
fo ſchlimm!“? — Um feine 
fie ihn je eher je lieber bein 
1 Ya se me viene 

La purga — - 

O que regaeldos 

Me vienen! terri 

Mi estomago no 

Protesto que e8 

Meto los dedos. 

Y pues la purg: 


-ı. UL. 
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Die Königin tritt herein, und ift äußerſt niedergefchlagen. 
Blanca fragt, ob fie die Übrigen Hofdamen rufen fol; aber die 
Königin will lieber allein jeyn; nur Sirene foll kommen, und 
vor dem Zimmer fingen. Blanca gebt auf der einen Seite nad) 
Irenen ab, und von der andern kömmt der Graf. 

Efier liebt die Blanca: aber er ift ehrgeizig genug, auch 
der Liebhaber der Königin ſeyn zu wollen. Er wirft fich diefen 
Ehrgeiz jelbft vor; er beftraft fich deßwegen; fein Herz gehört 
der Blanca; eigennüßige Abfichten müfjen es ihr nicht entziehen 
wollen: unächte Convenienz muß feinen ächten Affect befiegen. 1 
Er will fi alfo lieber wieder entfernen, als er die Königin 
gewahr wird; und die Königin, als fie ihn erblidt, will ihm 
gleichfall3 ausweichen. Aber fie bleiben beide. Indem fängt 
Irene vor dem Zimmer an zu fingen. Sie fingt eine Rebonbilla, 
ein Heines Lieb von vier Zeilen, deflen Sinn dieſer ift: „Sollten 
meine verliebten Klagen zu deiner Kenntniß gelangen: o fo laß 
das Mitleid, welches fie verbienen, den Unmillen übermwältigen, 
den du darüber empfinveft, daß ich es bin, ver fie führt.“ Der 
Königin gefällt das Lied; und Efiex findet es bequem, ihr durch 
dafjelbe auf eine verſteckte Weile feine Liebe zu erflären. Er 
jagt, er babe es glofjirt, ? und bittet um Crlaubniß, ihr feine 


1 Abate, abate las alas, 
No subas tanto, busquemos 
Mas proporcionada esfera 
A tan limitado vuelo. 
Blanca me quiere, y a Blanca 
Adoro yo ya en mi dueo; 
Pues como de amor tan noble 
Por una ambicion me alexo? 
No conveniencia bastarda 
Venza un legitimo afecto. 

? Die Spanier haben eine Art von Gedichten, welche fie Glossas 
nennen. Sie nehmen eine oder mehrere Zeilen gleichſam zum Texte, 
und erllären oder umfchreiben diefen Text fo, daß fie die Zeilen ſelbſt 
in diefe Erklärung oder Umfchreibung wiederum einflechten. Den Text 
beißen fie Mote oder Letre, und die Auslegung insbefondere Glosse, 
wWelches denn aber auch der Name des Gerichts überhaupt ift. Hier 
Läßt der Dichter den Eſſer das Lieb der Irene zum Mote machen, das 


Si 


MOT 
Si acaso mis desva 
Liegaren a tus um! 
La lastima de ser ı 
Quite el horror de 
GLOS 
Aunque el dolor me j 
De mis quexas, y no 
Que es mi osadia tan 
Que entre el respeto, 
Se me mueren en la | 
Y assi non llengan ta 
Mis males a tus oreja 
Porque no han de ser 
Si acaso digo mis que 
acaso mis desvari 
El ser tan mal explic 
Sea su mayor indicio 
Que trocando en mis 
El silencio, y vos su 
Quedaran mas ponder 
Desde oy por estas s« 
Sean de ti conocidos, 
Que sin duda son mi 
Si algunos mas repet 


Llegaren a tus umbı 
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Poeſie: aber fie mißbilligt feine Art zu lieben. „Eine Liebe, 
fie unter andern, die man verjchweigt, kann nicht groß feyn; 
Liebe wächst nur durch Gegenliebe, und ber Gegenliche 
t man fi) durch das Schweigen muthwillig verluftig.” 


Dieruudfechzigftes Stück. 
Den 11. December 1767. 


Der Graf verfebt, daß die volllommenfte Liebe die fe, 
e feine Belohnung erwarte; und Gegenliebe jey Belohnung. 
Stillſchweigen felbft made fein Glüd: denn fo lange er 
Liebe verſchweige, ſey fie noch unverworfen, könne er fidh 
von. der füßen Vorftelung täufchen laflen, daß fie vielleicht 
genehmigt werden. Der Unglüdliche ſey glüdlich, jo lange 
ch nicht wiſſe, wie unglüdlicy er jey. 1 Die Königin widerlegt 


Viendolos todos iguales 
Fuerza es que en commun te mueva 
La lastima de ser males. 


En mi este afecto violento 

Tu hermoso desden le causa; 

Tuyo, y mio es mi tormento; 

Tuyo, porque eres la causa; 

Y mio, porque yo siento; 

Sepan, Laura, tus desvios 

Que mis males son tan tuyos, 

Y en mis cuerdos desvarios 

Estos que tienen de tuyos 

Quite el horror de ser mios. 
üffen aber eben nicht alle Gloſſen jo ſymmetriſch feyn, als dieſe. 
bat alle Freiheit, die Stangen, die man mit ben Zeilen bed Mote 
t, fo ungleich zu machen, als man will. Man braudit auch nicht 
jeilen einzuflehten; man Tann fi auf eine einzige einjchränfen, 
ieſe mehr al8 einmal wiederholen. Uebrigens gehören dieſe Gloſſen 
die älteren Gattungen der ſpaniſchen Poeſie, die nach dem Boſcan 
Barcilaffo ziemlich aus der Mode gekommen. 
ı — EI mas verdadero amor 

Es el que en si mismo quieto 

Descansa, sin atender 

A mas paga, o mas intento: 
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diefe Sophiftereien als eine Perjon, ber Va baran gelegen 
ift, daß Eſſer nicht länger darnach handle; und Eſſer, durch 
diefe Widerlegung erbreiftet, iſt im Begriff, das — 
wagen, von welchem die Königin behauptet, daß es ein Lich 
baber auf alle Weife wagen müfle; als Blanca Bereintrit, ben 
Heryog anzumelden. Diefe Ericheinung der Blanca bewirkt einen 
von den jonderbarften Theaterftreihen. Denn Blanca bat bie 
Schärpe um, die fie dem Gofme abgenommen, welches zwar bie 
Königin, aber nicht Efieg gewahr wird. ! 


La oorrespondencia es paga, 

Y tener por blanco el preeio 

Es querer por grangeria. — 

Dentro esta del silencio, y del respeto 
Mi amor, y assi mi dicha esta segura, 
Presumiendo tal voz (dulce locura!) 
Que es admitido del mayor sugelo. 
Dexandome engaüar de este concepto, 
Dura mi bien, porque mi engaüo dura; 
Necio sera la lengus, ei aventurs 

Un bien que esta seguro en el secreto. — 
Que es feliz quien no siendo venturoso 
Nunca llega a saber, que es desdichado. 


i Por no morir de mal, quando 
Puedo morir de remedio; 
Digo pues, ea, ossadia, 
Ella me alentö, que temo? — 
Que sera bien que a tu Altesa — 
(Sale Blanca con la vanda puesta.) 
BL. Senora, el duque. — CON. A mal tiempo 
Viene Blanca. BL. Esta aguardando 
En la antecamara — REIN. Ay, cielo! 
BL. Para entrar — REIN. Que es lo que miro! 
BL. Licencia. REIN. Decid; — que veo! — 
Decid que espere; — estoi local 
Decid, andad. BL. Ya obedezco. 
REIN. Venid aca, volved. BL. Que manda 
Vuestra Alteza? REIN. El dafo es dierto. — 
” Decidle — no ay que duder — 
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Eifer. So fen es gewagt! — Friih! Sie ermuntert mid 
HR Warum will id an der Krankheit fterben, wenn ih an 
a Hülfsmittel fterben Tann? Was fürchte ich noch? — Königin, 
aan denn alio, — 

Blanca Der Herzog, Ihro Majeftät, — 

Effer. Blanca Fönnte nicht ungelegener fommen. 

Blanca. Wartet in dem VBorzimmer, — 

Die Königin. Ab! Himmel! 

Blanca. Auf Erlaubniß, — 

Die Königin. Was erblide ich? 

Slanca. Hereintreten zu dürfen. 

Die Königin. Sag ihm — Was ſeh ih! Sag ihm, er 
U warten. — Ich komme von Sinnen! — Geh, fag ihm das. 

Silence. ich geborche. 


Entretenedle un momento — 
Ay de mil — mientras yo salgo — 
Y dexadme. BL. Que es aquesto? 
Ya voi. CON. Ya Blanca se fue, 
Quiero pues volver. — REIN. Ha zelos! 
CON. A declararme atrevido, 
Pues si me atrevo, me atrevo 
En f& de sus pretensiones. 
REIN. Mi prendra en poder ageno? 
Vive dios, pero es verguenza 
Que pueda tanto un afecto 
En mi. CON. Segun lo que dixo 
Vuestra Alters aqui, y supuesto, 
Qne cuesta cara la dicha, 
Que se compra con el miedo, 
Quiero morir nobelmente. 
REIN. Porque lo decis? CON. Que espero, 
Si a vuestra Alteza (que dudo!) 
Le declarasse mi afecto, 
Algun amor — REIN. Que decis? 
A mi? como, loco, necio. 
Conoceisme? Quien soi yo? 
Decid, quien sui? que sospecho, 
Que se os huyo la memorila. — 





Die Königin. Bleib! Komm ber! näher! — 

Blanca. Was befehlen Ihro Majeftät? — 

Die Königin. D, ganz gewiß! — Eage ihm — Es iſt 
fein Zweifel mehr! — Geb, unterbalte ihn einen Augen 
blid, — Web mir! — Bis ich felbft zu ihm herauskomme. Geh, 
laß mid! 

Blanca. Was ift das? — ch gebe. 

Eſſer. Blanca ift weg. Ich kann nun wieder fortfahren, — 

Bie Königin. Ha, Eiferfudt! 

Eifer. Mich zu erflären. — Was ih wage, wage ih auf 
ihre eigene Ueberredung. 

Die Königin. Mein Geſchenk in fremden Händen! Ba 
Gott! — Aber ich muß mich fchämen, daß eine Leidenſchaft jo 
viel über mich vermag! 

Eifer. Wenn denn aljo, — wie Ihre Majeftät gefagt, — 
und tie ich einräumen muß, — das Glüd, welches man durch 
Furcht erfauft, — ſehr tbeuer zu ftehben kommt; — wenn man 
viel edler ftirbt; — jo will auch ih, — 

Die Königin. Warum jagen Sie das, Graf? 

Eifer. Weil ich hoffe, dag, wenn id — Warum fürdte 
ih mich noch? — wenn ich Ihro Majeftät meine Leidenfchaft 
befennte, — daß einige Liebe — 

Die Königin. Was fugen Sie da, Graf? An mich richtet 
fih das? Wie? Thor! Unfinniger! Kennen Sie mid aud? 
Wiffen Sie, wer ich bin? Und wer Sie find? Ich muß glauben, 
daß Sie den Berftand verloren. 

Und jo fahren Ihro Majeftät fort, den armen Grafen au& 
zufenftern, daß es eine Art hat! Sie fragt ihn, ob er nidt 
wife, wie weit der Himmel über alle menſchliche Erfrecdhungen 
erhaben ſey? Ob er nicht mwille, daß der Sturmwind, der in 
den Olymp bringen wolle, auf halbem Wege zurüdbraufen müfle? 
Ob er nit wife, daß die Dünfte, welche ſich zur Sonne er: 
büben, von ihren Strahlen zerftreut würden? — Wer vom Him: 
mel gefallen zu feyn glaubt, ift Efier. Er zieht fich beichämt 
zurüd und bittet um Verzeihung. Die Königin befiehlt ihm, ihr 
Angefiht zu meiden, nie ihren Palaft wieder zu betreten, und 
ſich glüdlich zu ſchätzen, daß fie ihm den Kopf laſſe, in welchem 
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h fo eitle Gedanken erzeugen können. 1 Er entfernt fih; und 
: Königin geht gleichfalls ab, nicht ohme uns merken zu laflen, 
e wenig ihre Herz mit ihren Reben übereinftimme. ' 

Blanca und der Herzog fommen an ihrer Statt, die Bühne 
füllen. Blanca bat dem Herzoge eö frei geftanden, auf welchem 
che fie mit dem Grafen ftehe; daß er notbiwendig ihr Gemahl 
zbden müfle, oder ihre Ehre jey verloren. Der Herzog faßt 
a Entichluß, den er wohl faflen muß; er will fich feiner Liebe 
Hchlagen: und ihr Vertrauen zu vergelten, verfpricht er fogar, 
h bei der Königin ihrer anzunehmen, wenn fie ihr die Ver: 
idlichleit, die der Graf gegen fie babe, entdecken wolle. 

Die Königin kömmt bald in tiefen Gedanken wieder zurüd. 
je ift mit fich ſelbſt im Streit, ob der Graf auch wohl fo 
uldig ſey, ala er fcheine. Vielleicht daß es eine andere Schärpe 
w, bie der ihrigen nur fo ähnlich ifl. — Der Herzog tritt fie 
» Er fagt, er komme fie um eine Gnade zu bitten, um welche 
auch zugleich Blanca bitte. Blanca werde fich näher darüber 
Hären; er wolle fie zufammen allein lafien; und fo läßt er fie. 

Die Königin wird neugierig und Blanca verwirrt. Endlich 
Üchließt fih Blanca, zu reden. Sie will nicht länger von dem 
ränberlichen Willen eines Mannes abhängen; fie will es feiner 
schtichaffenheit nicht länger anheim ftellen, was fie durch Ges 
lt erhalten kann. Sie fleht die Elifabetb um Mitleid an: bie 
ſiſabeth, die Yrau; nicht die Königin. Denn da fie eine 
chwachheit ihres Gejchlechts befennen müſſe, fo fuche fie in ihr 
ht die Königin, fondern nur die rau. ? 


I — — No me veais, 
Y agradeced el que os dexo 
Cabeza, en que es engendraron 
Tan livianos pensamientos. 


? — — Ya estoi resuelta; 
No a la voluntad mudable 
De un hombre est& yo sujeta, 
Que aunque no s% que mi olvide, 
Es neccessedad, que yo quiere 
Dexar a su cortesia 
Lo que puede hacer la fuerza. 


— 
- 


graben. Wie theuer kömmt m 
Graf — 

Die Königin. Der Graf 

Blanca. Bon Eſſex. 

Die Königin. Was hör 

Blanca. eine verführer 

Die Königin. Der Graf 

Blanca. Er felbft, Köni, 

Die Königin (bei Seite). 
weiter! 

Blanca. Ich zittere. — | 

Die Königin macht ihr M 
mehr ab, ala Blanca zu fagen | 
zu hören wünſcht. Sie hört, ı 
weſen; 1 und als fie endlich au 


Gran Isabels, escu« 
Y al escucharme tu 
Ponga aun mas qu 
La piedad con las ı 
Isabella os he llam 
En esta ocasion, nc 
Que quando vengo 
Del honor una flag 
Que he hecho comc 
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ben und daß Blanca auf die Erfüllung dieſes Berfprechens 
ye: fo bricht der jo lange zurüdgehaltene Sturm auf einmal 
Sie verhöhnt das leichtgläubige Mädchen auf das empfind: 
e und verbietet ihr jchlechterbings, an den Grafen weiter zu 
m. Blanca erräth ohne Mühe, daß diefer Eifer der Königin 
ſucht ſeyn müfle, und giebt es ihr zu verftehen. 
Die Königin. Eiferfucht? — Nein; bloß deine Aufführung 
kitet mich. — Und gefebt, — ja gejeßt, ich liebte den Grafen. 
m ich, — Sch ihn liebte, und eine andere wäre fo vermeflen, 
Bricht, ihn neben mir zu lieben, — was fage ich, zu lieben? 
hn nur anzufehen? — was ſage ich, anzufehen? — fi) nur 
s Gedanken von ihm in den Sinn kommen zu laflen: das 
? dieſer andern nicht das Leben koſten? — Du fiehft, wie 
wich eine bloß vorausgeſetzte, erbichtete Eiferfucht aufbringt: 
eile daraus, mas ich bei einer wahren thun würde. Sekt 
: ih mid nur eiferfüchtig: hüte dich, mich es wirklich zu 
ven! ! 


Mi desdicha, y su fineza. 
Vino mas galan que nunca, 
Y yo que dos veces ciega, 
Por mi mal, estaba entonces 
Del amor, y las tinieblas — 


REIN. Este es zelo, Binnca. BL. Zelos, 
Aüadiendose una letra. 

REIN. Que decis? BL. Senora, que 

Si acaso possible fuera, 

A no ser vos la que dice 

Essas palabras, dixera, 

Que eran zelos. REIN. Que son zelos? 
No eon zelose, es ofensa 

Que me estais haciendo voe. 
Supongamos, que quisiera 

A el Conde en esta ocasion: 

Pucs si yo a el Conde quisiera 

Y alguna atrevida, loca 

Presumida, descompuevsta 

Le quisiera, que es querer? 

Que le mirara, o le viera; 


[5 
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Mit diefer Drohung geht vie Königin ab, übt bie 
Blanca in der äußerfien Berzweiflung. Dieſes 
den Beleidigungen, über die fi) Blanca bereitö zu beklagen hatte. 
Die Königin bat ihre Vater und Bruder und Bermögen genom 
men: und nun will fie ihr auch den Grafen nehmen. Di 
war fchon befchloffen: aber warum fol Blanca noch erft warten, 
bis fie ein anderer für fie vollzieht? Sie will fie felbft bewerl; 
ftelligen, und noch diefen Abend. Als Kammerfrau der Königin 
muß fie fie auskleiden helfen; da ift fie mit ihr allein, und es 
fann ihr an Gelegenheit nicht fehlen. — Sie fieht die Königin 
mit dem Kanzler wiederlommen, und gebt, fih zu ihrem Bor 
haben gefaßt zu machen. 

Der Ranzler hält verichiedene Briefichaften, die ibm bie 
Königin nur auf einen Tifch zu legen befiehlt; fie will fie vor 
Schlafengehen noch durchſehen. Der Kanzler erhebt die außer 
ordentlibe Wachſamkeit, mit der fie ihren Neichsgefchäften ob 
liege; die Königin erkennt es für ibre Pflicht und beurlaubt ben 
Kanzler. Run ift fie allein und feßt fich zu den Papieren. Sie 
will fich ihres verliebten Kummers entichlagen und anftändigeren 
Sorgen überlaflen. Aber das erfte Papier, mas fie in die Hände 
nimmt, ift die Bittfchrift eines Grafen Felix. Eines Grafen! 
„Muß es denn eben, fagt fie, von einem Grafen feyn, mas 
mir zuerft vorkömmt!“ Diefer Zug ift vortrefflih. Auf einmal 
ift fie wieder mit ihrer ganzen Seele bei demjenigen Grafen, an 


Ä 


Que es verle? No s& que diga, 
No hai cosa que menos sea — 
Nu la quitara la vida? 

La sangre no la bebiera? -- 
Los zelos, aunque fingidos, 

Me arrebataron la lengua, 

Y dispararon mi enojo — 
Mirad que no me deis zelos, 
Que si fingidos se altera 

Tanto mi enojo, ved vos, 

Si fuera verdad, que hiciera — 
Escarmentad en las burlas, 

No me deis zelos de veras. 
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den fie jetzt nicht denfen wollte. Seine Liebe zur Blanca ift ein 
Stadel in ihrem Herzen, der ihr das Leben zur Laft mad. 
Bis fie der Tob von iher Marter befreie, will fie bei dem 
‚Bruder des Todes Linderung ſuchen: und fo fällt fie in Schlaf. 

Indem tritt Blanca herein und bat eine von den Piftolen 
des Grafen, die fie in ihrem Zimmer gefunden. (Der Dichter 
batte fie zu Anfang dieſes Acts nicht vergebens dahin tragen 
laften.) Sie findet die Königin allein und entichlafen: was für 
einen bequemern Augenblid Fönnte fie ſich wünſchen? Aber eben 
bat der Graf die Blanca geſucht, und fie in ihrem Zimmer nicht 
getroffen. Ohne Zmeifel erräth man, was nun geſchieht. Er 
kömmt alfo, fie bier zu fuchen; und kömmt eben noch zurecht, 
der Blanca in den mörderiihen Arm zu fallen, und ihr bie 
BViftole, die fie auf die Königin ſchon geipannt hat, zu ents 
reißen. Indem er aber mit ihr ringt, gebt der Schuß los: die 
Königin erwacht, und alles kömmt aus dem Schloffe herzuges 
laufen. 

Die Königin (im Erwachen). Ha! Was iſt das? 

Der Kanzler. Herbei, herbei! Was war das für ein Knall 
in dem Zimmer der Königin? Was geichieht hier? 

Effer (mit der Piftole in der Hand). Graufamer Zufall! 

Die Königin. Was ift das, Graf? 

Eifer. Was fol ich thun? 

Die Königin. Blanca, was iſt das? 

Blanca. Mein Tod ift gewiß! 

Effer. In welcher Verwirrung befinde ich mid! 

Der Kanzler. Wie? der Graf ein Berräther? 

Effer (bei Seite). Wozu foll ich mich entichließen: Schweige 
ih: jo fällt das Verbrechen auf mid. Sage ih die Wahrheit: 
fo werde ich der nichtswürdige Verkläger meiner Geliebten, meiner 
Blanca, meiner theuerften Blanca. 

Die Königin. Sind Sie der Verräther, Graf? Bilt du 
es, Blanca? Wer von euch war mein Retter? mer mein Mör: 
der? Mich dünkt, ich hörte im Schlafe euch beide rufen: Ver: 
rätherin! Verräther! Und doch kann nur eines von euch dieſen 
Namen verdienen. Wenn eines von euch mein Leben fuchte, fo 
bin ich es dem andern ſchuldig. Wem bin ich es ſchuldig, Graf? 


⸗ 
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Wer ſuchte es, Blanca? Ihr ſchweigt? — Wohl, ſchweigt nur! 
Ich will in dieſer Ungewißheit bleiben; ich will den Unſchuldigen 
nicht wiſſen, um den Schuldigen nicht zu kennen. Vielleicht 
dürfte es mich eben jo ſehr ſchmerzen, meinen Beſchutzer zu a: 
fahren, als meinen Feind. Ich will der Blanca gern ihre Ber: 
rätherei vergeben, ich will fie ibr verdanken, wenn bafür der 
Graf nur unfhuldig war. ! 

Aber der Kanzler fagt: wenn es die Königin ſchon hierbei 
wolle beivenden lafien, fo dürfe er es doch nicht; das Verbrechen 
fey zu groß; fein Amt erforbere, es zu ergründen; befonbers da 
aller Anfchein ſich wider den Grafen erfläre. 


1 Conde, vos traidor? YVos, Blanca? 
El juicio esta indiferente, 
Qual me libra, qual me mats. 
Conde, Blanca, respondedme! 
Tu a la Reina? tu a la Reina? 
Oid, aunque confusamente: 
Ha, traidora, dixo el Conde: 
Blanca dixo: Traidor eres. 
Estas razones de entrambos 
A entrumbas cosas convienen: 
Uno de los dos me libre, 
Otro de los dos me ofende. 
Conde, qual me daba vida? 
Blanca, qual me daba muerte? 
Decidme! — no lo digais, 
Que neutral mi valor quiere, 
Por no saber el traidor, 
No saber el innocente. 
Mejor es quedar confusa, 
En duda mi juicio quede, 
Porque quande mire a alguno, 
Y de la traicion me acuerde, 
A pensar, que es el traidor, 
Que es el leal tambien piense. 
Yo le agradeciera & Blanca, 
Que ella la traidora fuesse, 
Solo & trueque de que el Conde 
Fuera el, que estaba innocente, — 
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Die Aönigin. Der Kanzler bat Recht; man muß es unter: 
fuchen. Graf, 

Effer. Königin! — 

Die Königin. DBelennen Sie die Wahrheit. — (Bei Seite.) 
ber wie fehr fürdhtet meine Liebe, fie zu bören. — War es 
Blanca 

.  &ffer. Ich Unglüdlicher! 

Die Königin. War es Blanca, die meinen Tob wollte? 

Effer. Nein, Königin; Blanca war es nicht. 

Die Königin. Sie waren es alſo? 

Eifer. Schredliches Schickſal! — Ich weiß nicht. 

Die Königin. Sie wiſſen es nit? — Und wie kömmt 
diefes mörderiſche Werkzeug in Ihre Hand? — 

Der Graf ſchweigt und die Königin befiehlt, ihn nach dem 
Tower zu bringen. Blanca, bis ſich die Sache mehr aufbellt, 
fol in ihrem Zimmer bewacht werben. Sie werden abgeführt 
und der zweite Aufzug fchließt. 


Sechsund ſechzigſtes Stück. 
Den 18. December 1767. 


Der dritte Aufzug fängt ſich mit einem langen Monologe 
der Königin an, die allen Scharffinn der Liebe aufbietet, den 
Strafen unfchulbig zu finden. Die Vielleicht werben nicht geipart, 
um ihn weder als ihren Mörber, noch als den Liebhaber der 
Blanca denken zu dürfen. Beſonders geht fie mit den Voraus: 
fegungen wider die Blanca ein wenig jehr meit; fie denkt über 
diefen Punct überhaupt lange fo zärtlich und ſittſam nicht, als 
wir es mohl wünjchen möchten und als fie auf unfern Theatern 
denen müßte. ! 


I No pudo ser que mintiera 
Blanca en lo que me conto 
De gozarla el Conde? No, 
Que Blanca no lo fingiera: 
No pudo haverla gozado, 
Sin estar enämorado, 

Y quando tierno, y rendido, 
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Es kommen ver Herzog und der Kanzler: jemer, ihr feine 
Freude über die glüdlie Erhaltung ihres 
diefer, ibr einen neuen Beweis, ver fidh wiber 
vorzulegen. uf der Piſtole, bie man ihm 
nommen, ftebt fein Rame; fie gebört ihm; und wem fie gehört, 
der bat fie unftreitig auch brauchen wollen. 

Tod nichts ſcheint den Efſer unwiberfpeechlicher zu ven 


ähnlich und eine folde Flucht läßt vermutben, daß er an ben 
Berbrechen feines Herm Antbeil könne gehabt haben. Er wird 
alfo vor den Kanzler gebracht und die Königin befiehlt, ihn in 
ihrer Gegenwart zu verbören. Den Ton, in weldyem ſich Gofme 
rechtfertigt, kann man leicht erratben. Er weiß von nichts; und 
als er jagen fol, wo er bingewollt, läßt er fih um die Baht: 
beit nicht lange nötbigen. Er zeigt den Brief, den ibm fen 
Graf, an einen andern Grafen nad Schottland zu überbringen 
befoblen: und man weiß, was diefer Brief entbält. Er wird 
gelefen und Coſme erftaunt nicht wenig, als er hört, wobin es 
damit abgefeben geweſen. Aber noch mebr erftaunt er über den 
Schluß defielben, worin der Ueberbringer ein Bertrauter beift, 
durch den Roberto feine Antwort ficher beftellen fünne. „Ras 
„böre ich? ruft Coſme. Ich ein Bertrauter? Bei diefem und 
„jenem! ich bin fein Bertrauter; ich bin niemals einer geweſen 
„und will au in meinem Leben feiner ſeyn. — Habe ich wehl 
„das Anfehen zu einem Bertrauten? Ich möchte doch willen, 
„was mein Herr an mir gefunden hätte, um mich dafür zu 
„nehmen. Ich ein Bertrauter, ich, dem das geringite Gebeimnik 


Entonces la haya querido, 
No puede haverla olvidado? 
No le vieron mis antojos 
Entre acogimientos sabios, 
Mui callando con los labios, 
Mui bachiller con los ojos, 
Quando al decir sus enojos 
Y su despecho reni? 
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Laft wird? Ich weiß zum Exempel, daß Blanca und mein 
r einander lieben und daß fie heimlich mit einander ver: 
ıtbet find: .es bat mir fchon lange das Herz abdrücken 
en; und nun will ich ed nur fagen, damit Sie hübfch jeben, 
ve Herren, was für ein Bertrauter ich bin. Schade, daß 
cht etwas viel wichtigeres ift: ich würde es eben fo wohl 
n.“ 1 Diefe Nachricht fchmerzt die Königin nicht weniger, 
ne Ueberzeugung, zu ber fie durch den unglüdlichen Brief 
ber Berrätherei des Grafen gelangt. Der Herzog glaubt, 
uch fein Stillſchweigen brechen zu müflen und der Königin 
länger zu verbergen, mas er in dem immer der Blanca 
iger Weile angehört babe. Der Kanzler bringt auf die 
fung des Verrätherd, und fobald die Königin wieder allein 
rigen fie ſowohl beleidigte Majeftät als gefränfte Liebe, des 
ss Tod zu beichließen. 

Runmehr bringt und der Dichter zu ihm in das Gefängniß. 
Ranzler kömmt und eröffnet dem Grafen, daß ihn das Bar- 
für fchuldig erkannt und zum Tode verurtheilt babe, 
es Urtheil morgen des Tages vollzogen werden folle. Der 
betbeuert feine Unfchulb. 

Der Kanzler. Ihre Unſchuld, Mylord, mollte ich gern 


1 Que escacho? Senores mios, 
Dos mil demonios me lleven, 
Si yo confldente soi, 
Si lo he sido, o si lo fuere, 
Ni tengo intencion de serlo. 
— — — Tengo yo 
Cara de ser confidente? 
Yo no 58 que ha visto en mi 
Mi amo para tenerme 
En esta opinion; y & fe, 
Que me holgara de que fuesse 
Cosa de mas importancia 
Un secretillo mui leve, 
Que rabio ya por decirlo, 
Que es que el Conde a Blanca quiere, 
Que estan casados los dos 
En secreo — — — 

eifing, Werke. Auswahl. VI. M 
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glauben: aber fo viele Beweiſe wider Sie! — Haben Sie vn 
Brief an den Roberto nicht geichrieben? Iſt es nicht Ihr eigen: 
bändiger Rame? . 

Eifer. Allerdings ift er es. 

Der Kanzler. Hat der Herzog von Alanzon Sie in em 
Zimmer der Blanca nit ausdrücklich den Tod der Königin ke: 
ichließen bören? 

Effer. Was er gehört bat, bat er freilich gehört. 

Der Kanzler. Sah die Königin, als fie erwachte, nict 
die Biftole in Ihrer Hand? Gehört die Biftole, auf der Jh 
Name geftochen, nicht Ahnen? 

Eifer. Ich kann es nicht leugnen. 

Der Kanzler. So find Eie ja ſchuldig. 

Effer. Das leugne ich. 

Der Kanzler. Run, wie famen Sie denn dazu, daß Eie 
den Brief an den Roberto jchrieben? 

Eifer. Ich weiß nicht. 

Der Kanzler. Wie kam es denn, daß der Herzog ben ver: 
rätberiichen Vorfag aus Ihrem eignen Munde vernehmen mußte? 

Effer. Weil eö der Himmel fo mollte. 

Der Kanzler. Wie fam es denn, daß fich das mörderiſche 
Werkzeug in Ihren Händen fand? 

Effer. Weil ich viel Unglüd babe. 

Der Kanzler. Wenn alles das Unglüd und nicht Schuld 
ift: wahrlich, Freund, fo fpielt Ihnen Ihr Schidfal einen harten 
Etreih. Eie werden ibn mit Ihrem Kopfe begahlen müflen. 

Effer. Sclimm genug. ! 

„Wiffen Ihro Gnaden nicht, fragt Cofme, der dabei iſt, 


I COND. Solo el descargo que tengo 

Es el estar innocente, 
SENESCAL. Aunque yo quiera creerlo 

No me dexan lose indicios, 
Y advertid, que ya no es tiempo 
De dilacion, que manana 
Haveis de morir. CON. Yo muero 
Innocente. SEN. Pues deeid 
No escribisteis a Roberto 
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„ob fie mich etwa mit hängen werden?” Der Kanzler antwortet 
Nein, weil ihn fein Herr binlänglich gerechtfertigt habe; und der 
Graf erſucht den Kanzler, zu verftatten, daß er die Blanca noch 
vor feinem Tode fprechen dürfe. Der Kanzler bevauert, baß er, 
als Richter, ihm dieſe Bitte verfagen müfle; meil bejchlofien 
worden, feine Hinrichtung fo. heimlich als möglich geichehen zu 
laflen, aus Furt vor den Mitverfchwornen, die er vielleicht 
ſowohl unter den Großen, als unter dem Pöbel in Menge haben 


Esta carta? Aquesta firma 
No es la vuestra? CON. No lo niego. 
SEN. EI gran duque de Alanzon 
* No os oyö en el aposento 
De Blanca trazar la muerte 
De la Reina? CON. Aquesso es cierto. 
SEN. Quando despertö la Reina - 
No os hallö, Conde, a vos mesmo 
Con la pistola en la mano? 
Y la pistola que vemos 
Vuestro nombre alli gravado 
No es vuestro? CON. Os lo concedo. 
SEN. Luego vos estais culpado. 
CON. Essa solamente niego. 
SEN. Pues como escribisteis, Conde. 
La carta al traidor Roberto? 
CON. No lo se. SEN. Pues como el Duque 
Que escuchö vuestros intentos, 
Os convence en la traicion? 
CON. Porgue assi lo quiso el cielo. 
SEN. Como hallando en vuestra mano 
Os culpa el vil instrumento? 
CON. Porque tengo poca dicha. — 
SEN. Pues sabed, que si es desdicha 
Y no culpa, en tanto aprieto. 
Os pone vuestra fortuna, 
Conde amigo, que supuesto 
Que no dais otro descargo, 
En fe de indicios tan ciertos, 
Manana vuestra cabera 


Ha de pagar — 





308 Hamburgiſche Dramaturgie. 


möcte. Er ermabnt ibn, fi zum Tode zu bereiten und gebt 
ab. Der Graf wünjchte bloß deßwegen die Blanca noch einmal 
zu ſprechen, um fie zu ermabnen, von ihrem Vorhaben abjır 
ſtehen. Da er es nicht mündlih thun dürfen, fo will er es 
fchriftlih thun. Ehre und Liebe verbinden ihn, fein Leben für 
fie hinzugeben; bei diefem Opfer, das die Berliebten alle af 
der Zunge führen, das aber nur bei ihm zur Wirklichkeit ge: 
langt, will er fie beſchwören, es nicht fruchtlos bleiben zu laflen. 
Es iſt Nacht; er fett fich nieder zu ſchreiben und befiehlt Cojmen, 
den Brief, den er ihm bernach geben werde, fogleich nach feinem 
Tode der Blanca einzuhändigen. Coſme gebt ab, um indeß er 
auszufchlafen. 


Ziebenundfechzigfles Stück. 


Den 22. December 1767. 


Nun folgt eine Scene, die man wohl fchmwerlich erwartet 
hätte. Alles ift rubig und ftille, ala auf einmal eben die Dame, 
welcher Efler in dem erften Acte das Leben rettete, in eben dem 
Anzuge, die halbe Maske auf dem Gefichte, mit einem Licht 
in der Hand, zu dem Grafen in das Gefängniß hereintritt. €; 
ift die Königin. „Der Graf, fagt fie vor fich im Hereintreten, 
„bat mir das Leben erhalten: ich bin ihm dafür verpflichtet. 
„Der Graf hat mir das Leben nehmen wollen: das fchreit um 
„Rache. Durch feine Verurtheilung ift der Gerechtigkeit ein Ge 
„nüge gefcheben: nun geichehbe es auch der Dankbarkeit un 
„Liebe!“ 1 Indem fie näher kömmt, wird fie gewahr, daß der 
Graf ſchreibt. „Ohne Zweifel, jagt fie, an feine Blanca! 
„Was ſchadet das? Ich komme aus Liebe, aus der feurigiten, 


1 EI Conde me diö la vida 
Y assi obligada me veo; 
El Conde me daba muerte, 
Y assi ofendida me quexo. 
Pues ya que con la sentencia 
Esta parte he satisfecho, 
Pues cumpli con la justicia, 

Con el amor cumplir quiero. — 
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meigennutzigſten Liebe: jetzt ſchweige die Eiferfucht! — Graf!“ — 
er Graf hört ſich rufen, ſieht hinter ſich, und fpringt voller 
Maunen auf. „Was feh ich!" — „Keinen Traum, fährt die 
zigin fort, fondern die Wahrheit. Eilen Sie, fi) davon zu 
iberzeugen, und laflen Sie uns koſtbare Augenblide nicht mit 
Zweifeln verlieren. — Eie erinnern ſich doch meiner? Ich bin 
ne, ver Sie das Leben gerettet. ch höre, daß Sie morgen 
berben follen ; und ich fomme, Ahnen meine Schuld abzutragen, 
Yonen Leben für Leben zu geben. ch habe den Schlüfiel des 
Befängnifies zu befommen gewußt. Fragen Sie mich nicht, _ 
wie? Hier ift er; nehmen Sie; er wird Ihnen die Pforte in 
ven Park eröffnen; fliehen Eie, Graf, und erhalten Sie ein 
eben, das mir fo theuer iſt.“ 

Effer. Tcheuer? Ihnen, Madame? 

Die Königin. Würde ich fonft fo viel gemagt haben, als 
) wage? | 

Effer. Wie finnreich ıft das Schidfal, das mich verfolgt! 
& findet einen Weg, mich durch mein Glüd felbft unglüdlich 
ı machen. Ich ſcheine glüdlich, weil die mich zu befreien kommt, 
e meinen Tod will: aber ich bin um fo viel unglüdlicher, mweil 
e meinen Tod will, die meine Freiheit mir anbietet. — ! 

Die Königin verfteht hieraus genugfam, daß fie Efier kennt. 
u verweigert ſich der Gnade, die fie ihm angetragen, gänzlich; 
ber er bittet, fie mit einer andern zu vertaufchen. 

Die Königin. Und mit welcher? 

Effer. Mit der, Madame, von der ich weiß, daß fie in 
brem Bermögen fteht, — mit der Gnade, mir das Angeficht 
einer Königin ſehen zu laflen, Es ift die einzige, um bie ich 
I nicht zu Hein balte, Sie an das zu erinnern, was ich für 


I Ingeniosa mi fortuna 
Hallö en la dicha mas nuevo 
Modo de hacerme infeliz, 
Pues quando dichoso veo, 
Que me libra quien me mata, 
Tambien desdichado advierto, 
Que me mata quien me libra. 
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Sie getban babe. Bei dem Leben, das ich Ihnen gerettet, be 
ſchwöre ib Sie, Madame, mir diefe Gnabe zu erzeigen. 

Die Königin (vor ſich). Was fol ich thun? Vielleicht, wenn 
er mich fiebt, daß er fich rechtfertigt! Das mwünfche ich ja nur. 

Effer. Berzögern Sie mein Glüd nit, Madame. 

Die Königin. Wenn Sie es denn durdaus wollen, Graf; 
wohl: aber nehmen Eie erft dieſen Schlüffel; von ihm hängt 
Ihr Leben ab. Was ich jetzt für Eie thun darf, könnte ih 
hernach vielleicht nicht dürfen. Nehmen Sie; ih will Sie ge 
ſichert miflen. ! 

Eſſer (indem er den Schlüffel nimmt). ch erkenne diefe Bor: 
fibt mit Dank. — Und nun, Madame, — ich brenne, men 
Schichſal auf dem Angefichte der Königin, oder dem Ihrigen zu Iefen. 

Die Königin. Graf, ob beide gleich eines find, fo gehört 
dody nur das, melches Sie noch fehen, mir ganz allein; denn 
das, weldes Sie nun erbliden (indem fie die Maske abnimmt), if 
der Königin. Jenes, mit welchem ich Sie erft ſprach, ift nicht mehr. 

Effer. Nun fterbe ich zufrieden! Zwar ift es das Vorredt 
des Töniglihen Antliges, daß es jeden Schuldigen begnadigen 
muß, der es erblidt, und auch mir müßte diefe Wohlthat des 
Gefetes zu Statten fommen. Doch ich will weniger bierzu, al 
zu mir felbft, meine Zuflucht nehmen. Ich mwill es tagen, 
meine Königin an die Dienfte zu erinnern, die ich ihr und dem 
Etaate geleiftet — ? 


i Pues si esto ha de fer, primero 
Tomad, Conde, aquesta llave, 
Que si ha d« fer instrumento 
D: vuestra vida, quiza 
Tan otra, quitando el velo, 
Ser&, que no pueda entonces 
Hacer lo que ahora puedo, 

Y como a daros la vida 

Me empene, por lo que os debo, 
Por si no puedo despues, 

De esta suerte me prevengo. 


Morir& yo consolado, 
Aunque si por privilegio 


» 
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Die Königin. An diefe habe ich mich Schon felbft erinnert. 
Aber Ihr Verbrehen, Graf, ift größer, ald Ihre Dienfte. 

Effer. Und ich habe mir nicht? von der Hulb meiner Kö— 
nigin zu veriprechen ? 

Die Königin. Nichts, 

Effer. Wenn die Königin fo ftreng iſt, fo rufe ich bie 
Dame an, der ich das Leben gerettet. Diefe wird doch wohl 
gütiger mit mir verfahren? 

Die Königin. Diefe hat fchon mehr gethan, als fie follte: 
fie bat Ihnen den Weg geöffnet, der Gerechtigkeit zu entfliehen. 

Effer. Und mehr habe ih um fie nicht verbient, um 
fie, die mir ihr Leben fchulbig iſt? 

Die Königin. Sie haben fchon gehört, daß ich diefe Dame 
nicht bin. Aber geſetzt, ich wäre es: gebe ich Ihnen nicht eben 
fo viel wieder, als ich von Ihnen empfangen habe? 

Effer. Wo das? Dadurch doch wohl nicht, daß Sie mir 
ven Schlüfjel gegeben? 

Die Königin. Dadurch allerdings. 

Eſſer. Der Weg, den mir diefer Schlüfiel eröffnen Tann, 
ift weniger der Weg zum Leben, als zur Schande. Was meine 
Freiheit bewirken foll, muß nicht meiner Furchtſamkeit zu dienen 
fheinen. Und doc glaubt die Königin, mich mit diefem Schlüflel, 
für die Neiche, die ich ihr erfochten, für das Blut, das ich um 
fie vergofien, für das Leben, das ich ihr erhalten, mich mit 
diefem elenden Schlüfjel für alles das abzulohnen?! Sch will 
En viendo la cara al Rey 
Queda perdonado el reo; 

Yo de este indulto, Señora, 
Vida por ley me prometo; 
Esto es en comun, que es 
Lo que a todos da el derecho; 
Pero si en particular 

Merecer el perdon quiero, 
Oid, vereis, que me ayuda 
Major indulto en mis hechos, 
Mis hazanas — — 

Luego esta, que assi camino 
Abrir& a mi vida, abriendo, 
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mein Leben einem anftändigern Mittel zu danken haben, over 
fterben. (Indem er nad dem Fenſter geht.) 

Die Königin. Mo geben Sie bin? | 

Effer. Nichtswürdiges Werkzeug meines Lebens, und mer 
ner Entehrung! Wenn bei dir alle meine Hoffnung berußt, jo 
empfange die Fluth, in ihrem tiefften Abgrunde, alle meine Hoff: 
nung! (Er eröffnet das Fenſter, und wirft den Schlüffel durch bad 
Gitter in den Kanal.) Dur die Flucht wäre mein Leben wel zu 
theuer erfauft. ! 

Die Königin. Was haben Sie getban, Graf? — Sie 
baben fehr übel getban. 

Eifer. Wenn ich fterbe: fo darf ich wenigſtens laut fagen, 
daß ich eine undankbare Königin hinterlaſſe. — Will fie aber 
diefen Vorwurf nicht: fo denke fie auf ein anderes Mittel, mid 
zu retten. Diefes unanftändigere babe ich ihr genommen. Ich 
berufe mich nochmals auf meine Dienfte: es fteht bei ihr, fie zu 
belohnen, oder mit dem Andenken derjelben ihren Undank zu 
vereivigen. 


Tambien lo abrir& a mi infamia; 
Luego esta, que instrumento 

De mi libertad, tambien 

Lo havrä de fer de mi miedo. 
Esta, que solo me sirve 

De huir, es el desempeno 

De Reinos, que os he ganado, 
De servicios, que 08 he hecho, 
Y en fin, de essa vida, de essa, 
Que teneis oy por mi esfuerzo? 
En esta se cifra tanto? — 


ui 


Vil instrumento 

De mi vida, y de mi infamia, 
Por esta rexa cayendo 

Del parque, que bate el rio, 
Entre sus crystales quiero, 

Si sois mi esperanza, hundiros, 
Caed al hamedo centro, 

Donde el Tamasis sepulte 

Mi esperanza, y mi remedio, 
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Die Königin. Ich muß das letztere Gefahr laufen. — 
Denn wahrlich, mehr konnte ich, ohne Nachtheil meiner Würde, 
für Sie nicht than. 

Effer. So muß ich denn fterben? 

Die Königin. Ohnfehlbar. Die Frau wollte Sie retten; 
die Königin muß dem Rechte feinen Lauf Iafien. Morgen müflen 
Sie fterben; und es ift fhon morgen. Sie haben mein ganzes 
Mitleid; die Wehmuth bricht mir das Herz; aber es iſt nun ein: 
mal das Schidfal der Könige, daß fie viel weniger nach ihren 
Empfindungen handeln fönnen, ala andere. — Graf, ich empfehle 
Sie der Borfiht! — 


Achtundſechzigſtes Stück. 
Den 25. December 1767. 


Noch einiger Wortwechjel zum Abſchiede, noch einige Auss 
rufungen in der. Stille: und beide, der Graf und die Königin, 
geben ab, jedes von einer befondern Seite. Im Herausgeben, 
muß man fich einbilden, bat Eſſer Cofmen den Brief gegeben, 
den er an die Blanca geichrieben. Denn den Augenblid darauf 
kömmt diefer damit herein, und fagt, daß man feinen Herm 
zum Tode führe; ſobald eö damit vorbei ſey, wolle er den Brief, 
jo wie er es verfprochen, übergeben. Indem er ibn aber an: 
fiebt, erwacht feine Neugierde. „Was mag diefer Brief mohl 
„enthalten? Eine Eheverichreibung? die käme ein wenig zu fpät. 
„Die Abichrift von feinem Urtheile? die wird er doch nicht der 
„Ihiden, die e8 zur Wittwe madt. Sein Teitament? auch wohl 
„nicht. Nun was denn?” Er wird immer begieriger; zugleich 
fällt ihm ein, wie es ihm fchon einmal faft das Leben gefoftet 
hätte, daß er nicht gewußt, was in dem Briefe feines Herrn 
ftünde. „Wäre ich nicht, fagt er, bei einem Haare zum Ber: 
„trauten darüber geworden? Hol der Geyer die Vertrautichaft! 
„Nein, das muß mir nicht wieder begegnen!” Kurz, Coſme be: 
fchließt, den Brief zu erbrechen; und erbricht ihn. Natürlich, 
daß ihn der Inhalt äußerft betroffen macht; er glaubt, ein Pa: 
pier, das fo michtige und gefährliche Dinge enthalte, nicht ge: 
ſchwind genug los werben zu können; er zittert über den bloßen 
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Gedanken, daß man es in feinen Händen finden Tönne, ehe er 
es freiwillig abgeliefert; und eilet, e8 geraden Weges der Koni⸗ 
gin zu bringen. 

Eben fümmt die Königin mit dem Kanzler heraus. Gofme 
will fie den Kanzler nur erft abfertigen laflen, und tritt bei 
Seite. Die Königin ertbeilt dem Kanzler den letzten Befehl zur 
Hinrichtung des Grafen; fie fol fogleich und ganz in der Stile 
vollzogen werden; das Volt fol nichts davon erfahren, bis ber 
gelöpfte Leichnam ihm mit ftummer Zunge Treue und Gehorſam 
zurufe. 1 Den Kopf fol der Kanzler in den Saal bringen, und, 
nebit dem blutigen Beile, unter einen Teppich legen laflen; bier: 
auf die Großen des Reichs verfammeln, um ihnen mit eins Ber 
brechen und Strafe zu zeigen, zugleich fie an biefem Beifpiele 
ihrer Pflicht zu erinnern, und ihnen einzufchärfen, daß ihre K 
nigin eben fo ftrenge zu jeyn wiſſe, als fie gnädig feyn zu können 
wünſche: und das alles, wie fie der Dichter jagen läßt, nad 
Gebrauch und Eitte des Landes. ? 





i Hasta que el tronco cadaver 
Le sirva de muda lengua. 


2 Y assi al salon de palacio 
Hareis que llamados vengan 
Los Grandes y los Milordes, 
Y para que alli le vean, 
Debaxo de una cortina 
Hareis poner la cabeza 
Con el sangriento cuchillo, 
Que amenaza junto a ella, 
Por symbolo de justicia, 
Costumbre de Inglaterra: 

Y en estando todos juntos, 
Monstrandome justiciera, 
Exhortandolos primero 

Con amor & la obediencia, 

Les mostrard luego al Conde, 

Para que todos atiendan, 

Que en mi ay rigor que los rinda, 
Si ay piedad que los atrera. 
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Der Kanzler geht mit viefen Befehlen ab und Cofme tritt 
Königin an. „Diefen Brief, fagt er, bat mir mein Herr 
geben, ibn nad feinem Tode der Blanca einzuhändigen. 
5 babe ihn aufgemacht, ich weiß felbft nicht warum; und da 
, Dinge darin finde, die Ihro Majeftät wiſſen müflen, und 
e dem Grafen vielleicht noch zu Statten fommen können: fo 
inge ich ihn Ihro Majeftät, und nicht der Blanca.” Die 
sigin nimmt den Brief, und liest: „Blanca, ich nahe mich 
einem legten Augenblide; man mill mir nicht vergönnen, mit 
e zu jprechen: empfange aljo meine Ermahnung fchriftlich. 
ber vor's erfte lerne mich Tennen; ich bin nie der Verräther 
weien, ver ich bir vielleicht geſchienen; ich verſprach, dir in 
x bewußten Sache bebülflih zu feyn, bloß um der Königin 
Ro nachdrücklicher zu dienen, und den Roberto, nebft feinen 
ahängern, nad London zu loden. Urtbeile, wie groß meine 
ebe ift, da ich dem ohngeadhtet eher jelbft fterben, ala dein 
ben in Gefahr fjegen will. Und nun die Ermahnung: ftebe 
m dem Vorhaben ab, zu welchem dich Roberto anreizet; bu 
iſt mich nun nicht mehr; und es möchte ſich nicht alle Tage 
rer finden, der dich jo fehr liebte, daß er den Tod des Ver: 
tbers für dich fterben wollte.” ! — 


1 Blanca en el ultimo trance, 
Porque hablarte no me dexan, 
He de escribirte un consejo 
Y tambien una advertencia; 

La advertencia es, que yo nunca 
Fui traidor, que la promessa 
De ayudar en lo que gabes, 
Fue por servir a la Reina, 
Cogiendo a Roberto en Londres, 
Y a los que seguirle, intentan; 
Para aquesto fue la carla: 

Esto he querido que sepas 
Porque adviertas el prodigio 

De mi amor, que assi se dexa 
Morir, por guardar tu vida. 
Este ha sido la advertencia: 
(Valgame dios!) el consejo 
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Menſch! ruft die beftürgte Königin, was haft du mir ta 
gebracht? Nun? fagt Cofme, bin idy noch ein Bertrauter? — 
„Eile, fliebe, deinen Herrn zu reiten! Sage dem Kanzler, ein 
„zuhalten! — Hola, Wade! bringt ihn augenblidlich vor mid, 
„— den Grafen, — geſchwind!“ — Und eben wirb er gebradit: 
fein Leichnam nämlich. So groß die Freude war, melde die 
Königin auf einmal überftrömte, ihren Grafen unfchulbig zu 
wiflen: fo groß find nunmehr Schmerz und Wuth, ihn hinge 
richtet zu fehen. Sie verflucht die Eilfertigleit, mit der man 
ihren Befehl vollzogen: und Blanca mag zittern! — 

So ſchließt ſich dieſes Stüd, bei welchem ich meine Leſer 
vielleicht zu lange aufgehalten habe. Vielleicht auch nicht. Wir 
find mit den dramatiihen Werten der Spanier fo wenig be 
fannt; ich müßte fein einziges, welches man uns überjekt, oder 
auch nur auszugsweiſe mitgetheilt hätte. Denn die Birginia 
des Auguftino de Montiano y Luyando ift zwar fpanifch ge 
ichrieben; aber Fein ſpaniſches Stück: ein bloßer Verſuch in der 
correcten Manier der Franzofen, regelmäßig aber froftig. Ich 
betenne fehr gern, daß ich bei weitem fo vortheilhaft nicht mehr 
davon denfe, als ich wohl ehedem muß gedacht haben. 1 Wenn 
das zweite Etüd des nämlichen Verfaſſers nicht befier gerathen 
ift; wenn die neueren Dichter der Nation, welche eben vielen 
Meg betreten wollen, ihn nicht glüdlicher betreten haben: fo 
mögen fie mir es nicht übel nehmen, wenn ich noch immer lieber 
nah ihrem alten Zope und Calderon greife, als nad) ihnen. 

Die echten ſpaniſchen Stüde find volllommen nad der Art 
biefes Eſſer. In allen einerlet Fehler und einerlei Schönheiten, 
mehr oder weniger, das verfteht fih. Die Fehler fpringen in 
die Augen, aber nad) den Schönheiten dürfte man mich fragen. 


Es, que desistas la empressa 

A que Roberto te inecita. 

Mira que sin mi te quedas, . 

Y no ha de harver cada dia 
Quien por mucho que te quiera, 
Por conservarte la vida 

Por traidor la suya pierda. — 


I Theatralifche Bibliothel, erſtes Stüd, S. 117. 
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— Eine ganz eigne Fabel, eine fehr finnreiche Verwicklung, fehr 
viele und fonderbare und immer neue Theaterftreiche; die aus: 
geiparteften Situationen, meiftens ſehr wohl angelegte und bie 
ans Ende erhaltene Charaktere, nicht felten viel Würde und 
Stärke im Ausprude. — 

Das find allerdings Echönheiten; ich fage nicht, daß es 
die höchſten find; ich leugne nicht, daß fie zum Theil fehr leicht 
bis in das Romanenhafte, Abenteuerliche, Unnatürliche können 
getrieben werden, daß fie bei den Spaniern von dieſer Ueber: 
treibung felten frei find. Aber man nehme den meiften franzd: 
fiiden Stüden ihre mechanische Regelmäßigfeit und fage mir, ob 
ihnen andere ala Schönheiten folder Art übrig bleiben? Was 
baben fie fonft noch viel Gutes, als Verwidlung und Theater: 
ftreihe und Situationen? 

Anftändigleit, wird man fagen. — Nun ja; Anftänbigfeit. 
Alle ihre Berwidlungen find anftändiger und einförmiger; alle 
ihre Theaterftreihe anftändiger und abgebrofchner; alle ihre Si⸗ 
tuationen anftändiger und gezwungner. Das kömmt von der 
Anſtändigkeit! 

Aber Coſme, dieſer ſpaniſche Hanswurſt; dieſe ungeheure 
Verbindung der poͤbelhafteſten Poſſen mit dem feierlichſten Ernſte; 
dieſe Vermiſchung des Komiſchen und Tragiſchen, durch die das 
ſpaniſche Theater ſo berüchtigt iſt? Ich bin weit entfernt, dieſe 
zu vertheidigen. Wenn ſie zwar bloß mit der Anſtändigkeit ſtritte, 
— man verſteht ſchon, welche Anſtändigkeit ich meine; — wenn 
fie weiter keinen Fehler hätte, als daß ſie die Ehrfurcht belei⸗ 
digte, welche die Großen verlangen, daß ſie der Lebensart, der 
Etiquette, dem Ceremoniel und allen den Gaukeleien zuwiderlief, 
durch die man den größern Theil der Menſchen bereden will, daß 
es einen kleinern gäbe, der von weit beſſerm Stoffe ſey, als er: 
fo würde mir die unſinnigſte Abwechslung von Niedrig auf Groß, 
von Aberwig auf Ernft, von Schwarz auf Weiß willkommner 
feun, als die kalte Einförmigkeit, durch die mich der gute Ton, 
die feine Welt, die Hofmanier, und mie bergleihen Armielig- 
feiten mehr heißen, unfehlbar einfchläfert. Doc es kommen ganz 
andere Dinge bier in Betrachtung. 
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Nennnndfechzigftes Stück. 
Den 29. December 1767. 


Zope de Vega, ob er ſchon als der Schöpfer des ſpaniſchen 
Theaters betrachtet wird, war es indeß nicht, der jenen Zwitter⸗ 
ton einführte. Das Voll war bereits fo daran gewöhnt, daß 
er ihn wider Willen mit anftimmen mußte. In feinem Lehrge- 
dichte über die Kunft, neue Komödien zu machen, deſſen ich oben 
ſchon gedacht, jammert er genug darüber. Da er fab, daß « 
nicht möglich fey, nach den Regeln und Muftern der Alten für 
feine Zeitgenofjen mit Beifall zu arbeiten: fo ſuchte er der Regel: 
Iofigteit wenigſtens Grenzen zu jeßen; das war die Abficht diefes 
Gedichts. Er dachte, fo wild und barbarifh auch der Geſchmad 
der Nation fey, fo müfle er doch feine Grundſätze haben; und 
es ſey befier, auch nur nad) diefen mit einer beitändigen Gleid: 
förmigfeit zu handeln, als nah gar feinen. Stüde, melde die 
claſſiſchen Regeln nicht beobachten, können doch noch immer Re: 
geln beobachten, und müflen dergleichen beobadten, wenn fie 
gefallen wollen. Diefe alfo, aus dem bloßen NRationalgefchmade 
bergenommen, wollte er feitiegen; und jo ward die Verbintung 
des Ernftbaften und Lächerlichen die erfte. 

„Auch Könige, fagt er, könnet ihr in euern Komödien auf: 
„treten laflen. ch böre zwar, daß unfer weifer Monarch (Phi: 
„lipp der Zweite) dieſes nicht gebilligt; es fey nun, meil er 
„einfah, daß es wider die Regeln laufe, oder weil er es ber 
„Würde eines Königes zuwider glaubte, fo mit unter den Pöbel 
„gemengt zu werden. Ich gebe auch gern zu, daß dieſes wieder 
„zur älteften Komödie zurückkehren beißt, die jelbft Götter ein: 
„führte; wie unter andern in dem Amphitruo des Plautus zu 
„leben: und ich weiß gar wohl, daß Plutarh, wenn er von 
„Menandern redet, die ältefte Komödie nicht jehr lobt. Es fällt 
„mir aljo freilich ſchwer, sınfere Mode zu billigen. Aber da mir 
„uns nun einmal in Spanien fo mweit von der Kunft entfernen: 
„jo müffen die Gelehrten fchon auch hierüber ſchweigen. Cs ik 
„wahr, das Komiſche mit dem Tragifchen vermifcht, Seneca mit 
„dem Terenz zufammengefchmolgen, giebt fein geringeres Unge- 
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„beuer,, al der Minotaurus der Paſiphae war. Doc dieſe Ab: 
„wechfelung gefällt nun einmal; man will nun einmal feine an: 
„dere Stüde jehen, als die halb ernſthaft und halb Iuftig find; 
„die Ratur felbit lehrt uns dieſe Mannichfaltigleit, von der fie 
„einen Theil ihrer Schönheit entlehnt.” ! " 

Die legten Worte find es, meßtvegen ich dieſe Stelle an- 
führe. Iſt es wahr, daß und die Natur ſelbſt in diefer Ver⸗ 
mengung des Gemeinen und Erhabnen, des Poflirlihen und 
Emfthaften, des Luftigen und Traurigen zum Mufter dient? Es 
fcheint fo. Aber wenn e3 wahr ift, jo bat Xope mehr gethan, 
als er ſich vornahm; er bat nicht bloß die Fehler feiner Bühne 
beichönigt; er bat eigentlich erwieſen, daß wenigſtens biefer Fehler 
feiner ift; denn nichts kann ein fehler feyn, mas eine Nachah⸗ 
mung der Natur ift. 


I Eligese el sujeto, y no ae mire, 
(Perdonen los preceptos) si es de Reyes, 
Aunque por esto entiendo, que el prudente, 
Filipo Rey de Espana, y Senor nuestro, 
En viendo un Rey en ellos se enfadava, 
O fuesse el ver, que al arte contradize, 
O que la autoridad real no deve 
Andar fingida entre la humilde plebe, 
Este es bolver & la Comedia antigua, 
Donde vemos. que Plauto puso Dioses, 
Como en su Anfitrion lo muestra Jupiter. 
Sabe Dios, que me pesa de aprovarlo, 
Porque Plutarco hablando de Menandro, 
No siente bien de la Comedia antigua, 
Mas pues del arte vamos tan remotos, 
Y en Espana le hazemos mil agravios, 
Cierren los Doctos esta vez los labios. 

Lo Tragico, y lo Comico mezclado, 
Y Terencio con Seneca, aunque sea, 
Como otro Minotauro de Pasife, 
Haran grave una parte, otra ridicula, 
Que aquesta variedad deleyta mucho 
Buen exemplo nos da naturaleza, 
Que por tal variedad tiene belleza. 
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„Man tadelt,“ ſagt einer von unfern neueften Scribenter. 
„an Shakeſpeare, — demjenigen unter allen Tichtern ieit Sr 
„mer, der die Menichen, vom Könige bis zum Bettler, und ver 
„Julius Cäſar bis zu Jak Fallſtaff, am beften gekannt, unt 
„mit einer Art von unbegreiflider Intuition durch und durd 
„geſehen bat, — Taf feine Etüde feinen, oder doch nur einer 
„ehr fehlerhaften unregelmäßigen und ſchlecht ausgelonnener: 
„Plan baben; daß komiſches und tragiſches darin auf bie ſelt 
„Tamite Art Durch einander geworfen ift, und oft eben bielelk 
„Lerion, die uns durch die rübrende Sprache der Natur Thräner 
„in Die Augen aeledt bat, in wenigen Augenbliden darauf un: 
„durch irgend einen teltfamen Einfall ober barofifchen Yustrud 
„Ihrer Empfindungen, wo nicht zu lachen madıt, doch bergettal: 
„abkühlt, daß es ihm bernach fehr fchwer wird, und wieder ır. 
„Die Faſſung zu Tegen, mworin er und haben möchte. — Man 
„tadelt Das, und denkt nicht daran, Daß feine Stüde eben karır. 
„natürliche Abbildungen des menſchlichen Lebens find.“ 

„Las Yeben der meiften Menfchen und (wenn wir es ſagen 
„Dürfen) Der Yebenslauf ber großen Etaatsförper jelbit, in ie 
„fern wir fie als eben fo viel moraliſche Weſen betrachten, aleiht 
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„minbeften vorbereitet waren? Wie oft fehen wir Perfonen Toms 
„men und wieder abtreten, obne daß fich begreifen läßt, warum 
„fie kamen, oder warum fie wieder verſchwinden? Wie viel wird in 
„beiden dem Zufall überlafien? Wie oft fehen wir die größeften 
„Wirkungen durch die armieligften Urfachen hervorgebracht? Wie 
„oft das Ernfthafte und Wichtige mit einer leichtfinnigen Art, 
„und das Nichtöbedeutende mit lächerlicher Gravität behandelt? 
„Und wenn in beiden enblih alles jo kläglich vermorren und 
„durch einander geichlungen ift, daß man an der Möglichkeit der 
„Entwidlung zu verzweifeln anfängt: wie glüdlich fehen wir 
„durch irgend einen unter Blit und Donner aus papiernen 
„Wollen berabipringenden Gott, ober durch einen frifchen Degen» 
„bieb den Knoten auf einmal zwar nicht aufgelöfet, aber doch 
„aufgeichnitten, welches in fo fern auf eines hinauslauft, daß 
„auf die eine oder die andere Art das Stück ein Ende bat, und 
„die Zufchauer Hatfchen oder ziichen können, wie fie wollen oder 
„— dürfen. Uebrigens weiß man, was für eine wichtige Perfon 
„in den komiſchen Tragddien, wovon wir reden, der edle Hans» 
„wurſt vorftellt, der fich, vermutbli zum ewigen Denkmal des 
„Beihmads unſerer Voreltern, auf dem Theater der Hauptitabt 
„des deutichen Reichs erhalten zu wollen jcheint. Wollte Gott, 
„daß er jeine Perſon allein auf dem Theater vorftellte! Aber 
„wie viel große Aufzüge auf dem Schauplate der Welt hat man 
„nicht in allen Zeiten mit Hanswurſt — ober, welches nod 
„ein wenig ärger ift, durch Hanswurſt — aufführen gefehen ? 
„Wie oft haben die größeften Männer, dazu geboren, die 
„Ihügenden Genü eines Throns, die Wohlthäter ganzer Völker 
„und Seitalter zu ſeyn, alle ihre Weisheit und Tapferkeit durch 
„einen Heinen ſchnakiſchen Streih von Hanswurſt oder foldhen 
„Leuten vereitelt ſehen müflen, melde, ohne eben fein Wamms 
„und feine gelben Hoſen zu tragen, doch gewiß feinen ganzen 
„Sharalter an fich trugen? Wie oft entiteht in beiden Arten der 
„Zragi- Komödien die Verwicklung felbft lediglich daher, daß 
„Hanswurſt durch irgend ein dummes und fchelmisches Stüdchen 
„von feiner Arbeit den geicheibten Leuten, eb fie ſich's verſehen 
„lönnen, ihr Spiel verberbt?" — 

Wenn in diefer Bergleihung bes großen und Heinen, bes 

KBeffing, Werke. Nuswapl. VI. 24 
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„Man tadelt,“ fagt einer von unfern neueften EScribenten, 
„an Shalefpeare, — demjenigen unter allen Dichtern feit Ho: 
„mer, der die Menfchen, vom Könige bi8 zum Bettler, und von 
„Julius Cäfar bis zu Jak Fallftaff, am beften gelannt, und 
„mit einer Art von unbegreiflicher Intuition dur und burd 
„geſehen bat, — daß feine Etüde keinen, oder doch nur emen 
„Sehr fehlerhaften unregelmäßigen und ſchlecht ausgefonnenen 
„Plan haben; daß komiſches und tragifche® darin auf die felt- 
„ſamſte Art durch einander geworfen iſt, unb oft eben dieſelbe 
„Berion, die und durch die rührende Sprache der Natur Thränm 
„in die Augen gelodt bat, in wenigen Augenbliden darauf und 
„durch irgend einen feltfamen Einfall ober barofifben Ausbrud 
„ihrer Empfindungen, wo nicht zu lachen macht, boch bergeftalt 
„ablühlt, daß es ihm hernach fehr fchwer wird, uns wieder ın 
„die Faflung zu fegen, worin er und haben möchte. — Wan 
„tadelt dag, und denkt nicht daran, daß feine Etüde eben dann 
„natürlibe Abbildungen des menfchlihen Lebens find.“ 

„Das Leben der meiften Menfchen und (wenn wir es jagen 
„bürfen) der Lebenslauf der großen Staatskörper jelbit, in fo 
„fern wir fie ala eben fo viel moralifche Weſen betrachten, gleicht 
„den. Haupt: und Staats-Actionen, im alten gotbifhen Ge 
„Ihmad in fo vielen Buncten, daß man beinahe auf die Gedanken 
„tommen möchte, die Erfinder diefer letztern wären klüger ge 
„weſen, als man gemeinigli denkt, und hätten, mofern fie 
„nicht gar die heimliche Abficht gehabt, das menfchliche Leben 
„lächerlich zu machen, wenigſtens die Natur eben fo getreu nach 
„abmen wollen, als die Griechen fich angelegen feyn ließen, fie 
„zu verihönern. Um jebt nichts von ber zufälligen Aehnlichkeit 
„zu Sagen, daß in diefen Stüden, fo wie im Leben, die wid 
„tigſten Rollen ſehr oft gerade durch die fchlechteften Acteurs ge 
„Ipielt werden, — was Tann ähnlicher feyn, ala es beide Arten 
„der Haupt: und Staats: Actionen einander in der Anlage, in 
„der Abtheilung und Dispofition der Scenen, im Knoten und in 
„der Entwidlung zu ſeyn pflegen? Wie felten fragen bie Urhe⸗ 
„ber der einen und ber andern fich felbit, warum fie dieſes ober 
„jenes gerade fo und nicht anders gemadt haben? Wie oft über 
„talchen fie uns durch Begebenheiten, zu denen wir nicht im 
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dramatifche Ungeheuer, das weder Plan, nod) Verbindung, noch 
Menfchenveritand hat, rechtfertigen Tünne. Die Nachahmung der 
Ratur müßte folglich entweder gar fein Grundſatz der Kunft ſeyn, 
oder wenn fie es doch bliebe, würde durch ihn felbft die Kunit, 
Kunft zu feyn aufhören; menigftens Leine höhere Kunft feyn, als 
etwa die Kunft, die bunten Adern des Marmors in Gyps nad): 
zuabmen; ihr Zug und Lauf mag geratben wie er will, der 
feltfamfte Tann fo feltfam nicht ſeyn, dab er nicht natürlich 
fcheinen könnte; bloß und allein der jcheint es nicht, bei welchem 
fib zu viel Eymmetrie, zu viel Ebenmaaß und Verhältniß, zu 
viel von tem zeigt, was in jeder andern Kunft die Kunft aus: 
macht; der fünftlichfte in diefem Verftande tft bier der fchlechtefte, 
und der wildeſte der beite! 

Als Krititus dürfte unfer Verfaffer ganz anders ſprechen. 
Nas er bier fo ſinnreich aufftügen zu wollen fcheint, würde er 
ohne Zweifel als eine Mifgeburt des barbarifhen Geſchmacks 
verdammen, wenigſtens als die erften Verſuche der unter un: 
geichlachteten Völkern wieder auflebenten Kunft vorftellen, an 
deren Form irgend ein Zufammenfluß gewiſſer äußerlicen Ur: 
lachen oder Das hngefähr ten meiften, Vernunft und MVeber: 
legung aber ven menigften, auch wohl ganz und gar feinen 
Antbeil hatte. Er würde ſchwerlich jagen, daß die eriten Er: 
finder des Mifchfpiels (da das Wort einmal da tt, warum fol 
ih es nicht brauchen?) „die Natur eben fo getreu nachahmen 
wollen, ald die Griechen ſich angelegen ſeyn laffen, ſie zu ver: 
ſchönern.“ 

Die Worte: getreu und verſchönert, von der Nachahmung 
und der Natur, als dem Gegenſtande der Nachahmung gebraucht, 
find vielen Mißdeutungen unterworfen. Es giebt Leute, die von 
feiner Natur wiſſen twollen, melde man zu getreu nacdahmen 
tönne; felbft was uns in der Natur mißfalle, gefalle in der ge: 
treuen Nachahmung vermöge der Nachahmung. Cs giebt andere, 
welche die Verfchönerung der Natur für eine Brille halten; eine 
Natur, die Schöner fenn wolle, als die Natur, fen eben darum 
nicht Natur. Beide erllären fich für Berebrer der einzigen Natur, 
fo wie fie ift: jene finden in ihr nichts zu vermeiden, dieſe nichts 
binzuzufegen. Jenen alfo müßte nothwendig das gothiiche Miſch⸗ 
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urfprünglichen und nachgebildeten, beroiihen Poſſenſpiels — (die 
ich mit Vergnügen aus einem Werke abgeichrieben, welches un: 
ftreitig unter bie vortrefflichften unjers Jahrhunderts gehört, aber 
für das deutſche Publikum noch viel zu früb gefchrieben zu jeyn 
jcheint. In Frankreich und England würde ed das äuferfte 
Aufjeben gemacht haben; der Name feines Verfaſſers würde auf 
aller Zungen ſeyn. Aber bei uns? Wir haben es, und damit 
gut. Unſere Großen lernen für's erfte an den *** Tauen; und 
freilich ift der Saft aus einem franzöfiihen Roman Lieblicer 
und verdaulider. Wenn ihr Gebiß Ichärfer und ihr Magen 
ftärfer geworden, wenn fie indeß Deutich gelernt baben, jo 
fommen fie aud) wohl einmal über ven — Agathon.! Diele 
ift das Werk, von welchem ich rede, von welchem ich es lieber 
nicht an dem jchidlichiten Drte, lieber bier ald gar nicht jagen 
will, wie jehr ich es bewundere: da ich mit der äußerften Be: 
fremdung wahrnehme, welches tiefe Stillſchweigen unjere Kunit: 
richter darüber beobachten, oder in weldyem falten und glei: 
gültigen Tone fie Davon ſprechen. Es iſt der erfte und einzige 
Roman für den dentenden Kopf von klaſſiſchem Geichmad. Roman? 
Wir wollen ihm diefen Titel nur geben, vielleicht daß es einige 
Lejer mehr dadurch befümmt. Die wenigen, die es darüber ver: 
Iieren möchte, an denen iſt ohnedem nichts gelegen). 


Siebzigſtes Ztüc. 
Den 1. Januar 1768. 


Wenn in diefer Vergleihung, fage ich, die ſatyriſche Laune 
nicht zu ſehr vorſtäche: ſo würde man fie für die beite Schub: 
Ihrift des Fomifch » tragifchen oder tragifch : fomifchen Drama 
(Miichipiel habe ich es einmal auf irgend einem Titel genannt 
gefunden), für die gefliffentlichite Ausführung des Gedankens 
beim Zope halten dürfen. Aber zugleich würde fie auch die Wider: 
legung deſſelben ſeyn. Denn fie würde zeigen, daß eben das 
Beilpiel der Natur, welches die Verbindung des feierlichen Ernſtes 
mit der pofjenhaften Luftigfeit rechtfertigen fol, eben fo gut jedes 
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Die Beftimmung der Kunft ift, und in dem Reiche bes 
Schönen dieſer Abfonderung zu überheben, uns bie Fixirung 
unferer Aufmerlfamfeit zu erleichtern. Alles, was wir in ber 
Natur von einem Gegenſtande oder einer Verbindung verfchiedener 
Gegenitände, es jey der Zeit oder dem Raume nad, in unfern 
Gedanken abfondern oder abfondern zu fünnen münchen, fonbert 
fie wirflih ab, und gewährt uns diefen Gegenftand ober dieſe 
Verbindung verichiedener Gegenftände fo lauter und bündig, als 
es nur immer die Empfindung, die fie erregen follen, verftattet. 

Wenn wir Zeugen von einer wichtigen und rührenden Be: 
gebenbeit find, und eine andere von nichtigem Belange läuft 
quer ein: fo fuchen wir der Berftreuung, die dieſe uns droht, 
möglihft auszuweichen. Wir abftrahiren von ihr, und es muß 
uns nothwendig edeln, in ber Kunft das wieder zu finden, was 
wir aus der Natur wegwünjchten. 

Nur wenn eben dieſelbe Begebenheit in ihrem Fortgange 
alle Echattirungen des Intereſſe annimmt, und eine nicht bloß 
auf die andere folgt, fonvern fo nothwendig aus der andern 
entipringt; wenn ber Ernft das Lachen, die Traurigfeit bie 
Freude, over umgelehrt, fo unmittelbar erzeugt, daß uns die 
Abftraction des einen oder des andern unmöglich fällt: nur als: 
dann verlangen wir fie au in der Kunft nicht, und die Kunſt 
weiß aus biefer Unmöglichkeit ſelbſt Vortheil zu ziehen. — 

Aber genug hiervon: man ſieht ſchon, wo ich hinaus will. — 

Den fünfundvierzigften Abend (Freitags, den 12. Juli) wur: 
den die Brüder des Herrn Romanus und das Dralel vom Eaint: 
Foix gefpielt. | 

Das erftere Etüd kann für ein deutiches Original gelten 
ob es fchon größten Theils aus den Brüdern des Terenz genommen 
ft. Man bat gejagt, daß auch Moliere aus dieſer Quelle ge: 
Ihöpft babe und zwar feine Männerfchule. Der Herr von Bol: 
taire macht feine Anmerkungen über dieſes Vorgeben: und ich 
führe Anmerkungen von dem Herm von Voltaire jo gern an! 
Aus jeinen geringften ift noch immer etwas zu lernen: wenn 
ſchon nicht allegeit das, was er darin jagt, wenigſtens das, mas 
er hätte fagen follen. Primus sapientie gradus est, falsa in- 
telligere; (mo dieſes Eprücelchen fieht, will mir nicht gleich 
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beifallen) und ich wüßte feinen Schriftfteller in ver Welt, an 
dem man eö fo gut verſuchen fünnte, ob man auf dieler eriten 
Etufe der Weisheit ftebe, ald an dem Herm von Voltaire: aber 
daher audı feinen, der und die zweite zu erfteigen weniger be 
bülflich feyn könnte: secundus vera cognoscere. Ein hkritiſcher 
Schriftfteller, dünkt mi), richtet feine Methode auch am beiten 
nad) diefem Sprüchelchen ein. Er ſuche ſich nur erft jemanten, 
mit dem er ftreiten Tann: jo fommt er nah und nad in bie 
Materie und das übrige findet fihb. Hierzu babe ich mir in 
diefem Werke, ich befenne es aufridtig, nun einmal die fran: 
zöfifchen Ecribenten vornehmlich erwählt, und unter dieſen be: 
fonders den Herrn von Voltaire. Alfo auch jebt, nad einer 
fleinen Verbeugung, nur darauf zu! Wem diefe Methode aber 
etwan mehr mutbwillig als gründlich jcheinen wollte, der fol 
willen, daß felbft der gründliche Ariftoteles ſich ihrer faft immer 
betient bat. Solet Aristoteles, jagt einer von feinen Auslegern, 
der mir eben zur Sand liegt, quærere pugnam in suis libris. 
Atque hoc facit nun temere, et casu, sed certa ratione at- 
que consilio: nam labefactatis aliorum opinionibus u. ſ. m. 
O des Pedanten! würde der Herr von Voltaire rufen! — Id 
bin es bloß aus Mißtrauen in midy felbft. 

„Die Brüder des Terenz, jagt der Herr von Voltaire, 
„tönnen bödhftens die Idee zu der Männerfchule gegeben haben. 
„sn den Brüdern find zwei Alte von verfchiedener Gemütbsart, 
„die ihre Zöhne ganz verfchieden erzieben; eben fo find in der 
„Männerſchule zwei VBormünder, ein fehr ftrenger und ein fehr 
„nachiebender; das ift die ganze Aehnlichkeit. In den Brüdern 
„iſt faft ganz und gar feine Intrigue, die Intrigue in der 
„Männerfchule Dingegen ift fein und unterhaltend und komiſch. 
„Eine von den Frauenzimmern des Terenz, welche eigentlich bie 
„interejlantefte Rolle fpielen müßte, ericheint bloß auf dem 
„Theater, um niederzuflommen. Die Iſabelle des Moliere ift 
„alt immer auf der Scene, und zeigt fih immer witzig und 
„reizend, und verbindet fogar die Streiche, die fie ihrem Vor: 
„munde fpielt, no mit Anjtand. Die Entwidlung in den Brü- 
„dern ift ganz unwahrſcheinlich; es ift wider die Natur, daß ein 
„Alter, der ſechzig Jahre ärgerlich und ftreng und geizig geweſen, 





x 


Hamburgiſche Dramaturgie. 397 


„auf einmal luftig und höflich und freigebig werden follte. Die 
„Entwidlung in der Männerjchule aber ift die befte von allen 
„Entwidlungen des Moliere,; wahrfcheinlih, natürlih, aus der 
Intrigue ſelbſt bergenommen, und was ohnftreitig nicht das 
„ichlechteſte daran ift, äußerſt komiſch.“ 


Einnndſiebzigſtes Stück. 
Den 5. Januar 1768. 


Es ſcheint nicht, daß der Herr von Voltaire, ſeitdem er 
aus der Klaſſe bei den Jeſuiten gekommen, den Terenz viel 
wieder geleſen habe. Er ſpricht ganz ſo davon, als von einem 
alten Traume; es ſchwebt ihm nur noch jo was davon im Ge: 
dächtniſſe, und das fchreibt er auf gut Glüd fo hin, unbelümmert, 
ob e3 gehauen oder gejtochen ift. Ich will ihm nicht aufmugen, 
was er von der Bamphila des Stücks fagt, „daß fie bloß auf 
„dem Theater erjcheine, um niedergulommen.” Sie erfcheint gar 
nicht auf dem Theater; fie fommt nicht auf dem Theater nieder; 
man vernimmt bloß ihre Etimme aus dem Haufe; und warım 
fie eigentlich die intereſſanteſte Rolle Ipielen müßte, das läßt fich 
auch gar nicht abjehen. Den Griehen und Römern war nicht 
alles intereflant, was es den Franzoſen ift. Ein gutes Mädchen, 
das mit ibrem Liebhaber zu tief in das Waſſer gegangen, und 
Gefahr läuft, von ihm verlaffen zu werden, war zu einer Haupt: 
rolle ehedem jehr ungeſchickt. — 

Der eigentlihe und grobe Fehler, den der Herr von Vol; 
taire macht, betrifft die Entwidlung und den Charakter des 
Demea. Demea ijt der mürrifche, ftrenge Vater, und diefer foll 
feinen Gharalter auf einmal völlig verändern. Das ift, mit 
Erlaubniß des Herrn von Voltaire, nicht wahr. Demea behauptet 
feinen Charakter bis and Ende. Tonatus jagt: Servatur autem 
per totam fabulam mitis Micio, saevus Demea, Leno avarus 
u. ſ. w. Was gebt mih Donatus an? dürfte der Herr von Bol: 
taire fagen. Nach Belieben; wenn wir Deutihe nur glauben 
dürfen, daß Tonatus den Terenz fleißiger gelefen und befier 
veritanden, als Voltaire. Doch es ift ja von feinem verlornen 
Etüde die Rebe; es ift noch da, man leſe jelbit. 
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Nachdem Micio den Demen durch die triftigften Borftellungen 
zu befänftigen geſucht, bittet er ihn, wenigftend auf heute ih 
feines Aergernified zu entichlagen, wenigſtens beute Iuftig zu 
ſeyn. Endlich bringt er ihn aud fo weit; heute will Demen 
alles gut feyn lafjen; aber morgen, bei früher Tageszeit, muß 
der Eohn wieder mit ihm aufs Land; da will er ihn nicht ge 
linder balten, da will er es wieder mit ihm anfangen, wo er 
e3 heute gelafien bat; die Sängerin, die diefem der Better ge 
lauft, will er zwar mitnehmen, denn es ift doch immer eine 
Stlavin mehr, und eine, die ihm nichts koſtet; aber zu fingen 
wird fie nicht viel befommen, fie fol kochen und baden. In der 
darauf folgenden vierten Scene des fünften Acts, mo Demen 
allein ift, jcheint e8 zwar, wenn man jeine Worte fo obenhin 
nimmt, als ob er völlig von feiner alten Denkungsart abgeben, 
und nad) den Grundjägen des Micio zu handeln anfangen tolle! 
Doch die Folge zeigt es, daß man alle das nur von dem beus 
tigen Zwange, den er fi antbun fol, verſtehen muß. Denn 
auch diefen Zwang weiß er hernach fo zu nußen, daß er zu ber 
förmlichften hämiſchſten Verſpottung feines gefälligen Bruders 
ausichlägt. Er ftellt fih Iuftig, um die andern wahre Aus 
Ichweifungen und Tollbeiten begeben zu laflen; er madt in dem 
verbindlichiten Tone die bitterften Vorwürfe; er wird nicht frei 
gebig, jondern er jpielt den Verſchwender; und wohl zu merken, 
weder von dem Teinigen, noch in einer andern Abficht, ala um 
alles, was er Verſchwenden nennt, lächerlich zu machen. Diefes 
erhellt unmwiderfprechlicd aus dem, mas er dem Micio antwortet, 
der fih durch den Anſchein betrügen läßt und ihn wirklich ver: 
ändert glaubt. ? Hic ostendit Terentius, fagt Donatus, magis 
Demeam simulasse mutatos mores, quam mutavisse. 


1 — Nam ego vitam duram, quam vixi usque adhuc, 
Prope jam excurso spatio mitto — 


2 MI. Quid istuc? qus res tam repente mores mutavit tuos? 
Quod prolubium, que isteec subita est largitas? DE. Di- 
cam tibi: 
Üt id ostenderem, quod te isti facilem et festivum putant, 
Id non fieri ex vera vita, neque adeo ex ®quo et bono, 
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Sch will aber nicht hoffen, daß der Herr von Voltaire meint, 
ſelbſt dieſe Verftellung laufe wider den Charalter des Demea, 
ber vorher nichts als geihmählt und gepoltert habe: denn eine 
ſolche Zerftellung erforbere mehr Gelaflenheit und Kälte, als 
man dem Demea zutrauen dürfe. Auch hierin ift Terenz ohne 
Tadel, und er hat alles fo vortrefflich motivirt, bei jedem Echritte 
Ratur und Wahrheit jo genau beobachtet, bei dem geringften 
Uebergange jo feine Schattirungen in Acht genommen, daß man 
sicht aufbören kann, ihn zu bewundern. 

Nur ift öfters, um binter alle Feinheiten des Terenz zu 
fommen, die Gabe ſehr nötbig, ſich das Epiel des Acteurs dabei 
zu benfen; denn biefes jchrieben die alten Dichter nicht bei. Die 
Deelamation hatte ihren eignen Künftler, und in dem Uebrigen 
Ionnten fie fih ohne Zweifel auf die Einficht der Spieler ver: 
laſſen, die aus ihrem Geſchäfte ein ſehr ernftlihes Studium 
machten. Nicht felten befanden fich unter dieſen die Dichter jelbft; 
fie fagten, wie fie es baben tollten; und da fie ihre Etüde 
überhaupt nicht eher belannt werben ließen, ala bis fie gefpielt 
waren, als bi3 man fie gejeben und gehört hatte: jo konnten 
fie e8 um fo mehr überboben ſeyn, den geichriebenen Dialog 
durch Einfchiebjel zu unterbrechen, in welchen fich der beichreis 
bende Dichter gewiflermaßen mit unter die handelnden Perfonen 
zu milchen fcheint. Wenn man fich aber einbildet, daß die alten 
Dichter, um fich diefe Einichiebfel zu erjparen, in den Neben 
felbft, jeve Bewegung, jede Gebärve, jeve Miene, jede befonbre 
Abänderung der Etimme, die dabei zu beobachten, mit anzus 
deuten gejucht, fo irrt man fih. In dem Terenz allein kommen 
unzählige Stellen vor, in melden von einer ſolchen Andeutung 
ſich nicht die geringfte Epur zeigt, und wo gleichwohl der wahre 
Berftand nur durch die Erratbung der wahren Action kann ge: 
troffen werben; ja in vielen fcheinen die Worte gerade das Gegen: 
tbeil von dem zu fagen, was der Schaufpieler durch jene aus: 
drüden muß. 

Sed ex assentando, indulgendo, et largiendo, Micio. 

Nune adeo, si ob eam rem vobis mes vita invisa est, Aeschine, 
Quis non juste injusta prorsus omnis, omnino obsequor; 
Missa facio; effundite, emite, facite quod vobis lubet! 
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Eelbft in der Ecene, in welcher die vermeinte Sinnesänderung 
des Demea vorgeht, finden fich dergleihen Stellen, die ich an: 
führen will, weil auf ihnen gewiflermaßen die Mißdeutung beruht, 
die ich beftreite. — Temea weiß nunmehr alles, er bat eö mit 
feinen eignen Augen gejeben, daß es fein ehrbarer frommer Sobn 
ift, für den die Zängerin entführt worden, und ftürzt mit bem 
unbändigften Gefchrei heraus. Er Hagt es dem Himmel und der 
Erde und dem Meere; und eben belömmt er den Micio zu 
Geſicht. 

Demea. Ha! da iſt er, der mir fie beide verdirbt — meine 
Eöhne, mir fie beide zu Grunde richtet! — 

Micis. D fo mäßige dich, und fomm wieder zu dir! 

Demea. Gut, ich mäßige mich, ich bin bei mir, es fol 
mir fein hartes Wort entfabren. Laß und bloß bei ver Sache 
bleiben. Zind wir nicht eins geworden, warft du es nicht felbit, 
der es zuerit auf die Bahn brachte, daß fih ein jeder nur um 
den feinen befümmern jollte? Antworte. ! u. |. w. 

er fi bier nur an die Worte hält und fein fo richtiger 
Beobachter ift, als es der Dichter war, Tann leicht glauben, daß 
Demea viel zu geſchwind austobe, viel zu geſchwind dieſen ge: 
laflenern Ton anftimme. Nach einiger Ueberlegung wird ibm 
zwar vielleicht beifallen, daß jeder Affect, wenn er aufs äußerfte 
gelommen, notbiwendig wieder ſinken müfle; daß Demea, auf 
den Verweis feines Bruders, ſich des ungejtümen Jachzorns nit 
anders als ſchämen fönne; das alles ift auch ganz gut, aber es 
iſt doch noch nicht Das rechte. Dieſes laſſe er fih alfo vom De: 
natus lehren, der bier zwei vortreffliche Anmerkungen bat. Videtur, 
jagt er, paulo citius destomachatus, quam res etiam iucert® 
poscebant. Sed et hoc morele: nam juste irati, Omissa 
esevitia ad ratiocinationes seepe festinant. Wenn der Zornige 


1 — — — DE. Eccum adest 
Communis corruptela nostrum liberum. 
MI. Tandem reprime iracundiam, atque ad te redi. 
DE. Repressi, redii, mitto maledicta omnia: 
Rem ipsam putemus. Dietum hoc inter nos fait, 
Et ex te adeo est ortum, ne tu curares meum, 
Neve ego tuum? responde. — 
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ganz offenbar Recht zu haben glaubt, wenn er fich einbilvet, daß 
fi) gegen feine Beichwerden durchaus nichts einwenden laſſe: fo 
wird er fich bei dem Echelten gerade am mwenigiten aufhalten, 
fondern zu den Beweiſen eilen, um feinen Gegner durch eine fo 
fonnenllare Ueberzgeugung zu demüthigen. Doch da er über die 
Wallungen feines kochenden Geblüts nicht jo unmittelbar gebieten 
fann, da der Zorn, der überführen will, doch noch immer Zorn 
bleibt: jo macht Donatus die zweite Anmerkung: non quod di- 
catur, sed quo gestu dicatur, specta: et videbis neque adhuc 
repressisse iracundiam, neque ad se rediisse Demeam. Demea 
fagt zwar: ich mäßige mich, ich bin wieder bei mir: aber Geficht 
und Gebärde und Stimme verratben genugſam, daß er ſich noch 
nicht gemäßigt bat, daß er noch nicht wieder bei fi ıft. Er 
beftürmt den Micio mit einer Frage über die andere, und Micio 
bat alle feine Kälte und gute Laune nöthig, um nur zum Worte 
zu fommen. 


Zweiundſiebzigſtes Stück. 
Den 8. Januar 1768. 


Als er endli dazu kömmt, wird Demea zwar eingetrieben, 
aber im geringiten nicht überzeugt. Aller Vorwand, über die 
Lebensart feiner Kinder unwillig zu feyn, iſt ihm benommen: 
und doch fängt er wieder von vorne an, zu nergeln. Micio muß 
auch nur abbrechen und fich begnügen, daß ihm die mürriſche 
Laune, die er nicht ändern kann, wenigſtens auf heute Frieden 
lafien mil. Tie Wendungen, die ihn Terenz dabei nehmen läßt, 
find meifterhaft. ! 


i— — — DE. Ne uimium modo . 
Bun tum istee nos rationes, Aicio, 
Et tuus iste animus mquus subvertat. All. Tace; 
Non fiet. Alitte jam istec; Jda te hodie mihi: 
Exporge frontem. DE. Scilicet ita tempus fert, 
Faciendum est: ceterum rus cras cum filio 
Cum primo lucu ibo hine. MI. De nocte censeo: 
Iiodie modo hilarum fac te. DE. Et istam psaltriam 
Una illuc mecum binc abstralaın. MI. Pugnaveris. 
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Demee. Nun gieb nur Adt, Micio, wie wir mit biefen 
fhönen Grundſätzen, mit diefer deiner lieben Nachſicht, am Ende 
fabren werben. 

Micte. Schweig doch! Befler ala du glaubft. — Und nım 
genug davon! Heute ſchenke dich mir. Komm, kläre di auf. 

Demee. Mags doch nur beute ſeyn! Mas ich muß, das 
muß ich. — Aber morgen, fobalb es Tag wird, geb ich wieder 
aufs Torf, und der Burfche geht mit. — 

Micis. Lieber noch ehe ed Tag wird, dächte ich. Sey nur 
beute luſtig! 

Demen. Auch das Menſch von einer Eängerin muß mit 
heraus. 

Micis. Vortrefflich! So wird ſich der Sohn gewiß nicht 
weg wünſchen. Nur balte fie auch gut. 

Demeo. Da laß mid vor forgen! Sie fol, in der Müble - 
und vor dem Ofenloche, Mehlitaubs und Koblftaubs und Rauchs 
genug friegen. Dazu fol fie mir am heißen Mittage ftoppeln 
gehn, bis fie fo troden, jo ſchwarz yervorden, ala ein Löſchbrand. 

Aicio. Tas gefällt mir! Nun bift du auf dem rechten 
Mege! — Und alddann, wenn ich wie du wäre, müßte mir der 
Cobn bei ihr fchlafen, er möchte wollen oder nicht. 

Demea. Lachſt du mich aus? — Bei fo einer Gemüthsart 
freilich fannjt du wohl glüdlich feyn. Ich fühl es, leider — 

Micio. Du fängit doch wieder an? 

Demca. Nu, nu; ich höre ja auch fchon wieder auf. 

Bei dem „Lachſt du mich aus?“ des Demea merkt Donatus 





Eo pacto prorsum illic alligaris filium. 

Modo facito, ut illam serves. DE. Ego istuc videro, 

Atque ibi faville plena, fumi, ac pollinis, 

Coquendo sit saxo et molendo; preter hec 

Meridie ipso faciam ut stipulam colligat: 

Tam excoctam reddam atque atram, quam carbo est. ML 
Placet. 

Nunc mihi videre sapere. Atque equidem filium, 

Tum etiam si nolit, cogam, ut cum illa una cubet. 

DE. Derides? fortunatas, qui istoc animo sies: 

Ego sentio. MI. Ah pergisne? DE. Jam jam desino. 
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an: Hoo verbum vultu Demeae sic profertur, ut subrisisse 
vıdeatur invitus. Sed rursus EGO SENTIO, amare severeque 
dei. Unvergleihlih! Demea, deſſen voller Emit es war, daß 
er die Sängerin nicht ald Sängerin, ſondern als eine gemeine 
Sllavin halten und nugen mollte, muß über den Einfall des 
Micio lachen. Micio felbft braucht nicht zu lachen: je ernfthafter 
er fich Stellt, defto beiler. Demea kann darum doch fagen: Lachſt 
du mich aus? und muß fich zwingen wollen, fein eignes Lachen 
zu verbeißen. Er verbeißt es auch bald, denn das „Ich fühl es 
leider” jagt er wieder in einem ärgerlichen und bittern Tone. 
Aber jo ungern, jo kurz das Lachen auch ift, fo große Wirkung 
bat es gleichwohl. Denn einen Mann wie Demea bat man 
wirklich fürs erfte gewonnen, wenn man ihn nur zu laden 
machen Tann. Se jeltner ihm diefe wohlthätige Erjchütterung ift, 
befto Länger hält fie innerlih an; nachdem er längſt alle Spur 
derfelben auf feinem Gefichte vertilgt, dauert fie noch fort, ohne 
daß er es ſelbſt weiß, und bat auf fein nädhitfolgendes Betragen 
einen gewillen Einfluß. — 

Aber wer hätte wohl bei einem Grammatiker jo feine Kennt: 
nifle gefucht? Die alten Grammatiler waren nicht das, was wir 
jegt bei dem Namen denken. Es waren Leute von vieler Eins 
ficht; das ganze weite Feld der Kritil war ihr Gebiet. Mas von 
ihren Außslegungen claſſiſcher Schriften auf uns gelommen, ver: 
dient daher nicht bloß wegen der Sprade jtubirt zu werden. 
Nur muß man die neuern Snterpolationen zu unterjcheiden willen. 
Daß aber diefer Donatus (Aelius) fo vorzüglich reich an Bes 
merlungen ift, die unſern Geichmad bilden können, daß er bie 
verftedteften Schönheiten feines Autors mehr als irgend ein 
anderer zu enthüllen weiß: das kömmt vielleicht weniger von 
feinen größern Gaben, als von der Beichaffenheit jeined Autors 
felbft. Das römische Theater war zur Zeit des Donatus noch 
nicht gänzlich verfallen; die Stücke des Terenz wurden noch ges 
fpielt, und ohne Zweifel noch mit vielen von den Weberlieferungen 
gefpielt, die ſich aus den beflern Zeiten des römifchen Geſchmacks 
berichrieben: er durfte alſo nur anmerken, was er ſah und hörte; 
er brauchte alfo nur Aufmerkſamkeit und Treue, um ſich das 
Bervienft zu machen, dab ihm die Nachwelt Feinheiten zu ver: 


’ 
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danken bat, die er ſelbſt ſchwerlich dürfte ausgegrübelt haben. 
Sch wüßte daber aud fein Werk, aus welchem ein angehender 
Schauſpieler mehr lernen könnte, als dieſen Commentar des 
Tonatus über den Terenz; und bie das Latein unter unſern 
Schauſpielern üblicher wirb, münjchte ich ſehr, daß man ihnen 
eine gute Weberfegung davon in die Hände geben wollte. Es 
veritebt ſich, daß ter Dichter dabei ſeyn und aus tem Commentar 
alles mwegbleiben mühte, was die bloße Worterflärung betrifft. 
Die Dacier bat in diefer Abficht den Donatus nur fchlect ger 
nust, und ibre Ueberſetzung des Tertes ift wäßrig und ſteif. 
Eine neuere deutſche, die wir baben, bat das Verdienſt der 
Nichtigkeit fo jo, aber das Berdienft der komiſchen Sprache feblt 
ibr gänzlich; 1 und Donatus iſt auch nicht weiter gebraudt, ala 


I Sale 1753. Wunders balben erlaube man mir die Stelle bar: 
aus anzufübren, die ich eben jet überfeht babe. Was mir bier aus 
der Feder gefloſſen, ift weit entfernt, fo zu ſeyn, wie es ſcyn follte: 
aber man wird doch ungefähr daraus jeben können, worin das Ber: 
dienjt beitebt, das ich diefer Ueberſetzung abiprechen muß. 

Demea. Aber mein licher Bruder, daß und nur nicht deine 
fhönen Gründe und dein gleichgültiges Gemüthe fie ganz und gar in# 
Verderben ftürzen. 

Micio. Ah, ſchweig doch nur, das wird nicht geichehen. Laß 
das immer ſeyn. Ueberlaß dich heute einmal mir. Weg mit den Kun: 
zeln von der Stirne. 

Demea. a, ja, die eit bringt es fo mit fi, ich muß es wohl 
tbun. Aber mit anbrechendem Tage gebe ich wieder mit meinem Sohne 
aufs Land. 

Micio. Ich werde dich nicht aufhalten, und wenn du die Radıt 
wieder gehn willſt; jey toch heute nur einmal fröhlich). 

Demea. Die Sängerin will ich zugleich mit beraußsfchleppen. 

Micio. Da thuft du wohl, daturd wirft bu machen, daß bein 
Sohn ohne fie nicht wird leben können. Aber forge auch, daß du fie 
gut verbältft. 

Demea. Dafür werde ich ſchon forgen. Sie joll mir kochen, und 
Rauch, Aſche und Mehl follen fie fchon kenntlich machen. Außerdem 
fol fie mir in der größten Mittagsbige geben und Aehren lefen, und 
dann will ich fie ihm fo verbrannt und fo ſchwarz, wie eine Kohle, 
überliefern. 
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In die Dacier zu brauden für gut befunden. Es wäre alfo 
kine gethane Arbeit, was ich vorfchlage; aber wer fol fie tbun? 
Die nichts beſſers thun könnten, können auch dieſes nicht, und 
ie etwas beſſers thun könnten, werden ſich bebanfen. 

Doc endlich vom Terenz auf unfern Nachahmer zu kommen 
- €3 ift doch fonderbar, daß auch Herr Romanus den falichen 
jedanlen des Voltaire gehabt zu haben jcheint. Auch er hat 
glaubt, daß am Ende mit dem Charalter des Demea eine gänz⸗ 
che Veränderung vorgebe; menigitens läßt er fie mit dem Cha: 
ter feines Lyſimons vorgehen. „Se Kinder,” läßt er ihn 
ıfen, „ſchweigt doch! Ihr überhäuft mich ja mit Lieblofungen. 
Sohn, Bruder, Better, Diener, alles fchmeichelt mir, bloß weil 
ch einmal ein bischen freundlich ausfehe. Bin ich’3 denn, oder 
ben ich's nicht? Ich werde mwieber recht jung, Bruder! Es ift 
yoch hübſch, wenn man geliebt wird. Ich will auch gewiß fo 
Meiben. Ich müßte nicht, wann ich fo eine vergnügte Stunde 
ſehabt hätte.” Und Frontin fagt: „Nun unſer Alter jtirbt 
wiß balvd. 1 Die Veränderung ift gar zu plötzlich.“ Ja wohl; 
ver das Sprüchwort und der gemeine Glaube von den unver: 
utheten Veränderungen, die einen naben Tod vworbedeuten, ſoll 
ch wohl nicht im Ernſte hier etwas rechtfertigen? 


Dreinndfiebzigfles Stück. 
Den 12. Januar 1768. 


Die Schlußreve des Demea bei dem Terenz gebt aus einem 
na andern Tone. „Wenn euch nur das gefällt: nun jo madıt, 


Micio. Das gefällt mir; nun feh ich recht ein, daß bu weislid 
nbelft; aber dann Jannit du auch deinen Sohn mit Gewalt zwingen, 
& er fie mit zu Bette nimmt. 

Demea. Lachft du mich etwa aus? Du bift glücklich, daß du 
v folches Gemüth haſt; aber ich fühle. — 

Micio. Ach! hältſt bu noch nicht inne? 

Demea. Ich ſchweige ſchon. 

1 So ſoll es ohne Zweifel heißen, und nicht: ſtirbt ohnmöglich 
ild. Für viele von unfern Schaufpielern tft es nöthig, auch ſolche 
ruckfehler anzumerken. 
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was ihr wollt, ich will mich um nichts mehr belümmern!“ Gr 
ift e8 ganz und gar nicht, der fi) nad) der Weile der andern, 
fondern die andern find es, die ſich nad feiner Weife künftig zu 
bequemen veriprechen. — Aber wie kömmt es, dürfte man fr» 
gen, daß die legten Ecenen mit dem Lyſimon in unfern deut 
ſchen Brüdern bei der Vorftellung gleichwohl immer fo mohl auf: 
genommen werben? Der beitändige Rüdfall des Lufimon in 
feinen alten Charakter macht fie komiſch; aber bei diefem hätte 
ed auch bleiben müflen. — Ich veripare das Weitere, biö 7 
einer zweiten Borftellung des Stücks. 

Das Dralel vom Saint⸗Foix, welches diefen Abend den Be 
ſchluß machte, iſt allgemein befannt und allgemein beliebt. 

Den jechsundvierzigften Abend (Montags, den 20. Zulins) 
ward Mi Sara, und den fiebenundvierzigften, Tages darauf, 
Ranine wiederholt. Auf die Nanine folgte der unpermutbete 
Ausgang, vom Marivaur, in einem Xcte. 

der, wie es mörtlicher und befler beißen würde: die unver 
muthete Entwidlung. Denn es ift einer von denen Titeln, die 
nicht ſowohl den Inhalt anzeigen, als vielmehr gleich Anfangs 
gewifien Einwendungen vorbauen follen, die der Dichter gegen 
feinen Stoff oder deflen Behandlung vorberfiebt. in Bater 
will feine Tochter an einen jungen Menjchen verheirathen, ven 
fie nie gejehen hat. Eie ift mit einem andern ſchon balb richtig, 
aber diefes auch jchon feit fo langer Zeit, daß es faft gar nidt 
mehr richtig ift. Unterdeſſen möchte fie ihn doch noch Yieber als 
einen ganz Unbelannten und Spielt jogar, auf fein Angeben, die 
Role einer Wahnwitigen, um den neuen Freier abzufchreden. 
Diefer fommt; aber zum Glüde ift es ein fo fchöner liebens⸗ 
würdiger Mann, daß fie gar bald ihre Verftellung vergißt und 
in aller Gefchwindigkeit mit ihm einig wird. Man gebe dem 
Stüde einen andern Titel und alle Leſer und Zufchauer werben 
ausrufen: das ift auch fehr unerwartet! Einen Knoten, den man 
in zehn Ecenen jo mühſam gefchürzt hat, in einer einzigen nidt 
zu löſen, fondern mit eind zu zerhauen! Nun aber ift dieſer 
Fehler in dem Titel felbft angelündigt und durch diefe Ankündi⸗ 
gung gewiſſermaßen gerechtfertigt. Denn, wenn es nun wirfid 
einmal fo einen Fall gegeben bat: warum foll er nicht aud 
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vorgeftellt werben können? Er ſahe ja in der Wirklichkeit einer 
Komödie fo ähnlich, und follte er denn eben deßwegen um fo 
unjchidlicher zur Komödie feyn? — Nach der Strenge allerdings; 
denn alle Begebenheiten, die man im gemeinen Leben wahre 
Komödien nennt, findet man in der Komödie wahren Begeben: 
beiten nicht fehr gleich; und darauf käme es doch eigentlidh an. 

Aber Ausgang und Entwidlung, laufen beide Worte nicht 
auf eins hinaus? Nicht völlig. Der Ausgang tft, daß Jungfer 
Argante den Eraft und nicht den Dorante heirathet, und dieſer 
ift binlänglich vorbereitet. Denn ihre Liebe gegen Doranten iſt 
fo lau, fo metterläunifch; fie liebt ihn, meil fie feit vier Jahren 
niemanden geſehen bat, als ibn; manchmal Tiebt fie ihn mehr, 
manchmal weniger, manchmal gar nicht, jo wie es fommt; bat - 
fie ihn lange nicht gefehen, jo fommt er ihr liebenswürdig genug 
vor; fiebt fie ihn alle Tage, jo macht er ihr Langeweile; beſon⸗ 
ders ftoßen ihr dann und wann Gefichter auf, gegen welche fie 
Dorantens Geficht fo kahl, fo unſchmackhaft, fo edel findet! Was 
brauchte es alfo weiter, um fie ganz von ihm abzubringen, als 
daß Craft, den ihr ihr Vater bejtimmte, ein foldhes Geficht ift? 
Daß fie diefen alfo nimmt, ift fo wenig unerwartet, daß es viel» 

‚ mehr fehr unerwartet feyn würde, wenn fie bei jenem bliebe. 
Entwidlung hingegen ift ein mehr relatives Wort; und eine un: 
erwartete Entmwidlung involvirt eine Verwicklung, die ohne Folgen 
bleibt, von der der Dichter auf einmal abipringt, ohne fih um 
die Verlegenbeit zu befümmern, in der er einen Theil feiner Per: 
fonen läßt. Und fo ift es hier: Peter wird es mit Doranten | 
ſchon ausmachen; der Dichter empfiehlt ſich ihm. 

Den adtundvierzigften Abend (Mittwoch, den 22. Julius) 
ward das Traueripiel des Herrn Weiß, Richard der Dritte, auf: 
geführt; zum Beichluffe Herzog Michel. 

Diejes Stüd ift obnftreitig eines von unfern beträchtlichiten 
Driginalen; reih an großen Schönheiten, die genugfam zeigen, 
Daß die Fehler, mit welchen fie verwebt find, zu vermeiden im 
geringften nicht über die Kräfte des Dichterd geweſen wäre, wenn 
er ſich diefe Kräfte nur felbft hätte zutrauen wollen. 

Schon Shaleipeare hatte das Leben und den Tob des britten 
Richards auf die Bühne gebradht: aber Herr Weiß erinnerte fich 

Leſſing, Werke. Auswahl. VI. M 
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deflen nicht eher, ale bie fein Werl bereits fertig war. „Sollte 
„id alſo, fagt er, bei der Bergleihung fchon viel verlieren: fo 
„wird man bod) Wenigene finden, daß ich fein Blagium be 
„gangen babe; — aber vielleicht wäre es ein Berbienft geweſen, 
„an dem Shalipeare ein Plagium zu begeben.“ 

Borausgefegt, daß man eines an ibm begeben Tann. Abe 
was man von dem Homer gejagt bat, es lafle fich dem Herkules 
eber feine Keule, als ihm ein Vers abringen, das läßt fich voll 
kommen aud vom Shakeſpeare jagen. Auf die geringfie von 
feinen Schönheiten ift ein Etempel gedrudt, welcher gleich ber 
ganzen Welt zuruft: ih bin Shalefpeares! Und wehe der frem- 
den Schönheit, die das Herz bat, fi neben ihr zu ftellen! 

Ehalefpeare will ftubirt, nicht geplündert jeyn. Haben wir 
Genie, jo muß uns Ehaleipeare das jeyn, was dem Landichafte 
maler die Camera obfeura ift; er lebe fleißig hinein, um zu 
lernen, wie fib die Natur in allen Fällen auf Eine Fläche pro: 
jectirt; aber er borge nicht daraus. 

sch müßte auch wirklich in dem ganzen Stüde des Shale 
ipeares feine einzige Scene, jogar feine einzige Tirade, die Her 
Weiß jo hätte brauden können, wie fie dort iſt. Alle, aud die 
kleinſten Theile beim Shafefpeare, find nad den großen Maaßen 
des hiſtoriſchen Schaufpiels zugejchnitten, und dieſes verbält fib 
zu der Tragödie franzöfiichen Geichmads ungefähr mie ein meit- 
läuftiges Frescogemälde gegen ein Miniaturbildchen für einen 
Ring. Was kann man zu diefem aus jenem nehmen, ala etwa 
ein Gefiht, eine einzelne Figur, höchſtens eine Heine Gruppe, 
die man jodann als ein eigenes Ganze ausführen muß? Eben 
jo würden aus einzelnen Gedanken beim Shafefpeare ganze Sce⸗ 
nen, und aus einzelnen Ecenen ganze Aufzüge werben müſſen. 
Denn wenn man den Ermel aus dem Kleide eines Rieſen für 
einen Zwerg recht nuten will, ſo muß man ihm nicht wieder 
einen Ermel, fondern einen ganzen Rod daraus machen. 

hut man aber auch diejes, fo fann man wegen der Be 
Ihuldigung des Plagiums ganz ruhig feyn. Die meiften werden 
in dem Faden die Flode nicht erfennen, woraus er gefponnen ift. 
Tie wenigen, welde die Kunft verftehen, verratben den Meifter 
nicht und willen, daß ein Goldkorn fo künſtlich Tann getrieben 
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ſeyn, dag der Werth der Form den Werth ver Materie bei weis 
tem überfteigt. 

Ich für mein Theil bevauere es aljo wirklich, daß unferm 
Dichter Shakeſpeares Richard fo fpät beigefallen. Er hätte ihn 
Iinnen gekannt haben und doch eben fo original geblieben feyn, 
ala er jegt iſt; er hätte ihn können genutzt haben, obne daß ein 
einziger übergetragener Gedanke davon gezeugt hätte. 

Märe mir indeß eben das begegnet, fo würde ich Shake— 
fpeares Werk mwenigftens nachher als einen Spiegel genußt haben, 
um meinem Merle alle die Flecken abzuwiſchen, die mein Auge 
unmittelbar darin zu erfennen nicht vermögenb geweſen wäre. — 
Aber moher weiß ich, daß Herr Weiß dieſes nicht getban? Und 
warum follte er es nicht gethban haben? 

Kann es nicht eben fo wohl ſeyn, daß er das, mas ich für 
dergleichen Flecken balte, für Feine hält? Und ift es nicht fehr 
wahrfcheinlih, daß er mehr Recht bat, als ih? Ich bin über 
zeugt, daß das Auge des Künſtlers größtentheils viel ſcharffich⸗ 
tiger ift, als das fcharffichtigite feiner Betrachter. Inter zwanzig 
Cinwürfen, die ihm diefe madıen, wird er fih von neunzehn 
erinnern, fie während der Arbeit fich ſelbſt gemacht und fie auch 
ſchon fich felbft beantwortet zu haben. 

Gleichwohl wirt er nicht ungehalten feyn, fie auch von an⸗ 
dern machen zu bören; denn er hat es gern, daß man über fein 
Werk urtbeilt; fchaal oder gründlich, links oder rechts, gutartig 
oder hämiſch, alles gilt ihm gleich; und auch das ſchaalſte, linkſte, 
bämifchfte Urtheil ift ihm lieber, als Falte Bewunderung. jenes 
wird er auf die eine oder die andre Art in feinen Nutzen zu ver: 
menden twiflen; aber was fängt er mit dieſer an? Verachten 
möchte er die guten ehrlichen Leute nicht gern, die ihn für jo 
etwas außerorbentlihes halten: und doch muß er die Achſeln 
über fie zuden. Er ift nicht eitel, aber er ift gemeiniglich Stolz; 
und aus Stolz möchte er zehnmal lieber einen unverbienten 
Tadel als ein unverdientes Lob auf ſich fißen lafien. — 

Man wird glauben, melde Kritik ich hiermit vorbereiten 
will. — Wenigftens nicht bei dem Berfafler, — höchſtens nur 
bei einem oder dem andern Mitiprecher. Ich weiß nicht, wo ich 
e3 jüngft gebrudt lefen mußte, daß ich die Amalia meines Freundes 
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auf Unkoſten feiner übrigen Lufifpiele gelobt bätte.! — Auf Un: 
foften? aber doch wenigſtens der frühen? Ich gönne es Ihnen, 
mein Herr, daß man niemals Ihre ältern Werke fo möge tabeln 
tönnen. Der Himmel bewahre fie vor dem tüdifchen Lobe: daß 
Ihr letztes immer Ihr beftes ift! — 


Vierundſiebzigſtes Stück. 
Den 15. Januar 1768. 


Zur Sache. — Es iſt vornehmlich der Charakter des Richarde, 
worüber ich mir die Erklärung des Dichters wünſchte. 

Ariftoteles würde ihn fchlechtervings verworfen haben; zwar 
mit dem Anſehen des Ariftoteles wollte ich bald fertig werben, 
wenn ich es nur auch mit feinen Gründen zu werben müßte. 

Die Tragödie, nimmt er an, fol Mitleid und Schreden 
erregen, und daraus folgert er, daß der Held derſelben meter 
ein ganz tugendhafter Mann, noch ein völliger Böſewicht ſeyn 
müfle. Denn weder mit des einen noch mit des andern Unglüde 
laſſe fih jener Zweck erreichen. 

Räume ich diefes ein: fo ift Richard der Dritte eine Tre 
gödie, die ihres Zivedes verfehlt. Räume ih e3 nicht ein, fo 
weiß ich gar nicht mehr, was eine Tragödie tft. 

Denn Richard der Dritte, fo wie ihn Herr Weiß gefchilbert 
bat, ift unftreitig das größte, abfcheulichfte Ungeheuer, das jemals 
die Bühne getragen. ch fage, die Bühne; daß es die Erde 
wirklich getragen babe, daran zmeifle ich. 

Was für Mitleid kann der Untergang dieſes Ungeheuer 
erweden? Doch, das fol er auch nicht; der Dichter hat es dar 
auf nicht angelegt; und es find ganz andere Perſonen in feinem 
Werke, die er zu Gegenftänden unjers Mitleids gemacht bat. 

Aber Schreden? — Sollte diefer Böfewicht, der die Kluft, 
die fich zwischen ihm und dem Throne befunden, mit Tauter Le 
den gefüllt, mit den ‚Leihen derer, die ihm das Liebite in de 
Welt hätten feyn müflen; follte diefer blutvürftige, feines Blut: 





1 Eben erinnere ich mich noch: in bes Herrn Schmids Zuſätzen zu 
feiner Theorie der Poeſie, ©. 45. 
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durſtes jich rühmende, über jeine Verbrechen ftch kitzelnde Teufel, 
nicht Schreden in vollem Maaße erwecken? 

Wohl erwedt er Schreden: wenn unter Echreden das Er- 
Raunen über unbegreiflihe Miſſethaten, das Entſetzen über Bos- 
keiten, die unfern Begriff überfteigen, wenn darunter der Schauber 
za verfteben tft, der uns bei Erblidung vorjetlicher Greuel, die 
mit Luſt begangen werben, überfällt. Von diefem Echreden bat 
mich Richard der Dritte mein gutes Theil empfinden laſſen. 

Aber dieſes Schreden ift fo wenig eine von den Abfichten 
des Trauerfpield, daß es vielmehr die alten Dichter auf alle 
Weile zu mindern fuchten, wenn ihre Perfonen irgend ein großes 
Berbrechen begehen mußten. Sie ſchoben öfters lieber vie Schuld 

auf das Scidjal, machten das Verbrechen lieber zu einem Ber: 
hängniſſe einer rächenvden Gottheit, verwandelten lieber den freien 
Menichen in eine Mafchine, ehe fie uns bei der gräßlichen Idee 
wollten verweilen lafien, daß der Menſch von Natur einer ſolchen 
Berberbnik fähig ſey. 

Bei den Franzoſen führt Crebillon den Beinamen des Echred: 
lichen. ch fürchte fehr, mehr von diefem Echreden, welches in 
der Tragödie nicht ſeyn follte, als von dem echten, das ber 
Philoſoph zu dem Weien der Tragödie rechnet. 

Und diefes — hätte man gar nicht Schreden nennen jollen. 
Das Wort, welches Ariftoteles braucht, beißt Furcht; Mitleid 
und Furcht, fagt er, foll die Tragödie erregen, nicht Mitleid und 
Schrecken. Es ift wahr, das Schreden ift eine Gattung der 
Furcht; es ift eine plögliche, überrafchende Furcht. Aber eben 
dieſes Ploͤtzliche, dieſes Ueberrafchenve, welches die Idee befielben 
einfchließt, zeigt deutlich, daß die, von melden fich hier die Ein: 
führung des Wortes Schreden, anftatt des Wortes Furcht, her: 
fchreibt, nicht eingejeben haben, was für eine Furcht Ariftoteles 
meine. — Ich möchte diejes Weges fobald nicht wieder kommen; 
man erlaube mir alfo einen kleinen Ausſchweif. 

„Das Mitleid, fagt Ariftoteles, verlangt einen, der unver: 
„dient leidet, und die Furcht einen unfers gleichen. Der Böſe⸗ 
„wicht ift weder dieſes noch jenes: folglich Tann auch fein Un» 
„glüd weder das erfte noch das andere erregen.“ ! 

ı Im 18. Kapitel der Dichtlunft. 
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Die Furcht, Tage ich, nennen bie nenern Anöleger und lieber: 
ſetzer Schreden und es gelingt ibnen, mit Hüffe vieies Wort: 
taufches, dem Pbiloſophen die Teltiamiten Händel von der Welt 
zu machen. 

„Man bat fib, faat einer aus der Menge, ! über die Er: 
„Härung des Echreden® nicht veremigen können; unb im ber 
„Tbat entbält fie in jeder Betrachtung ein Glied zu viel, welches 
„fie an ibrer Allgemeinheit bindert und fte allzu fehr einfchränft. 
„Wenn Ariftoteles tur den Zufag „unters gleichen“ nur blos 
„die Aebnlichteit der Menſchbeit verftanden bat, weil namlich ber 
„Zufchauer und die bandelnde Perion beide Menſchen find, ge: 
„ſetzt auch, daß fib unter ihrem Cbaralter, ihrer Wärbe und 
„ibrem Range ein unenbliher Abſtand befänbe: fo war vieler 
„Zufag überflüflig; denn er verſtand ſich von ſelbſt. Wenn a 
„aber die Meinung batte, daß nur tugenbbafte Perfonen, over 
„Sole, tie einen vergeblicen Febler an fib bätten, Schreden 
„erregen könnten: fo batte er Unrecht; denn die Bernunft ımt 
„die Erfahrung ift ibm fodann entgegen. Das Schrecken mt: 
„Ipringt obnftreitig aus einem Gefühl der Menichlichkeit: denn 
„jeder Menſch ıft ihm unterworfen, und jeder Menfch erfchüttert 
„fi, vermöge diefes Gefühls, bei dem wibrigen Zufalle eines 
„andern Menihen. Es ift wohl möglih, daß irgend jemant 
„einfallen könnte, diefes von fich zu leugnen; allein dieſes würde 
„allemal eine Berleugnung feiner natürlichen Empfindungen, unt 
„alfo eine bloße Prablerei aus verderbten Grundfägen, und fein 
„Einwurf fepn. — Wenn nun aud einer lafterhaften Berfon, 
„auf die wir eben unjere Aufmerljamteit menden, unvermutbet 
„ein widriger Zufall zuftößt, fo verlieren wir den Laſterhaften 
„aus dem Gefichte, und fehen bloß den Menihen. Der Anbiid 
„des menſchlichen Elendes überhaupt madıt uns traurig, und 
„die plöglide, traurige Empfindung, die wir fodann baben, ift 
„das Schreden.“ 

Ganz recht, aber nur nicht an der rechten Stelle! Denn 
was fagt das wider den Aristoteles? Nichts. Ariftoteles denkt 
an diefes Schreden nicht, wenn er von der Furcht redet, in bie 





I Hr. S. in der Borrede zum komiſchen Theater, ©. 35. 
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uns nur das Unglüd unfers gleichen fegen könne. Diefes Schreden, 
welches und bei ver plöglichen Exrblidung eines Leidens befällt, 
das einem andern bevorfteht, ift ein mitletviges Schreden und 
alfo ſchon unter dem Mitleive begriffen. Ariftoteles würde nicht 
fagen Mitleiven und Furcht, wenn er unter der Furcht meiter 
nicht? als eine bloße Modification des Mitleids verftünde. 
„Das Mitleid, Sagt der Verfafler der Briefe über die 
Empfindungen, ! ift eine wermifchte Empfindung, die ans ber 
„Liebe zu einem Gegenftande und aus der Unluft über deſſen 
„Unglüd zuſammengeſetzt ift. Die Bewegungen, durch welche fich 
„das Mitleid zu erfennen giebt, find von den einfachen Sym⸗ 
„ptomen der Liebe ſowohl ald der Unluft unterfchieden, denn das 
„Mitleid ift eine Erfcheinung. Aber wie vielerlei kann diefe Er: 
„Iheinung werben! Man ändre nur in dem bedauerten Unglüd 
„die einzige Beitimmung der Zeit: fo wird fih das Mitleiven 
„Durch ganz andere Kennzeichen zu erfennen geben. Mit der 
„Eleltra, die über die Urne ihres Bruders meint, empfinden mir 
„ein mitleidiges Trauern, denn fie bält das Unglüd für gefchehen 
„und bejammert ihren gehabten Berluft. Was wir bei ben 
„Schmerzen des Philoftets fühlen, ift gleichfalls Mitleiven, aber 
„von einer etwas andern Natur; denn die Qual, die diefer Tu: 
„gendhafte auszuftehen bat, ift gegenwärtig und überfällt ihn 
„vor unfern Augen.” Wenn aber Debip fich entjett, indem das 
„große Geheimniß fich plötzlich entwickelt; wenn Monime erjchridt, 
„als fie den eiferfüchtigen Mithrivates fich entfärben fieht; wenn 
„vie tugendhafte Desdemona fich fürchtet, da fie ihren fonft zärt- 
„lichen Othello jo drohend mit ihr reven hört: was empfinden 
„wir da? Immer noch Mitleiven! Aber mitleiviges Entſetzen, 
„mitleivige Furcht, mitleidiges Schreden. Die Bewegungen find 
„verfchieden, allein das Weſen der Empfindungen ift in allen 
„diefen Fällen einerlei. Denn, da jede Liebe mit der Bereit 
„willigleit verbunden ift, uns an die Stelle des Geliebten: zu 
„teen: fo müflen wir alle Arten von Leiden mit ber geliebten 
„Berfon theilen, welches man fehr nachdrücklich Mitleiven nennt. 


ı BHilofophifche Schriften des Hrn. Moſes Menveldfohn, zweiter 
Theil, ©. 4. 
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„Barum follten alfo nicht auch Furcht, Schreden, Zom, Eifer 
„fucht, Rachbegier und überhaupt alle Arten von unangenehmen 
„Empfindungen, fogar den Neid nicht ausgenommen, aus Wit: 
„leiden entftehen fönnen? — Wan fieht hieraus, wie gar unge 
„Ichict der größte Theil der Kunftrichter die tragifchen Leiden 
„Ichaften in Echreden und Mitleiven eintheilt. Schreden und 
„Mitleiden! Iſt denn das theatraliiche Schreden kein Mitleiven? 
„Für wen erfchridt der Zufchauer, wenn Merope auf ihren eige 
„nen Sohn den Dolch zieht? Gewiß nicht für fi, fonbern für 
„den Aegiſth, defien Erhaltung man fo jehr wünfcht und für die 
„betrogne Königin, die ihn für den Mörder ibres Sohnes ar 
„fiebt. Wollen wir aber nur die Unluft über das gegenwärtige 
‚ „Uebel eines andern Mitleiden nennen: fo müflen wir nicht zur 
„das Schreden, fondern alle übrigen Leidenſchaften, die und von 
„einem andern mitgetheilt werden, von dem eigentlichen Mit 
„leiden unterfcheiden.” — 


Fünfnndfiebzigkes Stück. 
Den 19. Januar 1768. 


Diefe Gedanken find fo richtig, fo Kar, fo einleuchtend, daß 
und bünft, ein jeder hätte fie haben fünnen und haben müfen. 
Gleichwohl will ich die fcharffinnigen Bemerkungen des neum 
Thilofophen dem alten nicht unterfchieben; ich kenne jenes Ber: 
dienft um die Lehre von den vermilchten Empfindungen zu mohl; 
die wahre Theorie derjelben haben wir nur ihm zu danken. Aber 
was er jo vortrefflich auseinandergeſetzt hat, das kann doch Arifte: 
tele3 im Ganzen ungefähr empfunden haben; wenigſtens ift es 
unleugbar, daß Ariftoteles entweder muß geglaubt haben, bie 
Tragödie fünne und folle nichts als das eigentlihe Mitleid, nichts 
als die Unluft über das gegenwärtige Uebel eines anbern er 
weden, welches ihm ſchwerlich zuzutrauen; oder er bat alle Ler 
denichaften überhaupt, die ung von einem andern mitgetheilt 
werden, unter dem Morte Mitleid begriffen. 

Denn er, Ariftoteles, ift es gewiß nicht, der die mit Recht 
getadelte Eintheilung der tragifchen Leivenfchaften in Mitleid und 
Schreden gemacht bat. Man hat ihn falfch verftanven, falih 
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überjegt. Er jpriht von Mitleid und Furcht, nicht von Mitleid 
und Echreden; und feine Furcht ift durchaus nicht die Furcht, 
welche una das bevorftehende Uebel eines andern für diefen an: 
dern erweckt, fonbern es iſt die Furcht, welche aus unjerer Aehn⸗ 
lichkeit mit der leivenden Perſon für ung ſelbſt entfpringt; es ift 
die Furcht, daß die Unglüdsfälle, die wir über dieſe verhängt 
jeben, uns jelbft treffen können; es iſt die Furcht, daß wir der 
bemitleivete Gegenſtand felbft werben fünnen. Mit einem Worte: 
diefe Furcht ift das auf uns felbit bezogene Mitleid. 

Ariftoteles will überall aus ſich felbit erklärt werden. Wer 
uns einen neuen Commentar über feine Dichtkunft liefern will, 
welcher den Dacierſchen weit hinter fi) läßt, dem rathe ich, vor 
allen Dingen die Werke des Philofophen vom Anfange bis zum 
Ende zu leſen. Er wird Aufichlüffe für die Dichtkunſt finden, 
wo er ſich deren am iwenigften vermuthet; beſonders muß er die 
Bücher der Rhetoril und Moral ftudiren. Man follte zwar denken, 
diefe Aufſchlüſſe müßten die Scholaftifer, melde die Schriften des 
Ariitoteled an den Fingern wußten, längſt gefunden haben. Doch 
die Dichtkunſt war gerade diejenige von feinen Schriften, um die 
fie fih am wenigften befümmerten. Dabei fehlten ihnen andere 
Kenntnifle, ohne welche jene Aufichlüffe wenigſtens nicht fruchtbar 
werden konnten; fie fannten das Theater und die Meifterftüde 
defielben nicht. 

Die autbentifhe Erklärung diefer Furcht, welche Ariftoteles 
dem tragiihen Mitleid beifügt, findet fih in dem fünften und 
achten Kapitel des zweiten Buchs feiner Rhetorik. Es war gar 
nicht ſchwer, fich diefer Kapitel zu erinnern; gleichwohl hat fich 
vielleicht feiner feiner Ausleger ihrer erinnert, menigftend hat 
feiner den Gebrauch davon gemacht, der ſich davon machen läßt. 
Denn aud die, welche ohne fie einfaben, daß diefe Furcht nit 
das mitleidige Echreden fen, bätten noch ein wichtiges Etüd aus 
ibnen zu lernen gehabt: die Urſache nämlich, warum der Etagirit 
dem Mitleid bier die Furcht, und warum nur die Furcht, warum 
feine andere Leidenfchaft, und warum nicht mehrere Leidenichaften, 
beigefeltt babe. Bon dieſer Urfache wiſſen fie nichts, und ich 
möchte wohl hören, was fie aus ihrem Kopfe antiworten würden, 
wenn man fie fragte: warum 3. E. die Tragödie nicht eben jo 
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baben, oder mwenigftens glauben, daß wir hätten denken und han: 
deln müfien: kurz, menn er ihn mit und von gleichem Schrot 
und Korne ſchildere. Aus dieſer Gleichheit entftehe die Furcht, 
daß unſer Echidfal gar leicht dem feinigen eben fo ähnlich werben 
tönne, als wir ihm zu ſeyn uns ſelbſt fühlen, und diefe Furcht 
ſey es, welche das Mitleid gleichſam zur Reife bringe. 

So dachte Ariftoteles von dem Mitleiven und nur hieraus 
wird die wahre Urjache begreiflih, warum er in der Erklärung 
der Tragödie, nächſt dem Mitleiven, nur die einzige Furcht nannte. 
Richt ala ob dieſe Furcht hier eine befonvere von dem Mitleiden 
wnabhängige Leivenichaft ſey, welche bald mit bald ohne dem 
Mitleid, fo wie das Mitleid bald mit bald ohne ihr erregt wer: 
den Zönne; welches die Mifdeutung des Corneille war: ſondern 
weil, nach feiner Erklärung des Mitleids, dieſes die Furcht noth: 
wendig einfchließt; weil nichts unfer Mitleid erregt, als was zu: 
gleich unfere Furcht eriveden kann. 

Corneille hatte feine Stüde ſchon alle geſchrieben, ala er ſich 
binfegte, über die Dichtlunft des Ariftoteles zu commentiren. ! 
Er batte funfzig Jahre für das Theater gearbeitet, und nad 
diefer Erfahrung mürbe er ung unjtreitig vortreffliche Dinge über 
den alten dramatifchen Coder haben jagen fünnen, wenn er ihn 
nur auch mährend der Zeit feiner Arbeit fleißiger zu Rathe ge: 
zogen hätte. Allein dieſes fcheint er höchftens nur in Abficht auf 
die. mechanifchen Regeln ver Kunſt getban zu baben. In den 
wefentlihern ließ er fi um ihn unbefümmert, und als er am 
Ende fand, daß er mwiber ihn verftoßen, gleichwohl nicht wider 
ihn verftoßen baben mwollte: fo juchte er fi) durch Auslegungen 
zu belfen, und ließ feinen vorgeblichen Lehrmeiſter Dinge fagen, 
an bie er offenbar nie gedacht hatte. 

GSorneille hatte Märtyrer auf die Bühne gebradht, und fie 
ala die volllommenften untadelhafteften Perjonen geſchildert; er 


1 Je hazarderai quelque chose sur cinquante ans du travail 
pour la scone, fagt er in feiner Abhandlung über dad Drama. Sein 
erftes Stüd, Melite, war von 1625, und fein letztes, Gurena, von 
1675; welches gerade die funfzig Jahr ausmacht, fo daß es gewiß ift, 
daß er, bei den Auslegungen bes Ariftoteled, auf alle feine Stüde ein 
Auge haben konnte und hatte. 





batte die abfcheulichften Ungeheuer in dem Prufias, in dem 
Phokas, in der Aleopatra aufgeführt; und von beiden Gattungen 
bebauptet Ariftoteles, daß fie zur Tragödie unfchidlich wären, 
weil beide weder Mitleid noch Furcht erweden Tönnten. Bas 
antwortet Corneille bierauf? Wie fängt er es an, damit kei 
diefem Widerfpruche weder fein Anfeben, noch das Anſehen ve 
Ariftoteles leiden möge? „D, jagt er, mit dem Ariftoteles können 
„wir uns bier leicht vergleichen. ! Wir dürfen nur annehmen, 
„er habe eben nicht behaupten wollen, daß beide Mittel zugleih, 
„ſowohl Furcht als Mitleid, nöthig wären, um die Reinigung 
„der Leivenjchaften zu bewirken, die er zu dem letzten Endzwede 
„der Tragödie macht: fondern nad) feiner Meinung ſey auch eines 
„jureihend. — Wir können diefe Erklärung, fährt er fort, aus 
„ihm felbft befräftigen, wenn wir die Gründe recht erwägen, 
„welde er von der Ausichließung derjenigen Begebenheiten, die 
„er in den Trauerjpielen mißbilligt, giebt. Er fagt niemals: 
„dieſes oder jenes ſchickt fih in die Tragödie nicht, weil es bloß 
„Mitleiven und Feine Furcht erivedt; oder dieſes ift daſelbſt un: 
„erträglich, weil es bloß die Furcht erweckt, ohne das Mitleid 
„zu erregen. Nein; jondern er verwirft fie deßwegen, meil fie, 
„wie er jagt, weder Mitleid noch Furcht zumege bringen, un 
„giebt uns dadurch zu erfennen, daß fie ihm deßwegen nicht ge 
„tallen, weil ihnen ſowohl das eine als das andere fehlt, und 
„daß er ihnen feinen Beifall nicht verfagen würde, wenn fie nur 
„eines von beiden wirkten.” 


Sechsundfiebzigfties Stück. 
Den 22. Januar 1768. 


Aber das iſt grundfalſch! — Ich kann mich nicht genug 
wundern, wie Dacier, der doch fonft auf die Verdrehungen ziem: 
lih aufmerffam war, welche Corneile von dem Terte des Ari: 
ftotele3 zu feinem Beften zu machen juchte, dieſe größte von allen 
überjehen können. Zwar, wie konnte er fie nicht überfehen, da 
es ihm nie einlam, des Philofophen ErHärung vom Mitleid zu 


1 Il est aise de nous accommoder avec Aristote etc. 
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Rathe zu ziehen? — Wie geſagt, es iſt grundfalſch, mas fich 
Gorneille einbilvet. Arijtoteles Tann das nicht gemeint haben, 
oder man müßte glauben, daß er feine eigene Erklärungen ver: 
gefien können, man müßte glauben, daß er ſich auf die hand⸗ 
greiflichfte Weiſe widerſprechen können. Wenn, nach feiner Lehre, 
fein Uebel eines andern unſer Mitleid erregt, mas wir nicht für 
uns felbft fürchten: fo konnte er mit feiner Handlung in der 
Tragödie zufrieden ſeyn, welche nur Mitleid und feine Furcht 
erregt; denn er bielt die Sache felbit für unmöglich; dergleichen 
Handlungen eriftirten ihm nicht; ſondern ſobald fie unfer Mit: 
leid zu eriweden fähig wären, glaubte er, müßten fie auch Furcht 
für und erweden; oder vielmehr, nur durch diefe Furcht erweck⸗ 
ten fie Mitleid. Noch weniger konnte er fich die Handlung einer 
Tragödie vorftellen, welche Furcht für ung erregen könne, ohne 
zugleich unfer Mitleid zu eriweden: denn er war überzeugt, daß 
alles, was uns Furt für ung felbft errege, auch unfer Mitleid 
erweden müfle, fobald wir andere damit bevroht oder betroffen 
erblidten; und das ift eben der Fall der Tragödie, wo wir alle 
das Uebel, welches wir fürchten, nicht uns, ſondern andern be: 
gegnen ſehen. 

Es ift wahr, wenn Arifioteles von den Handlungen fpricht, - 
die filh in die Tragödie nicht fchiden, fo bedient er ſich mehr: 
malen des Ausdrucks von ihnen, daß fie weder Mitleid noch 
Furcht erwecken. Aber defto fchlimmer, wenn ſich Sorneille durch 
dieſes weder noch verführen laſſen. Dieſe disjunctive Partikeln 
involviren nicht immer, was er fie involviren läßt. Denn wenn 
wir zwei oder mehrere Dinge von einer Sache durch fie vernei⸗ 
nen, fo fümmt es darauf an, ob fich diefe Dinge eben fo wohl 
in der Natur von einander trennen lafien, ald wir fie in ber 
Abſtraktion und durch den ſymboliſchen Ausbrud trennen können, 
wenn die Sache dem ohngeachtet noch beftehen fol, ob ihr ſchon 
das eine ober das andere von diefen Dingen fehlt. Wenn mir 
3. €. von einem Frauenzimmer fagen, fie ſey weder ſchön nod 
witzig: fo wollen wir allerdings fagen, mir mürben zufrieben 
ſeyn, wenn fie auch nur eins von beiden wäre; denn Witz und 
Schönheit lafien fi nicht bloß in Gedanken trennen, jondern fie 
find wirflid) getrennt. Aber wenn wir jagen, dieſer Menſch 
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glaubt weder Himmel noch Hölle: wollen wir damit auch jagen, 
daß wir zufrieden ſeyn würben, wenn er nur ein® vom beiken 
glaubte, wenn er nur den Himmel und feine Hölle, ober nur 
die Hölle und keinen Himmel glaubte? Gewiß nicht: denn wer 
das eine glaubt, muß nothwendig aud das andere glaube; 
Simmel und Hölle, Strafe und Belohnung find relativ; wenn 
das eine ift, ift auch das andere. Dder, um mein Erempel au 
einer verwandten Kunſt au nehmen: wenn wir jagen, dieſes Gr 
mälbe taugt nichts, denn es bat weder Zeichnung noch Kolentt: 
wollen wir damit fagen, daß ein gutes Gemälde fich mit einem 
von beiden begnügen könne? — Tas ift fo Har! 

Allein, wie, wenn die Erflärung, welche Ariftoteles von 
dem Mitleiven giebt, falih wäre? Wie, wenn wir aud mit 
Uebeln und Unglüdsfällen Mitleid fühlen könnten, die wir für 
uns felbft auf feine Weife zu beforgen haben? 

Es iſt wahr: es braucht unferer Furcht nicht, um Unluft 
über das phyſikaliſche Uebel eines Gegenftandes zu empfinden, 
den mir lieben. Tiefe Unluft entfteht bloß aus der Vorftellung 
der Unvollfommenbeit, fo wie unſere Liebe aus der Vorftellung 
der Vollkommenheiten vefjelben; und aus dem Bufammenflufk 
diefer Luft und Unluft entipringt die vermifchte Empfindung, 
welche wir Mitleid nennen. 

Jedoch auch ſonach glaube ich nicht, die Sache des Arifte 
teles nothwendig aufgeben zu müffen. 

Denn, wenn wir auch ſchon, ohne Furcht für ung felbk, 
Mitleid für andere empfinden fönnen: fo ift es doch unftreitig, 
daß unfer Mitleid, wenn jene Furcht dazu kömmt, weit Iebhafter 
und ftärler und anzüglicher wird, als es ohne fie ſeyn kann. 
Und was Bindert ung, anzunehmen, daß die vermifchte Empfin 
dung über das phyſikaliſche Uebel eines geliebten Gegenftanves, 
nur allein dur die dazu kommende Furcht für uns, zu bem 
Grade erwächst, in welchem fie Affect genannt zu werben ver 
dient? 

Ariftoteles bat es wirklich angenommen. Er betrachtet das 
Mitleid nicht nach feinen primitiven Regungen, er betrachtet es 
bloß als Affeet. Ohne jene zu verlennen, verteigert er nur 
dem Funken den Namen der Flamme. Mitleivige Regungen, 
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ohne Furcht für uns felbft, nennt er Philanthropie, und nur 
den ftärfern Regungen diejer Art, welche mit Furcht für uns 
ſelbſt verknüpft find, giebt er den Namen des Mitleid. Alfo 
behauptet er zwar, daß das Unglüd eines Böſewichts weder 
unfer Mitleid noch unjere Furcht errege: aber er fpricht ihm 
darum nicht alle Rührung ab. Auch der Böſewicht ift noch 
Menſch, ift noch ein Weſen, das bei allen feinen moralifchen 
Unvolltommenheiten, Bolllommenbeiten genug behält, um fein 
Berberben, feine Zernichtung lieber nicht zu wollen, um bei diejer 
etwas mitleivähnliches, die Elemente des Mitleivs gleihjam, zu 
empfinden. Aber, wie Ichon gelagt, dieſe mitleivähnliche Em: 
pfindung nennt er nicht Mitleid, jondern Philantbropie. „Man 
„muß, fagt er, Teinen Böfewicht aus unglüdlihen in glüdliche 
„Umftände gelangen laſſen; denn das ift das untragiichite, was 
„nur ſeyn kann; es bat nichts von allen, was es haben follte; 
„ed erweckt weder Philanthropie, noch Mitleid, noch Furdt. 
„Auch muß es kein völliger Böfewicht feyn, der aus glüdlichen 
„Umftänden in unglüdliche verfällt; denn eine vergleichen Bege: 
„benbeit Tann zwar Pbilanthropie, aber weder Mitleid noch Furcht 
„erwecken.“ Ich kenne nichts kahleres und abgefchmadteres, als 
die gewöhnlichen Ueberſetzungen dieſes Wortes Philantbropie. 
Eie geben nämlich das Adjectivum davon im Lateinifchen durch 
hominibus gratum; im Franzöſiſchen durch ce que peut faire 
quelque plaisir; und im Deutihen durch „was Bergnügen 
machen Tann.“ Der einzige Goulfton, fo viel ich finde, ſcheint 
ten Sinn des Vhilofophen nicht verfehlt zu haben, indem er das 
pılawd00R0V durd) quod humanitatis sensu tangat überſetzt. 
Denn allerdings ift unter diefer Philantbropie, auf welche das 
Unglüd aucd eines Böſewichts Anſpruch macht, nicht die Freude 
über feine verdiente Beltrafung, fondern das ſympathetiſche Ges 
fühl der Menfchlichleit zu verftehen, welches, trog der Vorſtel⸗ 
lung, daß fein Leiden nichts ala Berbienft jey, dennoch in dem 
Augenblide des Leidens in uns fich für ihn regt. Herr Eurtius 
will zwar dieſe mitleidigen Regungen für einen unglüdlichen 
Böfewicht nur auf eine gewifle Gattung der ihn treffenden Uebel 
einfchränten. „Solche Zufälle des Lafterhaften, jagt er, die 
„weder Schreden noch Mitleid in uns wirken, müflen Yolgen 
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„feines Lafters jeyn: denn treffen fie ibn zufällig, oder wohl gar 
„unfchuldig, fo behält er in dem Herzen der Zufchauer die Bor 
„rechte der Menichlichkeit, als welche auch einem unſchuldig le: 
„denden Gottlofen ibr Mitleid nicht verfagt.” Aber er fceint 
diejes nicht genug überlegt zu baben. Denn auch dann noch, 
wenn das Unglüd, welches den Böſewicht befällt, eine unmittel: 
bare Folge jeines Verbrechens ift, können wir uns nicht entweb⸗ 
ren, bei dem Anblide diejes Unglüds mit ibm zu leiden. 
„Sebt jene Menge, jagt der Berfafler der Briefe über ve 
Empfindungen, die fib um einen Berurtbeilten in dichte Haufen 
„drängt. Sie haben alle Greuel vernommen, die der Lafterhafte 
„begangen; fie haben feinen Wandel und vielleicht ihn felbft ver: 
„abſcheut. Nett fchleppt man ihn entftellt und ohnmächtig auf 
„das entfeglihe Schaugerüft. Man arbeitet fi) durch das Ge 
„wühl, man ftellt fih auf die Zehen, man Tlettert die Däder 
„binan, um die Züge des Todes fein Geficht entftellen zu jeher. 
„Sein Urtbeil iſt geſprochen; fein Henker nabt fi ihm; en 
„Augenblid wird fein Schickſal enticheiven. Wie fehnlich wün: 
„Then jegt aller Herzen, daß ihm verziehen würde! Ihm? dem 
„Gegenftande ihres Abſcheues, den fie einen Augenblick worber 
„jelbjt zum Tode verurtbeilt haben würden? Wodurch wird jeht 
„ein Strahl der Menſchenliebe wiederum bei ihnen rege? Iſt e⸗ 
„nicht die Annäherung der Strafe, der Anblid der entfeglictten 
„pbufifaliihen Uebel, die ung fogar mit einem Ruchloſen gleich 
„Jam ausfühnen und ibm unjere Liebe erwerben? Ohne Lie 
„Lönnten wir unmöglich mitleidig mit feinem Schickſale ſeyn.“ 
Und eben dieſe Liebe, fage ich, die wir gegen unfern Neben: 
menjchen unter feinerlei Umftänden ganz verlieren können, die 
‚unter der Aſche, mit welcher fie andere ftärlere Empfindungen 
überdeden, unverlöſchlich fortglimmt, und gleichſam nur einen 
günftigen Windftoß von Unglüd und Schmerz und Verberben 
erwartet, um in die Flamme des Mitleivs auszubrechen; eben 
diefe Liebe iſt es, welche Ariftoteles unter dem Namen der Phil: - : 
anthropie verfteht. Wir haben Recht, wenn wir fie mit unter 
dem Namen des Mitleivs begreifen. Aber Ariftoteles hatte aud 
nicht Unrecht, wenn er ihr einen eigenen Namen gab, um fit, 
wie gefagt, von dem höchften Grabe der mitleivigen Empfindungen, 
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in welchem fie durch die Dazufunft einer wahrfcheinlichen Furcht 
für uns felbft Affeet werben, zu unterfcheiden. 


Ziebeuundfiebzigftes Stück. 
Den 26. Januar 1768. 


Einem Einwurfe it hier noch vorzulommen. Wenn Arifto: 
tele3 dieſen Begriff von dem Affecte des Mitleivs hatte, daß er 
notbiwendig mit der Furcht für uns felbft verfnüpft ſeyn müfle: 
was war es nöthig, der Furcht noch insbejondere zu erwähnen? 
Das Wort Mitleid ſchloß fie ſchon in fih, und es wäre genug 
geweien, wenn er bloß gejagt hätte: die Tragödie fol durch Er: 
regung des Mitleids die Reinigung unjerer Leivenfchaft bewirken. 
Tenn der Zuſatz der Furcht fagt nichts mehr, und macht das, 
was er jagen joll, noch dazu ſchwankend und ungemiß. 

Ich antworte: wenn Ariftoteles ung bloß hätte lehren mwols 
len, welche Leidenſchaften die Tragödie erregen könne und folle, 
fo würde er fi) den Zujag der Furcht allerdings haben erfparen 
Tönnen und ohne Zweifel fih wirklich erfpart haben; denn nie 
war ein Bhilojoph ein größerer Wortfparer als er. Aber er 
wollte uns zugleich lehren, welche Leidenſchaften burch die in ber 
Tragdbie erregten in ung gereinigt werben follten; und in vieler 
Abficht mußte er der Furcht insbeſondere gedenken. Denn, ob: 
ſchon, nad ihm, ber Affeet des Mitleids weder in noch außer 
dem Theater ohne Furcht für uns felbft ſeyn kann; ob fie fchon 
ein nothwendiges Ingredienz des Mitleids ift: fo gilt dieſes doch 
nicht auch umgelehrt, und das Mitleid für andere ift fein In⸗ 
gredienz der Furcht für uns ſelbſt. Sobald die Tragödie aus 
ift, hört unfer Mitleid auf, und nichts bleibt von allen den 
empfundenen NRegungen in und zurüd, als die wahrſcheinliche 
Furcht, die uns das bemitleivete Uebel für uns ſelbſt jchöpfen 
laflen. Diefe nehmen wir mit; und fo wie fie, als Ingredienz 
des Mitleids, das Mitleid reinigen belfen, jo hilft fie nun auch, 
als eine für fich fortdauernde Leidenſchaft, fich jelbft reinigen. 
Folglich, um anzuzeigen, daß fie diefes thun könne und wirklich 
‚the, fand es Ariftoteled für nöthig, ihrer insbejondere zu ge: 
denten. ° 

Seffing, Werte Auswahl. VI. % 
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Es ift unftreitig, daß Ariftoteles überhaupt Teine ftrenge 
logiſche Definition von der Tragödie geben wollen. Denn ohne 
fi auf die bloß weſentlichen Eigenfchaften derjelben einzufchrän: 
ten, bat er verjchievene zufällige bineingezogen, weil fie der de 
malige Gebrauch nothwendig gemacht hatte. Tiefe indeß abge 
rechnet und die übrigen Merkmale in einander rebucirt, bleibt 
eine volllommen genaue Erklärung übrig: die nämlich, daß die 
Tragödie, mit einem Worte, ein Gedicht if, welches Witler 
erregt. Ihrem Geſchlechte nad ift fie die Nachahmung eine 
Handlung; fo wie tie Epopee und die Komödie: ihrer Gattung 
aber nadı die Nachabmung einer mitlejdswürdigen Handlum. 
Aus diefen beiten Begriffen laſſen ſich vollkommen alle ihre He 
geln berleiten: und fogar ihre dramatiſche Form iſt daraus zu 
beftimmen. 

An dem letztern dürfte man vielleicht zweifeln. Wenigftend 
wüßte ich Teinen Kunftrichter zu nennen, dem es nur eingefommen 
wäre, es zu verfuden. Sie nehmen alle die bramatifche om 
der Tragödie ald etwas Hergebradhtes an, das nun fo ift, mei 
e3 einmal fo ift, und dag man jo läßt, weil man es gut findet. 
Der einzige Ariftoteles hat die Urfache ergrünvet, aber fie bei 
feiner Erklärung mehr vorausgefegt, als deutlich angegeben. 
„Die Tragödie, jagt er, ift die Nachahmung einer Handlung, — 
„die nicht vermittelft der Erzählung, fondern vermittelft des Mit 
„leids und der Furcht die Reinigung diefer und dergleichen Leiden: 
„ſchaften bewirkt.“ So drüdt er fih von Wort zu Wort aus. 
Wen jollte bier nicht der fonderbare Gegenſatz: „nicht vermittelſt 
der Erzählung, fondern vermittelft des Mitleivs und der Furcht,” 
befremden? Mitleid und Furcht find die Mittel, welche die Tras 
gödie braudt, um ihre Abficht zu erreichen: und die Erzählung 
fann fi nur auf die Art und Weile beziehen, fich diefer Mitte 
zu bedienen, oder nicht zu bedienen. Echeint bier alfo Ariftoteled 
nicht einen Eprung zu maden? Scheint bier nicht offenbar ber 
eigentliche Gegenſatz der Erzählung, welches die dramatische Form 
ift, zu fehlen? Was thun aber die Weberfeger bei diefer Lüde? 
Der eine umgeht fie ganz behutfam, und der andere füllt fie, 
aber nur mit Worten. Alle finden weiter nichts darin, als eine 
vernadhläfligte Wortfügung, an die fiegfih nicht halten zu dürfen 
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glauben, wenn fie nur den Einn des Philofophen liefern. Dacier 
überjeßt: d'une action — qui, sans le secours de la narration, 
per le moyen de la compassion et de la terreur u. f. w.; 
und Curtius: „einer Handlung, welche nicht durch die Erzählung 
des Dichters, fondern (dur Vorſtellung der Handlung felbft) 
und vermittelft des Schredens und Mitleid von den Fehlern 
der vorgeftellten Leidenichaften reinigt.” D, fehr recht! Beide 
fagen, was Ariftoteles jagen will, nur daß fie es nicht fo jagen, 
wie er es fagt. Gleichwohl ift auch an diefem Wie gelegen; 
„denn es ift wirklich feine bloß vernachläfligte Wortfügung. Kurz, 
die Sache ift diefe: Ariftoteles bemerkte, daß das Mitleid noth: 
wendig ein vorhandenes Uebel erforvere; daß mir längft ver: 
gangene oder fen in der Zukunft bevorftehende Uebel entweder 
gar nicht, oder doch bei weitem nicht fo ſtark bemitleiden können, 
als ein anmwejendes, daß es folglich nothwendig fey, die Hand: 
lung, durch melde wir Mitleid erregen wollen, nicht als ver: 
gangen, das ift, nicht ın der erzählenden Form, fondern als 
gegenwärtig, das ift, in der dramatiſchen Form, nachzuahmen. 
Und nur diejes, daß unfer Mitleid durch die Erzählung menig 
oder gar nicht, ſondern fat einzig und allein durch die gegen: 
wärtige Anſchauung erregt wird, nur diejes berechtigte ihn, in 
der Erklärung anftatt der Form der Eadye die Eadıe gleich felbft 
zu fegen, weil diefe Sache nur dieſer einzigen Yorm fähig ift. 
Hätte er es für möglich gehalten, daß unfer Mitleid auch durch 
die Erzählung erregt werben könne: jo würde es allerdings ein 
febr fehlerhafter Eprung geweſen ſeyn, wenn er gejagt hätte, 
„nicht durch die Erzählung, ſondern durch Mitleid und Furcht.” 
Da er aber überzeugt war, daß Mitleid und Furt in der 
Nachahmung nur durd die einzige dramatifche Form zu erregen 
fey: fo konnte er fich diefen Sprung der Kürze wegen erlauben. 
— Ich verweiſe deßfalls auf das nämliche neunte Kapitel bes 
zweiten Buchs feiner Rhetorik. ! 


I Ensı d eypyuvs yawousra ra nadn, Elsa eldı, ra ds u 
prosor dros yaroııva, 7 adoyeva, our Elaıgorreg, orTe Jeuvnuavon, 
$ 0los ovx dAsovdır, 7 vuy' oMuw5, Avayın Torg drvansoyazonsvoug 
6yquadı naı Yoraıg xaı Iuönrı, naı odaz rn vaonpıdar, blssıvo- 
reoors elvaı. 
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Was endlich den moraliſchen Endzweck anbelangt, welden 
Ariftoteles der Tragödie giebt, und den er mit in die Erklärung 
derfelben bringen zu müſſen glaubte: fo ift befannt, wie jehr 
befonders in den neuern Zeiten darüber gejtritten worden. Ich 
getraue mich aber zu erweifen, daß alle, die fi) dawider erklärt, 
den Ariftoteles nicht verftanden haben. Sie haben ihm alle ihre 
eigene Gedanken untergeichoben, ehe fie gewiß mußten, weld«s 
feine wären. Eie beitreiten Grillen, die fie ſelbſt gefangen, un. 
bilden fih ein, wie unmiderfprechlich fie den Philoſophen wider 
legen, indem fie ihr eigenes Hirngeipinnfte zu Schanden machen, 
Ih kann mich in die nähere Erörterung diefer Sadye bier nid 
einlaffen. Damit ich jedoch nicht ganz ohne Beweis zu ſprechen 
ſcheine, will ich zwei Anmerkungen maden. 

1. Sie lafien den Ariftoteles jagen, „die Tragödie Jole 
und vermittelit des Schredens und Mitleids von den Tyeblem 
der vorgeftellten Xeidenfchaften reinigen.“ Der vorgeftellten! 
Alfo, wenn der Held dur Neugierde, oder Ehrgeiz, oder Liebe, 
oder Zorn unglüdlih wird: jo iſt es unfere Neugierde, unſer 
Ehrgeiz, unfere Liebe, unſer Zorn, welden die Tragödie reinigen 
fol? Tas ıft dem Arijtoteled nie in den Sinn gefommen. Un 
fo baben die Herren gut jtreiten; ibre Einbildung verwandelt 
Windmühlen in Riefen; fie jagen in der gewiſſen Hoffnung des 
Sieges darauf los, und kehren jich an feinen Sancho, der meiter 
nichts als gefunden Menfchenveritand bat, und ihnen auf feinem 
bedächtlichern Pferde hinten nad) ruft, ſich nicht zu übereilen und 
doch nur erft die Augen recht aufzufperren. Two» roovıor 
zadyuerov, jagt Ariftoteles; und das heißt nicht, der vor: 
geitellten Leidenjchaften; das bätten fie überjegen müfjen durch 
biefer und dergleichen oder der erweckten Leidenfchaften. Dad 
roovrov bezieht ſich lediglih auf das vorbergebenne Mitleid 
und Furcht; die Tragödie fol unſer Mitleid und unfere Furdt 
erregen, bloß um diefe und vergleichen Leidenfchaften, nicht aber 
alle Leivenfchaften ohne Unterfhied zu reinigen. Er fagt aber 
Tooovrov und nidht rouror; er fagt diefer und dergleichen, 
und nicht bloß biefer, um anzuzeigen, daß er unter dem Mitleid 
nicht bloß das eigentlich fogenannte Mitleid, fondern überhaupt 
alle philanthropifche Empfindungen, fo wie unter der Furcht nicht 
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bloß die Unluft über ein uns bevorſtehendes Uebel, ſondern auch 
jede damit verwandte Unluft, auch die Unluft über ein gegen: 
wärtiges, auch die Unluft über ein vergangenes Uebel, Betrübniß 
und Gram, verftehe. In diefem ganzen Umfange fol das Mit: 
leid und die Furcht, welche die Tragödie erwedt, unſer Mitleid 
und unfere Furcht reinigen; aber auch nur diefe reinigen und 
feine andere Leidenfchaften. Zwar können ſich in der Tragödie 
auch zur Reinigung der andern Xeidenjchaften nütliche Lehren 
und Beifpiele finden; doch find diefe nicht ihre Abſicht; diefe hat 
fie mit der Epopee und Komödie gemein, in fo fern fie ein Ge: 
dicht, die Nachahmung einer Handlung überhaupt ift, nicht aber 
in fo fern fie Tragödie, die Nahahmung einer mitleidswürdigen 
Handlung insbefondere it. Beflern jollen uns alle Gattungen 
der Poefie: es iſt Mäglih, wenn man dieſes erft beweifen muß; 
noch Häglicher ift es, wenn es Dichter giebt, die felbft daran 
zweifeln. Aber alle Gattungen können nicht alles beſſern; 
wenigſtens nicht jedes jo volllommen, wie das andere; was aber 
jede am volllommenjten beflern kann, worin e8 ihr feine andere 
Gattung gleib zu thun vermag, das allein tft ihre eigentliche 
Beitimmung. 


Achtundſiebzigſtes Stück. 
Den 29. Januar 1768. 


2. Da die Gegner des Ariftoteles nicht in Acht nahmen, 
was für Leidenichaften er eigentlich durch das Mitleid und die 
Furcht der Tragödie in uns gereinigt haben wollte: jo mar es 
natürlidh, daß fie ſich auch mit der Reinigung felbft irren mußten. 
Ariftoteled verjpriht am Ende feiner Politit, wo er von der 
Reinigung der Leidenfchaften durch die Muſik redet, von dieſer 
Reinigung in feiner Dichtkunſt mweitläuftiger zu handeln. „Weil 
„man aber, jagt Sorneille, ganz und gar nichts von diefer Ma: 
„terie darin findet, fo ift der größte Theil feiner Ausleger auf 
„bie Gedanken geratben, daß fie nicht ganz auf uns gelommen 
„ſey.“ Gar nichts? Ach meines Theild glaube, auch ſchon in 
dem, was uns von feiner Dichtkunſt noch übrig, es mag viel 
oder wenig jeyn, alles zu finden, was er einem, ber mit feiner 
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Bhilofopbie fonft nicht ganz unbelannt if, über dieſe Sache zu 
fagen für nötbig balten fonnte. Corneille jelbit bemerkte eine 
Etelle, die uns, nad feiner Meinung, Licht genug geben könne, 
die Art und Weife zu entveden, auf welde die Reinigung der 
Leidenichaften in der Tragödie geichebe: nämlich die, wo An: 
ftoteles fagt, „das Mitleiv verlange einen, der unverbient leide, 
und die Furt einen unſers gleihen.” Dieſe Etelle iſt auch 
wirflich febr wichtig, nur daß Comeille einen falichen Gebrauch 
daven machte, und nicht wohl anders ala machen fonnte, weil 
er einmal die Reinigung der Leidenſchaften überhaupt im Kopfe 
hatte. „Das Mitleid mit dem Unglüde, jagt er, von weldem 
„wir unfers gleichen befallen jeben, erwedt in uns vie Jurct, 
„daß uns ein ähnliches Unglüd treffen könne; dieſe Furcht m 
„wedt die Begierde, ibm auszuweichen; und diefe Begierde ein 
„Beitreben, die Yeidenichaft, durch melde die Perſon, die wir 
„bebauern, jich ibr Unglüd vor unjern Augen zuziebt, zu reinigen, 
„zu mäßigen, zu beilern, ja gar augzurotten; indem einem jeden 
„die Vernunft jagt, Daß man die Urfade abfchneiden mülle, 
„wenn man die Wirkung vermeiden wolle.“ Aber vdiefes Rai: 
fonnement, mweldes die Furcht bloß zum Werkzeuge madıt, turd 
welches das Mitleid die Reinigung der Yeitenichaften bewirtt, 
ift falich und kann unmöglidy die Meinung des Arijtoteles jeyn; 
weil jonad die Tragödie gerade alle Leidenſchaften reinigen fönnte, 
nur nicht Die zwei, die Ariftoteles ausdrücklich durch jie gereinigt 
wiffen will. Sie könnte unfern Zom, unfere Neugierde, unſern 
Neid, unfern Ehrgeiz, unjern Haß und unſere Liebe reinigen, 
jo wie es die eine oder die andere Leidenichaft iſt, durch die ſich 
die bemitleidete Perfon ibr Unglüd zugezogen. Nur unfer Mit: 
leid und unfere Furcht müßte fie ungereinigt lafieen. Denn Wit 
leid und Furcht find die Xeidenfchaften, die in der Tragödie wir, 
nicht aber die handelnden Perſonen empfinden; ſind die Leiden 
Ihaften, durch welche die handelnden Perſonen uns rühren, nicht 
aber die, durch welche fie fich jelbft ihre Unfälle zuzieben. Es 
kann ein Stüd geben, in weldem fie beides find: das weiß id 
wohl. Aber noch fenne ich fein ſolches Stüd: ein Etüd nämlid, 
in welchem fich die bemitleidete Perfon durch ein übelverftandenes 
Mitleid, oder durch eine übelverftandene Furcht ins Unglüd 
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ftürge. Gleichwohl würde dieſes Stück das einzige feyn, in 
weldyem, fo mie eö Corneille veriteht, das gejchähe, was Ariftos 
teles will, daß es in allen Tragödien gejchehen fol; und aud 
in diefem einzigen würde es nicht auf die Art gefchehen, auf die 
es vieler verlangt. Dieſes einzige Stüd würde gleihfam der 
Bunct ſeyn, in welchem zivei gegen einander fich neigende gerade 
Linien zufammentreffen, um fich in alle Unendlichkeit nicht wieder 
zu begegnen. — Eo gar jehr konnte Dacier den Sinn des Arifto: 
teles nicht verfeblen. Er war verbunden, auf die Worte feines 
Autors aufmerkfamer zu ſeyn, und dieſe befagen e3 zu pofitiv, 
daß unſer Mitleid und unfere Furcht durch das Mitleid und die 
Zurcht der Tragödie gereinigt werben follen. Weil er aber ohne 
Zweifel glaubte, daß der Nutzen der Tragödie fehr gering ſeyn 
würde, wenn er bloß bierauf eingeihräntt wäre: fo ließ er fich 
verleiten, nach der Erklärung des Corneille, ihr die ebenmäßige 
Reinigung auch aller übrigen Leidenfchaften beizulegen. Wie 
nun Gorneille diefe für fein Theil läugnete, und in Beijpielen 
zeigte, daß fie mehr ein fchöner Gedanke, als eine Sache jey, 
die gewöhnlicher Weile zur Wirklichkeit gelange: jo mußte er ſich 
mit ihm in dieſe Beifpiele ſelbſt einlafien, wo er fidh denn fo 
in der Enge fand, daß er die gewaltjamften Drehungen und 
Wendungen machen mußte, um feinen Ariftoteles mit fih durch 
zu bringen. Ich fage, feinen Ariftoteles: denn der rechte ift weit 
entfernt, folcher Drebungen und Wendungen zu bebürfen. Diefer, 
um es abermald und abermals zu jagen, bat an feine andere 
Leidenfchaften gedacht, melde das Mitleid und die Furcht der 
Tragddie reinigen folle, ald an unfer Mitleid und unjere Furcht 
felbft; und es ift ihm fehr gleichgültig, ob die Tragödie zur 
Reinigung der übrigen Leivenfchaften viel oder wenig beiträgt. 
An jene Reinigung hätte ſich Dacier allein halten follen: aber 
freilich hätte er ſodann auch einen vollftändigern Begriff damit 
verbinden müflen. „Wie die Tragödie, fagt er, Mitleid und 
„Zuscht errege, um Mitleid und Furcht zu reinigen, das iſt 
„nicht Schwer zu erllären. Sie erregt fie, indem fie und das 
„Unglüd vor Augen ftellt, in das unfers gleichen durch nicht 
„vorſetzliche Fehler gefallen find; und fie reinigt fie, indem fie 
„uns mit diefem nämlichen Unglüde belannt madt, und uns 
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„badurd) lehrt, es weder allzuſehr zu Fllrchten, noch allzufebe da: 
„bon gerührt zu werden, wenn es uns wirllich Telbit freien 
„Sollte. — Sie bereitet die Menihen, die allermwidrigiten Bufalk 
„mutbig zu ertragen, und macht Die Mllerelendeiten geneigt, fi 
„Für glüdlih zu halten, indem fie ihre Linglüdsfäalle mit mai 
„größern vergleichen, die ihnen bie Dragdbie vorfiellt. Denn in 
„welchen Umſtänden fann fi wohl ein Menſch finden, ber bi 
„Erblidung eines Oedips, eines Philolteis, eines Drejie nikt 
„erkennen müßte, daß alle Nebel, die er zu erbulden, genen bie, 
„welche diefe Männer erdulden müflen, gar nicht in Vergleichung 
„fommen?“ Nun das ift wahr; biefe Erflärung Fan bem Dacia 
nicht viel Kopfbrechens gemacht haben. Er fand fie faft mitben 
nämlichen Worten bei einem Sister, ber inuner ein Auge auf 
die Apatbie hatte. Obne ibm inbeh einzuiwenben, Dak vas Or 
fühl unjers eigenen Elends nice pie Mitleid neben fich Duke: 
daß folglih bei dem Elenben, beiien Mitleid nicht zu * 
ift, die Neinigung oder Linderung feiner Beirübnig burd) das 

Mitleid nicht erfolgen kann: Will ih ibm alles, jo me a 
fagt, gelten lafien. Nur fragen muß idiz wie biel er nun Damit 
gejagt? Ob er im geringſten mehr damit geſagt, als, deß tus 


I u u BE — 
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in nicht3 anderm beruht, als in der Verwandlung der Leidens 
ſchaften in tugendhafte Fertigkeiten, bei jeder Tugend aber, nad 
unferm Philoſophen, fich diefjeits und jenjeits ein Extrem \findet, 
jwifchen welchem fie inne ftebt: jo muß die Tragödie, wenn fie 
unfer Mitleid in Tugend verwandeln fol, uns von beiden 
Extremen des Mitleid zu reinigen vermögend feyn; melches auch 
von der Furcht zu veritehen. Das tragifche Mitleid muß nicht 
allein, in Anjehung des Mitleids, die Eeele desjenigen reinigen, 
welcher zu viel Mitleid fühlet, ſondern auch desjenigen, welcher 
zu wenig empfindet. Die tragiſche Furcht muß nicht allein, in 
Anfehung der Furcht, die Eeele desjenigen reinigen, welcher fich 
ganz und gar feines Unglüds befürchtet, ſondern auch desjenigen, 
den ein jedes Unglüd, auch das entferntefte, auch das unwahr⸗ 
fcheinlichfte, in Angſt jest. Gleichfalls muß das tragifche Mitleid 
in Anfehung der Furcht dem, was zu viel, und dem, mas zu 
wenig, fteuern; jo wie hinwiederum die tragifche Furcht in An: 
fehung des Mitleids. Dacier aber, wie gejagt, hat nur gezeigt, 
wie das tragische Mitleid unjere allzu große Furcht mäßige; und 
noch nicht einmal, wie es dem gänzlihen Mangel derſelben 
abhelfe, oder fie in dem, welcher allzu wenig von ihr empfindet, 
zu einem heilfamern Grade erhöhe; geſchweige, daß er auch das 
Uebrige follte gezeigt haben. Die nad ihm gelommen, haben, 
was er unterlafen, aud im geringften nicht ergänzt; aber wohl 
fonft, um nad ihrer Meinung den Nußen der Tragödie völlig 
außer Streit zu fegen, Dinge dahin gezogen, die dem Gedichte 
überhaupt, aber keineswegs der Tragödie ald Tragödie ing: 
befondere zufommen; 3. €. daß fie die Triebe der Menichlichkeit 
nähren und ſtärken; daß fie Liebe zur Tugend und Haß gegen 
das Lafter wirken folle u. f. w.! Lieber! welches Gedicht follte 
das nicht? Eoll es aber ein jedes: fo kann es nicht das unter: 
fcheidende Kennzeichen der Tragödie jeyn; jo Tann es nicht das 
ſeyn, was wir fuchten. 


1 Hr. Curtius in feiner Abhandlung von ber Abſicht des Trauer: 
ſpiels, hinter der Ariftotelifchden Dichtkunft. 
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Venunndhichzighes Stück. 
Den 2. Februar 1768. 

Und nun wieder auf unſern Richard zu kommen. — Richard 
alfo ertwedt eben jo wenig Echreden als Mitleid: weder Echreden 
in dem gemißbraudıten Berftande für die plögliche Ueberraſchung 
des Mitleids, noch in dem eigentlidhen Berftande des Ariftoteles 
für beilfame Furcht, Daß uns ein äbnlihes Unglüd treffen könne. 
Denn wenn er dieſe erregte, würde er auch Mitleid erregen; fo 
gewiß ex binwieberum Furcht erregen würde, wenn wir ihn unfers 
Mitleids nur im geringften würdig fänden. Aber er ift fo ein 
abſcheulicher Kerl, fo ein eingefleifchter Teufel, in dem wir fo 
völlig keinen einzigen äbnlidien Zug mit ung felbft finden, daß 
ich glaube, wir könnten ibn vor unjern Augen den Martern der 
Hölle übergeben feben, obne das geringite für ibn zu empfinden, 
obne im geringiten zu fürdten, dab, wenn ſolche Strafe nur 
auf ſolche Verbrechen folge, fie auch unfrer erwarte. Und was 
ift endlib das Unglüd, vie Strafe, die ibn trifft? Rad Io 
vielen Mifletbaten, die wir mit anſehen müflen, hören wir, daß 
er mit dem Tegen in der Fauſt gefterben. Als der Königin 
diefes erzäblt wird, läßt fie der Dichter fagen: 

Dieß ıft etwas! — 

Sb babe mich nie entbalten können, bei mir nadhzufpreden: 
nein, das ift gar nihts! Wie mander gute König ift fo ge 
blieben, indem er feine Krone wider einen mächtigen Rebellen 
behaupten wollen? Richard ftirbt doch als ein Mann auf dem 
Bette der Ehre. Und fo ein Tod follte mich für den Unwillen 
ſchadlos halten, den ich das ganze Etüd durch über den Triumph 
feiner Bosheiten empfunden? (ch glaube, die griechifche Sprache 
ift Die einzige, melde ein eigenes Mort bat, dieſen Unwillen 
über das Glüd eines Böfewichts auszubrüden: veuscız, veue- 
oav.!) Eein Tod felbft, welcher wenigftend meine Gerechtig⸗ 
keitsliebe befriedigen ſollte, unterhält noch meine Remefis. Du 
bift wohlfeil weggekommen! denke id: aber gut, daß es noch 
eine andere Gerechtigkeit giebt, ala die poetifche! 

1 Arist. Rhet. Lib. II. Cap 9. 
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Man wird vielleicht fagen: nun wohl! wir tollen ven Richard 
aufgeben; das Stüd beißt zwar nach ihm, aber er ift darum 
nicht der Held deſſelben, nicht die Perfon, durch welche die Ab: 
fcht der Tragödie erreicht wird; er hat nur das Mittel feyn 
follen, unſer Mitleid für andere zu erregen. Die Königin, 
Elifabeth, die Prinzen, erregen diefe nicht Mitleid? — 

Um allem Wortitreite auszumeichen: ja. Aber was ift es 
für eine fremde, herbe Empfindung, die fih in mein Mitleid 
für diefe Perfonen mifcht? die da macht, daß ich mir dieſes 
Mitleid erfparen zu können wünfchte? Das wünſche ich mir bei 
dem tragifchen Mitleid doch fonft nicht; ich verweile gern dabei, 
und danke dem Dichter für eine fo ſüße Dual. 

Ariftoteles hat es wohl gejagt, und das wird es ganz gewiß 
feyn! Er fpridt von einem mu@pov, von einem Gräßlichen, das 
fih bei dem Unglüde ganz guter, ganz unjchuldiger Perfonen 
finde. Und find nicht die Königin, Elifabeth, die Prinzen, voll: 
kommen ſolche Perfonen? Was haben fie getban? wodurch 
haben fie es fich zugezogen, daß fie in den Klauen diefer Beſtie 
find? ft es ihre Schuld, daß fie ein näheres Recht auf den 
Thron haben, ala er? Beſonders die kleinen, wimmernden 
Schlachtopfer, die noch kaum rechts und links unterſcheiden 
können! Wer wird leugnen, daß ſie unſern ganzen Jammer 
verdienen? Aber iſt dieſer Jammer, der mich mit Schaudern an 
die Schickſale der Menſchen denken läßt, dem Murren wider die 
Vorſehung ſich zugeſellt, und Verzweiflung von weitem nad) 
ſchleicht, iſt dieſer Jammer — ich will nicht fragen, Mitleid? — 
Er heiße wie er wolle — Aber iſt er das, was eine nachahmende 
Kunſt erwecen ſollte? 

Man ſage nicht: erweckt ihn doch die Geſchichte; gründet er 
fi doch auf etwas, das wirklich geſchehen iſt. — Das wirklich 
gefcheben ift? es fey: fo mirb es feinen guten Grund in dem 
ewigen unendlichen Zufammenhange aller Dinge haben. In diefem 
iR Weisheit und Güte, was uns in den wenigen Gliedern, die 
der Dichter herausnimmt, blindes Geſchick und Graufamleit fcheint. 
Aus diefen wenigen Glievern follte er ein Ganzes machen, das 
völlig fich rundet, wo eines aus dem andern fich völlig erflärt, 
wo keine Echwierigleit aufftößt, derentwegen wir die Befriedigung 
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nicht in irınem Flane Anten, iratern ke awber ibm, in den 
allaemeiren Klane der Tinge jnden mühen:- das Gun tie 
hartliden Schopiers iclte en Schattearik ven ter Goujen des 
ewigen Sköriers in; ſollte und an den Gedanken arwölne, 
wie ſich in ibm alles zum Beiten autlöte, werte es auch in jenen 
geſcheben; und er vergißt dieſe ſeine edelite Reitimmung fo ich, 
daß er die unbegreifliden Wege der Verucht mit ın feinen Mena 
Zirkel flicht, und geilifientlib unterm Schauder darũber erregt! 
— U verikonet uns damit, ibr, bie ibr umier Her in ame 
Gewalt bat! Wezu dieſe traurige Empfiatung? Uns Unten 
werfung zu lehren? Tide kann uns nur vie falte Bernuft 
lehren; un? wenn die Yebre der Bernunft in uns beffeiben joll, 
wenn wir, bei unierer Unterwerfung, noch Vertrauen und fröb— 
lichen Muth bebalten ſollen: jo ıft es böchſt nötbig, daß wir an ie 
verrvirtenten Beiipiele ſolcher unvertienten ſchrecklichen Berbinz 
niſſe ſo wenig als möglich erinnert werben. Weg mit ibnen von der 
Bühne! Weg, wenn es ſeyn könnte, aus allen Büchern mit ihnen! — 

Wenn nun aber ter Perfonen tes Richards feine einzige 
die erforterlidun Eigenichaften bat, tie fie haben müßten, falls 
er wirllih das ſeyn ſollte, was er beißt: wodurch ift er glad- 
wohl ein jo intereflantes Stück geworden, wofür ibn male 
Publicum bält? Wenn er nicht Mitleid und Furcht erregt: was 
ft denn feine Wirkung? Wirkung muß er doch baben, und bat 
fie. Und wenn er Wirkung bat: ift es nicht gleichviel, ob er 
diefe oder ob er jene bat? Wenn er die Zuſchauer bejchäftigt, 
wenn er fie vergnügt: was will man denn mebr? Müſſen fie 
denn notbiwendig nur nad den Regeln des Ariitoteles bejchäftigt 
und vergnügt werden? 

Das klingt jo unrecht nicht; aber es ift darauf zu ant: 
worten. Ueberhaupt, wenn Richard ſchon feine Tragödie wäre, 
fo bleibt er doch ein dramatiſches Gedicht; wenn ihm ſchon die 
Cchönheiten der Tragödie mangelten, jo könnte er doch fonft 
Schönbeiten haben. Poefie des Ausdrucks, Bilder, Tiraden, 
kühne Gefinnungen, einen feurigen binreißenden Dialog, glüd: 
liche Veranlafjungen für den Acteur, den ganzen Umfang feiner 
Stimme mit den mannidfaltigften Abmwechslungen zu durchlaufen, 
feine ganze Stärke in der Pantomime zu zeigen u. |. w. 





Samburgifche Dramaturgie. 365 


« Bon diefen Schönheiten hat Richard viele, und hat auch noch 
andere, bie den eigentlichen Echönheiten der Tragödie näher kommen. 
Richard ift ein abicheulicher Böfewicht; aber auch die Be 
Ihäftigung unſers Abfcheues ift nicht ganz ohne Bergnügen; 
beſonders in der Nachahmung. 

Auch das Ungeheure in den Berbrechen participirt von den 
Empfindungen, melde Größe und Kühnheit in uns ermweden. 

Alles, was Richard thut, ift Greuel; aber alle diefe Greuel 
gefcheben in Abficht auf etwas; Richard bat einen Plan; und 
überall, wo mir einen Plan wahrnehmen, wird unfere Neu: 
gierde rege; wir warten gern mit ab, ob er ausgeführt wird 
werben und wie er eö wird werben; wir lieben das Zweckmäßige 
fo fehr, daß es uns, aud unabhängig von der Moralität des 
Zwecks, Vergnügen gewährt. 

Wir wollten, daß Richard feinen Zweck erreichte: und mir 
wollten, daß er ihn auch nicht erreichte. Das Erreichen erfpart 
uns das Mißvergnügen über ganz vergebens angewandte Mittel; 
wenn er ibn nicht erreicht, fo tft fo viel Blut völlig umjonft 
vergofien worden; da es einmal vergoffen ıft, möchten wir es 
wicht gern auch noch bloß vor langer Meile vergoflen finden. 
Hinwiederum wäre diejes Erreichen das Frohlocken der Bosheit; 
nichts hören wir ungerner; die Abficht intereflirte uns, als zu 
erreihende Abfıcht; wenn fie aber nun erreicht wäre, würden 
wir nichts ala das Abfcheuliche derſelben erbliden, würden mir 
wünfchen, daß fie nicht erreicht wäre; diefen Wunfch ſehen mir 
voraus, und uns fchaudert vor der Erreichung. 

Die guten Perfonen des Stüds lieben wir; eine jo zärtliche 
feurige Mutter, Geſchwiſter, die jo ganz eines in dem andern 
leben; dieſe Gegenſtände gefallen immer, erregen immer bie 
füßeften ſympathetiſchen Empfinpungen, wir mögen fie finden 
wo wir wollen. Sie ganz ohne Schuld leiden zu fehen, ift 
zwar berbe, ift zwar für unfere Ruhe, zu unferer Beflerung 
fein ſehr eriprießliches Gefühl; aber es ift doch immer Gefühl. 

Und ſonach beichäftigt ung das Stüd durchaus und vers 
gnügt durch diefe Beichäftigung unferer Seelenkräfte. Das ift 
wahr; nur bie Folge ift nicht wahr, die man daraus zu ziehen 
meint: nämlich, daß wir alfo damit zufrieden feyn können. 
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Ein Dichter ann viel getban und doch noch nichts damit 
vertban haben. Nicht genug, daß fein Wert Wirkungen af 
uns bat; es muß aud die haben, die ihm vermöge der Gattung 
zutommen; es muß dieſe vornehmlich haben, und alle andere 
tönnen den Mangel derjelben auf feine Weile erſetzen, beſonders 
wenn die Gattung von der Wichtigkeit und Schwierigleit und 
Koftbarkeit ift, daß alle Mübe und aller Aufwand vergeben 
wäre, wenn fie weiter nichts als ſolche Wirkungen hervorbringen 
wollte, die durch eine leichtere und weniger Anftalten erfordernde 
Gattung eben fo wohl zu erbalten wären. Ein Bund Steh 
aufzuheben muß man feine Majchinen in Bewegung ſetzen; was 
ich mit dem Fuße umftoßen fann, muß ich nicht mit einer Nine 
Iprengen wollen; ich muß feinen Scheiterhaufen anzünden, um 
eine Müde zu verbrennen. 


Achtzigſtes Stück. 
Den 5. Februar 1768, 


Wozu die faure Arbeit der dramatischen Form? wozu ein 
Theater erbaut, Männer und Weiber verkleidet, Gedächtnifie 
gemartert, die ganze Stadt auf einen Plat geladen? wenn id 
mit meinem Werke und mit der Aufführung deſſelben weiter 
nicht8 bervorbringen will, als einige von den Regungen, die 
eine gute Erzählung, von jedem zu Haufe in feinem Winkel 
gelefen, ungefähr auch bervorbringen würde. 

Die dramatiiche Form ift die einzige, in welcher fih Mit 
leid und Furcht erregen läßt; mwenigftens können in feiner andern 
Form diefe Leivenfchaften auf einen fo hohen Grad erregt werben; 
und gleichwohl will man lieber alle andere darin erregen, als 
dieſe; gleichwohl will man fie fieber zu allem andern brauchen, 
als zu dem, wozu fie vorzüglich geichidt ift. 

Das Publicum nimmt vorlieb. — Das ift gut und auf 
nicht gut. Denn man fehnt fich nicht ſehr nach der Tafel, an 
der man immer vorlieb nehmen muß. 

Es ift befannt, wie erpicht das griechiiche und römifche Voll 
auf die Schaufpiele waren; befonders jenes auf das tragiſche. 
Wie gleichgültig, mie Falt ift dagegen unfer Volk für das Theater! 
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Woher dieſe Verfchievenheit, wenn fie nicht daher fommt, daß 
die Griechen vor ihrer Bühne ſich mit fo ſtarken, fo außerorbent: 
lichen Empfindungen begeiftert fühlten, daß fie den Augenblid 
nicht erwarten konnten, fie abermald und abermals zu haben; 
babingegen wir uns vor unferer Bühne fo ſchwacher Eindrüde 
bewußt find, daß wir es felten der Zeit und des Geldes werth 
Balten, fie uns zu verichaffen? Wir geben, faft alle, faft immer, 
aus Neugierde, aus Mode, aus langer Weile, aus Gefellichaft, 
auß Begierde zu begaffen und begafft zu werben ins Theater; 
und nur Wenige und diefe wenige nur |parfam aus anderer 
Abſicht. 

Ich ſage wir, unſer Volk, unſere Bühne; ich meine aber 
nicht bloß uns Deutſche. Wir Deutſche bekennen es treuherzig 
genug, daß wir noch kein Theater haben. Was viele von unſern 
Kunſtrichtern, die in dieſes Bekenntniß mit einſtimmen und große 
Verehrer des franzöſiſchen Theaters ſind, dabei denken, das kann 
ich ſo eigentlich nicht wiſſen. Aber ich weiß wohl, was ich dabei 
denke. Ich denke nämlich dabei: daß nicht allein wir Deutſche, 
ſondern daß auch die, welche ſich ſeit hundert Jahren ein Theater 
zu haben rühmen, ja das beſte Theater von ganz Europa zu 
haben prahlen, — daß auch die Franzoſen noch kein Theater 
haben. 

Kein tragiſches gewiß nicht! Denn auch die Eindrücke, welche 
die franzöſiſche Tragödie macht, ſind ſo flach, ſo kalt! — Man 
höre einen Franzoſen ſelbſt davon ſprechen. 

„Bei den hervorſtechenden Schönheiten unſers Theaters,“ 
ſagt der Herr von Voltaire, „fand ſich ein verborgener Fehler, 
„den man nicht bemerkt hatte, weil das Publicum von ſelbſt 
„keine höheren Ideen haben konnte, als ihm die großen Meiſter 
„durch ihre Muſter beibrachten. Der einzige Saint-Evremont 
„bat dieſen Fehler aufgemutzt; er ſagt nämlich, daß unſere Stücke 
„nicht Eindruck genug machten, daß das, was Mitleid erwecken 
„ſolle, aufs höchſte Zärtlichkeit errege, daß Rührung die Stelle 
„der Erſchütterung und Erſtaunen die Stelle des Schreckens ver⸗ 
„trete; kurz, daß unſere Empfindungen nicht tief genug gingen. 
„Es iſt nicht zu läugnen, Saint-Evremont hat mit dem Finger 
„gerade auf die heimliche Wunde des franzöfiichen Theaters 
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„getroffen. Man fage immerhin, dab Saint: Goremont der Ber: 
„tafler der elenten Komödie Eir Bolitit Wouldbe und noch emer 
„andern eben fo elenten, die Opern genannt, ift; daß ſeine 
„Leinen geſellſchaftlichen Gedichte das kahlſte und gemeinfte find, 
„was wir in diefer Gattung baben; daß er nichts ala ein Phraſen 
„drechsler war; man lann feinen Funken Genie haben und gleich 
„wohl viel Witz und Geihmad befigen. Sein Geſchmack aber 
„war unftreitig jehr fein, da er die Urſache, warum die meiſter 
„von unfern Stüden fo matt und falt find, fo genau traf. © 
„bat uns immer an einem Grade von Wärme gefehlt; das ander 
„batten wir alles.“ 

Das ift: wir batten alles, nur das nicht, was wir haben 
follten; unfere Tragödien waren vortrefflid, nur daß es, lan 
Tragödien waren. Und woher kam es, daß fie das nicht waren? 

„Diefe Kälte aber,“ fährt er fort, „viefe einförmige Mattig 
„feit entiprang zum Tbeil von dem kleinen Geiſte der Galantene, 
„der Damals unter unfern Hofleuten und Damen fo berridte 
„und die Tragödie in eine Folge von verliebten Geſprächen ver 
„wandelte, nach dem Gejchmade des Cyrus und der Clelie. Bas 
„für Stüde fib hiervon noch etwa ausnahmen,, die beftanden 
„aus langen politiihen Raifonnements, dergleichen den Serte 
„tus jo verdorben, den Dtbo fo kalt, und den Surena um 
„Attila jo elend gemacht baben. Noch fund fih aber aud eine 
„andere Urfache, Die das hohe pathetiihe von unferer Scene 
„jurüdbielt und die Handlung wirklich tragifb zu machen ver: 
„binderte; und diefe war das enge jchlechte Theater mit ſeinen 
„armfeligen Verzierungen. — Was ließ fih auf einem paar 
„Dutzend Brettern, die noch dazu mit Zufchauern angefüllt waren, 
„mahen? Mit welchem Pomp, mit welden Zurüftungen konnte 
„man da die Augen der Zujchauer beitechen, fejleln, täufchen? 
„Welche große tragiſche Action ließ fih da aufführen? Welche 
„Freiheit konnte die Einbildungsfraft des Dichters da haben? 
„Die Stüde mußten aus langen Erzählungen beitehen, und jo 
„wurden fie mehr Geiprähe als Epiele. Jeder Acteur wollte 
„in einem langen Monologe glänzen, und ein Stüd, das ber: 
„gleichen nicht hatte, ward verworfen. — Bei diefer Form fiel 
„alle theatralifche Handlung weg; fielen alle die großen Ausprüde 
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„der Leidenſchaften, alle die kräftigen Gemälde der menfchlichen 
„Unglüdsfälle, alle die fchredlichen bis in das Innerſte der 
„Seele dringende Züge weg; man rührte das Herz nur faum, 
„anftatt es zu zerreißen.” 

Mit der erften Urſache hat es feine gute Nichtigkeit, Ga: 
lanterie und Politik läßt immer alt; und noch ift es feinem 
Dichter in der Welt gelungen, die Erregung des Mitleivs und 
der Furcht damit zu verbinden. Jene laſſen uns nichts als den 
Fat ober den Schulmeifter hören; und biefe fordern, daß wir 
nichts ala den Menfchen hören follen. 

Aber die zweite Urſache? — Sollte es möglich feyn, daß 
der Mangel eines geräumlichen Theaters und guter Verzierungen 
einen folchen Einfluß auf das Genie der Dichter gehabt hätte? 
Iſt es wahr, daß jede tragische Handlung Pomp und Zurüftungen 
erfordert? Diver follte der Dichter nicht vielmehr fein Stüd fo 
einrichten, daß es auch ohne diefe Dinge feine völlige Wirkung 
hervorbrächte? 

Nach dem Ariſtoteles ſollte er es allerdings. „Furcht und 
„Mitleid, ſagt der Philoſoph, läßt ſich zwar durchs Geſicht er: 
„regen, es kann aber auch aus der Verknüpfung der Begeben⸗ 
„beiten ſelbſt entſpringen, welches letztere vorzüglicher und die 
„Weiſe des beſſern Dichters iſt. Denn die Fabel muß fo ein: 
„gerichtet ſeyn, daß fie, auch ungejehen, den, der den Verlauf 
„ihrer Begebenheiten bloß anhört, zu Mitleid und Furcht über 
„diefe Begebenheiten bringt; fo wie die Yabel des Oedips, bie 
„man nur anhören darf, um dazu gebracht zu werden. Tiefe 
„Abfiht aber durch das Geficht erreichen wollen, erforbert weniger 
„Kunft, und ift deren Sache, welche die Vorftellung des Stüds 
„übernommen.“ 

Wie entbehrlih überhaupt die theatraliihen Verzierungen 
find, davon will man mit den Etüden des Shakeſpeares eine 
fonderbare Erfahrung gemacht haben. Welche Etüde brauditen, 
wegen ihrer beftändigen Unterbrehung und Veränderung des 
Drts, des Beiftandes der Ecenen und der ganzen Kunft des 
Decorateurd wohl mehr, als eben diefe? Gleichwohl war eine 
Zeit, wo die Bühnen, auf melden fie geipielt wurden, aus 
nichts beftanden, ala aus einem Vorhange von jchlechtem groben 

Leifing, Werte. Huswahl. VI. X 
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Zeuge, der, wenn er aufgezogen war, die bloßen blanken, böd: 
ftens mit Matten oder Tapeten bebangenen Wände zeigte; da 
war nichts als die Einbildung, was dem Verſtändniſſe des Zu: 
ſchauers und der Ausführung des Epielerd zu Hülfe Tommen 
fonnte; und dem obngeadhtet, jagt man, maren damals vie 
Etüde des Ehalefpeares ohne alle Scenen verftändlicher, ala fie 
e3 hernach mit denfelben geweſen find. ! 

Wenn fi alfo der Dichter um die Berzierung gar nicht zu 
befümmern bat; wenn die Verzierung, auch wo fie nöthig ſcheint, 
ohne befondern Nadıtheil feines Etüds megbleiben Tann: warum 
follte e8 an dem engen, ſchlechten Theater gelegen haben, daß 
uns die franzöfifhen Dichter feine rührendere Stüde geliefert? 
Nicht doch: es lag an ihnen felbft. 

Und das bemeijet die Erfahrung. Denn nun haben ja die 
Franzoſen eine fchönere, geräumlichere Bühne; Feine Zufchauer 
werden mehr darauf geduldet; die Coulifien find leer; der Te: 
corateur bat freies Yeld; er malt und baut dem Boeten alles, 
was diefer von ihm verlangt: aber wo find fie denn, die märmern 
Stüde, die fie ſeitdem erhalten haben? Echmeidyelt fich der Herr 
von Roltaire, daß feine Semiramis ein ſolches Etüd ift? Tu 
it Pomp und Verzierung genug; ein Geipenft oben darein: und 
body kenne ich nichts Tälteres, ala feine Semiramis. 


I (Cibber’s Lifes of the Poets of G. B. and Ir. Vol. 11. p. 78. 
79.) — Some have insinuated, that fine scenes proved the ruin of 
acting. — In the reign of Charles I. there was nothing more than 
a curtain of very coarse stuff, upon the drawing up of which, the 
stage appeared either with bare walls on the sides, coarsly matted, 
or covered with tapestry; so that for the place originally repre 
sented, and all the successive changes, in which the poets of those 
times freely indulged themselves, there was nothing to help the 
spectator’s understanding, or to assist the actor’s performance, but 
bare imagination. — The spirit and judgement of the actors 
supplied all deficiencies, and made as some would insinuate, plays 


more intelligible without scenes, than they afterwards were with 
them. 
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Einnndachtzigſtes Stück. 
Den 9. Februar 1768. 


Will ih denn nun aber damit fagen, daß fein Franzofe 
fähig fey, ein wirklich rührendes tragifches Merk zu machen? 
daß der volatile Geift der Nation einer foldhen Arbeit nicht ge: 
wachen jey? — Ich mürde mich fchämen, wenn mir das nur 
eingelommen wäre. Deutſchland hat fich noch durch feinen Bou: 
bours läcerlih gemacht. Und ich, für mein Theil, hätte nun 
gleich die menigfte Anlage dazu. Denn ich bin fehr überzeugt, 
daß Tein Boll in der Welt irgend eine Gabe bes Geiftes vor: 
züglid vor andern Völkern erhalten babe. Man jagt zwar: ber 
tieffinnige Engländer, der witzige Franzoſe. Aber wer hat denn 
die Theilung gemacht? Die Natur gewiß nicht, die alles unter 
alle gleich vertbeilt. Es giebt eben fo viel mwitige Engländer, 
als witzige Franzoſen; und eben fo viel tieffinnige Franzoſen, 
als tieffinnige Engländer; der Braß von dem Volke ift aber 
feines von beiden. — 

Was will id denn? Ich will bloß jagen, "was die Stan: 
zofen gar wohl haben fünnten, daß fie das noch nicht haben: 
die wahre Tragödie. Und warum noch nicht haben? — Dazu 
bätte ſich der Herr von Voltaire felbft beſſer kennen müſſen, 
wenn er es hätte treffen wollen. 

Ich meine, ſie haben es noch nicht, weil ſie es ſchon lange 
gehabt zu haben glauben. Und in dieſem Glauben werden ſie 
nun freilich durch etwas beſtärkt, das ſie vorzüglich vor allen 
Völlern haben; aber es iſt feine Gabe der Natur: durch ihre 
Eitelkeit. 

Es gebt mit den Nationen wie mit einzelnen Menfchen. — 
Gottſched (man wird leicht begreifen, wie ich eben bier auf dieſen 
falle) galt in feiner Jugend für einen Tichter, weil man damals 
den Versmacher von dem Dichter noch nicht zu unterſcheiden 
wußte. Pbilofophie und Kritif ſetzten nad und nach biefen 
Unterfchied ins Helle; und wenn Gottfhed mit dem Jahrhunderte 
nur hätte fortgeben wollen, wenn fich feine Einfichten und fein 
Geſchmack nur zugleih mit den Einfichten und dem Gefchmade 
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feines Zeitalter bätten verbreiten und läutern wollen: jo hätte 
er vielleicht wirflih aus dem Bersmader ein Tichter werten 
fönnen. Aber da er fih fhon fo oft den größten Dichter hatte 
nennen hören, ta ibn feine Eitelkeit überredet hatte, daß er es 
fey: fo unterblieb jenes. Er konnte unmöglich erlangen, mas 
er ſchon zu befigen glaubte; und je älter er ward, deſto hart: 
nädiger und unverfchämter warb er, fich in diefem träumeriſchen 
Beſitze zu bebaupten. . 

Gerade fo, dünkt mich, ift e8 den Yyrangofen ergangen. Kaum 
riß Corneille ihr Theater ein wenig aus der Barbarei: fo glaubten 
fie es der Volllommenbeit ſchon ganz nahe. Racine fchien ihnen 
die letzte Hand angelegt zu baben; und bierauf war gar nicht 
mehr die Frage (die es zwar auch nie geweſen), ob der tragiſche 
Dichter nicht noch patbetifcher, noch rührender ſeyn könne, alö 
Gorneille und Racine, fondern diefes ward für unmöglich ange 
nommen, und alle Beeiferung der nachfolgenden Dichter mußte 
fih darauf einſchränken, dem einen oder dem andern fo äbnlid 
zu werden ala möglid. Hundert Jahre haben fie fich felbft und 
zum Theil ihre Nachbarn mit hintergangen: nun fomme einer 
und fage ihnen das, und böre, was fie antworten! 

Bon beiden aber ift e8 Gorneille, welcher den meiften Schaden 
geftiftet und auf ihre tragifchen Dichter den verberblichiten Ein: 
fluß gehabt bat. Denn Racine bat nur durch feine Mufter ver: 
führt: Corneille abex durch feine Mufter und Lehren zugleich. 

Diefe letztern beſonders, von der ganzen Nation (bis auf 
einen oder zwei Pebanten, einen Hedelin, einen Dacier, die aber 
oft jelbft nicht mußten, was fie wollten), als Drafelfprüche an 
genommen, von allen nachherigen Dichtern befolgt, haben, — 
ih getraue mih, es Stüd vor Stüd zu beweifen, — nichts 
anders, als das kahlſte, wäßrigſte, untragifchfte Zeug bervor: 
bringen können. 

Die Negeln des Ariftoteles find alle auf die höchſte Wir: 
fung der Tragödie calculirt. Was macht aber Corneille damit? 
Er trägt fie falſch und fchielend genug vor; und weil er fie doch 
nod viel zu ftrenge findet: fo fucht er, bei einer nach ber andern, 
quelque mod6ration, quelque favorable interpretation; ent 
träftet und verftümmelt, deutelt und vereitelt eine jede, — und 
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warum? pour n’&tre pas oblige de condamner beaucoup de 
poömes que nous avons vü r&ussir sur nos theätres; um 
nicht viele Gebichte veriwerfen zu dürfen, die auf unfern Bühnen 
Beifall gefunden. Eine ſchöne Urſache! 

Ich will die Hauptpuncte geſchwind berühren. Einige davon 
babe ich fchon berührt; ich muß fie aber, des Zuſammenhanges 
wegen, wiederum mitnehmen. 

1. Ariftoteles jagt: bie Tragödie fol Mitleid und Furcht 
erregen. — Corneille fagt: o ja, aber wie es fommt, beides zu: 
gleich ift eben nicht immer nöthig; wir find auch mit einem 
zufrieden; jest einmal Mitleid ohne Furcht; ein andermal Furcht 
obne Mitleid. Denn mo blieb ich, ich der große Corneille, fonft 
mit meinem Rodrigue und meiner Chimene? Die guten Kinder 
erveden Mitleid, und fehr großes Mitleid, aber Furcht mohl 
ſchwerlich. Und wiederum: mo blieb ich fonft mit meiner Cleo— 
patra, mit meinem Prufiad, mit meinem Phocas? Mer kann 
Mitleid mit diefen Nichtswürbigen haben? Aber Furcht erregen 
fie doch. — Eo glaubte Corneille, und die Franzoſen glaubten 
e8 ibm nad). 

2. Ariftoteles fagt: die Tragödie fol Mitleid und Furcht 
erregen; beides, verfteht fich, durch eine und eben diefelbe Perſon. 
— Corneille jagt: wenn es fich fo trifft, recht gut. Aber abfolut 
nothwendig iſt es eben nicht; und man fann ſich gar wohl auch 
verfchiedener Perfonen bedienen, diefe zwei Empfindungen her 
vorzubringen, fo wie Sch in meiner Robogune gethan habe. — 
Tas hat Corneille gethan, und die Franzoſen thun es ihm nach. 

3. Ariftoteles jagt: durch das Mitleid und die Furcht, melche 
die Tragödie erwedt, fol unſer Mitleid und unfere Furt, und 
was biefen anhängig, gereinigt werden. — Corneille weiß davon 
gar nichts, und bildet ſich ein, Ariftoteles habe fagen mollen, 
die Tragödie erwecke unfer Mitleid, um unfere Furcht zu er 
weden, um durch diefe Furcht die Leidenfchaften in ung zu rei: 
nigen, durch bie ſich der bemitleivete Gegenftand fein Unglüd 
zugezogen. ch will von dem Werthe dieſer Abficht nicht fprechen ; 
genug, daß es nicht die ariftoteliiche ift, und daß, da Corneille 
feinen Tragddien eine ganz andere Abfıcht gab, auch nothwendig 
feine Tragddien ſelbſt ganz andere Merle werben mußten, als 
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die waren, von welchen Ariftoteles feine Abſicht abftrahirt hatte; 
ed mußten Tragödien werben, weldes keine wahre Tragdien 
waren. Und das find nicht allein feine, fondern alle franzöfikhe 
Tragddien geworben; weil ihre Berfafier alle nicht die Abfict 
des Ariftoteles, ſondern die Abficht des Corneille fich vorfekten. 
Ich babe ſchon gelagt, daß Dacter beide Abfichten wollte ver 
bunden wifien; aber aud durch diefe bloße Verbindung wir bie 
erftere geibwäht und die Tragödie muß unter ibrer böchften 
Wirkung bleiben. Dazu batte Dacier, wie ich gezeigt, von der 
erjtern nur einen ſehr unvollftändigen Begriff, und es war fein 
Wunder, wenn er fidh daher einbilvete, daß die franzöfiſchen 
Tragödien feiner Zeit noch eber die erfte als die zweite Abſicht 
erreichten. „Uniere Tragödie, fagt er, ift zu Folge jener noc 
„jo ziemlih glücklich, Mitleid und Furcht zu erweden und zu 
„reinigen. Aber diefe gelingt ihr nur fehr jelten, die doch gleich⸗ 
„wohl die wichtigere ift, und fie reinigt die übrigen Leidenfchaften 
„nur jebr wenig, oder da fie gemeiniglich nichts ala Liebesintri⸗ 
„guen enthält, ivenn fie ja eine davon reinigte, fo würde es 
„einzig und allein die Liebe feyn, woraus denn klar erhellt, daß 
„ihr Nugen nur fehr Hein if.“ 1 Gerade umgelehrt! Es giebt 
noch eber franzöfifhe Tragödien, welche der zweiten, als welde 
der eriten Abſicht ein Genüge leiften. ch Tenne verſchiedene 
franzöfiihe Etüde, melde die unglüdlihen Yolgen irgend einer 
Leidenſchaft recht wohl ins Licht fegen; aus denen man viele gute 
Lehren, dieſe Leidenſchaft betreffend, ziehen Tann, aber ich Tenne 
feines, mweldes mein Mitleid in dem Grade erregte, in melden 
die Tragödie es erregen follte, in welchem ich aus verjchiebenen 
griechifchen und englifchen Stüden gewiß weiß, daß fie es erregen 
kann. Verſchiedene franzöfifche Tragödien find jebr feine, jebr 


1 (Poet. d’Arist. Chap. VI. Rem. 8.) Notre Trag&die peut 
r&ussir assez dans la premiere partie, c’est & dire, qu’elle peut 
exciter et purger la terreur et la compassion. Mais elle parvient 
rarement & la dernitre, qui est pourtant la plus utile, elle purge 
peu les autres passions, ou comme elle roule ordinairement sur 
des intrigues d’amour, si elle en purgeoit quelqu’une, ce seroit 
celle-lä seule, et par lä il est ais6 de voir quelle ne fait que peu 
de fruit. 
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unterrichtende Werke, die ich alles Lobes werth halte: nur, daß 
es Teine Tragödien find. Die Verfaſſer verfelben konnten nicht 
anders, als ſehr gute Köpfe jeyn; fie verbienen zum Theil unter 
den Dichtern Teinen geringen Rang: nur daß fie feine tragifche 
Dichter find; nur daß ihr Corneille und Racine, ihr Erebillon 
und Voltaire von dem wenig oder gar nichts haben, was den 
Sopholles zum Sophofles, den Euripides zum Euripides, den 
Shakeſpeare zum Shakeſpeare madıt. Diefe find felten mit ben 
wejentlichen Forderungen des Ariftotelee im Widerſpruch; aber 
jene deito öfter. Denn nur meiter — 


Bweinndachtzigftes Stück. 
Den 12. Februar 1768. 


4. Aristoteles fagt: man muß feinen ganz guten Mann, 
ohne al fein Verfchulden, in der Tragödie unglüdlih werden 
laflen; denn fo was fen gräßlich. — Ganz recht, fagt Corneille: 
„ein folder Ausgang erwedt mehr Untillen und Haß gegen den, 
„welcher das Leiden verurfacht, als Mitleid für den, welchen es 
„trifft. Jene Empfindung alfo, welche nicht die eigentliche Wir: 
„tung der Tragödie feyn fol, würde, wenn fie nicht jehr fein 
„behandelt wäre, diefe erftiden, die doch eigentlich hervorgebracht 
„werben follte. Der Zuſchauer würde mißvergnügt meggehen, 
„weil fi) allzuviel Zorn mit dem Mitleiden vermiſcht, wel: 
„es ihm gefallen hätte, wenn er es allein mit megnehmen 
„tönnen. Aber — kommt Corneille hinten nach; denn mit einem 
„Aber muß er nachkommen, — aber, wenn diefe Urfache weg⸗ 
„fällt, wenn eö der Dichter fo eingerichtet, daß der Tugenphafte, 
„welcher leivet, mehr Mitleid für ſich als Widerwillen gegen den 
„erwedt, der ihn leiden läßt: alsdann? — O alsdann, fagt 
„Gorneille, halte ih dafür, darf man ſich gar fein Bedenken 
„machen, aud den tugendphafteften Mann auf dem Theater im 
„Unglüde zu zeigen.“ ! — ch begreife nicht, wie man gegen 
einen Philoſophen fo in den Tag hineinſchwatzen kann; wie man 


i J'estime qu’il ne faut point faire de difficult6 d’exposer sur 
la scöne des hommes trös vertueux. 
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fih das Anſehen geben kann, ihn zu verftehen, indem man ihn 
Dinge fagen läßt, an die er nie gedacht bat. Das gänzlich un 
verſchuldete Unglüd eines rechtichaffenen Mannes, fagt Ariſtote⸗ 
les, ift fein Stoff für das Trauerſpiel; denn es ift gräßlid. 
Aus diefem Denn, aus diefer Urſache macht Corneille ein Inſo⸗ 
fern, eine bloße Bedingung, unter welcher es tragifch zu ſeyn 
aufbört. Ariftoteles jagt: es ift durchaus gräßlich und eben daher 
untragifh. Gorneille aber fagt: es ift untragifch: infofern es 
gräßlich iſt. Dieſes Gräßliche findet Ariftoteles in dieſer Art 
des Unglückes ſelbſt; Corneille aber ſetzt es in den Unwillen, 
den es gegen den Urheber deſſelben verurſacht. Er ſieht nicht, 
oder will nicht ſehen, daß jenes Gräßliche ganz etwas anders 
iſt, als dieſer Unwille; daß, wenn auch dieſer ganz megfällt, 
jenes doch noch in ſeinem vollen Maaße vorhanden ſeyn kann: 
genug, daß vors erſte mit dieſem Quid pro quo verſchiedene von 
ſeinen Stücken gerechtfertigt ſcheinen, die er ſo wenig wider die 
Regeln des Ariſtoteles will gemacht haben, daß er vielmehr ver 
meſſen genug tft, fich einzubilden, es habe dem Ariftoteles bloß 
an dergleichen Stüden gefehlt, um feine Lehre darnach näher 
einzufchränfen und verſchiedene Manieren daraus zu abjtrabiren, 
wie dem obngeachtet das Unglüd des ganz rechtichaffenen Mannes 
ein tragiiher Gegenſtand werben fünne. En voici, fagt er, 
deux ou trois manieres, que peut-ätre Aristote n’a sü pré 
voir, parce qu’on n’en voyoit pas d’exemples sur les theätres 
de son tems. Unb von wem find diefe Exrempel? Bon wen 
anders, als von ihm felbjt? Und welches find jene zwei oder drei 
Manieren? Wir wollen geſchwind fehen. — „Die erſte,“ fagt er, 
„it, wenn ein fehr Tugenbhafter durch einen ſehr Lafterhaften 
„verfolgt wird, ber Gefahr aber entlommt, und fo, daß ber 
„Lafterhafte fich felbft darin verftridt, wie es in der Rodogune 
„und im Heraklius gefchieht, wo es ganz unerträglich würde ges 
„weſen jeyn, wenn in bem erften Stüde Antiohus und Rodo⸗ 
„gune, und in dem andern Heraflius, Pulceria und Martian 
„umgelommen mären, Gleopatra und Pholas aber triumpbirt 
„hätten. Das Unglüd der erftern erwedt ein Mitleid, welches 
„durch den Abſcheu, den wir wider ihre Verfolger haben, nicht 
„erſtickt wird, weil man beſtändig hofft, daß ſich irgend ein glüd⸗ 
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„licher Zufall ereignen werde, der fie nicht unterliegen laſſe.“ 
Das mag Gorneille fonft jemanden weiß machen, daß Ariftoteles 
diefe Manier nicht gelannt babe! Er bat fie fo wohl gefannt, 
daß er fie, wo nicht gänzlich verworfen, menigftend mit aus: 
drüdlihen Worten für angemeflener der Komödie ald Tragödie 
erklärt bat. Wie war ed möglich, daß Gorneille dieſes vergefien 
batte? Aber jo geht es allen, die im voraus ihre Sache zu der 
Sache der Wahrbeit machen. Im Grunde gehört diefe Manier 
auch gar nicht zu dem vorhabenden Falle. Denn nad ihr wird 
der Tugendbafte nicht unglüdlih, ſondern befindet ſich nur auf 
dem Wege zum Unglüd; mweldes gar wohl mitleidige Beforgnifle 
für ihn erregen Tann, ohne gräßlich zu ſeyn. — Nun, die zweite 
Manier! „Auch Tann es ſich zutragen, jagt Corneille, daß ein 
„Schr tugenphafter Mann verfolgt wird und auf Befehl eines 
„andern umlommt, der nicht lafterbaft genug ift, unfern Un» 
„willen allzuſehr zu verdienen, indem er in der Verfolgung, bie 
„er wider den Tugendhaften betreibt, mehr Schwachheit ala Bos⸗ 
„beit zeigt. Wenn Felix feinen Eidam Polyeuft umfommen 
„läßt, fo ift es nicht aus wüthendem Eifer gegen bie Chriften, 
„der ihn uns verabicheuungswürdig maden mwürbe, fondern bloß 
„aus kriechender Furchtſamkeit, die ſich nicht getraut, ihn in Ge: 
„gentwart des Eeverus zu retten, vor defien Hafle und Race er 
„in Sorgen fteht. Man faßt alfo wohl einigen Untillen gegen 
„ibn und mißbilligt fein Verfahren ; doch überwiegt diefer Unwille 
„nicht das Mitleid, welches wir für den Polyeuft empfinden, und 
„verhindert auch nicht, daß ihn feine wunderbare Belehrung zum 
„Schluſſe des Stüds nicht völlig wieder mit den Zuhörern aus: 
„jöhnen Sollte.“ Tragiſche Etümper, denke ich, hat es mohl zu 
allen Seiten und felbft in Athen gegeben. Warum follte es alfo 
dem Ariftoteles an einem Stüde von ähnlicher Einrichtung ge 
fehlt haben, um daraus eben jo erleuchtet zu werben, als Cor: 
neille? Bofien! Die furchtiamen,, ſchwanken, unentichloffenen Cha⸗ 
raltere, wie Felir, find in vergleichen Stüden ein Fehler mehr, 
und madıen fie noch obendrein ihrerſeits kalt und edel, ohne fie 
auf der andern Eeite im geringften weniger gräßlich zu machen. 
Denn, wie geſagt, das Gräßliche liegt nicht in dem Unwillen 
oder Abfcheu, den fie erweden; fondern in dem Unglüde felbft, 
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das jene unverfchulbet trifft; das fie einmal fo unverfchulbet 
trifft ala das andere, ihre Verfolger mögen böfe over ſchwach 
ſeyn, mögen mit oder ohne Vorſat ihnen fo hart fallen. Der 
Gedanke ift an und für fich felbft gräßlich, daß es Menſchen 
geben fann, die ohne al ihr Verfchulden unglüdlich find. Die 
Heiden bätten dieſen gräßlichen Gedanken jo meit von fih zu 
entfernen geſucht ala möglich; und wir wollten ihn nähren? wir 
wollten ung an Schaufpielen vergnügen, die ihn beftätigen? wir? 
die Religion und Vernunft überzeugt haben follte, daß er eben 
fo unridhtig als gottesläfterlih tft? — Das nämliche würte 
fiherlih auch gegen die dritte Manier gelten, wenn fie Corneille 
nicht jelbft näher anzugeben vergefien bätte. 

5. Auch gegen das, was Ariftoteles von der Unſchiclichkeit 
eines ganz Xafterhaften zum tragiſchen Helden fagt, ala deſſen 
Unglüd weder Mitleid noch Furcht erregen Tönne, bringt Cor: 
neille feine Zäuterungen bei. Mitleid zwar, geftebt er zu, könne 
er nicht erregen, aber Furcht allerdings. Denn ob fich fon 
feiner von den Zufchauern der Lafter deflelben fähig glaube, und 
folglih auch deſſelben ganzes Unglüd nicht zu befürchten Habe: 
fo könne doch ein jeder irgend eine jenen Laftern ähnliche Un: 
vollfommenbeit bei fi begen, und durch die Furcht vor den 
zwar proportionirten, aber doch noch immer unglüdlichen Folgen 
derfelben gegen fie auf feiner Hut zu feyn lernen. Doch dieſes 
gründet fi auf den falſchen Begriff, melden Corneille von der 
Furcht und von der Reinigung ber in der Tragödie zu erweckenden 
Leidenfchaften hatte, und widerſpricht fi felbft. Denn ich habe 
ſchon gezeigt, daß die Erregung des Mitleids von der Erregung 
der Furcht unzertrennlich ift, und daß der Böfewicht, wenn es 
möglid wäre, daß er unfere Furcht erregen könne, auch notk 
wendig unfer Mitleid erregen müßte. Da er aber dieſes, wie 
Gorneille ſelbſt zugefteht, nicht Tann: fo kann er auch jenes nicht, 
und bleibt gänzlich ungeſchickt, die Abficht der Tragödie erreichen 
zu helfen. Ya Ariftoteles hält ibn bierzu noch für ungefchidter 
als den ganz tugendhaften Mann; denn er will ausdrüclich, 
falg man den Held aus der mittlern Gattung nicht baben Tönne, 
daß man ihn eher befier ala fhlimmer wählen folle. Die Urſache 
ift Har; ein Menſch kann fehr gut feyn und doch noch mehr als 
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eine Schwachheit haben, mehr als einen Fehler begehen, wo— 
durch er ſich in ein unabſehliches Unglück ſtürzt, das uns mit 
Mitleid und Wehmuth erfüllt, ohne im geringſten gräßlich zu 
ſeyn, weil es die natürliche Folge ſeines Fehlers iſt. — Was 
Du Bos! von dem Gebrauche der laſterhaften Perſonen in der 
Tragödie jagt, iſt das nicht, mas Corneille will. Du Bos will 
fie nur zu den Nebenrollen erlauben; bloß zu den Werkzeugen, 
die Hauptperfonen meniger fchulbig zu maden; bloß zur Ab: 
ſtechung. Corneille aber will das vornehmfte Intereſſe auf fie 
beruben laſſen, jo wie in ver Rodogune; und das ift es eigent: 
lih, mas mit der Abficht der Tragödie ftreitet und nicht jenes. 
Du Bos merkt dabei aud fehr richtig an, daß das Unglüd 
diefer fubalternen Böjewichter feinen Einvrud auf und mache. 
Kaum, fagt er, daß man den Tod des Narciß im Britannicus 
bemerkt. Aber alſo follte fi) ver Dichter auch ſchon deßwegen 
ihrer fo viel ala möglih enthalten. Denn wenn ihr Unglück 
die Abficht der Tragödie nicht unmittelbar befördert, wenn jie 
bloße Hülfgmittel find, durch die fie der Dichter defto befier mit 
andern Perfonen zu erreichen ſucht: fo ift es unftreitig, daß 
das Stüd noch befier feyn würde, wenn es die nämlidhe Wir: 
fung obne fie hätte. Je fimpler eine Mafchine ift, je weniger 
Federn und Räder und Gewichte fie bat, deſto volllommener 
ift fie. 


Dreinndadhtzigftes Stück. 
Den 16. Yebruar 1768. 


6. Und endlich die Mißdeutung der erften und weſentlichſten 
Eigenſchaft, welche Ariftoteles für die Sitten der tragifchen Per: 
fonen fordert! Sie follen gut feyn, bie Sitten. — Gut? jagt 
Sorneille. „Wenn gut bier fo viel als tugendhaft heißen joll: 
fo wird es mit den meiften alten und neuen Tragöbien übel 
ausfeben, in welchen fchlehte und lafterhafte, mwenigftens mit 
einer Schwachheit, die nächft der Tugend fo recht nicht beitehen 
kann, behaftete Verfonen genug vorkommen.“ Beſonders tft ibm 


1 Röflexions cr. T. I. Sect. XV. 
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für feine Cleopatra in der Robogune bange. Die Güte, melde 
Ariftoteles fordert, will er allo durchaus für keine moralikte 
Güte gelten laflen; es muß eine andere Art von Güte feyn, die 
fih mit dem moraliih Böſen eben fo wohl verträgt, als mit 
dem moralifb Guten. Gleichwohl meint Ariftoteles ſchlechter 
dings eine moralijche Güte, nur daß ihm tugenphafte Perfonen 
und Berfonen, welche in gewiflen Umftänden tugendhafte Sitten 
zeigen, nicht einerlei find. Kurz, Corneille verbindet eine ganz 
falfche dee mit dem Worte Sitten, und was die Proärefs if, 
durch welche allein nach unferm Weltweiſen freie Handlungen zu 
guten oder böfen Eitten werden, bat er gar nicht verftanden. 
Ich kann mich jet nicht in einen meitläuftigen Beweis einlaflen: 
er läßt fih nur durch den Zufammenbang, durch die ſyllogiftiſche 
Folge aller Ideen des griechifchen Kunftrichters einleuchtend geung 
führen. Ich verjpare ihn daher auf einc andere Gelegenheit, da 
es bei diefer obnevem nur darauf ankommt, zu zeigen, was für 
einen unglüdlihen Ausweg Corneille bei Berfeblung des richtigen 
Meges ergriffen. Dieſer Ausweg lief dahin, daß Ariftoteles unter 
der Güte der Sitten den glänzenden und erhabnen Charalter irgend 
einer tugendhaften oder ftrafbaren Neigung verftebe, fo mie fie 
der eingeführten Perfon entweder eigenthümlich zufomme, oder 
ihr fchidlich beigelegt werden fünne: le caractere brillant et 
eleve d’une habitude vertueuse ou criminelle, selon qu'elle 
est propre et convenable & la personne qu’on introduit. 
„Cleopatra in der Nodogune, fagt er, tft äußerft böfe; da iſt 
„kein Meuchelmord, vor dem fie fich feheue, wenn er fie nur auf 
„dem Throne zu erbalten vermag, den fie allem in ber Welt 
„vorziebt; fo beftig ıft ihre Herrſchſucht. Aber alle ihre Ver: 
„bredhen find mit einer gewiflen Größe der Eeele verbunden, 
„die jo etwas Erhabenes hat, daß man, indem man ihre Hand: 
„lungen verdammt, doc die Duelle, woraus fie entfpringen, 
„bewundern muß. Eben diefes getraue ih mir von dem Lügner 
„zu jagen. Das Lügen ift unftreitig eine lafterhafte Angewohn⸗ 
„beit; allein Dorant bringt feine Lügen mit einer folchen Gegen: 
„wart des Geiftes, mit fo vieler Lebbaftigfeit vor, daß viele 
„Unvollfommenheit ihm ordentlich wohl läßt und die Bufchauer 
„geitehen müflen, daß die Gabe fo zu lügen ein Lafter fen, deſſen 








Samburgifche Dramaturgie. 381 


„tein Dummkopf fähig iſt.“ — Wahrlich, einen verberblichern 
Einfall hätte Corneille nicht haben können! Befolget ihn in der 
Ausführung, und es ift um alle Wahrheit, um alle Täufchung, 
um allen fittlihen Ruten ver Tragödie getban! Denn die Tu: 
gend, die immer beſcheiden und einfältig ift, wird burch jenen 
glänzenden Charakter eitel und romantifh; das Lafter aber mit 
einem Firniß überzogen, der uns überall blendet, wir mögen es 
aus einem Gefichtspuncte nehmen, aus mweldem wir wollen. 
Thorheit bloß durch die unglüdlichen Folgen von dem Later ab» 
fchreden wollen, indem man die innere Häßlichkeit deſſelben ver: 
birgt! Die Folgen find zufällig, und die Erfahrung lehrt, daß 
fie eben fo oft glüdlich als unglüdlich fallen. Dieſes bezieht fich 
auf die Reinigung der Leidenfchaften, mie fie Corneille fich dachte. 
Wie ich mir fie vorftelle, wie fie Ariftoteles gelebrt bat, ift fie 
vollends nicht mit jenem trügerifchen Glanze zu verbinden. Die 
falfche Folie, die fo dem Laſter untergelegt wird, macht, daß ich 
Bolllommenbeiten erfenne, wo Feine find; macht, daß ih Mit: 
leiven habe, wo ich Feines haben follte. — Zwar hat ſchon Dacier 
diefer Erklärung widerſprochen, aber aus untriftrigern Gründen; 
und es fehlt nicht viel, daß die, melde er mit dem Pater Xe 
BYoflu dafür annimmt, nicht eben fo nachtheilig ift, wenigſtens 
den poetiihen Vollkommenheiten des Stüds eben fo nadıtheilig 
werben Tann. Er meint nämlich, „die Sitten follen gut ſeyn,“ 
heiße nichts mehr als fie follen gut ausgedrüdt ſeyn, qu’elles 
soient bien marquees. Das ift allervings eine Regel, die, 
richtig verftanden, an ihrer Etelle aller Aufmerkſamkeit des dra⸗ 
matifhen Dichter würdig ift. Aber wenn es die franzöfiichen 
Mufter nur nicht bewiefen, daß man „gut ausdrücken“ für ftart 
ausdrüden genommen hätte. Dan bat den Ausbrud über: 
laden, man bat Drud auf Drud geſetzt, bis aus dharafterifirten 
Perſonen perfonifirte Charaktere, aus lafterhaften ober tugend- 
haften Menfchen hagere Gerippe von Laftern und Tugenden ge: 
worden find. — 

Hier will ich diefe Materie abbreden. Wer ihr gewachien 
ift, mag die Anwendung auf unfern Richard felbit machen. 

Bom Herzog Michel, welcher auf ven Richard folgte, brauche 
ich wohl nichts zu fagen. Auf meldem Theater wird er nicht 
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gefpielt, und wer hat ihn nicht geliehen oder gelefen? Krüger hat 
indeß das wenigſte Verbienft darum; denn er ift ganz aus einer 
Erzählung in den Bremilchen Beiträgen genommen. Die vielm 
guten fatyrifchen Züge, die er enthält, gehören jenem Dichter, 
fo wie der ganze Verfolg der Fabel. Krügern gehört nichts ala 
die dramatische Form. Doc bat wirklich unfere Bühne an Ari: 
gen viel verloren. Cr hatte Talent zum niedrig Komiſchen, 
wie feine Candidaten beweiſen. Wo er aber rübrend und edel 
jeyn will, ift er froftig und affectirt. Herr Löwen bat feine 
Schriften gefammelt, unter welchen man jedoch die Geiſtlichen 
auf dem Lande vermißt. Dieſes war der erfte bramatild« 
Verſuch, weichen Krüger wagte, als er noch auf dem Grau 
Klofter in Berlin ftudirte. 

Ten neunundvierzigften Abend (Donnerftags, den 23. Juli) 
ward das Luftipiel des Herrn von Voltaire: die Frau die Recht 
bat, geipielt, und zum Beichlufle des L'Affichard: Iſt er von 
Familie? miederbolt. 

Die Frau, die Recht bat, iſt eines von den Etüden, melde 
der Herr von Voltaire für fein Haustbeater gemacht hat. Dafür 
war es nun auch gut genug. Es ift ſchon 1758 zu Carouge 
geipielt worden, aber noch nicht zu Paris, fo viel ich weiß. 
Nicht ala ob fie da feit der Zeit Leine fchlechtern Stüde gefpielt 
hätten; denn dafür haben die Marin und Le Brets wohl ge: 
ſorgt. Eondern weil — ich weiß felbit nit. Denn ich wenig: 
jtend möchte doch noch lieber einen großen Mann in feinem 
Schlafrode und feiner Nachtmütze, als einen Stümper in feinem 
Feierkleide jehen. 

Charaktere und Intereſſe bat das Stüd nicht, aber ver 
ſchiedene Eituationen, die komisch genug find. Zwar ift au 
das Komifche aus dem allergemeinften Fache, da es ſich auf 
nichts als aufs Incognito, auf Verkennungen und Mißverftänd: 
niffe gründet. Doch die Lacher find nicht edel; am menigften 
würden es unfre deutfchen Lacher ſeyn, wenn ihnen das Fremde 
der Sitten und die elende Weberfegung das mot pour rire nut 
nicht meiftens fo unverftändlich machte. 

Den funfzigften Abend (Freitags, den 24. Juli) ward Grefiets 
Sidney wiederholt. Den Beſchluß machte der ſehende Blinde. 
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Dieſes Heine Etüd ift vom Le Grand und auch nicht von 
ihm. Tenn er bat Titel und Intrigue und alles einem alten 
Etüde des de Brofie abgeborgt. Ein Officier, fchon etwas bei 
Jahren, will eine junge Wittwe heirathen, in bie er verliebt ift, 
ala er Ordre befömmt, fich zur Armee zu verfügen. Er ver: 
läßt feine Verſprochene mit ven mwechjeljeitigen Verficherungen der 
aufrichtigften Zärtlichkeit. Kaum aber ift er weg, fo nimmt die 
Witte die Aufwartungen des Eohnes von diefem Officier an. 
Die Tochter deflelben macht fich gleichergeftalt die Abmefenheit 
ihres Vaters zu Nube und nimmt einen jungen Menjchen, den 
fie Tiebt, im Haufe auf. Dieſe doppelte Intrigue wird dem Vater 
gemelvet, der, um fich ſelbſt davon zu überzeugen , ihnen fchreiben 
läßt, daß er fein Geficht verloren habe. Die Lift gelingt; er 
kommt wieder nad Paris, und mit Hülfe eines Bebienten, der 
um den Betrug weiß, fiebt er alles, was in feinem Haufe vor: 
gebt. Die Entwidlung läßt fih erratben; da der Ufficter an 
der Unbeſtändigkeit ver Wittwe nicht länger zweifeln kann, jo 
erlaubt er feinem Eohne fie zu beirathen und der Tochter giebt 
er die nämliche Erlaubniß, ſich mit ihrem Geliebten zu verbinden. 
Die Scenen zwischen der Wittwe und dem Sohn des Ufficiers, 
in Gegenivart des legten, haben viel Komifches; die Wittwe ver: 
fihert, daß ihr der Zufall des Officiers fehr nabe gebe, daß fie 
ihn aber darum nicht weniger liebe; und zugleich giebt fie jeinem 
Sohn, ihrem Liebhaber, einen Wink mit den Augen, oder be: 
zeigt ihm fonft ihre Zärtlichleit durch Gebärden. Das ift der 
Inhalt des alten Stüds vom de Broffe 1 und ift auch der ns 
balt von dem neuen Etüde des Le Grand. Nur da in diefem 
die Intrigue mit der Tochter tmeggeblieben ift, um jene fünf 
Acte defto leichter in Einen zu bringen. Aus dem Bater ift ein 
Onkel geworben, und was fonft dergleichen Kleine Veränderungen 
mehr find. Es mag endlich entftanden feyn wie es will; genug, 
es gefällt fehr. Die Ueberſetzung ift in Verſen, und vielleicht 
eine von den beiten, bie wir haben ; fie ift wenigſtens fehr fließend 
und hat viele drollige Zeilen. 


i Hist. du Th. Fr. Tome VII. p. 226. 
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Viernndahtzigfies Stück. 
Ten 19. Februar 1768. 


Den einundfunfzigften Abend (Montags, den 27. Yul) 
warb der Hausvater des Herrn Diderot aufgeführt. 

Da vieles vortrefflide Stüd, welches den Franzofen nu 
fo fo gefällt, — menigftens bat es mit Müh und Roth kaum 
ein: oder zweimal auf dem Partfer Theater ericheinen dürfen, 
— fib allem Anſehen nach lange, jehr lange und warum nidt 
immer? auf unfern Bühnen erhalten wird; da es auch bier nidt 
oft genug wird können gefpielt werben: fo hoffe ih Raum und 
Gelegenbeit genug zu haben, alles auszukramen, was ich ſowobl 
über das Etüd felbft, ale über das ganze dramatiſche Syſtem 
des Verfaflers von Seit zu Zeit angemerkt habe. 

Sch bole recht weit aus. — Nicht erft mit dem natürlichen 
Sohne in den beigefügten Unterredungen, melde zujammen im 
Sabre 1757 berausfamen, bat Diverot fein Mißvergnügen mit 
dem Theater feiner Nation geäußert. Bereits verjchievene Jahre 
vorher ließ er es fich merlen, daß er die hoben Begriffe gar nicht 
davon habe, mit melden fich feine Landsleute täufchen unt 
Europa fih von ihren täufchen laſſen. Aber er that es in einem 
Buche, in welchem man freilich dergleihen Dinge nicht fucht: m 
einem Buche, in welchem der perfiflirende Ton fo herrfcht, daß 
den meilten Leſern auch das, mas guter geſunder Verftand darin 
ift, nichts als Poſſe und Höhnerei zu feyn Scheint. Ohne Zweifel 
hatte Diverot feine Urfadhen, warum er mit feiner Herzensmei 
nung lieber erſt in einem foldhen Buche hervorkommen mollte; 
ein kluger Mann ſagt öfters erft mit Lachen, was er bernad 
im Ernfte wiederholen will. 

Diefes Buch heißt Les Bijoux indiscrets, und Diberot will 
es jett durchaus nicht gefchrieben haben. Daran thut Didernt 
auch fehr wohl; aber doch hat er es gefchrieben und muß es ge 
Ichrieben haben, wenn er nicht ein Plagiarius feyn will. Aud 
ift e3 gewiß, das nur ein foldher junger Mann dieſes Bud 
ſchreiben konnte, der fi) einmal ſchämen würde, es gefchrieben 
zu haben. 
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Es ift eben fo gut, wenn die wenigſten von meinen Leſern 
dieſes Buch kennen. ch will mich auch wohl hüten. es ihnen 
weiter befannt zu machen, als es hier in meinen Kram dient. — 

Ein Raifer — was weiß ich wo und welcher? — hatte mit 
einem gewiſſen magischen Ringe gewiſſe Kleinode fo viel häß- 
liches Zeug ſchwatzen laſſen, daß feine Favoritin durchaus nichts 
mebr davon hören wollte. Sie bätte lieber gar mit ihrem ganzen 
Geſchlechte darüber brechen mögen; mwenigftens nahm fie fich auf 
bie erften vierzehn Tage vor, ihren Umgang einzig auf des 
Sultans Majeftät und ein Paar witzige Köpfe einzufchränfen. 
Diefe waren Selim und Riccaric: Selim, ein Hofmann, und 
Riccaric, ein Mitglied der Taiferlichen Academie, ein Mann, der 
das Alterthbum ftudirt hatte und ein großer Verehrer vefielben 
war, doch ohne Pedant zu ſeyn. Mit diefen unterhält fich die 
Favoritin einsmals, und das Geſpräch fällt auf den elenven 
Ton der academifchen Reben, über den fich niemand mehr ereifert 
als der Sultan felbft, weil es ihn verbrießt, fich nur immer auf 
Unloften feines Vaters und feiner Vorfahren darin loben zu 
bören, und er wohl vorausfieht, daß die Academie eben jo auch 
feinen Rubm einmal dem Ruhme feiner Nachfolger aufopfern 
werde. Selim, als Hofmann, war dem Sultan in allem bei: 
gefallen; und jo fpinnt fih die Unterredung über das Theater 
an, die ich meinen Leſern bier ganz mittheile. 

„Ih glaube, Sie irren fih, mein Herr, antwortete Riccaric 
„dem Selim. Die Academie ift noch jegt das Heiligthum des 
„guten Geihmads, und ihre fchönften Tage haben weder Welt: 
„weile noch Dichter aufzumeifen, denen mir nicht andere aus 
„unferer Zeit entgegen fegen könnten. Unſer Theater ward für 
„das erite Theater in ganz Afrika gehalten und wird noch dafür 
„gehalten. Welch ein Werk ift nicht der Tamerlarn des Turi: 
„grapbe! Es verbindet das Pathetifche des Eurifope mit dem 
„Erhabenen des Azophe. Es iſt das Hare Altertfum!” 

„Ich babe, fagte die Favoritin, bie erſte Vorftellung des 
„Tamerlans geſehen und gleichfalls den Faden des Stüds jehr 
„richtig geführt, den Dialog fehr zierlich und das Anftändige ſehr 
„wohl beobachtet gefunden.“ 

„Welcher Unterſchied, Madame, unterbrah fie Riccaric, 

Leffing, Werke. Wuswahl. VI. 235 
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„zwiſchen einem Berfafier wie Zurigrapbe, ter ſich durch Leſung 
„ber Alten genäbrt, und dem größten Theil unfrer Rewern!“ 

„Aber diefe Neuen, fagte Selim, Me Eie bier fo mader 
„über die Klinge fpringen Iafien, find doch bei weitem fo ver: 
„ächtlich nit, als Eie vorgeben. Oder wie? finden Sie kein 
„Genie, keine Erfindung, lein Feuer, leine Gharaftere, keine 
„Schilderungen, Teine Tiraden bei ihnen?! Was belümmre id 
„mi um die Regeln, wenn man mir nur Pergnügen madt? 
„Es find wahrlich nit die Bemerkungen des weiſen Almudir 
„und des gelehrten Abdaldok, noch die Dichtkunſt des fcharf: 
„finnigen Facardin, die ich alle nicht gelefen babe, melde es 
„machen, daß ich die Etüde des Abrulcagem, des Mubarbar, 
„Albaboufre und fo vieler andern Earacenen bewundre! Giebt 
„es denn auch eine andere Regel, als die Rachahmung ber 
„Natur? Und baben wir nicht eben die Augen, mit welchen dieſe 
„Re ftudirten ?“ 

„Die Natur, antivortete Riccaric, zeigt fib uns alle Augen: 
„blide in verichiedenen Geftalten. Alle find wabr, aber nidt 
„alle find gleih jchön. Eine gute Wahl darunter zu treffen, 
„das müflen wir aus den Werken lernen, von welchen Eie eben 
„nicht viel zu halten fcheinen. Es find die gefammelten Erfah: 
„rungen, welche ihre Berfafler und deren Vorgänger gemadt 
„haben. Man mag ein nod fo vortreffliher Kopf ſeyn, fo er: 
„langt man doch nur feine Einfichten eine nach der andern; und 
„ein einzelner Menſch fchmeichelt fich vergebens, in dem kurzen 
„Raume feines Lebens, alles felbft zu bemerken, was in jo 
„vielen Jahrhunderten vor ibm entvedt worden. Sonft ließe 
„ſich behaupten, daß eine Wiſſenſchaft ihren Urfprung, ihren 
„Hortgang, und ihre Volllommenheit einem einzigen Geifte zu 
„verdanken haben könne; welches doch wider alle Erfahrung ift.” 

„Hieraus, mein Herr, antwortete ihm Eelim, folget weiter 
„nichts, als daß die Neuern, welche fi alle die Schätze zu Nutze 
„machen können, tie bis auf ihre Zeit gefammelt worden, reicher 
„ſeyn müſſen, als die Alten; oder wenn Ihnen dieſe Vergleichung 
„nicht gefällt, daß fie auf den Schultern diefer Kolofien, auf die 
„ie geftiegen, nothivendig müflen weiter fehen können, als viele 
„ſelbſt. Was ift auch in der That ihre Naturlehre, ihre Aftronomie, 
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„ibre Schiffskunſt, ihre Mechanik, ihre Rechenlehre, in Ber: 
„gleihung mit unfern? Warum follten wir ihnen aljo in ber 
„Beredtfamkeit und Poefie nicht eben fo wohl überlegen ſeyn?“ 

„Selim, verjegte die Eultane, der Unterſchied ift groß, und 
„Niccarice Tann Ihnen die Urfachen davon ein andermal erklären. 
„Er mag Ihnen jagen, warum unfere Tragödien fchlechter find 
„als der Alten ihre; aber daß fie es find, Tann ich leicht felbit 
„auf mich nehmen, Ihnen zu bemweifen. Sch will Ihnen nicht 
„Shul geben, fuhr fie fort, daß Sie die Alten nicht gelejen 
„baben. Eie haben fi) um zu viele ſchöne Kenntniffe beworben, 
„ale daß Ihnen das Theater der Alten unbelannt ſeyn follte. 
„Nun Segen Sie gewiſſe Ideen, die fih auf ihre Gebräuche, auf 
„ihre Sitten, auf ihre Religion beziehen, und die Ihnen nur 
„deßwegen anftößig find, weil fich die Umftände geändert Faben, 
„bei Eeite, und jagen Sie mir, ob ihr Stoff nicht immer ebel, 
„woblgewählt und intereflant ift? ob fich die Handlung fficht 
„gleichfam von felbft einleitet? ob der fimple Dialog dem Natür- 
„lichen nicht jehr nahe kommt? ob die Entwidlungen im geringiten 
„gezwungen find? ob fidh das Intereſſe wohl theilt und die Hand⸗ 
„lung mit Epiſoden überladen ift? Verſetzen Sie ſich in Gedanken 
„in die Inſel Alindala; unterfuchhen Sie alles, was da vorging; 
„bören Sie alles, was von dem Augenblide an, als der junge 
„Sbrahim und ber verfchlagene Forfanti ans Land ftiegen, ta 
„gelagt ward; nähern Sie fidh der Höhle des unglüdlichen Po: 
„tipfile; verlieren Sie kein Wort von feinen Klagen und fagen 
„Sie mir, ob das geringfte vorlommt, was Sie in der Täu: 
„ſchung ftören Lönnte? Nennen Sie mir ein einziges neueres 
„Stüd, mweldes die nämlihe Prüfung ausbalten, welches auf 
„den nämlichen Grad der VBolllommenbeit Anfpruch machen Tann: 
„und Sie follen gewonnen haben.“ 

„Beim Brama! rief der Sultan und gähnte; Madame bat 
„uns da eine vortreffliche akademiſche Vorlefung gehalten!” 

„Ich verftehe die Regeln nicht, fuhr die Favoritin fort, und 
„noch weniger die gelehrten Worte, in welchen man fie abgefaßt 
„bat. Aber ich weiß, daß nur das Mahre gefällt und rührt. 
„Sch weiß auch, daß die Bolllommenheit eines Echaufpiels in 
„der fo genauen Nachahmung einer Handlung befteht, taß ber 





der 
„gegenwärtig zu feyn glaubt. Findet fich aber in ven 
„bien, die Eie uns fo rühmen, nur das geringfie, was biefem 
„ähnlich jäber“ 


Sünfundahtzighes Ztüc. 
Den 23. Februar 1768. 
„Wollen Eie den Berlauf darın loben? Er ift meiftens ſo 


„Untergang oder die Erhaltung eines Reiche, die Heirath einer 
„Bringeffin, der Fall eines Prinzen, alles das geſchieht fo ge 
„ſchwind, wie man eine Hand umwendet. Kommt es auf eine 

hwörung an? Im erften Act wird fie entworfen; im zweiten 
„iſt fie beifammen;; im dritten werden alle Maafregeln genommen, 
„alle Hinderniſſe gehoben, und die Verſchwornen halten fidh fertig; 
„mit nächſtem wird es einen Aufitand fegen, wird es zum Treffen 
„tommen, wohl gar zu einer förmliden Schlacht. Und das alles 
„nennen Sie gut geführt, interefiant, warm, wahrſcheinlich? 
„Ihnen kann ich nun jo etwas am menigften vergeben, ber Eie 
„wifien, wie viel es oft Toftet, die allerelendefte Intrigue zu 
„Stande zu bringen, und wie viel Zeit bei der kleinſten poli: 
„tiihen Angelegenheit auf Einleitungen, auf Beſprechungen und 
„Beratbichlagungen gebt.“ 

„Es ift wahr, Madame, antwortete Selim, unſere Stüde 
„find ein wenig überladen; aber das ift ein nothwendiges Uebel; 
„ohne Hülfe der Epifoden würden mir uns vor Froft nicht zu 
„laſſen willen.“ 

„Das ift: um der Nachahmung einer Handlung Feuer und 
„Geiſt zu geben, muß man die Handlung meer fo vorftellen, 
„wie fie ift, noch fo, wie fie feyn ſollte. Kann etwas läcer 
„licheres gedacht werden? Schwerlich wohl; eö wäre denn etiva 
„dieſes, daß man bie Geigen ein lebhaftes Stüd, eine muntere 
„Sonate ſpielen läßt, während daß bie Zuhörer um den Prinzen 
„belümmert feyn follen, der auf dem Puncte ift, feine Geliebte, 
„jeinen Thron und fein Leben zu verlieren.“ 


% 
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„Madame, ſagte Mongogul, Sie haben vollkommen Recht; 
„traurige Arien müßte man indeß ſpielen, und ich will Ihnen 
„gleich einige beſtellen gehen.“ Hiermit ſtand er auf und ging 
heraus, und Selim, Riccaric und die Favoritin ſetzten die 
Unterredung unter ſich fort. 

„Wenigſtens, Madame, erwiederte Selim, werden Sie nicht 
„leugnen, daß, wenn die Epiſoden uns aus der Täuſchung her⸗ 
„aus bringen, der Dialog uns wieder herein ſetzt. Ich wüßte 
„nicht, wer das beſſer verſtünde ala unſere tragiſche Dichter.“ 

„Nun, fo verſteht es durchaus niemand, antwortete Mir: 
„zoza. Das Gefuchte, das Witzige, das Epielende, das darin 
„berricht, ift taufend und taujend Meilen von der Natur ent: 
„fernt. Umſonſt fucht ſich der Verfaſſer zu verfteden; er entgeht 
„meinen Augen nicht und ich erblide ihn unaufbhörlich hinter 
„reinen Perfonen. Cinna, Sertorius, Marimus, Aemilia find 
„alle Augenblide das Sprachrohr des Corneille. So fpricht man 
„bei unfern alten Saracenen nicht mit einander. Herr Riccaric 
„tann Ihnen, wenn Sie wollen, einige Stellen daraus über: 
„ſetzen; und Sie werben bie bloße Natur hören, die fich durch 
„ven Mund derfelben ausprüdt. Ich möchte gar zu gern zu 
„ven Neuern jagen: Meine Herren, anftatt daß ihr euern Pers 
„fonen bei aller Gelegenheit Wit gebt, jo ſucht fie doch Lieber 
„in Umftände zu ſetzen, die ihnen welchen geben.“ 

„Nach dem zu urtbeilen, was Madame von dem Verlaufe 
„und dem Dialoge unferer dramatiſchen Etüde gefagt bat, fcheint 
„es wohl nicht, fagte Selim, daß fie den Entwidlungen mwirb 
Gnade widerfahren lafjen.“ 

„Nein, gewiß nicht, verſetzte die Favoritin; es giebt hundert 
„ſchlechte für eine gute. Die eine ift nicht vorbereitet; die andere 
„ereignet fich durch ein Wunder. Weiß der Verfafler nicht, mas 
„er mit einer Perfon, die er von Scene zu Scene ganze fünf 
„Aecte durchgefchleppt bat, anfangen fol: gefchwind fertigt er fie 
„mit einem guten Dolchſtoße ab; die ganze Welt fängt an zu 
„weinen und ich, ich lache, als ob ich toll wäre. Hernach, 
„bat man wohl jemal® jo geſprochen, mie mir beclamiren? 
„Pflegen die Prinzen und Könige mohl anders zu geben als fonft 
„ein Menſch, der gut geht? Gefticuliven fie wohl jemals wie 
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„Beiefiene und Nafende? Und mern Prinzeſſinnen fprecen, 
„sprechen fie wohl in jo einem beulenden Tone? Wan nimmt 
„durchgängig an, daß twir die Tragödie zu einem hoben Grabe 
„der Bolllommenbeit gebracht haben; und ich meines Theils halte 
„es faft für erwieſen, daß von allen Gattungen ber Literatur, 
„auf die fi die Afrilaner in den letzten Jahrhunderten gelegt 
„baben, gerade diefe die unvolllommenfte geblieben ift.“ 

Eben bier war die Favoritin mit ihrem Ausfalle gegen 
unfere tbeatraliihe Werke, ald Mongogul wieder berein kam. 
„Madame, fagte er, Sie werden mir einen Gefallen erweiien, 
„wenn Eie fortfahren. Sie ſehen, ich verftehe mich darauf, eine 
„Dichtlunft abzulürzen, wenn ich fie zu lang finde.“ 

„Laſſen Sie uns, fuhr die Favoritin fort, einmal annehmen, 
„e8 käme einer ganz friich aus Angote, der in feinem Leben von 
„teinem Schaufpiele etwas gehört hätte, dem es aber weber an 
„Verſtand nody an Welt fehle; der ungefähr wiſſe, was an einem 
„Hofe vorgebe; ver mit den Anſchlägen der Höflinge, mit der 
„Eiferfudt der Minifter, mit den Hebereien der Weiber nicht 
„ganz unbelannt wäre, und zu dem id im Bertrauen ſagte: 
„Mein Freund, es äußern fi in dem Seraglio fchredliche Be: 
„wegungen. Der Fürft, der mit feinem Sohne mißvergnügt ift, 
„weil er ibn im Verdacht hat, daß er die Manimonbande liebt, 
„ist ein Mann, den ich für fähig halte, an beiden die graufamfte 
„Race zu üben. Diefe Sache muß, allem Anſehen nad, ſehr 
„traurige Folgen baben. Wenn Sie wollen, jo will ich machen, 
„daß Cie von allem, mas vorgeht, Zeuge ſeyn können.“ Er 
„nimmt mein Anerbieten an, und ich führe ihn in eine mit 
„Gitterwerk vermadhte Loge, aus der er das Theater fiebt, welches 
„er für den Palaſt des Sultans hält. Glauben Sie mohl, daß 
„troß alles Ernte, in dem tch mich zu erhalten bemübte, bie 
„Zäufhung diejes Fremden einen Augenblid dauern könnte? 
„Müſſen Sie nicht vielmehr gefteben, daß er, bei dem fteifen 
„Gange der Acteurs, bei ihrer wunderlichen Tracht, bei ihren 
„ausſchweifenden Gebärden, bei dem feltfamen Nachdrucke ihrer 
„gereimten, abgemefjenen Sprache, bei taufend andern Unge 
„reimtheiten, die ihm auffallen würden, glei in der erſten 
„Scene mir ins Geſicht lachen und gerade heraus jagen würde, 
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„daß ich ihn entweder zum beiten haben wollte, oder daß ber 
„Fürſt mit jammt feinem Hofe nicht wohl bei Sinnen feyn 
„müßten.“ 

„Ich befenne, jagte Selim, daß mich diefer angenommene 
„Fall verlegen madt; aber fünnte man Ihnen nicht zu bedenken 
„geben, daß wir in das Schaufpiel gehen mit der Leberzeugung, 
„der Nahabmung einer Handlung, nicht aber der Handlung 
„jelbft beizumohnen?“ 

„Und follte denn diefe Ueberzeugung vermehren, erwiederte 
„Mirzoza, die Handlung auf die allernatürlichfte Art vorzu: 
„ftellen?” — 

Hier kommt das Geſpräch nad und nad) auf andere Dinge, 
die uns nichts angehen. Wir wenden uns alfo wieder zu fehen, 
was wir gelefen haben. Den Haren lautern Diverot! Aber alle 
diefe Wahrheiten waren damals in den Wind gejagt. Sie er 
tegten eher feine Empfindung in dem franzöfifhen Publicum, 
ala bis fie mit allem didaktiſchen Exnfte wiederholt und mit 
Broben begleitet wurden, in welchen fich der Verfaſſer von einigen 
der gerügten Mängel zu entfernen und den Weg der Natur und 
Täufchung befier einzufchlagen bemüht hatte. Nun weckte der 
Neid die Kritil. Nun war es Har, warum Diderot dag Theater 
feiner Nation auf dem Gipfel der Vollkommenheit nicht fahe, 
auf dem wir es durchaus glauben follen; warum er jo viel 
Fehler in den gepriefenen Meifterftüden defjelben fand: bloß und 
allein, um feinen Stüden Play zu ſchaffen. Er mußte die Mes 
thode feiner Vorgänger verfchrieen haben, weil er empfand, daß 
in Befolgung der nämlihen Methode er unendlich unter ihnen 
bleiben würde. Er mußte ein elender Charlatan feyn, ver allen 
fremden Theriak verachtet, damit fein Menfch andern als feinen 
laufe. Und fo fielen die Paliſſots über feine Stüde ber. 

Allerdings hatte er ihnen auch in feinem natürlichen 
Sohne mande Blöße gegeben. Diefer erfte Verfuch ift bei 
weitem das nicht, was der Hausvater ift. Zu viel Einförmigfeit 
in den Charafteren, das Romantifche in diefen Charakteren felbft, 
ein fteifer Eoftbarer Dialog, ein pebantifches Geklinge von neu: 
modiſch pbilofophifchen Sentenzen: alles das machte den Tab: 
lern leichtes Spiel. Beſonders zog die feierliche Therefia (ober 
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Conftantia, wie fie in dem Driginale beißt), die fo philoſophiſch 
felbft auf die SFreierei geht, die mit einem Manne, der fie nidt 
mag, fo weile von tugendhaften Kindern |pricht, die fie mit ihm 
zu erzielen gedenkt, die Lacher auf ihre Seite. Auch kann man 
nicht leugnen, daß die Einkleivung, welche Diverot ben beige: 
fügten Unterredungen gab, daß ber Ton, den er darin annahm, 
ein wenig eitel und pompd3 war; daß verichievene Anmerkungen 
als ganz neue Entvedungen darin vorgetragen wurben, bie bod 
nicht neu und dem Berfafler nicht eigen waren; daß andere An: 
merkungen die Grünblichkeit nicht hatten, die fie in dem blenden⸗ 
den Bortrage zu haben fchienen. 


Sechsnndachtzigſtes Stück. 
Den 26. Februar 1768. 


3. €. Diderot behauptete, 1 daß es in der menfchlichen Natur 
aufs höchſte nur ein Dugend wirklich komiſche Charaktere gäbe, 
die großer Züge fähig wären, und daß die kleinen Verſchieden— 
beiten unter den menjchlidhen Charakteren nicht fo glücklich be: 
arbeitet werben könnten, als die reinen unvermifchten Charaftere. 
Er ſchlug daher vor, nicht mehr die Charaktere, fondern die 
Stände auf die Bühne zu bringen, und wollte die Bearbeitung 
biefer zu dem befondern Gefchäfte der ernfthaften Komödie machen. 
„Bisher, jagt er, ift in der Komödie der Charakter das Haupt: 
„werk geweſen, und der Stand mar nur etwas Zufälliges; nun 
„aber muß der Stand das Hauptwerk und der Charakter das 
„Zufällige werden. Aus dem Charakter zog man die ganze Sn: 
„trigue: man fuchte durchgängig die Umſtände, in welchen er 
„ſich am beften äußert, und verband dieje Ilmftände unter ein- 
„ander. Künftig muß der Stand, müſſen die Pflichten, die 
„Bortheile, die Unbequemlichkeiten deſſelben zur Grundlage beö 
„Werts dienen. Dieſe Duelle ſcheint mir weit ergiebiger, von 
„weit größerm Umfange, von weit größerm Nutzen, als die 
„Quelle der Charaktere. War der Charakter nur ein wenig 


1 ©. die Unterredungen hinter bem natürliden Sohne S. 321, 
322 der Ueberſ. 
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„übertrieben, fo Fonnte der Zufchauer zu fich felbft fagen, das 
„bin ich nicht. Das aber Tann er unmöglich leugnen, daß der 
„Stand, den man fpielt, fein Stand ift; feine Pflichten kann 
„er unmöglich verfennen. Er muß das, was er hört, noth: 
„wendig auf fich jelbft anwenden.” | 

Was Paliffot hierwider erinnert, 1 ift nicht ohne Grund. 
Er leugnet e8, daß die Natur jo arm an urfprünglichen Cha- 
rakteren fey, daß fie die komischen Dichter bereits follten erſchöpft 
haben. Moliere ſahe nody genug neue Charaktere vor fi, und 
glaubte kaum den allerkleinften Theil von denen behandelt zu 
haben, die er behandeln Fünne. Die Stelle, in welcher er ver: 
ſchiedene derſelben in der Geſchwindigkeit entwirft, ift jo merk: 
würdig als lehrreich, indem fie vermuthen läßt, daß der Mifan- 
throp fchmwerlih fein Non plus ultra in dem hohen Komifchen 
dürfte geblieben jeyn, wenn er länger gelebt hätte. ? Balifiot 


I Petites Lettres sur de grands Philosophes. Lettr. II. 

2 (Impromptu de Versailles Sc. 2.) Eh! mon pauvre 
Marquis, nous lui (& Molière) fournirons toujours assez de matiere, 
et nous ne prenons guères le chemin de nous rendre sages par 
tout ce qu’il fait et tout ce qu’il dit. Crois-tu qu’il ait &puise 
dans ses Come&dies tous les ridicules des hommes, et sans sorlir 
de la Cour, n’a-t-il pas encore vingt caracteres de gens, oü il n’a 
pas touch? N’a-t-il pas, par exemple, ceux qui se font les plus 
grandes amities du monde, et qui, le dos tourne, font galanterie 
de se de&chirer l'un l’autre? N’a-t-il pas ces adulateurs & outrance, 
ces flatteurs insipides qui n’assaisonnent d’aucun gel les louanges 
qu’ils donnent, et dont toutes les flatteries ont une douceur fade 
qui fait mal au cœur & ceux qui les &coutent? N’a-t-il pas ces 
läches courtisans re la faveur, ces perfides adorateurs de la for- 
tune, qui vous encensent dans la prosperit&, et vous accablent 
dans la disgrace? N’a-t-il pas ceux qui sont toujours mecontens 
de la Cour, ces suivans inutiles, ces incommodes assidus, ces gens, 
dis-je, qui pour services ne peuvent compter que des importunites 
et qui veulent qu’on les recompense d’avoir obsed6 le Prince dix 
ans durant? N’s-t-il pas ceux qni caressent &galement tout le 
monde, qui prome&nent leurs civilites & droite, & gauche, et cou- 
rent & tous ceux qu’ils voyent avec les m&mes embrassades, et les 
meömes protestations d’amitit? — — Va, va, Marquis, Molitre 
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ſelbſt ift nicht unglüdlich, einige neue Charaktere von feiner 
eigenen Bemerkung beizufügen: den dummen Mäcen mit feinen 
kriechenden Glienten; den Mann an feiner unrechten Stelle; ven 
Argliftigen, deſſen ausgelünftelte Anſchläge immer gegen die 
Einfalt eines treuberzigen Biedermanns fcheitern; den Schein: 
philoſophen; den Eonderling, den Destoucdhes verfehlt habe; den 
Heuchler mit gefellichaftlihen Tugenden, da der Religiongheuchler 
ziemlich aus der Mode ſey. — Das find wahrlich nicht gemeine 
Ausfichten, die fi einem Auge, das gut in die Ferne trägt, 
big ins Unendliche erweitern. Das ift noch Ernte genug für bie 
wenigen Schnitter, die fih daran wagen dürfen! 

Und wenn aud, fagt Paliſſot, der komiſchen Charaltere 
wirflih fo wenige, und diefe wenigen wirklich alle ſchon be 
arbeitet wären: würden die Stände denn dieſer Berlegenbeit 
abhelfen? Man wähle einmal einen; 3. E. den Stand des Rich—⸗ 
terd. Werbe ich ihm denn, dem Richter, nicht einen Charalter 
geben müflen? Wird er nicht traurig oder Iuftig, ernithaft ober 
leichtfinnig, leutjelig oder ſtürmiſch ſeyn müflen? Wird es nicht 
bloß dieſer Charalter ſeyn, der ihn aus der Klaſſe metaphyſiſcher 
Abſtrakte heraushebt und eine wirkliche Berfon aus ihm madıt? 
Wird nicht folglid die Grundlage der Intrigue und die Moral 
des Etüd3 wiederum auf dem Charakter beruhen? Wird nicht 
folglih wiederum der Stand nur das Zufällige ſeyn? 

Zwar könnte Diderot hierauf antworten: Freilich muß die 
Perſon, melde ich mit dem Etande befleide, auch ihren indivi— 
duellen moraliihen Charakter haben; aber ich will, daß es ein 
folder jeyn fol, der mit den Pflichten und Verhältniſſen des 
Standes nicht ftreitet, ſondern aufs beite hbarmonirt. Alfo wenn 
diefe Verfon ein Richter ift, fo ſteht e8 mir nicht frei, ob id 
ihn ernſthaft oder leichtfinnig, leutfelig oder ſtürmiſch machen 
will: er muß notbwendig ernſthaft und leutfelig feyn, und 
jedesmal es in dem Grade feyn, den das vorhabende Gefchäft 
erfordert. 

Diefes, ſage ich, Fönnte Diderot antworten; aber zugleich 


aura toujours plus de sujets qu’il n’en voudra, et tout ce qu’il a 
‘ouch6 n’est que bagatelle au prix de ce qui reste. 
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bätte er fich einer andern Klippe genähert, nämlich der Klippe 
der volllommenen Charaktere. Die Perfonen feiner Stände wür⸗ 
den nie etwas anders thun, als was fie nach Pflicht und Gewiſſen 
tbun müßten; fie würben handeln, völlig wie es im Buche fteht. 
Erwarten wir das in der Komödie? Können dergleichen Bor- 
ftellungen anziehend genug werden? Wird der Nuten, ben wir 
davon boffen dürfen, groß genug ſeyn, daß es fich der Mübe 
verlohnt, eine neue Gattung dafür feſt zu ſetzen, und für dieſe 
eine eigene Dichtlunft zu fchreiben? 

Die Klippe der volllommenen Charaktere fcheint mir Diderot 
überhaupt nicht genug erlundigt zu haben. In jeinen Stüden 
fteuert er ziemlich gerade darauf los, und in feinen kritiſchen 
CSeelarten findet fi durchaus feine Warnung davor. Bielmehr 
finden fi) Dinge darin, die den Lauf nad ihr bin zu lenken 
raten. Wan erinnere ſich nur, was er bei Gelegenheit des 
Gontraftd unter den Charakteren von den Brüdern des Terenz 
fagt. 1! „Die zwei contraftirten Väter darin find mit fo gleicher 
„Stärle gezeichnet, daß man dem feinften Kunftrichter Troß 
„bieten Tann, die Hauptperfon zu nennen; ob es Micio oder ob 
„ed Demea jeyn ſoll? Fällt er fein Urtbeil vor dem legten Auf: 
„tritte, fo dürfte er leicht mit Erftaunen wahrnehmen, daß ber, 
„den er ganzer fünf Aufzüge bindurd für einen verftändigen 
„Mann gehalten bat, nichts ala ein Narr ift, und daß der, den 
„er für einen Narren gebalten hat, wohl gar der verjtändige 
„Mann feyn könnte. Man follte zu Anfang des fünften Auf: 
„zuges dieſes Dramas falt jagen, der Verfafler jey durch den 
„beichwerlichen Contraft gezivungen worden, feinen Zweck fahren 
„zu laſſen und das ganze Intereſſe des Stüdg umzulehren. Was 
„ift aber daraus geivorven? Diefes, daß man gar nicht mehr 
„weiß, für wen man fich interefliren fol. Dom Anfange ber 
„iſt man für den Micio gegen den Demea geweſen, und am 
„Ende ift man für feinen von beiden. Beinahe jollte man einen 
„dritten Vater verlangen, der das Mittel zwiſchen Dielen zwei 
„Berfonen bielte und zeigte, worin fie beide fehlten.” 

Nicht ich! Ich verbitte mir ihn ſehr, viefen dritten Vater; 


1 In der dr. Dichtlunit hinter dem Hausvater S. 358 d. Ueberf. 
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es fey in dem nämlichen Etüde, oder auch allein. Welcher Bater 
glaubt nicht zu wiſſen, wie ein Vater feyn fol? Auf dem rechten 
Wege dünken wir uns alle: wir verlangen nur, dann und wann 
vor den Abmwegen zu beiden Seiten gewarnt zu iverben. 

Diderot hat Recht: es ift befler, wenn die Charaktere bloß 
verfchieden, ala wenn fie contraftirt find. Contraftirte Charaktere 
find minder natürlih und vermehren den romantischen Anftrid, 
an dem es den dramatiſchen Begebenheiten fo fchon felten fehlt. 
Für eine Gefellfchaft im gemeinen Leben, mo ſich der Contraft 
der Charaktere fo abftechend zeigt, als ihn der fomifche Dichter 
verlangt, twerden ſich immer taufend finden, mo fie weiter nichts 
als verichievden find. Sehr ridtig! Aber ift ein Charakter, der 
fi) immer genau in dem geraden Gleife hält, das ihm Vernunft 
und Tugend vorfchreiben, nicht eine noch feltenere Erjcheinung? 
Bon zwanzig Gefellfhaften im gemeinen Leben werben eher zehn 
feyn, in melden man Väter findet, die bei Erziehung ihrer 
Kinder völlig entgegengejegte Mege einichlagen, ala eine, die den 
wahren Bater aufweifen könnte. Und diefer wahre Bater ift 
noch dazu immer der nämliche, ift nur ein einziger, dba ber Ab: 
weichungen von ibm unendlich find. Folglich werden die Stüde, 
bie den wahren Vater ins Spiel bringen, nicht allein jedes für 
fih unnatürlicher, ſondern auch unter einander einförmiger feyn, 
als es die feyn können, melde Bäter von verfchievenen Grund: 
ſätzen einführen. Auch ift es gewiß, daß die Charaltere, melde 
in ruhigen Gefellfchaften bloß verſchieden fcheinen, fich von felbft 
contraftiren, fobald ein ftreitendes Intereſſe fie in Bewegung 
fest. Ya es iſt natürlih, daß fie fich ſodann beeifern, nod 
weiter von einander entfernt zu fcheinen, als fie wirklich find. 
Der Lebbafte wird euer und Flanıme gegen den, der ihm zu 
lau fih zu betragen fcheint; und der Laue wird kalt wie Eis, 
um jenen fo viel Webereilungen begeben zu laflen, als ihm nur 
immer nütlich ſeyn können. 


Zieben- nnd achtundachtzigſtes Stück. 
Den 4. März 1768. 


. Und jo find andere Anmerkungen des Paliſſot mehr, wenn 
nicht ganz richtig, doch auch nicht ganz falſch. Er fieht den Ring, 
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in den er mit feiner Lanze ftoßen will, ſcharf genug; aber in 
der Hitze des Anſprengens verrüdt die Lanze, und er nöpt den 
Ring gerade vorbei. 

So ſagt er über den natürlichen Sohn unter anderm: 
„Welch ein ſeltſamer Titel! der natürliche Sohn! Warum heißt 
„das Stück jo? Welchen Einfluß bat die Geburt des Dorval? 
„Was für einen Vorfall veranlaßt fie? Zu mwelder Situation 
„giebt fie Gelegenheit? Welche Lüde füllt fie auch nur? Was 
„ann aljo die Abficht des Verfaſſers dabei geweſen ſeyn? Ein 
„paar Betrachtungen über das Vorurtheil gegen die uneheliche 
„Geburt aufzuwärmen? Welcher vernünftige Menich weiß denn 
„nicht von felbft, wie ungerecht ein ſolches Borurtheil iſt?“ 

"Wenn Diderot hierauf antwortete: Diefer Umftand war 
allervings zur Verwickelung meiner Fabel nöthig; ohne ihn würde 
es weit unmwahrfcheinlicher geweſen jeyn, daß Dorval feine Schwes 
fter nicht kennt, und feine Schweiter von feinem Bruder weiß; 
es ftand mir frei, den Titel davon zu entlehnen, und ich hätte 
den Titel von noch einem geringern Umftande entlebnen können. 
— Wenn Diderot dieſes antwortete, ſage ich, wäre Paliſſot nicht 
ungefähr widerlegt? 

Gleichwohl ift der Charakter eines natürlichen Sohnes einem 
ganz andern Einwurfe bloß geitellt, mit welchem Paliſſot dem 
Dichter weit fchärfer hätte zuſetzen können. Diefem nämlich: daß 
der Umftand der unehelichen Geburt und der daraus erfolgten 
Verlafienheit und Abfonderung, in welcher fich Dorval von allen 
Menſchen jo viele Jahre hindurch ſah, ein viel zu eigenthüm: 
licher und beionderer Umſtand ift, gleichwohl auf die Bildung 
feines Charakters viel zu viel Einfluß gehabt hat, als daß dieſer 
diejenige Allgemeinheit haben könne, melde nad der eigenen 
Lehre des Diderot ein komiſcher Charakter nothwendig haben 
muß. — Die Gelegenheit reizt mich zu einer Ausjchweifung über 
diefe Lehre; und welchem Reize von der Art brauchte ich in einer 
ſolchen Schrift zu wiberftehen? 

„Die komische Gattung, jagt Diderot, ! hat Arten, und die 
„tragifhe bat Individuen. Ich will mich erllären. Der Held 


I linterred. S. 292 der Ueberſ. 
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„einer Tragödie ift der und der Menſch: es ift Regulus over 
„Brutus oder Cato, und fonft fein anderer. Die vornehmſte 
„Berfon einer Komödie hingegen muß eine große Anzabl von 
„Menſchen vorftellen. Gäbe man ihr von obngefähr eine jo 
„eigene Phyſiognomie, daß ihr nur ein einziges Individuum ähn⸗ 
„lid wäre, jo würde die Komödie wieder in ihre Kindheit zu: 
„rüdtreten. — Terenz jcheint mir einmal in diefen Fehler gefallen 
„zu fen. Sein Heautontimorumenos ift ein Vater, der 
„fich über den gewaltſamen Entfchluß grämt, zu welchem er feinen 
. „Sohn durdy übermäßige Strenge gebracht bat, und der fich dep: 
„wegen nun felbft beftraft, indem er fi) in Kleidung und Speile 
„tümmerlih hält, allen Umgang flieht, fein Gefinde abfchafft, 
„und das Feld mit eigenen Händen baut. Man kann gar wohl 
„Sagen, daß es fo einen Vater nicht giebt. Die größte Stadt 
„würde kaum in einem ganzen Jahrhundert Ein Beifpiel einer 
„lo feltfamen Betrübniß aufzuweiſen haben.“ 

Zuerft von der Inſtanz des Heautontimorumenos. Wenn 
diefer Charakter wirklich zu tadeln ift, jo trifft der Tadel nicht 
ſowohl den Terenz, ald ven Menander. Menander mar ver 
Schöpfer deflelben, der ihn, allem Anfeben nad, in feinem Stüde 
noch eine weit ausführlichere Rolle fpielen laſſen, als er in der 
Copie des Terenz ſpielt, in der ſich feine Ephäre, wegen ber 
verboppelten Intrigue, wohl fehr einzieben müſſen.! Aber daß 





1 Falls nämlich die 6. Zeile des Prologs 
Duplex que ex argumento facta est simplici, 
von dem Dichter wirklich fo gefchrieben und nicht anders zu verfteben 
ift, als die Dacier und nad ibr der neue englifche Ueberſetzer te 
Terenz, Colman, fie ertlären. Terence only meant to say, that he 
had doubled the characters; instead of one old man, one young 
gallant, one mistress, as in Menander, he had two old men etc. 
He therefore adds very properly: novam esse ostendi, — 
which certainly could not have been implied, had the characters 
been the same in the Greek poet. Auch ſchon Adrian Barlandus, 
ja felbft die alte Glossa interlinealis des Afcenfius hatte das duplex 
nit anders verftanden:" propter senes et juvenes fagt biefe; und 
jener jchreibt, nam in hac latina senes duo, adolescentes item duo 
eunt. Und dennoch will mir diefe Auslegung nicht in den Kopf, meil 
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er von Menandern herrührt, dieſes allein ſchon hätte mich wenig: 
ftend abgeichredt, den Terenz deßfalls zu verdammen. Das 


id gar nicht einjehe, wa® von dem Stüde übrig bleibt, wenn man die 
Berfonen, durch welche Terenz den Alten, den Liebhaber und die Ge: 
liebte verdoppelt haben fol, wieder megnimmt. Wir ift e8 unbegreif: 
li, wie Menander diefen Stoff ohne den Chremes und ohne den Eli- 
tipbo babe behandeln können; beide find fo genau bineingeflochten, daß 
ich mir weder Verwicklung noch Auflöfung ohne fie denken kann. Einer 
andern Erffärung, durch welche ſich Zulius Ecaliger lächerlich gemacht 
bat, will ich gar nicht gedenken. Auch die, welche Eugraphius gegeben 
bat und die vom Faerne angenommen worben, ift ganz unfchidlih. In 
dieſer Berlegenheit haben die Kritiker bald das duplex, bald das 
simpliei in ber Zeile zu verändern gefucht, wozu fie die Handicriften 
gewiflermaaßen berechtigten. Einige haben gelefen: 
Duplex que ex argumento facta est duplici. 
Andere: 
Simplex que ex argumento facta est duplici. 
Was bleibt noch übrig, ald daß nun auch einer ließt: 
Simplex quæe ex argumento facta est simplici? 

Und in allem Ernfte, fo möchte ich am allerliebften lefen. Dan 

febe die Stelle im Zufammenbange und überlege meine Gründe. 
Ex integra Greca integram comadiam 
Hodie sum acturus Heautontimorumenon: 
Simplex que ex argumento facta est simplici. 

Es ift befannt, was dem Terenz von feinen neibiichen Mitarbeitern 
am Theater vorgeworfen warb: 

Multas contaminasse grecas, dum facit 
Paucas latinas — 

Er ſchmelzte nämlich öfter zwei Stüde in eined und machte aus 
zwei griecdhifchen Komödien eine einzige lateiniſche. So ſetzte er feine 
Andria aus der Andria und Perintbia des Menanders zufammen; 
feinen Ennuchus aus dem Eunuchus und dem Golag eben dieſes 
Dichters; feine Brüder aus den Brüdern des nämlichen und einem 
Stüde des Diphilus. Wegen dieſes Borwurfd rechtfertigt er ſich nun 
in dem Prolog de Heautontimorumenos. Die Sache ſelbſt gefteht er 
ein; aber er will damit nichts anders gethan haben, als was andere 
gute Dichter vor ihm getban hätten. 

— — — Il esse factum hic non negat 
Neque se pigere, et deinde factum iri autumat. 
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0) Mevardos xaı fs, Rorspog ab Yun Rorspov dun- 
caro; ift zwar froftiger, als witzig gefagt; doch würde man es 


Habet bonorum exemplum: quo exemplo sibi 
Licere id facere, quod illi fecerunt, putat. 

Ich habe es gethan, fagt er, und ich denke, daß ich es noch öfter 
thun werde. Das bezog ſich aber auf vorige Stüde und nicht auf das 
gegenwärtige, den Heautontimorumenod. Denn dieſer war nicht aus 
zwei griedhifchen Stüden, fondern nur aus einem einzigen gleiche Ro- 
mend genommen. Und bad ift es, glaube ich, was er in ber ftreitigen 
Zeile fagen will, fo wie ich fie zu lefen vorfchlage: 

Simplex que ex argumento facta est simplici. 

So einfad, will Terenz jagen, ald das Stüd des Menanders if, 
eben jo einfach ift auch mein Stüd; ich habe durchaus nichts aus ans 
dern Stüden eingefchaltet; es tft, fo lang es ift, aus dem griechiſchen 
Stüde genommen, und das griedhifche Stüd ift ganz in meinem latei⸗ 
niſchen; ich gebe alſo 

Ex integra Greca integram Comadiam. 

Die Bedeutung, die Faerne dem Worte integra in einer alten 
Gloſſe gegeben fand, daß es fo viel feyn follte, als a nullo tacta, ift 
bier offenbar falfh, meil fie fi nur auf das erfte integra, aber 
keineswegs auf das zweite integram fchiden würde. — Und fo glaube 
ih, daß fich meine Bermutbung und Auslegung wohl hören läßt! Rur 
wird man fih an die gleich folgende Zeile ftoßen: 

Novam esse ostendi, et que esset — 

Man wird fagen: wenn Terenz befennt, daß er das ganze Stüd 
aus einem einzigen Stüde de Menanderd genommen babe; wie kann 
er eben durch dieſes Bekenntniß beiviefen zu baben vorgeben, daß fein 
Stüd neu jey, novam esse? — Doc diefe Schwierigkeit Tann ich fehr 
leicht heben, und zwar durch eine Erklärung eben diefer Worte, von 
welcher ich mich zu behaupten getraue, daß fie fchlechterbings die einzig 
wahre ift, ob fie gleih nur mir zugehört und fein Ausleger, fo viel 
ih weiß, fie nur von weitem vermutbet bat. Sch fage nämlid: die 
Worte 

Novam esse ostendi, et que esset — 
beziehen fich keineswegs auf das, was Terenz den Borrebner in dem 
Borigen fagen laſſen; fondern man muß darunter verfichen apıd 
Aediles; novus aber heißt hier nicht, was aus des Terenz eigenem 
Kopfe gefloffen, fondern bloß, was im Lateinifchen noch nicht vor: 
handen geweſen. Daß mein Stüd, will er fagen, ein neues Stüd je, 
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wobl überhaupt von einem Dichter gefagt haben, der Gharaftere 
zu ſchildern im Stande wäre, wovon ſich in der größten Stadt 
faum in einem ganzen Jahrhundert ein einziges Beifpiel zeigt? 
Zwar in hundert und mehr Stüden könnte ibm auch wohl ein 
folder Charakter entfallen ſeyn. Der fruchtbarſte Kopf fchreibt 
füh leer; und wenn die Einbildungskraft ſich feiner wirklichen 
Gegenftänve der Nachahmung mebr erinnern kann, fo componirt 
fie deren felbft, welches denn freilich meiſtens Karikaturen wer: 
den. Dazu will Diverot bemerkt haben, daß ſchon Horaz, ber 
einen fo beſonders zärtlichen Geſchmack hatte, ven Fehler, wovon 
die Rede ift, eingefehen, und im Borbeigeben, aber fajt unmerf: 
lich, getabelt babe. 

Die Stelle foll die in der zweiten Satyre des erften Buchs 
feyn, wo Horaz zeigen will, „daß die Narren aus einer Ueber: 
„treibung in die andere entgegengejegte zu fallen pflegen. Fufi⸗ 
„dius, fagt er, fürchtet für einen Verſchwender gehalten zu wer: 
„den. Wißt ihr, was er tbut? Er leiht monatlich für fünf 
„Procent, und macht fi) im Voraus bezahlt. Je nöthiger der 
„andere das Geld braucht, defto mehr fordert er. Er weiß die 
„Namen aller jungen Leute, die von gutem Haufe find und jetzt 


das ift ein ſolches Stüd, welches noch nie lateiniſch erfchienen, welches 
ich felbft aus dem Griechiichen überſetzt, das habe ich ten Aebilen, bie 
mir es abgelauft, bewiefen. Um mir hierin ohne Bedenken beizufallen, 
darf man fih nur an den Streit erinnern, welden er wegen jeines 
Eunuchus vor den Aedilen hatte. Diefen hatte er ihnen als ein neues, 
von ihm aus dem Griechiſchen überſetztes Stüd verkauft; aber fein 
Viderſacher, Lavinius, wollte die Aebilen überreden, daß er es nicht 
aus dem Griechifchen, fondern aus zwei alten Stüden des Nävius und 
Blautus genommen habe. Freilih hatte der Eunudus mit bdiefen 
Stucken vieles gemein; aber doch war die Beſchuldigung des Lavinius 
falſch; denn Terenz hatte nur aud eben ber griechiichen Quelle ge: 
ſchöpft, aus welcher, ihm unwiſſend, ſchon Nävius und Plautus vor 
ihm geichöpft hatten. Alfo, um bergleihen Berleumbungen bei feinem 
Seautontimorumenos vorzubauen, was war natürlicher, als daß er ben 
Aedilen das griehiiche Driginal vorgezeigt und fie wegen des Inhalt? 
unterrichtet hatte? Sa, die Aebilen konnten das leicht felbft von ihm 
gefordert haben. Und darauf gebt das 
Novam esse ostendi, et que esset. 
Leifing, Verke. Auewabl. VI. W 
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„in die Welt treten, dabei aber über harte Väter zu klagen haben. 
„Vielleicht aber glaubt ihr, daß diefer Menich wieder einen Auf 
„wand made, der feinen Einkünften entipriht? Weit gefehlt! 
„Er ift fein graufamfter Feind, und der Vater in ber Komödie, 
„der ſich wegen der Entmweichung feines Sohnes beftraft, Tann 
„ſich nicht fchlechter quälen: non se pejus cruciaverit.” — Diejes 
jchlechter, diefes pejus, will Diverot, foll bier einen boppelten 
Sinn haben; einmal foll es auf den Fufibius und einmal auf 
den Terenz geben; vergleichen beiläufige Hiebe meint er, wären 
dem Charalter des Horaz auch volllommen gemäß. 

Das letzte Tann ſeyn, ohne fi auf die vorhabenve Stelle 
anwenden zu laflen. Denn bier, dünkt mid), würde bie beiläus 
fige Anfpielung dem Hauptverftande nachtheilig werden. Fufidius 
ift Tein fo großer Narr, wenn es mehr ſolche Narren giebt._ Wenn 
fi) der Vater des Terenz eben jo abgefchmadt peinigte, wenn 
er eben fo wenig Urſache hätte, fich zu peinigen, als Fufidius, 
jo theilt er das Lächerliche mit ihm, und Fufidius ift weniger 
jeltfam und abgeihmadt. Nur alsdann, wenn Fufidius ohne 
alle Urſache eben fo bart und graufam gegen fich felbft ift, als 
der Bater des Terenz mit Urſache ift, wenn jener aus ſchmutzigem 
Beize thut, was diefer aus Reue und Betrübniß that: nur ale 
dann wird uns jener unendlich lächerliher und verächtlicher, ala 
mitleidswürdig mir diejen finden. 

Und allervings ift jede große Betrübnig von der Art, mie 
die Betrübniß dieſes Vaters; die fich nicht felbft vergißt, die pei- 
nigt fich ſelbſt. Es ift wider alle Erfahrung, daß Taum alle 
bundert Jahre ſich ein Beiſpiel einer ſolchen Betrübniß finde; 
vielmehr handelt jede ungefähr eben fo, nur mehr oder weniger 
mit diefer oder jener Veränderung. Cicero hatte auf die Natur 
der Betrübniß genauer gemerkt; er jah daher in dem Betragen 
des Heautontimorumenos nicht mehr, ala mas alle Betrübte, 
nicht bloß von dem Affecte hingerifien, thun, fondern aud ei 
fälterm Geblüte fortfegen zu müflen glauben. Hec omnis 
recta, vera, debita putantes, faciunt in dolore: maximeque 
declaratur, hoc quasi officii judicio fieri, quod si qui forte, 





I Tusc. Quest. lib. III. c. 27. 


Hamburgiſche Dramaturaie. 403 


Cum se in luctu esse vellent, aliquid fecerunt humanius, aut 
si hilarius locuti essent, revocant se rursus ad mæstitiam, 
Peecatique se insimulant, quod dolere intermiserint: pueros 
vero matres et magistri castigare etiam solent, nec verbis 
solum, sed etiam verberibus, si quid in domestico luctu hilarius 
ab iis factum est, aut dictum: plorare cogunt. — Quid ille 
Terentianus ipse se puniens? u. ſ. m. 

Menedemus aber, fo heißt ver Eelbftpeiniger bei dem Terenz, 
hält ſich nicht allein fo hart aus Betrübniß; fondern, warum er 
ſich aud jeden geringen Aufwand verweigert, ijt die Urjache und 
Abficht vornehmlich diefes, um defto mehr für den abweſenden 
Sohn zu fparen, und dem einmal ein deſto gemächlicheres Leben 
zu verfichern, den er jeht gezwungen, ein fo ungemächliches zu 
ergreifen. Was ift bierin, mas nicht hundert Väter thun mür: 
den? Meint aber Diderot, daß das Eigene und Eeltjame darin 
beftebe, daß Menedemus ſelbſt hadt, felbft gräbt, ſelbſt adert: 
jo bat er mwobl in der Eile mehr an unfere neuere als an die 
alten Eitten gedacht. Ein reicher Vater jebiger Zeit würde das 
freilich nicht fo leicht thbun: denn die menigiten würden es zu 
thun verfteben. Aber die mohlhabenviten, vornehmften Römer 
und Griechen waren mit allen ländlichen Arbeiten belannter und 
ſchämten ſich nicht, felbft Hand anzulegen. 

Doch alles jey volllommen, wie es Diverot jagt! Ter Cha» 
rakter des Selbſtpeinigers jey wegen des allzu Eigenthümlichen, 
wegen dieſer ihm faſt nur allein zulommenven alte, zu einem 
komiſchen Charalter jo ungeichidt, ala er nur will. Wäre Di- 
derot nicht in eben den Fehler gefallen? Denn was Tann eigen: 
thümlicher ſeyn, als der Charalter feines Dorval? Welcher Cha- 
rafter fann mehr eine alte haben, die ihm nur allein zukommt, 
als der Charakter dieſes natürlihen Sohnes? „Gleih nad 
„meiner Geburt, läßt er ihn von fich felbft fagen, ward ich an 
„einen Urt verjchleubert, der die Gränze zwiſchen Einöde und 
„Geſellſchaft beißen Tann; und als ich die Augen aufthat, mich 
„nach den Banden umzufehen, die mich mit den Menichen ver: 
„tnüpften, Tonnte ich kaum einige Trümmer davon erbliden. 
„Dreißig Jahre lang irrte ich unter ihnen einfam, unbelannt 
„und verabſäumt umber, ohne die Zärtlichleit irgend eines 
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„Menſchen empfunden, noch irgend einen Menfchen angetroffen zu 
„baben, der die meinige gejucht hätte.” Daß ein natürlices 
Kind fich vergebens nach feinen Eltern, vergebens nad) Perfonen 
umjeben Tann, mit welchen es die nähern Bande des Bluts ver 
Inüpfen: das ift jebr begreiflih; das kann unter zehnen neunen 
begegnen. Aber daß es ganze dreißig Jahre in der Welt berum 
irren könne, ohne die Zärtlichkeit irgend eines Menichen empfun- 
den zu haben, ohne irgend einen Menfchen angetroffen zu haben, 
der die jeinige gefucht hätte: das, follte ich faft jagen, iſt ſchlechter⸗ 
dings unmöglid. Oder wenn es möglich wäre, welche Menge 
ganz befonderer Umftände müßten von beiden Seiten, von Seiten 
der Welt und von Seiten dieſes fo lange ilolirten Weſens zu: 
fammen gelommen ſeyn, diefe traurige Möglichkeit wirklich zu 
maden? Jahrhunderte auf Jahrhunderte werben verfließen, ehe 
fie wieder einmal wirflih wird. Wolle der Himmel nicht, daß 
ib mir je das menſchliche Gefchleht anders vorftelle! Lieber 
mwünfchte ich fonft, ein Bär geboren zu ſeyn, als ein Menik. 
Nein, kein Menih Tann unter Menſchen fo lange verlaflen ſeyn! 
Man fchleudere ihn bin, wohin man will; wenn er noch unter 
Menſchen fällt, jo füllt er unter Wefen, die, ehe er fich umge 
feben, wo er ift, auf allen Seiten bereit ftehen ſich an ibn ans 
zufetten. Zind es nicht vornehme, fo find es geringe! Sind es 
nicht glüdliche, jo find es unglüdlihe Menfhen! Menſchen jind 
es doch immer. Eo wie ein Tropfen nur die Fläche des Waſſers 
berühren darf, um von ihm aufgenommen zu werden und ganz 
in ihm zu verfließen, das Waller heiße wie es will, Lache oder 
Quelle, Strom oder See, Belt oder Drean. 

Gleichwohl foll diefe dreißigjährige Einfamleit unter ven 
Menſchen den Charakter des Dorval gebildet haben. Welcher 
Charakter fann ihm nun ähnlich jehen? Wer Tann ficb in ibm 
erfennen? nur zum kleinſten Theil in ihm erlennen ? 

Eine Ausfludt, finde ich doch, hat fi Diverot auszufparen 
geſucht. Er fagt in dem PVerfolge der angezogenen Stelle: „In 
„der ernfthaften Gattung werden die Charaftere oft eben fo all: 
„gemein feyn, als in der fomifchen Gattung; fie werben aber 
„allezeit weniger individuell feyn, als in der tragischen.“ Er 
würde ſonach antiworten: Der Charalter des Dorval ift kein 
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komiſcher Charakter; er iſt ein Charakter, wie ihn das ernſthafte 
Schauſpiel erfordert; wie dieſes den Raum zwiſchen Komödie und 
Tragödie füllen fol, fo müflen auch die Charaktere deſſelben das 
Mittel zwifchen den komiſchen und tragifchen Charakteren halten; 
fie brauchen nicht fo allgemein zu feyn als jene, wenn fie nur 
nicht fo völlig individuell find als dieſe; und folder Art dürfte 
doch wohl der Charakter des Dorval ſeyn. 

Alfo wären wir glüdlih wieder an dem Puncte, von mel: 
chem wir ausgingen. Wir wollten unterfuhen, ob es wahr fey, 
daß die Tragödie Individuen, die Komödie aber Arten habe: das 
ift, ob es wahr ſey, daß die Perfonen der Komödie eine große 
Anzahl von Menſchen fafien und zugleich vorftellen müßten; da 
hingegen der Held der Tragödie nur der und der Menich, nur 
Regulus oder Brutus, oder Cato ſey und ſeyn folle. Sit es 
wahr, fo bat aud das, mas Diberot von den Perfonen ver 
mittlern Gattung fagt, die er die ernfthafte Komödie nennt, feine - 
Echwierigleit, und der Charakter feines Dorval wäre fo tadel: 
haft nicht. Iſt es aber nicht wahr, fo fällt auch diefes von felbft 
weg, und dem Charakter des natürlichen Eohnes kann aus einer 
fo ungegrünbeten Eintheilung feine Rechtfertigung zufließen. 


Nennundachtzigſtes Stück. 
Den 8. März 1768. 


Zuerft muß ich anmerken, daß Diderot feine Affertion ohne 
allen Beweis gelafien bat. Er muß fie für eine Wahrheit an» 
gefeben haben, vie Fein Menſch in Zweifel ziehen werde, noch 
lönne; die man nur denken bürfe, um ihren Grund zugleich mit 
zu denken. Und jollte er den wohl gar in den wahren Namen 
der tragiihen Perfonen gefunden haben? Weil dieſe Achilles, 
und Alerander, und Cato, und Auguftus heißen, und Achilles, 
AWerander, Cato, Auguftus wirklich einzelne Perfonen geweſen 
find; follte er wohl daraus geichlofien haben, daß ſonach alles, 
was der Dichter in der Tragödie fie fprechen und handeln läßt, 
auch nur diefen einzelnen fo genannten Perfonen und keinem in 
ber Welt zugleich mit müfle zulommen lönnen? Faſt fcheint es fo. 

Aber diefen Irrthum hatte Ariftoteles ſchon vor zweitauſend 
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Jahren widerlegt, und auf die ihr entgegen ftehende Wahrheit 
den wmefentlichen Unterſchied zwifchen ver Gefchichte und Poeſie, 
fo wie den größern Ruten der lektern vor der erftern gegründet. 
Auch bat er es auf eine fo einleuchtende Art getban, daß id 
nur feine Worte anführen darf, um keine geringe Verwunderung 
zu erweden, mie in einer fo offenbaren Sade ein Diberot nidt 
gleicher Meinung mit ihm feyn könne. 

„Aus diefen alſo,“ jagt Ariftoteles, ! nachdem er die weint: 
lichen Eigenſchaften der poetiihen Fabel feitgefeßt, „aus dieſen 
„alſo erbellet Har, daß bes Dichters Werk nicht ift, zu erzäblen, 
„was geichehen, jondern zu erzählen, von welcher Bejchaffenbeit 
„das Geichebene und was nad der Wahrſcheinlichkeit oder Notb: 
„wendigleit dabei möglich geweien. Denn Geſchichtſchreiber und 
„Dichter untericheiden fich nicht durch die gebundene ober unge: 
„bundene Rede: indem man die Bücher des Herobotus in ge: 
„bundene Rede bringen kann, und fie darum doch nichts weniger 
„in gebundener Rede eine Geſchichte ſeyn werden, als fie es in 
„ungebundener waren. Sondern darin unterfcheiden fie fich, daß 
„jener erzäblt, was geichehen ; vieler aber, von welcher Beichaffen: 
„beit das Geſchehene geweſen. Daber ift denn auch die Poefie 
„pbilojopbifcher und nüßlicher als die Geſchichte. Denn die Poefte 
„gebt mehr auf das Allgemeine und die Gefchichte auf das Be 
„jondere. “Das Allgemeine aber ift, wie fo oder fo ein Mann 
„nad der Wahrjcheinlichfeit oder Nothwendigkeit fprechen und 
„bandeln würde; ald worauf die Dichtkunft bei Eintheilung der 
„Namen fiebt. Das Bejondere hingegen ift, mas Alcibiades ge 
„than oder gelitten hat. Bei der Komödie nun bat fich vieles 
„Ihon ganz offenbar gezeigt; denn wenn die Fabel nah ber 
„Wahrſcheinlichkeit abgefaßt ift, legt man die etwaigen Namen 
„ſonach bei, und macht es nicht wie die jambifchen Dichter, die 
„bei dem Einzelnen bleiben. Bei der Tragödie aber hält man 
„Mh an die fhon vorhandenen Namen, aus Urſache, meil das 
„Mögliche glaubwürdig ift, und mir nicht möglich glauben, was 
„nie geichehen, bahingegen was geichehen, offenbar möglich ſeyn 
„muß, weil es nicht geicheben wäre, wenn es nicht möglich wäre. 


1 Dichtl. 9. Kapitel. 
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„Und doch find auch in den Tragödien in einigen nur ein oder 
„zwei belannte Ramen, und die übrigen find erbichtet; in einigen 
„auch gar Feiner, fo wie in der Blume des Agatbon. Denn 
„in diefem Stüde find Handlungen und Namen gleich erbichtet, 
„und boch gefällt e8 darum nichts weniger.“ 

In diefer Stelle, die ich nad) meiner eigenen Ueberjegung 
anfübre, mit welcher ich jo genau bei den Worten geblieben bin 
ala möglich, find verichiedene Dinge, melde von den Auslegern, 
die ich noch zu Rathe ziehen können, entweder gar nicht over 
falfch verftanden worden. Was davon bier zur Sache gebört, 
muß ich mitnehmen. 

Das ift unwiderſprechlich, daß Ariftoteles ſchlechterdings kei⸗ 
nen Unterſchied zwiſchen den Perſonen der Tragödie und Komödie 
in Anſehung ihrer Allgemeinheit macht. Die einen ſowohl als 
die andern, und ſelbſt die Perſonen der Epopee nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen, alle Perſonen der poetiſchen Nachahmung ohne Unterſchied 
ſollen ſprechen und handeln, nicht wie es ihnen einzig und allein 
zukommen könnte, ſondern fo wie ein jeder von ihrer Beſchaffen⸗ 
heit in den nämlichen Umſtänden ſprechen oder handeln würde 
und müßte. In dieſem xaolov, in dieſer Allgemeinheit liegt 
allein der Grund, warum die Moefie philofopbifcher und folglich 
lebrreicher ift als die Gejchichte; und wenn es wabhr iſt, daß ber: 
jenige komiſche Dichter, welcher feinen Perſonen jo eigene Phy⸗ 
fiognomien geben wollte, daß ihnen nur ein einziges Individuum 
in der Welt ähnlich wäre, die Komödie, wie Diderot fagt, mie: 
derum in ihre Kindheit zurüdiegen und in Satyre verkehren 
würde: fo iſt es auch eben jo wahr, daß derjenige tragiiche Dich: 
ter, welcher nur den und den Menfchen, nur den Cäfar, nur den 
Gato, nad allen den Eigenthümlichleiten, die wir von ihnen 
wiſſen, vorftellen wollte, ohne zugleich zu zeigen, wie alle dieſe Eigen: 
tbümlichleiten mit dem Charakter des Gäfar und Cato zufammen 
gehangen, der ihnen mit mehrern kann gemein ſeyn, daß, ſage ich, 
diefer die Tragödie entkräften und zur Geſchichte erniedrigen würde. 

Aber Ariftoteles jagt auch, dab die Poefie auf dieſes All: 
gemeine der Perfonen mit dem Namen, die fie ihnen ertheile, 
ziele (oð soxralsraı 7 Roımoıs Övouara duırıdausmı), 
welches fich beionders bei der Komödie deutlich gegeigt babe. Und 
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dieies ift e3, mas die Ausleger dem Ariftoteles nachzufagen ſich 
begnügt, im geringften aber nicht erläutert haben. Wohl aber 
baben verfchiedene ſich fo darüber ausgebrüdt, daß man Har ſieht, 
fie müflen entweder nichts, oder etwas ganz faliches dabei ge: 
dacht haben. Die Frage ift: wie fieht die Poeſie, wenn fie ihren 
Perfonen Namen ertbeilt, auf das Allgemeine diefer Perfonen? 
und wie ift dieſe ihre Nüdficht auf das Allgemeine ver Perfon, 
beſonders bei der Komödie, ſchon Tängft fihtbar geweſen? 

Die Worte: Es de xudolov ur, TO Row ra Hol 
arra ovußaıveı Aeysıy, 7 ROGTTEW xaTa To 8lx0g, 1) To 
Avayxaıov, OU goyalstaı % Romoıs Ovouare Exırıde- 
usvn, überfeßt Dacier: une chose generale, c’est ce que tout 
homme d'un tel ou d'un tel caractöre, a dä dire, ou faire 
vraisemblablement ou n&cessairement, ce qui est le but de la 
Poesie lors m&me, qu’elle impose les noms & ses personnages. 
Vollkommen fo überjegt fie auch Herr Curtius: „Das Allgemeine 
„it, was einer, vermöge eines gewiſſen Charakters, nach der 
„Wahricheinlichleit oder Nothwendigkeit redet ober thut. Dieſes 
„Allgemeine ift der Endzmwed der Dichtlunft, auch wenn fie den 
„Perſonen bejondere Namen beilegt.“ Auch in ihrer Anmerkung 
über dieſe Worte ftehen beide für einen Mann; der eine jagt 
vollfommen eben das, was der andere fagt. Sie erflären beibe, 
was das Allgemeine ift; fie jagen beibe, daß dieſes Allgemeine 
die Abficht der Poeſie jey: aber. wie die Poefie bei Ertbeilung 
der Namen auf diefes Allgemeine fieht, davon fagt Feiner ein 
Wort. Vielmehr zeigt der Franzoſe durdy fein lors mäme, fo 
wie der Deutiche durch fein auch wenn offenbar, daß fie nichts 
davon zu jagen gewußt, ja daß fie gar nicht einmal verftanden, 
was Ariftoteles jagen wollen. Denn dieſes lors même, dieſes 
auch wenn heißt bei ihnen nichts mehr, als ob ſchon; und fie 
lafien den Ariftoteles fonad bloß jagen, daß ungeachtet bie 
Poefie ihren Perfonen Namen von einzelnen Perfonen beilege, 
fie dem ungeachtet nicht auf das Einzelne diefer Perſonen, fon: 
dern auf das Allgemeine derjelben gehe. Die Worte des Dacier, 
bie ich in der Note anführen will, ! zeigen dieſes deutlich. Nun 

I Aristote previent ici une objection, qu’on pouvoit lui faire, 
sur la definition, qu’il vient de donner d’une chose generale; car 
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ift es wahr, daß dieſes eigentlich feinen falſchen Einn madıt; 
aber es erichöpft doch auch den Sinn des Artitoteles bier nicht. 
Nicht genug, daß die Poefie, ungeachtet der von einzelnen Ber: 
fonen genommenen Namen, auf das Allgemeine geben Tann: 
Ariftoteles jagt, daß fie mit diefen Namen jelbit auf das AU: 
gemeine ziele, ob soralerau. Ich follte doch wohl meinen, 
daß beides nicht einerlei wäre. Iſt es aber nicht einerlei: fo 
geräth man nothiwendig auf die Frage: wie zielt fie darauf? 
Und auf diefe Frage antworten die Ausleger nichts. 


Uennzigſtes Stück. 
Den 11. März 1768. 


Wie fie darauf ziele, jagt Ariftoteles, diefes habe ſich ſchon 
längft an der Komödie deutlich gezeigt: FEne wer oVUV Tg 


les ignorans n’auroient pas manqu& de lui dire, qu’Homäre, par 
exemple, n’a point en vue d’ecrire une action générale et univer- 
selle, mais une action particuliere, puisqu’il raconte ce qu'ont fait 
de certains hommes, comme Achille, Agamemnon, Ulysse etc., 
et que par consequent, il n’y a aucune difference entre Homère et 
un Historien, qui auroit &crit les actions d’Achille. Le Philosophe 
va au devant de cette objection, en faisant voir que les Poätes, 
c'est & dire, les Auteurs d’une Trag6die ou d’un Po&me Epique, 
lors m&me, qu'ils imposent les noms & leurs personnages ne pen- 
sent en aucune maniere & les faire parler v6ritablement, ce qu’ils 
seroient obliges de faire, s’ils &crivoient les actions particulieres 
et v6ritables d’un certain homme, nomme& Achille ou Edipe, mais 
qu’ils se proposent de les faire parler et agir necessairement on 
vraisemblablement: c’est & dire, de leur faire dire, et faire tout 
ce que des hommes de ce m&me caractöre devoient faire et dire en 
cet &tat, ou par necessite, vu au moins selon les règles de la 
vraisemblance; ce qui prouve incontestablement que ce sont des 
actions generales et universelles. Nichts anders fagt auch Hr. Eur: 
tius in feiner Anmerlung; nur daß er dad Allgemeine und Einzelne 
noch an Beiſpielen zeigen wollen, die aber nicht fo recht beiweilen, daß 
er auf den Grund der Sache gelommen. Denn ihnen zufolge würden 
e8 nur perjonifirte Charaktere ſeyn, welche der Dichter reten und 
handeln ließe, da es doch charakteriſirte Perſonen ſeyn follen. 
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zmuqdıas 1,07 rouro Önkow yYeyovay OVsnoastEs ya 
To» uvdor dıe TO» LKXOTOF, VUTO TE TUYOWTU Ovouata 
inırıdeacı, xaı oVY worep ol laußorosoı Rooı os 
za dxacow Rocovow. Ich muß auch biervon die Ueber 
jegungen des Dacier und Curtius anführen. Dacier jagt: C'est 
ce qui est déjâ rendu sensible dans la Comedie, car les Poètes 
comiques, apr&s avoir dresse leur sujet sur la vraisemblance 
imposent après cela & leurs personnages tels noms qu'il leur 
plait, et n’imitent pas les Poetes satyriques, qui ne s’attachent 
qu’aux choses particulieres. Und Gurtius: „Sn dem Luftfpiele 
„iſt dieſes Schon lange fihtbar geweien. Denn wenn die Kom: 
„dienfchreiber den Plan der Fabel nah der Wahricheinlichkeit 
„entworfen haben, legen fie den Berfonen willtürlihe Namen 
„bei, und fegen fich nicht, wie die jambiſchen Dichter, einen be: 
„jondern Vorwurf zum Ziele.“ Was findet man in diefen Ueber: 
fegungen von dem, was Ariftoteles hier vornehmlich jagen will! 
Beide laſſen ihn weiter nichts jagen, als daß die Tomifchen 
Dichter es nicht machten wie die jambiſchen (das ift, ſatyriſchen 
Dichter), und fih an das Einzelne hielten, fondern auf das All: 
gemeine mit ihren Perfonen gingen, denen fie willfürlide 
Namen, tels noms qu’il leur plaſt, beilegten. Gefegt nun aud, 
daß Ta ruyorvra Ovonara bergleihen Namen bedeuten könn⸗ 
ten: two haben denn beide Ueberfeger das ouz@ gelafien? Schien 
ihnen denn biefes ooͤrdo gar nichts zu fagen? Und doch jagt es 
bier alles: denn diefem ourw zufolge legten die komiſchen 
Dichter ihren Perſonen nicht allein willkürliche Namen bei, fon: 
dern fie legten ihnen dieſe millfürlihen Namen fo, ovro bei. 
Und wie jo? So, daß fie mit diefen Namen felbft auf das 
Allgemeine zielten: ob soralsraı 7 Roma dvonara Eirı- 
tedeuevn. Und wie geihah das? Davon finde ınan mir ein 
Wort in den Anmerkungen des Dacier und Curtius! 

Ohne weitere Umfchweife: es geſchah jo, wie ich nun. fagen 
will. Die Komödie gab ihren PBerfonen Namen, welche, vermöge 
ihrer grammatifchen Ableitung und Zufammenfeßung oder auch 
fonftigen Bedeutung, die Befchaffenheit viefer Verfonen ausprüd: 
ten; mit einem Worte, fie gab ihnen redende Namen, Namen, 
die man nur bören durfte, um fogleich zu willen, von welcher 
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Art die ſeyn würden, bie fie führen. ch will eine Stelle des 
Donatus bierüber anziehen. Nomina personarum, fagt er bei 
Gelegenheit der eriten Zeile in dem erften Aufzuge der Brüder, 
in comadiis duntaxat, habere debent rationem et etymo- 
logiam. Etenim absurdum est, comicum aperte argumentum 
confingere: vel nomen person inoongruum dare vel officium 
quod sit a nomine diversum. 1 Hinc servus fidelis Parmeno: 
infidelis vel Syrus vel Geta: miles Thraso vel Polemon: ° 
juvenis Pamphilus: matrona Myrrhina, et puer ab odore 
Storax: vel a ludo et a gesticulatione Circus: et item similia. 
In quibus summum Poöte vitium est, si quid e contrario re- 
pugnans contrarium diversumque protulerit, nisi per «@vrı- 
Qpaoıy nomen imposuerit joculariter, ut Misargyrides in 
Plauto dieitur trapezita. Wer fich durch noch mehr Beiſpiele 
biervon Überzeugen will, der darf nur die Namen bei dem Blau: 
tus und Terenz unterſuchen. Da ihre Stüde alle aus dem Grie: 
chiſchen genommen find: jo find auch die Namen ihrer Perſonen 
griechifhen Urſprungs und haben der Etymologie nady immer 
eine Beziehung auf den Stand, auf die Denktungsart, oder auf 
fonft etwas, was dieſe Perfonen mit mehrern gemein haben 
tönnen, wenn wir fchon ſolche Etymologie nicht immer klar und 
fiher angeben können. 


1 Diefe Periode könnte leicht fehr falfch verftanden werden. Näm⸗ 
fih wenn man fie fo verftehen wollte, als ob Donatus aud das für 
etwas ungereimte® hielt, Comicum aperte argumentum confingere. 
Und das iſt doch die Meinung bed Donatud gar nicht. Sondern er 
will fagen: es würde ungereimt ſeyn, wenn der komiſche Dichter, dba 
er feinen Stoff offenbar erfindet, gleichwohl den Perfonen unichidliche 
Namen ober Beichäftigungen beilegen mollte, die mit ihren Namen 
firitten. Denn freilih, da ber Stoff ganz von ber Erfindung des 
Dichters ift, fo ſtand es ja einzig und allein bei ihm, was er feinen 
Berfonen für Namen beilegen, oder was er mit dieſen Ramen für einen 
Stand oder für eine Verrichtung verbinden wollte. Sonach dürfte ſich 
vielleicht Donatus aud felbft fo zweideutig nicht ausgedrückt haben; 
und mit Veränderung einer einzigen Sylbe ift biefer Anftoß vermieden. 
Ban lefe nämlich entweder: Absurdum est, Comicum aperte argu- 
mentum confingentem vel nomen persouse etc. Dder auch aperte 
argumentum confingere et nomen persone u. |. iv. 





x 
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Ich will mich bei einer fo bekannten Sache nicht verteilen; 
aber twundern muß ich mich, wie die Ausleger des Ariftoteles 
fich ihrer gleichwohl da nicht erinnern können, wo Ariftoteles fo 
untoiderfprechlich auf fie verweilet. Denn was Tann nunmehr 
wahrer, was kann klarer feyn, als was der Philofoph von ber 
Rüdfiht jagt, welche die Poefte bei Ertheilung der Namen auf 
das Allgemeine nimmt? Was Tann unläugbarer ſeyn, als daß 
em usW TS xwmu@dıng 7ö7 rouro ÖnAow Yeyover, daß 
fich diefe Rückſicht bei der Komödie befonders längſt offenbar ge 
zeigt babe? Bon ihrem erften Uriprung an, das ift, ſobald fi 
die jambifhen Dichter von dem Bejondern zu dem Allgemeinen 
erhoben, ſobald aus der beleibigenden Satyre die unterrichtenve 
Komödie entftand, fuchte man jenes Allgemeine durd die Namen 
felbft anzudeuten. Der großiprecheriiche feige Soldat hieß nicht 
wie diefer oder jener Anführer aus diefem oder jenem Stamme, 
er hieß Porgopolinices, Hauptmann Mauerbrecher. Der elende 
Schmaruger, der diefem um das Maul ging, hieß nicht, mie ein 
gemifler armer Echluder in der Stadt, er hieß Artotrogus, - 
Brodenfhröter. Der Yüngling, welcher durch feinen Auf: 
warb, beſonders auf Pferde, den Vater in Schulden feßte, hieß 
nit, wie der Sohn dieſes oder jened edeln Bürgers, er hieß 
Phivippides, Junfer Spaarroß. 

Man fönnte einwenden, daß bergleichen bebeutende Namen 
wohl nur eine Erfindung der neuern griechiſchen Komödie feyn 
dürften, deren Dichtern es ernſtlich verboten war, ſich mahrer 
Namen zu bevienen; daß aber Ariftoteles diefe neuere Komödie 
nicht gefannt habe und folglich bei feinen Regeln keine Rüdficht 
auf fie nehmen können. Das Lebtere behauptet Hurb; 1 aber 


1 Hurd in feiner Abhandlung über die verfchiedenen Gebiete des 
Drama. From the account of Comedy, here given, it may appear, 
that the idea of this drama is much enlarged beyond what it was 
in Aristotle’s time; who defines it to be an imitation of light 
and trivial actions, provoking ridicule. His notion was taken 
from the state and practice of the Athenian stage; that is from 
the old or middle comedy, which answer to this description. 
The great revolution, which the introduction of the new comedy 
made in the drama, did not happen till afterwards. Aber vieles 
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es iſt eben fo falſch, als falſch es iſt, daß die ältere griechifche 
Komödie fih nur wahrer Namen bedient habe. Selbft in den: 
jenigen Stüden, deren vornehmite, einzige Abficht es war, eine 
gewifle befannte Perſon lächerlich und verhaßt zu machen, waren, 
außer dem wahren Namen diefer Perfon, die übrigen faft alle 
erdichtet, und mit Beziehung auf ihren Stant und Charakter 
erbichtet. 


nimmt Hurd bloß an, damit feine Erklärung ber Komödie mit der 
Ariftotelifchen nicht jo gerabezu zu ftreiten fcheine. Ariftoteled hat die 
neue Komödie allerdings erlebt, und er gedenkt ibrer namentlich in 
der Moral an den Nicomachus, wo er von dem anftändigen und un: 
anftändigen Scherze handelt (Lib. IV. cap. 14.). 'Ido: d’ av rıc xaı 
Ik rov zauodıwv rov nalammv xaı rav xawav. To ev yap rv 
y8).oov N arsypoloyıa, roıg ds galkov r vrovora. Man könnte zwar 
fagen, daß unter ber neuen Komödie bier die mittlere verftanden 
werde; denn als noch Feine neue gemwefen, habe nothwendig die mittlere 
die neue beißen müflen. Man könnte binzufeken, daß Ariftoteles in 
eben der Diympiade geftorben, in welcher Menander fein erftes Stüd 
aufführen lafien und zwar noch das Jahr vorher (Eusebius in Chro- 
nico ad Olymp. CXIV. 4.). Allein man bat Unredt, wenn man den 
Anfang der neuen Komödie von dem Menander rechnet; Menander war 
der erfte Dichter diefer Epoche dem poetiſchen Werthe nad, aber nicht 
der Zeit nad. Philemon, der dazu gehört, ſchrieb viel früher, und 
der Webergang von der mittlern zur neuen Komödie war fo unmerflich, 
daß es dem Ariftoteled unmöglid an Muſtern derſelben Tann gefehlt 
haben. Ariftophanes jelbit hatte jchon ein ſolches Mufter gegeben; fein 
Kokalos war fo beichaffen, wie ihn Philemon ſich mit wenigen Ber: 
änderungen zueignen konnte: Koxalov, heißt es in dem Leben bes Ari: 
fiophane®, iv E dıdaysı YHopav xaı avayvapıduov xaı, rdlla navra 
a #önloss Mevavöpoc. Wie nun alfo Ariſtophanes Mufter von allen 
verſchiedenen Abänderungen der Komödie gegeben, fo konnte auch Ari⸗ 
ftoteles feine Erklärung ber Komödie überhaupt auf fie alle einrichten. 
Daß tbat er denn, und die Komödie hat nachher feine Erweiterung be: 
tommen, für welche dieſe Erklärung zu enge geworden wäre. Hurd 
hätte fie nur recht verftehen dürfen, und er würde gar nicht nöthig 
gehabt haben, um feine an und für ſich richtigen Begriffe von ber 
Komödie außer allen Streit mit den Ariftotelifchen zu ſetzen, feine Bus 
flucht zu ber vermeintlichen linerfahrenheit bed Ariftoteled zu nehmen. 


414 Hamburgiſche Dramaturgie. 


Einnndnennziskes Stück. 
Den 15. März 1768. 


%a die wahren Namen jelbft, Tann man fagen, gingen 
nicht felten mehr auf das Allgemeine, ald auf das Einzelne. 
Unter dem Namen Sofrates wollte Ariftophanes nicht den ein: 
zelnen Sokrates, ſondern alle Sophiften, die fi mit Erziehung 
junger Leute bemengten, lächerlich und verdächtig machen. Der 
gefährliche Sophift überhaupt mar fein Gegenftand, und er 
nannte diefen nur Sokrates, weil Sokrates als ein ſolcher ver: 
fchrieen war. Daber eine Menge Züge, die auf den Sokrates 
gar nicht paßten; jo daß Sofrates in dem Theater getroft auf: 
fteben, und fich der Vergleichung preis geben fonnte! Aber wie 
ſehr verlennt man das Weſen der Komödie, wenn man biele 
nicht treffende Züge für nichts als muthmillige Verläumdungen 
erflärt, und fie durchaus dafür nicht erfennen will, was fie doch 
find, für Erweiterungen des einzelnen Charalters, für Erbebungen 
des Perſönlichen zum Allgemeinen! , 

Hier ließe fih von dem Gebraude der wahren Ramen in 
der griechifchen Komödie überhaupt verfchiedenes fagen, was von 
den Gelehrten jo genau noch nicht aus einander geſetzt worden, 
ale e3 wohl verdiente. Es ließe ſich anmerken, daß dieſer Ge: 
brauch keineswegs in der ältern griechifchen Komödie allgemein 
geweſen, ! daß fi nur der und jener Dichter gelegentlich defielben 
erfühnt, ? daß er folglich nicht ala ein unterfcheidendes Merkmal 


1 Wenn nah dem Xriftoteled das Schema der Komödie von dem 
Margites des Homer, ou Yoyov, ulla ro yaloıov dpauaronoındarrog, 
genommen worden: jo wird man, allem Anſehen nad), auch gleich Ans 
fang® die erdichteten Namen mit eingeführt haben. Denn Margites” 
war wohl nicht der wahre Name einer gewiſſen PBerfon: indem Nao- 
yearns wohl eher von uaoyns gemacht worden, ald taß naoync von 
Mapyeıens jolte entftanven jeyn. Bon verichiebnen Dichtern der alten 
Komödie finden wir es auch ausdrüdlich angemerkt, daß fie ſich aller 
Anzüglichleiten enthalten, welches bei wahren Ramen nicht möglich ges 
weſen wäre. 8. €. von dem Pherekrates. 

? Die perfönlihe und namentliche Satyre war fo wenig eine 
meientliche Eigenfchaft der alten Komöbie, daß man vielmehr denjenigen 
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diefer Epoche der Komödie zu betrachten. 1 Es ließe ſich zeigen, 
daß als er endlich durch ausbrüdliche Gefeke unterfagt war, doch 


ihrer Dichter gar wohl kennt, der fich ihrer zuerft erfübnt. Es war 
Gratinus, welcher zuerft ep yapırı eng xoupdıag To dpalınov 
npodedmu, rovg nanog nparrovrag dıaßallov, xaı Ödırep Önuodıq 
magıyı ın xoupöıg nolahov. Und auch diefer wagte ſich nur Anfangs 
an gemeine verworfene Leute, von deren Ahndung er nichts zu befürchten 
hatte. Ariftophanes wollte fich die Ehre nicht nehmen laſſen, daß er es fen, 
welcher fich zuerft an die Großen bed Staats gewagt habe (Ir. v. 750 .): 

Oux Idıoras ayılpamdrovs xaupdov, ovds yuvamag, 

AAN 'Hoanlsovs opynv rıy dyav, rordı neyıgoıg da yarpaı. 

Ja er hätte lieber gar dieſe Kühnheit als fein eigenes Brivilegium 
betrachten mögen. Er war höchſt eiferfücdhtig, als er ſah, daß ihm fo 
viele andere Dichter, die er verachtete, darin nachfolgten. 

1 Welches gleichwohl faft immer gefchieht. Ja man gebt noch 
weiter und will behaupten, daß mit den mahren Namen auch wahre 
Begebenheiten verbunden geweſen, an welchen die Erfindung des Dich: 
ters leinen Theil gehabt. Dacier felbft jagt: Aristote n’a pu vouloir 
dire qu’Epicharmus et Phormis inventörent les sujets de leurs 
pieces, puisque l’un et l’autre ont éêté des Poötes de la vieille Co- 
me6die, od il n’y avoit rien de feint, et que ces avantures feintes 
ne commencdrent & dtre mises sur le theätre, que du tems d’Ale- 
xandre le Grand, c’est & dire dans la nouvelle Comédie. (Re- 
marque sur le Chap. V. de la Poét. d’Arist.) Ban follte 
glauben, wer fo etwas fagen könne, müßte nie auch nur einen Blick 
in den Ariftophanes getban haben. Das Argument, die Fabel der alten 
griechtichen Komödie war eben ſowohl erbichtet, als es bie Argumente 
und Gabeln der neuen nur immer feyn konnten. Sein einzigeß von ben 
übrig gebliebenen Stüden des Ariftophaneß ftellt eine Wegebenheit vor, 
die wirklich geichehen wäre; und wie kann man fagen, daß fie der Dichter 
deßwegen nicht erfunden, weil fie zum Theil auf wirkliche Begebenheiten 
anfpielt? Wenn Xriftoteleß ald ausgemacht annimmt, orı rov women» 

Mov rwv uvdov elvas dar nomrev, n rar uerpov: würde er nicht 
fehlechterbing® die Berfafler der alten griechifchen Komödie aus ber Klafie 
der Dichter haben ausfchließen müffen, wenn er geglaubt hätte, daß fie 
die Argumente ihrer Stüde nicht erfunden? Aber fo wie es nach ihm 
in der Tragödie gar wohl mit der poetiichen Erfindung beftehen Tann, 
daß Namen und Umftände aus der wahren Geſchichte entiehnt find, jo 
muß e8 feiner Meinung nach auch in ber Komödie beftehen Tönnen. Es 
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noch immer gewiſſe Perfonen von dem Schuße biefer Geſetze 
entweder namentlich auögefchloffen waren, oder doch ſtillſchweigend 
für ausgeichlofien gehalten wurden. In den Stüden des Me: 
nanders felbft wurden noch Zeute genug bei ihren wahren Namen 
genannt und lächerlich gemacht. 1 Doc ich muß mich nicht aus 
einer Ausjchweifung in die andere verlieren. 

Sch will nur noch die Anwendung auf die wahren Ramen 
der Tragödie machen. So wie der Ariftophanifche Sofrates nicht 
den einzelnen Mann dieſes Namens vorftellte, noch vorftellen 
follte; fo wie biefes perfonifirte Ideal einer eiteln und gefähr: 
lichen Schulweisheit nur darum den Namen Sokrates bekam, 
weil Sokrates als ein folder Täufcher und Verführer zum Theil 
befannt war, zum Theil noch belannter werben follte; fo wie 
bloß der Begriff von Stand und Charakter, den man mit dem 
Namen Sofrates verband und noch näher verbinden follte, ben 
Dichter in der Wahl des Namens beftimmte: fo ift auch bloß 
der Begriff des Charakters, den mir mit ven Namen Regulus, 
Cato, Brutus zu verbinden gewohnt find, die Urſache, warum 





kann unmöglich feinen Begriffen gemäß geweien jeyn, daß die Komöbie 
dadurch, daß fie wahre Ramen braude und auf wahre Begebenheiten 
anjpiele, wiederum in die jambifche Schmähfucht zurüd falle: vielmehr 
muß er geglaubt haben, daß fich dad xadolov mov Aoyoug 7 uvdows 
gar wohl damit vertrage. Cr geſteht dieſes ben älteften komiſchen 
Dichtern, dem Epicharmus, dem Phormis und Krates zu, und wird es 
gewiß dem Ariftophane® nicht abgeiprochen haben, ob er fchon wußte 
wie fehr er nicht allein den Kleon und Hyperbolus, fondern auch ven 
Perikles und Sokrates namentlich mitgenommen. 

1 Mit der Strenge, mit welcher Blato das Berbot, jemand in ver 
Komödie lächerlich zu machen, in feiner Republik einführen wollte (unre 
loyp, unre alnovı, unte Yvup, unre avev Yvuov, undauos undeva 
rov nolırav noupdaıv), tft in der wirklichen Republit niemals darüber 
gehalten worden. Ich will nicht anführen, daß in den Stüden bed 
Menander noch fo mancher cyniſche Philoſoph, noch fo mandye Yuhlerin 
mit Namen genennt warb; man könnte antworten, daß diefer Abſchaum 
von Menichen nicht zu den Bürgern gehört. Aber Ktefippus, der Sohn 
des Chabriad, mar doch gewiß athenienfifcher Bürger, fo gut wie einer 


und man fehe, was Menander von ihm fagte (Menandri Fr. p. 137. 
Edit. CI.). 
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der tragiſche Dichter feinen Perſonen diefe Namen ertbeilt. Er 
führt einen Regulus, einen Brutus auf, nicht um uns mit ben 
wirflihen Begegniflen diefer Männer bekannt zu maden, nicht 
um das Gedächtniß derjelben zu erneuern, fondern um uns mit 
folhen Begegnifien zu unterhalten, die Männern von ihrem 
Sharalter überhaupt begegnen Tünnen und müſſen. Nun ift 
zwar wahr, daß wir diefen ihren Charakter aus ihren wirklichen 
Begegnifien abftrabirt haben; es folgt aber doch daraus nicht, 
daß uns aud ihr Charakter wieder auf ihre Begegnifle zurüd: 
führen müfle; er kann uns nicht felten weit fürzer, weit natür: 
licher auf ganz andere bringen, mit welchen jene wirkliche weiter 
nicht gemein haben, alö daß fie mit ihnen aus einer Duelle, 
aber auf unzuverfolgenden Ummegen und über Erdſtriche ber: 
gefloflen find, welche ihre Lauterheit verborben haben. In diefem 
Halle wird der Poet jene erfundene den wirklichen fchlechterbings 
vorziehen, aber den Perſonen noch immer die wahren Namen 
laflen. Und zwar aus einer boppelten Urſache: einmal, weil 
wir fchon gewohnt find, bei diefen Namen einen Charafter zu 
denken, wie er ihn in feiner Allgemeinheit zeigt; zweitens, weil 
wirklichen Namen auch wirkliche Begebenheiten anzuhängen fcheinen, 
und alles, was einmal geicheben, glaubmwürdiger ift, ala mas 
nicht geicheben. Die erite dieſer Urfachen fließt aus der Per: 
bindung der Ariftoteliichen Begriffe überhaupt; fie liegt zum 
Grunde, und Ariftoteles hatte nicht nötbhig, ſich umftänblicher 
bei ibr zu verweilen; wohl aber bei der zweiten, als einer von 
anderwärtd noch dazu kommenden Urſache. Doch dieſe liegt, 
jet außer meinem Wege, und die Ausleger inägefammt haben 
fie weniger mißverftanden als jene. 

Nun alfo auf die Behauptung des Diderot zurüd zu fommen. 
Wenn ich die Lehre des Ariftoteles richtig erklärt zu haben glauben 
darf, fo darf ich auch glauben, durch meine Erklärung bewieſen 
zu haben, daß die Sache felbft unmöglich anders ſeyn Tann, ale 
fie Ariftoteles lehrt. Die Charaktere der Tragödie müflen eben 
fo allgemein feyn, als die Charaktere der Komödie. Ter Unter: 
fhieb, den Diverot behauptet, ift faljch, oder Tiderot muß unter 
der Allgemeinheit eined Charakters ganz etwas anders verfteben, 
ale Ariftoteles darunter verftand. 

Leſſing, Werte. Auswahl. VI. —X 
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Bweinndnennzighes Stück. 
Ten 18. Mär, 1768. 


Und warum könnte das Lehtere nicht ſeyn? Finde ich doch 
noch einen andern, nicht minder trefflichen Kunftrichter, der ſich 
faft eben fo ausbrüdt als Diderot, faft eben jo geradezu dem 
Ariftoteles zu widerſprechen fcheint, und gleichwohl im Grumde 
fo wenig mwiberfpricht, daß ich ihn vielmehr unter allen Kunſt⸗ 
richtern für denjenigen erfennen muß, ber noch das meifte Licht 
über diefe Materie verbreitet bat. 

Es ift diefes der englifche Commentator der Horaziſchen 
Dichtkunſt, Hurd, ein Schriftfteller aus derjenigen Klafle, die 
durch Ueberfegungen bei uns immer am jpäteften bekannt werben. 
Ich möchte ihn aber bier nicht gern anpreiien, um dieſe feine 
Belanntmadung zu beichleunigen. Wenn ver Deutiche, ber ihr 
gewachſen wäre, ſich noch nicht gefunden bat, jo dürften vielleicht 
auch der Lefer unter uns noch nicht viele ſeyn, denen daran ge: 
legen wäre. Der fleißige Mann voll guten Willens übereile fid 
alfo lieber damit nicht und fehe, mas ich von einem noch unüber: 
feßten guten Buche bier fage, ja für feinen Wink an, den id 
feiner allegeit fertigen Feder geben wollen. 

Hurd hat feinem Commentar eine Abhandlung über die 
verſchiednen Gebiete des Drama beigefügt. Denn er 
glaubte bemerkt zu haben, daß bisher nur die allgemeinen Geſetze 
‚ diefer Dichtungsart in Erwägung gezogen worden, ohne bie 
Gränzen der verichiedenen Gattungen berjelben feftzufegen. Gleid: 
wohl müſſe auch diefes geſchehen, um von dem eigenen Berbienfte 
einer jeden Gattung insbeſondere ein billiges Urtbeil zu fällen. 
Nachdem er aljo die Abficht des Drama überhaupt und ber brei 
Gattungen defielben, die er vor ſich findet, der Tragübie, ber 
Komödie und des Poſſenſpiels, insbeſondere feſtgeſetzt: fo folgert 
er aus jener allgemeinen und aus biefen befondern Abfichten 
ſowohl diejenigen Eigenfchaften, welche fie unter fich gemein 
haben, als diejenigen, in welchen fie von einander unterfchieben 
feyn müflen. 

Unter die legtern rechnet er in Anfehung der Komödie und 
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Tragödie auch diefe, daß der Tragödie eine wahre, der Komödie 
hingegen seine erdichtete Begebenheit zuträglicher jey. Hierauf 
fährt er fort: The same genius in the two dramas is obser- 
vable, in their draught of characters. Comedy makes all 
its characters general; Tragedy, particular. The Avare 
of Moliere is not so properly the picture of a covetous 
man, as of covetousness itself. Racine's Nero on the 
other hand, is not a pieture of cruelty but ofa cruel . 
man. D. i.: „In dem nämlichen Geifte ſchildern die zwei 
„Gattungen deö Drama aud ihre Charaktere. Die Komödie 
„macht alle ihre Charaktere general; die Tragödie particular. 
„Der Geizige des Moliere ift nicht jo eigentlich das Gemälde 
„eines geizigen Mannes, als des Geizes felbft. Racine's 
„Rero bingegen ift nicht dad Gemälde der Graufamleit, 
„Sondern nur eines graufamen Mannes.” 

Hurd ſcheint jo zu fchließen: wenn die Tragödie eine wahre 
Begebenbeit erforvert, jo müflen auch ihre Charaktere wahr, das 
ift, fo beichaffen ſeyn, wie fie wirklich in den Individuen exiſtiren; 
wenn hingegen die Komödie ſich mit erbichteten Begebenheiten 
begnügen Tann, wenn ihr wahrſcheinliche Begebenheiten, in 
welchen ſich die Charaktere nach allen ihrem Umfange zeigen 
fönnen, lieber find ala wahre, die ihnen einen jo weiten Spiel: 
raum nicht erlauben: fo dürfen und müflen auch ihre Charaltere 
jelbft allgemeiner ſeyn, ala fie in der Natur eriftiren; angeſehen 
dem Allgemeinen felbft in unferer Einbildungstraft eine Art von 
Eriftenz zulommt, die fich gegen die wirkliche Exiftenz des Ein: 
zelnen eben wie das MWahrjcheinliche zu dem Wahren verhält. 

Ich will jeßt nicht unterfuchen, ob diefe Art zu fchließen, 
nicht ein bloßer Zirkel ift; ich will die Schlußfolge bloß annehmen, 
fo wie fie da liegt und wie fie der Lehre des Ariftoteles ſchnur⸗ 
ſtracks zu widerſprechen fcheint. Doc, wie gejagt, fie jcheint es 
bloß, mwelches aus der weitern Erflärung des Hurb erhellt. 

„Es wird aber,“ fährt er fort, „bier dienlich feyn, einer 
„doppelten Verſtoßung vorzubauen, welche ver eben angeführte 
„Grundſatz zu begünftigen fcheinen fünnte. 

„Die erfte betrifft die Tragödie, von der ich geſagt babe, 
„dab fie partituläre Charaktere zeige. Ich meine ihre Gharaltere 
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„find partikulärer, als die Charaktere der Komödie. Das ift: 
„die Abficht der Tragödie verlangt es nicht und erlaubt es 
„nicht, daß der Dichter von den cdharalteriftiichen Iimftänden, dur 
„welche fi die Sitten jhildern, fo viele zuſammenzieht, als die 
„Komödie. Denn in jener wird von dem Charakter nicht mebr 
„gezeigt, als fo viel der Verlauf. der Handlung unumgänglid 
„erfordert. In diefer hingegen werden alle Züge, durch bie er 
. „fich zu unterfcheiden pflegt, mit Fleiß aufgeſucht und angebradt. 

„Es ift faft wie mit dem Porträtmalen. Wenn ein großer 
„Meifter ein einzelnes Geſicht abmalen foll, jo giebt er ibm 
„alle die Lineamente, die er in ihm findet, und madıt es Ge: 
„fihtern von der nämlichen Art nur fo weit ähnlich, als es obne 
„Berlegung des allergeringften eigenthümlichen Zuges gefcheben 
„Tann. Soll eben derjelbe Künftler hingegen einen Kopf über: 
„baupt malen, fo wird er alle die gewöhnlichen Mienen und Züge 
„zulammen anzubringen fuchen, von denen er in ber gefammten 
„Sattung bemerft bat, daß fie die bee am fräftigften aus: 
„drüden, die er fich jebt in Gedanken gemacht bat und in feinem 
„Gemälde daritellen will. 

„Eben fo unterjcheiden fich die Echilvereien der beiden Gat: 
„tungen des Trama; moraus denn erhellt, daß, wenn ich den 
„teagifhen Charakter partilular nenne, ich bloß fagen will, 
„daß er die Art, zu welcher er gebört, weniger vorftellig madıt, 
„als der komiſche; nicht aber, daß das, mas man von dem 
„Charakter zu zeigen für gut befindet, e8 mag nun fo wenig 
„ſeyn, als es will, nicht nah dem Allgemeinen entworfen 
„ſeyn follte, als wovon ich das Gegentbeil anderwärtö behauptet 
„und umjtändlich erläutert babe. ! 

„Was zweitens die Komödie anbelangt, jo babe ich gejagt, 
„daß fie generale Charaktere geben müfle, und habe zum Bei: 


I Bei den Verſen der borazifchen Dichtkunſt: Respicere exemplar 
vite morumque jubebo Doctum imitatorem, et veras hinc ducere 
voces, wo Hurd zeigt, daß die Wahrheit, melde Horaz bier ver: 
langt, einen ſolchen Ausdrud bedeute, als der allgemeinen Natur ber 
Dinge gemäß iſt; Falſchheit hingegen das heiße, was zwar dem vor: 
habenden befondern Falle angemeflen, aber nicht mit jener allgemeinen 
Natur übereinftimmend ſey. 
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„Spiel den Geizigen des Moliere angeführt, der mehr der Idee 
„des Geizes als eines wirklihen geizigen Mannes entfprict. 
„Doh aud bier muß man meine Worte nicht in aller ihrer 
„Strenge nehmen. Moliere dünkt mich in diefem Beifpiele felbft 
„fehlerhaft; ob es ſchon ſonſt mit der erforberlichen Erklärung 
„nicht ganz unſchicklich ſeyn wird, meine Meinung begreiflid) 
„zu machen. 

„Da die komiſche Bühne die Abficht hat, Charaktere zu - 
„ſchildern, fo meine ih, Tann diefe Abficht am volllommenften 
„erreicht werden, wenn fie diefe Charaktere jo allgemein macht, 
„ale möglih. Denn indem auf diefe Weile bie in dem Stüde 
„aufgeführte Perfon gleihfam der Repräſentant aller Charaktere 
„diefer Art wird, fo kann unjere Luft an der Wahrheit der Vor: 
„ftellung fo viel Nahrung darin finden, als nur möglid. Es 
„muß aber fodann diefe Allgemeinheit fich nicht big auf unfern 
„Begriff von den möglichen Wirkungen des Charakters, im 
„Abftracto betrachtet, erftreden, ſondern nur bis auf die wirk— 
„liche Aeußerung feiner Kräfte, jo wie fie von der Erfahrung 
„gerechtfertigt werden und im gemeinen Leben ftattfinden können. 
„Hierin haben Moliere und vor ihm Plautus gefehlt; ftatt der 
„Abbildung eines geizgigen Mannes haben fie ung eine grillen: 
„bafte widrige Schilderung der Leidenſchaft des Geizes 
„gegeben. Ich nenne es eine grillenhafte Schilderung, meil 
„fie fein Urbild in ber Natur bat. ch nenne es eine wibrige 
„Schilderung; denn da es die Schilderung einer einfachen 
„unvermiſchten Leidenſchaft ift, jo fehlen ihr alle bie 
„Lichter und Schatten, deren richtige Verbindung allein ihr Kraft 
„und Leben ertheilen könnte. Dieje Lichter und Schatten find 
„die Bermifchung verſchiedener Leivenfchaften, welche mit ver 
„vornehmften over herrſchenden Leidenſchaft zufammen ben 
„menſchlichen Charakter ausmachen; und dieſe Vermiſchung muß 
„ſich in jedem dramatiſchen Gemälde von Sitten finden, weil es 
„zugeftanden ift, daß das Drama vornehmlich das wirkliche Leben 
„abbilden fol. Doc aber muß die Zeichnung der herrſchenden 
„Leidenſchaft fo allgemein entworfen feyn, ala es ihr Streit mit 
„pen andern in der Natur nur immer zulaflen will, damit der 
„vorzuftellende Charakter fich defto Fräftiger ausdrücke. 





422 Hamburgiſche Dramaturgie. 





Dreinnduennzigkes Stück. 
Den 22. März 1768. 


„Alles vieles läßt fih abermals aus der Malerei jebr wobl 
„erläutern. In charakteriſtiſchen Borträten, wie wir die 
„jenigen nennen können, welche eine Abbildung der Sitten geben 
„Tollen, wird der Artift, wenn er ein Mann von wirklicher 
„Fäbigkeit ift, nicht auf die Möglichkeit einer abftraften ver 
„losarbeiten. Alles was er fi vornimmt zu zeigen wird dieles 
„ſeyn, daß irgend eine Eigenfchaft die herrſchende ift; dieſe 
„drückt er ftarl und durch folde Zeichen aus, als fib in den 
„Wirkungen der berrichenden Leidenſchaft am fichtbarften äußern. 
„Und wenn er dieſes getban bat, fo dürfen wir, nach der ge 
„meinen Art zu reden, oder wenn man will, als ein Complimet 
„gegen feine Kunft, gar wohl von einem foldhen Porträte fagen, 
„Daß es uns nicht ſowohl den Menſchen, als die Leidenfchaft 
„zeige; gerade jo wie die Alten von der berübmten Bildfäule 
„des Apollodorus vom Silanion angemerft haben, daß fie nicht 
„Sowohl den zornigen Apollodorus, als die Leivenfchaft des 
„Zornes vorftelle. 1 Dieſes aber muß bloß jo verſtanden werben, 
„daß er die hauptſächlichen Züge der vorgebilveten Leidenſchaft 
„gut ausgedrüdt babe. Denn im UWebrigen behandelt er feinen 
„Vorwurf eben fo, wie er jeden andern bebandeln würde: das 
„it, er vergißt die mitverbundenen Eigenſchaften nicht, und 
„nimmt das allgemeine Ebenmaaß und Verhältniß, welches man 
„an einer menfchlihen Figur erwartet, in Acht. Und das beit 
„denn die Natur fchildern, welche uns fein Beifpiel von einem 
„Menſchen giebt, der ganz und gar in eine einzige Leidenſchaft 
„verwandelt wäre. Keine Metamorpbofe könnte feltfamer und 
„unglaublicher ſeyn. Gleichwohl find Porträte, in diefem tabel: 
„baften Geſchmacke verfertigt, die Bewunderung gemeiner Gaffer, 
„die, wenn fie in einer Sammlung das Gemälde, 3. E. eines 
„Beizigen (denn ein gemöhnlicheres giebt es wohl in dieſer 


1 Non hominem ex ere fecit, sed iracundiam. Pfinius 
libr. 3. 8. 
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„Gattung nicht), erbliden, und nad dieſer Idee jede Muskel, 
„jeden Zug angeftrengt, verzerrt und überladen finden, ficherlich 
„nicht ermangeln, ihre Billigung und Bewunderung darüber zu 
„außern. — Nah diefem Begriffe der Vortrefflichleit würde 
„Le Bruns Buh von den Leidenschaften eine Folge der 
„beiten und richtigſten moraliichen Porträte enthalten, und bie 

„Charaktere des Theophraſts müßten, in Abficht auf dag Drama, 
„den Charakteren des Terenz weit vorzuziehen feyn. 

„Weber das erftere diefer Urtheile würde jeder Virtuofe in 
„den bildenden Künften unftreitig laden. Das letztere aber, 
„fürchte ich, dürften wohl nicht alle fo feltfam finden; wenigſtens 
„nach der Praxis verfchievener unferer beiten komiſchen Schrift: 
„fteller und nad dem Beifalle zu urtbeilen, welchen vergleichen 
„Stüde gemeiniglich gefunden haben. Es ließen fich leicht faſt 
„aus allen charakteriftiichen Komödien Beispiele anführen. Wer 
„aber die Ungereimtheit, dramatische Sitten nach abftracten Ideen 
„auszuführen, in ihrem völligen Lichte ſehen will, der darf nur 
„B. Zohnjond Jedermann aus feinem Humor ! vor Sid 


1 Beim B. Johnſon find zwei Komödien, die er vom Humor bes 
nennt bat: die eine Every Man in his Humour und die andere Every 
Man out of his Humour. Das Wort Humor war zu feiner Zeit auf: 
gelommen und wurbe auf die lächerlichfte Weife gemißbraucht. Sowohl 
diefen Mißbrauch, ald den eigentlihen Sinn befielben, bemerkt er in 
folgender Stelle ſelbſt: 

As when some one peculiar/ quality 

Doth so possess a Man, that it doth draw 

All his affects, his spirits, and his powers, 

In their constructions, all to run one way, 
This may be truly said to be a humour. 

But that a rook by wearing a py’d feather, 
The cable hatband, or the three-pil’d ruff, 

A yard of shoe-tye, or the Switzer's knot 

On his French garters, should affect a humour! 
O, it is more than most ridiculous. 

In der Geichichte bed Humors find beide Stüde des Johnſon alfo 
fehr wichtige Dolumente und das letztere noch mehr ald das erftere. Der 
Humor, den wir den Englänbern jet fo vorzüglich zufchreiben, war das 
mals bei ihnen großentheil® Affectation, und vornehmlich dieſe Affectation 
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„nehmen, welches ein charalteriſtiſches Stüd ſeyn ſoll, in ver 
„Tbat aber nichts als eine unnatürliche und, wie es die Maler 


lächerlich zu machen, ſchilderte Johnion ben humor. Tie Sache genau zu 
nehmen, müßte auch nur ber affectirte und nie ber wahre Humor ein 
Gegenftand der Komödie feyn. Denn nur die Begierde, ſich von andern 
auszuzeichnen, fich durch etwas Cigenthümliches merkbar zu machen, ift 
eine algemeine menſchliche Schwachheit, die nad) Beichaffenheit der Mittel, 
welche fie wählt, ſehr lächerlich oder auch ſehr ftrafbar werben kann. Tas 
aber, wodurch die Ratur felbit oder eine anhaltende, zur Ratur gewordene 
Gewohnheit einen einzelnen Menihen von allen andern audzeichnet, ift 
viel zu fpeziell, ald daß es ſich mit der allgemeinen philojophiichen Ab⸗ 
ſicht des Trama vertragen fönnte. Der überhäufte Humor in vielen 
engliihen Stüden dürfte ſonach auch wohl das Eigene, aber nicht das 
Beſſere derſelben ſeyn. Gewiß ift es, daß fi in dem Drama der Alten 
leine Spur von Humor findet. Die alten dramatifchen Tichter mußten 
das Kunftftüd, ihre Perſonen auch obne Humor zu indivibualifiren, ja 
die alten Tichter überhaupt. Wobl aber zeigen die alten Geſchichtſchreiber 
und Rebner dann und wann Humor, wenn nämlich die biftorifche Wahr: 
beit oder die Aufllärung eined gewiflen Facti diefe genaue Schilberung 
xar' dnazgov erfordert. Ich habe Erempel davon fleißig gefammelt, die 
ih auch bloß darum in Ordnung bringen zu können wünfchte, um ge 
legentlich einen Fehler wieder gut zu machen, der ziemlich allgemein ge: 
worden iſt. Wir überfegen nämlich jet faſt durchgängig Humor, durd 
Laune, und ich glaube mir bewußt au feyn, daß ich der erfte bin, ter 
e3 fo überlebt bat. Ich babe jebr unrecht daran gethan und ich wünſchte, 
tag man mir nicht gefolgt wäre. Denn ich glaube es unwiderſprechlich 
beweifen zu lönnen, daß Humor und Laune ganz verichiedene, ja in ge: 
wiſſem Berftande gerade entgegen gefekte Tinge find. Laune kann zu 
Humor werden, aber Humor ift außer diefem einzigen Falle nie Laune. 
Ich bätte die Abftammung unſers deutichen Worts und den gewöhnlichen 
Gebrauch deffelben beifer unterfuchen und genauer erwägen follen. Ich 
ſchloß zu eilig, weil Laune das franzöſiſche Humeur ausdrücke, tab es 
auch das englifde Humour außdrüden könnte; aber die Franzoſen jelbit 
fönnen Humour nicht dur Humeur überfegen. — Bon den genannten 
zwei Stüden des Johnſon hat das erfte, Jedermann in feinem 
Humor, den vom Hurd bier gerügten Schler weit weniger. Der Hu: 
mor, den die Perfonen deffelben zeigen, ift weder fo individuell, noch 
fo überladen, daß er mit der gewöhnlichen Natur nicht beftehen fönnte; 
fie find auch alle zu einer gemeinfchaftlichen Handlung fo ziemlich 
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„nennen würden, harte Schilderung einer Gruppe von für fich 
„beftebenven Leidenſchaften ift, wovon man das Urbild in 
„dem wirklichen Zeben nirgends findet. Dennoch hat diefe Komödie 
„immer ihre Bemwunderer gehabt, und bejonder® muß Ran—⸗ 
„dolph von ihrer Einrichtung ſehr bezaubert geweſen ſeyn, weil 
„er fie in feinem Spiegel der Muſe ausprüdlich nachgeahmt 
„zu baben jcheint. 

„Auch bierin, müflen wir anmerlen, ıft Shafefpeare, fo wie 
„in allen andern noch meientlihern Schönheiten des Drama, 
„ein volllommenes Mufter. Wer feine Komöbien in biefer Ab- 
„ſicht aufmerffam durchleſen will, wird finden, daß feine auch 
„noch fo Fräftig gezeichneten Charaktere den größten 
„Theil ihrer Rollen durch fich vollfommen mie alle andere aus: 
„brüden, und ihre weſentlichen und berrichenden Eigenfchaften 
„nur gelegentlih, jo ie die Umftände eine ungezivungene 
„Aeußerung veranlafien, an den Tag legen. Diefe befondere 
„Bortrefflichkeit feiner Komödien entftand daher, daß er die Natur 
„getreulich kopirte und fein reges und feuriges Genie auf alles 
„aufmerffam war, mas ihm in dem Verlaufe der Ecenen dien: 
„liches aufftoßen Fonnte; dvabingegen Nachahmung und gerin: 
„gere Fähigkeiten Kleine Ecribenten verleiten, ſich um bie 
„Fertigkeit zu beeifern, diefen einen Zweck feinen Augenhlid aus 
„dem Gefichte zu laſſen, und mit der ängftlichften Sorgfalt ihre 
„Lieblingsckgraltere in beftändigem Epiele und ununterbrochner 
„Thätigleit zu erhalten. Man könnte über dieſe ungeſchickte 
„Anftrengung ihres Witzes jagen, daß fie mit ven Perſonen 
„ihres Stüds nicht anders umgehen, ala gewiſſe ſpaßhafte 
„Leute mit ihren Belannten, denen fie mit ihren Höflichleiten 


verbunden. In dem zweiten hingegen, Jedermann auß jeinem Hu: 
mor, ift faft nicht die geringfte Fabel; e8 treten eine Menge der wun⸗ 
berlichften Narren nach einander auf, man weiß weder wie, noch warum, 
und ihr Geſpräch ift überall durch ein paar Freunde des Verfafler unter: 
brochen, die unter dem Namen Grex eingeführt find und Betrachtung 
über die Charaktere der Perſonen und über die Kunft des Dichters, fie 
zu behandeln, anftellen. Das aus feinem Humor, out of his Hu- 
mour, zeigt an, daß alle die Perſonen in Umftände geratben, in welchen 
fie ihres Humors fatt und überbrüflig werben. 
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„fo zuſezen, daß fie ihren Antbeil an ber allgemeinen Unter⸗ 
„baltung gar nicht nebmen können, fondern nur immer zum 
„Bergnügen der Geſellſchaft Sprünge und Männerchen machen 
„müflen.“ 





Vierundnennzigſtes Stück 
Den 25. März 1768. 


Und fo viel von der Allgemeinheit der komiſchen Charaktere 
und den Gränzen dieſer Allgemeinheit, nach der Idee des Hurt! 
— Doch es wird nöthig feyn, noch erft bie zweite Stelle bei: 
zubringen, wo er erklärt zu haben verfihert, in wie weit auch 
den tragiichen Charakteren, ob fie fhon nur partifular wären, 
dennoch eine Allgemeinheit zulomme, ehe wir den Schluß übe: 
baupt machen können, ob und wie Hurb mit Diderot und beide 
mit dem Ariftoteles übereinftimmen. 

„Wahrbeit, fagt er, beißt in der Poefie ein ſolcher Aus: 
druck, als der allgemeinen Natur der Tinge gemäß ift; Falſch⸗ 
„beit bingegen ein ſolcher, als ſich zwar zu dem vorhabenden 
„beiondern Falle ſchickt, aber nicht mit jener allgemeinen 
„Ratur übereinftimmt. Diefe Wahrheit des Ausdrucks in der 
„dramatischen Poefie zu erreichen, empfiehlt Horaz ! zwei Dinge: 
„einmal die Socratiſche Philoſophie fleißig zu ſtudiren; zwei— 
„tens fih um die genaue Kenntniß bes menschlichen Lebens zu 
„bewerben. Jenes, weil es der eigenthümliche Vorzug dieſer 
„Schule ift, ad veritatem vitae propius accedere; ? diefes, um 
„unferer Nachahmung eine vefto allgemeinere Achnlichkeit erteilen 
„zu können. Sich hiervon zu Überzeugen, darf man nur erwägen, 
„daß man ſich in Werken der Nahabmung an die Wahrbeit 
„zu genau balten fann; und diefes auf doppelte MWeife. Denn 
„entweder Tann der Künftler, wenn er bie Natur nachbilden 
„will, fih zu ängftlich befleißigen, alle und jede Beſonder— 
„beiten feines Gegenftandes anzubeuten, und fo die allgemeine 
„dee der Gattung auszudrücken verfeblen. Oder er kann, 


I De arte poet. v. 310, 317. 18. 
2 De Orat. I. 51. 
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„wenn er fich dieſe allgemeine Idee zu erteilen bemüht, fie aus 
„zu vielen Fällen des wirklichen Lebens nach feinem weiteſten 
„Umfange zufammen ſetzen; da er fie vielmehr von dem lautern 
„Begriffe, der fi bloß in der Vorftellung ver Seele findet, 
„bernehmen follte. Dieſes leßtere ift der allgemeine Tadel, 
„womit die Schule der niederländiſchen Maler zu belegen, 
„als die ihre Vorbilder aus der wirkliden Natur, und nidt, 
„tie die italienifche, von dem geiftigen Ideale der Schönheit 
„entlehnt. 1 Jenes aber entſpricht einem andern Fehler, den 
„man gleichfall8 den Niederlänvifchen Meiftern vorwirft, und der 
„dieſer ift, daß fie lieber die bejondere, feltfame und groteste, 
„als die allgemeine und reizende Natur ſich zum Vorbilde wählen. 

„Wir eben aljo, daß der Dichter, indem er fih von ber 
„eigenen und befondern Wahrheit entfernt, deſto getreuer bie 
„allgemeine Wahrheit nachahmt. Und hieraus ergiebt fich bie 
„Antwort auf jenen jpisfindigen Einwurf, den Plato gegen die 
„Poefie auögegrübelt hatte und nicht ohne Selbftzufrienenbeit 
„vorzutragen ſchien. Nämlih, daß bie poetifhe Nachahmung 
„uns die Wahrheit nur fehr von weitem zeigen könne. Denn 
„Der poetiſche Ausdrud, fagt der Philoſoph, ift das Abs 
„bild von des Dichters eigenen Begriffen; die Be: 
„Briffe des Dichters find das Abbild der Dinge, und 
„Die Dinge das Abbild des Urbildes, mweldes in 
„dem göttlichen Berftande eriftirt. Yolglich ift der 
„Ausdrud des Dichters nur das Bild von dem Bilde 
„eines Bildes, und liefert uns urfprünglide Wahr: 
„beit nur gleibfam aus der dritten Hand.? Aber alle 
„diefe Bernünftelei fällt weg, jobald man die nur gevachte Regel 
„des Dichters gehörig faßt und fleißig in Ausübung bringt. 
„Denn indem der Dichter von dem Weſen alles abjondert, was 
„allein das Individuum angeht und unterjcheivet, überjpringt 


1 Nach Maafgebung der Antiten. Nec enim Phidias, cum faceret 
Jovis formam aut Minerve, contemplabatur aliquem e quo simili- 
tudinem dnceret: sed ipsius in mente insidebat species pulchri- 
tudinis eximia qusdam, quam intuens in eaque defixus ad 
illius similitudinem artem et manum dirigebat (Cic. Or. 2.). 

2 Plato de Repl. L. X. 
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„fein Begriff gleichſam alle die zwiſchen inne liegenden beſondern 
„Gegenftände und erbebt fich fo viel möglich zu dem göttlichen 
„Urbilde, um fo das unmittelbare Nachbild der Wahrheit zu 
„werben. Hieraus lernt man denn auch einfehen, was und ie 
„viel jenes ungewöhnliche Lob, welches der große Kunftrichter 
„der Dichtkunſt ertbeilt, jagen wolle: daß fie, gegen die 
„Geſchichte genommen, das ernftere und philoſophi— 
„ſchere Studium ſey: Yulocopmrepov xaı oRovdwore- 
„00» Romnıg Izopıag Esıv. Die Urſache, welche gleich darauf 
„folgt, ift nun gleichfalls ſehr begreiflih: 7 mer Yao Kormoıs 
„ualio» ra xadolov, 7 0 Icopıa ra za dxason Asyeı.! 
„Kerner wird bieraus ein weſentlicher Unterſchied deutlich, der 
„fi, wie man jagt, zmilchen den zwei großen Nebenbuhlern 
„der griechifchen Bühne Toll befunden haben. Wenn man bem 
„Eopbolles vorwarf, daß es feinen Charakteren an Wahrheit 
„teble, fo pflegte er fihb damit zu verantworten, daß er bie 
„Menſchen ſo ſchil dere, wie ſie ſeyn ſollten, Euripides 
„aber fo, wie fie wären. Iogoxins Ep, curoç uer 
„orovs ds Rorsıv, Hvoırıöns de 0101 dor. ? Der Einn 
„biervon ift diefer: Sophokles hatte durch feinen ausgebreitetern 
„Umgang mit Menden die eingefchräntte enge Borftellung, 
„welche aus der Betrachtung einzelner Charaktere entftebt, in 
„einen vollftändigen Begriff des Geſchlechts erweitert; der 
„philofophifche Euripives hingegen, der feine meifte Seit in ber 
„Akademie zugebradt hatte und von da aus das Leben überfehen 
„wollte, bielt feinen Blid zu ſehr auf das Einzelne, auf wirklid 
„eriftirende Perfonen geheftet, verſenkte das Gefchlecht in das 
„Individuum und malte folglich, den vorhabenden Gegenftänven 
„nach, feine Charaktere zwar natürlihd und wabr, aber aud 
„dann und wann ohne vie höhere allgemeine Aehnlichleit, die 
„zur Vollendung der poetiihen Wahrheit erfordert wird. 3 


Dichtkunfſt, Kap. 9. 

2 Dichtkunſt, Kap. 25. 

3 Tiefe Erklärung ift der, welche Tacier von der Stelle des Ari: 
ftotele® giebt, weit vorzuzieben. Nach den Worten der Ueberſetzung fcheint 
Dacier zwar eben das zu fagen, mas Hurd fagt: que Sophocle faisoit 
ses Heros, comme ils devoient &tre et qu’Euripide les faisoit comme 





Hamburgiſche Dramaturgie. 429 


„Ein Einwurf ſtößt gleichwohl hier auf, den wir nicht 
‚unangezeigt laſſen müſſen. Man könnte jagen, „daß pbilofo: 
phiſche Speculationen die Begriffe eines Menſchen eher abftract 
‚und allgemein machen, als fie auf das Individuelle ein: 
„Ichränten müßten. Das legtere jey ein Mangel, welcher aus 
„der Heinen Anzahl von Gegenftänden entipringe, die den Men: 
„chen zu betrachten vorlommen, und dieſem Mangel fey nicht 
„allein dadurch abzubelfen, daß man fich mit mebrern Individuen 
„belannt made, ald worin die Kenntniß der Welt beitehe; fon: 
„dern auch dadurch, daß man über die allgemeine Natur 
„ber Menichen nachdenke, jo wie fie in guten moralischen Büchern 
„gelehrt werde. Denn die Berfafler ſolcher Bücher hätten ihren 
„allgemeinen Begriff von der menfchlihen Natur nicht anders 
„als aus einer auögebreiteten Erfahrung (e8 ſey nun ihrer eigenen, 
„ober fremden) haben fünnen, obne welche ihre Bücher fonft von 
„teinem Werthe ſeyn würden.” Die Antwort bierauf, bünft 
„mich, ift diefe. Durch Erwägung derallgemeinen Natur 
„des Menſchen lernt der Philoſoph, wie die Handlung beichaffen 
„ſeyn muß, die aus dem Uebergewichte gewiſſer Neigungen und 
„Eigenichaften entipringt; das ift, er lernt das Betragen über: 
„haupt, melches der beigelegte Charakter erfordert. Aber deutlich 
„und zuverläflig zu willen, mie weit und in welchem Grabe von 


® 
ils &toient. Aber er verbindet im Grunde einen ganz andern Begriff 
damit. Hurd verfteht unter dem Wie fie ſeyn follten die allgemeine 
abftrafte Idee des Geſchlechts, nach welcher der Dichter feine Perſonen 
mehr als nach ihren individuellen Verſchiedenheiten jchildern müfle. Dacier 


aber denkt fich dabei eine höhere moraliſche Bolftommenheit, wie fie der _ 


Menſch zu erreichen fähig ſey, ob er fie glei nur felten erreihe, und 
diefe, jagt er, habe Sopholles feinen Perſonen gewöhnlicher Weiſe bei: 
gelegt: Sophocle tächoit de rendre ses imitations parfaites, en sui- 
vant toujours bien plus ce qu’une belle Nature &toit capable de 
faire, que ce quelle faisoit. Allein diefe höhere moralifhe Bolllommen: 
heit gehört gerabe zu jenem allgemeinen Begriffe nicht; fie fteht dem In⸗ 
dividuo zu, aber nicht dem Geſchlechte; und der Dichter, der fie jeinen 
Berfonen beilegt, jchildert gerade umgekehrt mehr in der Manier bes 
Euripided ald des Sopholles. Die weitere Ausführung hiervon verdient 
mehr ald eine Note. 
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„Stärke fich diefer oder jener Charakter, bei beiondern Belegen: 
„beiten, wahrſcheinlicher Weife äußern würde, das ift einzig und 
„allein eine Frucht von unferer Kenntniß der Welt. Daß Bei: 
„fpiele von dem Mangel diefer Kenntniß bei einem Dichter, wie 
„Euripibes mar, ſehr häufig follten geweien ſeyn, läßt ſich nicht 
„wohl annehmen; auch werben, wo ſich dergleichen in feinen 
„übrig gebliebenen Stüden etwa finden follten, fie ſchwerlich jo 
„offenbar feyn, daß fie auch einem gemeinen Leſer in die Augen 
„fallen müßten. Es können nur Feinheiten jeyn, die allein ber 
„wahre Kunftrichter zu untericheiden vermögend ift; und aud 
„dieſem Tann, in einer folden Entfernung von Zeit, aus 
„Unmifienbeit der griechifchen Sitten, wohl etwas als ein Fehler 
„vorfommen, mas im Grunde eine Echönbeit iſt. Es würte 
„alfo ein ſehr gefährliches Unternehmen feyn, die Stellen im 
„Euripides anzeigen zu wollen, welche Ariftoteles dieſem Tabel 
„unterworfen zu ſeyn geglaubt batte. Aber gleihwohl will ic 
„ed wagen, eine anzuführen, die, wenn ich fie auch ſchon nicht 
„nach aller Gerechtigkeit kritiſiren ſolſte, wenigſtens meine Meinung 
„zu erläutern dienen Tann. 


Sünfnndneunzigfles Stück. 
Ten 29. März 1768. 


„Die Geſchichte feiner Elektra ift ganz befannt. Der Tick 
„hatte in dem Charakter diefer Prinzefiin ein tugenphaftes, aber 
„mit Stolz und Groll erfülltes Frauenzimmer zu fchildern, welches 
„durch die Härte, mit der man fich gegen fie jelbit betrug, erbittert 
„war, und durch noch weit ftärfere Bewegungsgründe angetrieben 
„ward, den Tod eines Vaters zu rächen. Eine folche heftige 
„Gemüthsverfaflung Tann der Philoſoph in feinem Winkel wohl 
„Ichließen, muß immer fehr bereit feyn, fih zu äußern. Elektra, 
„kann er wohl einfehben, muß bei der geringiten jchidlichen Ge: 
„legenbeit ihren Groll an den Tag legen, und die Ausführung 
„ihres Vorhabens bejchleunigen zu fünnen wünfchen. Aber zu 
„welcher Höhe dieſer Groll fteigen darf? d. i. wie ſtark Elektra 
„ihre Rachſucht ausbrüden darf, ohne daß ein Mann, der mit 
„dem menschlichen Gefchlechte und mit den Wirkungen der Leiden: 
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„Ichaften im Ganzen befannt ift, dabei auörufen kann: das ift 
„unwahrſcheinlich! Diefes auszumahen wird bie abftracte 
„Theorie von wenig Nuten ſeyn. Eogar eine nur mäßige Be- 
„lanntichaft mit dem wirklichen Leben ift hier nicht binlänglich, 
„uns zu leiten. Man kann eine Menge Individuen bemerkt 
„baben, welche den Poeten, der den Ausbrud eines foldhen 
„Grolles bis auf das Aeußerfte getrieben hätte, zu rechtfertigen 
„Icheinen. Selbit die Gefchichte dürfte vielleicht Exempel an die 
„Hand geben, mo eine tugendhafte Erbitterung auch wohl noch 
„weiter getrieben worden, ala es der Dichter bier vorgeftellt. 
„Welches find denn nun alfo die eigentlichen Grängen berjelben, 
„und wodurch find fie zu beitimmen? Einzig und allein durch 
„Bemerkung fo vieler einzelnen Fälle ale möglich; einzig und 
„allein vermittelft der ausgebreitetften Kenntniß, wie viel eine 
„ſolche Erbitterung über dergleichen Charaktere unter vergleichen 
„Umftänden im wirklichen Leben gewöhnlicher Weife vermag. 
„So verſchieden dieſe Kenntniß in Anfehung ihres Umfanges ift, 
„ſo verichieden wirt denn auch die Art der Borftellung ſeyn. 
„Und nun wollen wir fehen, wie der vorhabende Charakter von 
„dem Euripides wirklich behandelt worden. 

„Sn der ſchönen Scene, melde zwiſchen der Eleltra und 
„dem Dreftes vorfält, von dem fie aber noch nicht weiß, daß 
„er ihr Bruder ift, kommt die Unterredung ganz natürlich auf 
„bie Unglüdsfälle der Elektra und auf den Urheber verjelben, 
„die Klytemneftra, jo wie auch auf die Hoffnung, melde Elektra 
„bat, von ihren Drangfalen durch den Oreſtes befreit zu werben. 
„Das Geſpräch, wie es hierauf weiter geht, ift biefes: 

„Orehes. Und Dreftes? Geſetzt, er käme nad Argos 
„wrüd — 

„Elektra. Wozu diefe Frage, da er allem Anſehen nad 
„niemals zurüdtommen wird? 

„Orehes. Aber gejeht, er lämel Wie müßte er ed an; 
„fangen, um den Tod feines Vaters zu rächen? 

„@lektre. Eich eben des erlühnen, meflen die Feinde ſich 
„gegen feinen Vater erlühnten. 

„Orehes. Wollteſt du es wohl mit ihm wagen, deine Mutter 
„umzubringen? 
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„Elektra. Sie mit dem nämlidhen Eiſen umbringen, mit 
„welchem fie meinen Bater mortete! 

„Orehes. Und darf ih das als deinen feiten Entichluß 
„deinem Bruder vermelten? 

„Elektra. ch will meine Mutter umbringen, oder nicht 
„leben! 

„Tas Griechiſche iſt noch ftärler: 

„Yaroım, umtoos alu inıogafan Euı;c. 

„Ih will gern des Todes jeyn, jobald ich meine 
„Mutter umgebradt babe! 

„Run lann man nicht bebaupten, daß dieſe letzte Rebe 
„ſchlechterdings unnatürlih fen. Ohne Zweifel baben fich Bei: 
„Ipiele genug ereignet, wo unter ähnlichen Umftänvden die Race 
„tich eben jo heftig ausgedrückt hat. Gleichwohl, denke ich, Tann 
„uns die Härte dieſes Ausdrucks nicht anders als ein menig be: 
„beleidigen. Zum mindeſten bielt Sophokles nicht für gut, ibn 
„jo weit zu treiben. Bei ibm fagt Elektra unter gleichen Um: 
„Händen nur das: jegt ſey dir die Ausführung über: 
„alien! Wäre ih aber allein geblieben, jo glaube 
„mir nur, beides bätte mir gewiß nicht mißlingen 
„tollen; entweder mit Ehren mich zu befreien, oder 
„mit Ehren zu fterben! 

„Ob nun diefe Vorftellung des Eophofles der Wabrbeit, 
„in fo fern fie aus einer ausgebreitetern Erfahrung, d. i. aus 
„der Kenntniß der menſchlichen Natur überhaupt geſammelt 
„worden, nicht weit gemäßer ıft, als die Vorftelung des Eur: 
„pides, will ich denen zu beurtbeilen überlaflen, Die es zu be: 
„urtheilen fähig find. Iſt fie es, jo kann die Urſache feine 
„andere ſeyn, als die ih angenommen: daß nämlih Sopbo: 
„Lles feine Charaktere fo gefhildert, als er unzäh: 
„Ligen von ihm beobachteten Beifpielen der nämliden 
„Battung zufolge glaubte, daß fie ſeyn follten; 
„Euripides aber fo, als er in der engeren Epbäre 
„Meiner Beobadhtungen erfannt hatte, daß fie wirt: 
„ih wären.” — 

Vortrefflih! Auch unangefehen der Abficht, in welcher id 
diefe langen Etellen des Hurd angeführt habe, enthalten fi 
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unftreitig jo viel feine Bemerkungen, daß es mir der Lefer wohl 
erlafien wird, mich wegen Einfchaltung berjelben zu entſchuldigen. 
Ich beforge nur, daß er meine Abficht felbft darüber aus den 
Augen verloren. Sie war aber diefe: zu zeigen, daß auch Hurd, 
fo wie Diberot, der Tragödie befondere, und nur ber Komöbdie 
allgemeine Charaftere zutbeile, und dem ungeadjtet dem Arifto: 
teleö nicht widerſprechen molle, welcher das Allgemeine von allen 
poetiichen Charakteren und folglich auch von ben tragiichen ver: 
langt. Hurd erflärt fih nämlich fo: der tragiihe Charakter 
müfje zwar partilular oder meniger allgemein ſeyn, als ver 
fomifche, d. i. ex müfle die Art, zu welcher er gehöre, meniger 
vorftellig machen; gleichwohl aber müfle dad Wenige, mas man 
von ihm zu zeigen für gut finde, nach dem Allgemeinen entworfen 
feyn, welches Ariftoteles fordere. 1 

Und nun wäre die Frage, ob Tiberot ſich auch fo verftanven 
wiſſen wolle? — warum nicht, wenn ihm daran gelegen wäre, 
fih nirgends in Widerſpruch mit dem Ariftoteles finden zu laſſen? 
Mir mwenigftend, dem daran gelegen ift, daß zwei denkende Köpfe 
von der nämlichen Sache nicht Ja und Nein fagen, könnte es 
erlaubt ſeyn, ihm dieſe Auslegung unterzufchieben, ibm dieſe 
Ausflucht zu leihen. 

Aber lieber von diefer Ausflucht jelbft ein Wort! — Mid 
dunkt, es ift eine Ausflucht und ift auch feine. Denn das Wort 
Allgemein wird offenbar darin in einer boppelten und ganz 
verfchiedenen Bedeutung genommen. Die eine, in welder es 
Hurd und Diderst von dem tragifchen Charakter verneinen, ift 
nicht die nämliche, in welcher es Hurd von ihm bejaht. Freilich 
berubt eben hierauf die Ausflucht: aber wie, wenn die eine die 
andere ſchlechterdings ausichlöße? 

In der erften Bedeutung beißt ein allgemeiner Charalter 
ein folder, in welchen man das, was man an mehren oder 
allen Individuen bemerkt bat, zufammen nimmt; es beißt mit 
einem Worte ein überladener Charalter: es ift mebr bie 


1 In calling the tragie character particular, I suppose it 
only less representative of the kind than the comic; not that 
the draught of so much character as it is conterned \o regtemntl 
should not be general. 

Selling, Werte. Auswahl. Vi. —5X — 
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perfonifirte Idee eines Gharalterd, ala eine dharalterifirte Perfon. 
In der andern Bereutung aber beißt ein allgemeiner Gharafter 
ein folder, in weldem man von dem, was an mehren over 
allen Individuen bemerkt worden, einen gewiſſen Durchſchnitt, 
eine mittlere Proportion angenommen; es beißt mit einem Worte 
ein gewöhnlicher Charakter, nicht zwar in fo fern der Charalter 
felbft, fondern nur in ſo fern der Grad, das Maaß veflelben 
gewöhnlich ift. 

Hurd bat volllommen redit, dad zaitodov des Ariftoteles 
von der Allgemeinheit in ber zweiten Bedeutung zu erllären. 
Aber wenn denn nun Xriftoteles diefe Allgemeinheit eben fowohl 
von den komiſchen als tragiſchen Charalteren erfordert: wie iſt 
es möglib, daß der nämliche Charakter zugleich auch jene All⸗ 
gemeinbeit haben kann? Wie ıft es möglih, daß er zugleich 
überladen und gewöhnlich ſeyn lann? Und geſetzt aud, er 
wäre jo überlaven noch lange nicht, als es tie Charaftere in 
dem getabelten Etüde des Sobnfon find; gejegt, er lieke fih 
noch gar wohl in einem Individuum gedenken, und man babe 
"Beifpiele, daß er fich wirklich in mehrern Menſchen eben fo itart, 
eben jo ununterbrochen geäußert babe: würde er dem ungeachtet 
nicht auch noch viel ungewöhnlicher ſeyn, als jene Allgemein: 
beit des Artftoteles zu ſeyn erlaubt? 

Das iſt die Schwierigleit! — Ich erinnere bier meine Leſer, 
daß diefe Blätter nichts weniger als ein bramatifches Syftem 
enthalten jollen. Ich bin aljo nicht verpflichtet, alle vie Schwierig: 
feiten aufzulöjen, die ich made. Weine Gedanken mögen immer 
ſich meniger zu verbinden, ja wohl gar fich zu wiberiprechen 
icheinen; wenn es denn nur Gedanken find, bei welchen fie Stoff 
finden, jelbft zu denken. Hier will ich nichts ala Fermenta 
cognitionis auöftreuen. 


Sechsundnennzigfles Stück. 
Den 1. April 1768. 
Den zweiundfunfzigften Abend (Dienftags, den 28. Juli) 
wurden des Herrn Romanus Brüder wiederholt. 
Oder follte ich nicht vielmehr fagen: die Brüder bes Herm 
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Romanus? Nach einer Anmerkung nämlich, welche Donatus bei 
Gelegenheit der Brüder des Terenz macht: Hanc dicunt fabulam 
secundo loco actam, etiam tum rudi nomine po&te; itaque 
sic pronuncistem, Adelphoi Terenti, non Terenti Adelphoi, 
quod adhuc magis de fabule nomine po&ta, quam de poötee 
nomine fabula commendabatur. Herr Romanus bat feine 
Komödien zwar ohne feinen Namen herausgegeben, aber doch 
ift fein Name durch fie befannt geworden. Noch jebt find bie: 
jenigen Stüde, die fih auf unferer Bühne von ihm erhalten 
baben, eine Empfehlung feines Namens, der in Provinzen 
Deutihlands genannt wird, mo er ohne fie wohl nie wäre ge: 
hört worden. Aber welches widrige Schickſal Bat auch dieſen 
Mann abgehalten, mit feinen Arbeiten für das Theater fo lange 
fortzufabren, bis die Stüde aufgehört hätten, feinen Namen zu 
empfehlen, und fein Name dafür die Stüde empfohlen hätte? 
Das meilte, mas mir Deutſche noch in ber fchönen Lite: 
ratur haben, find Verſuche junger Leute. Ja das PVorurtheil 
ift bei uns faft allgemein, daß es nur jungen Leuten zulomme, 
“in diefem Felde zu arbeiten. Männer, fagt man, haben ernft- 
baftere Studien ober michtigere Gejchäfte, zu welden fie bie 
Kirche oder der Staat auffordert. Verſe und Komödien heißen 
Spielmerle; allenfalls nicht unnützliche Vorübungen, mit welchen 
man fich höchſtens bis in fein fünfundzwanzigftes Jahr beichäftigen 
darf. Sobald wir und dem männlichen Alter nähern, ſollen 
wir fein alle unfere Kräfte einem nütlihen Amte widmen; und 
läßt uns diefes Amt einige Zeit, etwas zu jchreiben, fo foll man 
ja nichts anders ſchreiben, als mas mit der Gravität und dem 
bürgerlichen Nange deſſelben beſtehen Tann; ein hübſches Com: 
pendium aus den böhern Facultäten, eine gute Chronik von der 
lieben Baterftadt, eine erbauliche Prebigt und dergleichen. 
Daber kommt es denn aud, daß unfere ſchöne Literatur, 
ih will nicht bloß fagen gegen die fchöne Literatur ber Alten, 
fondern fogar faft gegen aller neuen polirten Böller ihre, ein 
fo jugendliches, ja kindiſches Anfeben hat, und noch lange, lange 
haben wird. An Blut und Leben, an Yarbe und Teuer fehlt 
es ihr endlich nicht: aber Kräfte und Nerven, Marl und Knochen 
mangeln ihr noch fehr. Sie hat noch fo wenig Werke, die ein 
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Mann, der im Denten geübt ift, gern zur Hand nimmt, wenn 
er, zu feiner Erholung und Etärlung, einmal außer dem ein: 
förmigen edeln Zirkel feiner alltäglichen Beſchäftigungen denken 
will! Welche Nahrung kann fo ein Mann wohl 3. E. in unfern 
höchſt trivialen Komödien finden? Wortipiele, Sprichwörter, 
Späßchen, wie man fie alle Tage auf den Gaſſen bört: foldes 
Zeug macht zwar das Parterre zu lachen, das ſich vergnügt To 
gut e8 fann; wer aber von ibm mehr als den Bauch erſchüttern 
will, wer zugleich mit feinem Berftande lachen will, ver ift ein: 
mal da geweien und fommt nicht wieder. 

Mer nichs bat, der Tann nichts geben. Ein junger Menid, 
der erit felbft in bie Welt tritt, kann unmöglich die Melt kennen 
und fie ſchildern. Tas größte komifche Genie zeigt ſich in feinen 
jugendlichen Werten hobl und leer; felbft von den erften Stüden 
des Menanders ſagt Plutarch,! daß fie mit feinen ſpätern unt 
legtern Stüden gar nicht zu vergleichen gewefen. Aus vielen 
aber, ſetzt er hinzu, könne man fchließen, was er noch würde 
geleiftet haben, wenn er länger gelebt hätte. Und mie juna 
meint man wohl, daß Menander ftarb? Mie viel Komötien 
meint man wohl, daß er erft gefchrieben batte? Nicht weniger 
als bundertundfünfe; und nicht jünger ala zweiundfunfzig. 

Keiner von allen unfern veritorbenen komiſchen Dichtern, 
von denen es ſich noch der Mühe verlohnte zu reden, iſt fo alt 
geworden; Feiner von ben jeßtlebenden ift es noch zur Zeit; 
feiner von beiden bat das vierte Theil fo viel Etüde gemadt. 
Und die Kritik follte won ihnen nicht eben das zu fagen baben. 
mas fie von dem Menander zu fagen fand? — Eie mage es 
aber nur und fpreche! 

Und nicht die Verfafler allein find es, die fie mit Unwillen 
hören. Mir haben, dem Himmel ſey Tank, jegt ein Geſchlecht 
jelbft von Kritikern, deren beite Kritik darin beſteht, — alle 
Kritik verdächtig zu machen. „Genie! Genie!” fchreien fie. „Das 
Genie ſetzt fi über alle Regeln hinweg! Was das Genie madt, 
ift Regel!” Eo fchmeicheln fie dem Genie; ich glaube, damit wir 


1 Ener. 17: Oupnpıdeo; Apız. raı Merar. P. 1588. Ed. Hear. 
Stephani. 
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fie auch für Genies halten follen. Doc fie verratben zu fehr, 
daß fie nicht einen Yunfen davon in fich fpüren, wenn fie in 
einem und eben demſelben Athem hinzufegen: „bie Regeln unter: 
drüden das Genie!” — Als ob fi Genie durch etwas in der 
Welt unterbrüden ließe! Und noch dazu durch etwas, das, wie 
fie felbft geftehen, aus ihm bergeleitet ift. Nicht jeder Kunftrichter 
ift Genie; aber jeves Genie iſt ein geborner Kunſtrichter. Es 
bat die Probe aller Regeln in fih. Es begreift und behält und 
befolgt nur die, die ihm feine Empfindung in Worten ausbrüden. 
Und dieſe feine in Worten ausgedrüdte Empfindung follte feine 
Thätigkeit verringern können? Vernünftelt darüber mit ihm, fo 
viel ihr wollt; es veriteht euch nur, in fo fern es eure allge: 
meinen Säte den Augenblid in einem einzelnen Falle anichauend 
erfennet; und nur von diefem einzelnen Falle bleibt Erinnerung 
in ihm zurüd, bie mährend der Arbeit auf feine Kräfte nicht 
mehr und nicht weniger wirken kann, als die Erinnerung eines 
glüdlichen Beiſpiels, die Erinnerung einer eignen glüdlichen Er: 
fahrung auf fie zu wirken im Stande ift. Behaupten aljo, daß 
Regeln und Kritit das Genie unterbrüden können: beißt mit 
andern Worten behaupten, daß Beilpiele und Uebung eben dieſes 
vermögen; heißt, das Genie nicht allein auf fich felbft, beißt es 
fogar, lediglich auf feinen erſten Verſuch einſchränken. 

Eben jo wenig wiſſen diefe weiſe Herren, mas fie wollen, 
wenn fte über die nachtbeiligen Eindrüde, welche die Kritik auf 
das genießenve Bublicum mache, fo Iuftig wimmern! Sie mödten . 
und lieber bereven, daß fein Menſch einen Schmetterling mehr 
bunt und ſchön findet, feitvem das böfe Vergrößerungsglas er: 
kennen lafien, daß die Farben veflelben nur Staub find. 

„Unfer Theater, jagen fie, ift noch in einem viel zu zarten 
„Alter, als daß es den monarchiſchen Ecepter der Kritik ertragen 
„könne. — Es ift faft nöthiger, die Mittel zu zeigen, mie das 
„deal erreicht werden Tann, als darzuthun, wie weit wir noch 
„von diefem Ideale entfernt find. — Die Bühne muß durch 
Beifpiele, nicht durch Regeln reformirt werden. — Raiſonniren 
ift leichter, ala ſelbſt erfinden.“ 

Heißt das, Gedanken in Worte Leiden, ober heißt es nicht 
vielmehr, Gedanken zu Worten ſuchen, und feine erhaſchen? — 
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Und wer find fie denn, die fo wiel von Beifpielen und vom felbft 
Erfinden reden? Was für Beifpiele baben fie denn gegeben? 
Was baben fie denn felb erfunden? — Schlaue Köpfe! Wenn 
ihnen Beifpiele zu beurtbeilen vorlommen , fo wünfchen fie lieber 
Regeln; und wenn fie Regeln beurtbeilen follen, fo möchten fie 
lieber Beifpiele baben. Anftatt von einer Kritik zu beweiſen. 
daß fie falſch ift, beweilen fie, daß fie zu fireng iſt, und glauben 
vertban zu baben! Anftatt ein Raifonnement zu wiberlegen, 
merfen fie an, daß Erfinden ſchwerer ift ale Raifonniren, und 
glauben widerlegt zu baben' 

Wer richtig ratfonnirt, erfindet aud, und wer erfinden 
will, muß ratfonniren fönnen. Nur die glauben, daß fig) das 
eine von dem andern trennen lafle, die zu feinem von beiden 
aufgelegt find. 

Doch was balte ih mid mit dieſen Schwätzern auf? Ich 
will meinen Gang geben und mich unbefümmert laflen, was 
die Grillen am Wege ſchwirren. Auch ein Schritt aus dem 
Wege, um fie zu zertreten, ift ſchon zu viel. Ibr Sommer ft 
fo leicht abgewartet' 

Alfo, obne weitere Einleitung, zu den Anmerkungen, die 
ih bei Gelegenbeit der erften Borftellung ver Brüder des Herm 
Romanus anno über diefes Stüd verſprach! — Die vornebmften 
derfelben werben die Beränderungen betreffen, die er in der Zabel 
des Terenz maden zu müflen geglaubt, um fie unfern Sitten 
,„ näber zu bringen. 

Was fol man überbaupt von der Rotbiwendigleit vieler 
Veränderungen jagen? Wenn wir fo wenig Anftoß finden, 
römifche oder griechiſche Sitten in der Tragödie gefchildert zu 
feben: warum nidt auch in der Komödie? Wober die Regel, 
wenn e3 anders eine Regel ift, die Scene der eritern in em 
entfernteö Land, unter ein fremdes Boll; die Scene der andem 
aber, in unfere Heimatb zu legen? Wober die Berbinplidhkeit, 
die wir dem Dichter aufbürden, in jener die Sitten desjenigen 
Bolles, unter dem er jeine Handlung vorgeben läßt, jo genau 
als möglich zu Schildern; da wir in diefer nur unjere eigen 
Sitten von ibm geſchildert zu feben verlangen? „Dieſes, fagt 
Pope an einem Orte, ſcheint dem erften Anfeben nach bloßer 
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„Eigenfinn, bloße Grille zu feyn: es bat aber doch feinen guten 
„Grund in der Natur. Das Hauptfädlichite, mas wir in der 
„Komödie fuchen, ift ein getreues Bild bes gemeinen Lebens, 
„von deſſen Treue wir aber nicht fo leicht verfichert feyn können, 
„wenn wir es in fremde Moden und Gebräuche verkleidet finden. 
„In der Tragödie hingegen ift e8 die Handlung, mas unjere 
„Aufmerfjamleit am meiften an fid giebt. Einen einbeimifchen 
„Borfall aber für die Bühne bequem zu machen, dazu muß man 
„ſich mit der Handlung größere Freiheiten nehmen, als eine zu 
„bekannte Geſchichte verftattet.”“ 


Siebenundnennzigſtes Stück. 
Den 5. April 1768. 


Diefe Auflöfung, genau betrachtet, dürfte wohl nicht in 
allen Stüden befriedigend jeyn. Denn zugegeben, daß fremde 
Sitten der Abficht der Komödie nicht fo gut entiprechen, als 
einbeimifche: fo bleibt noch immer die Frage, ob die einbeimifchen 
Sitten nicht auch zur Abficht der Tragödie ein befjeres Verhältniß 
baben als fremde? Diefe Frage ift menigftend durch die Schwierig: 
fett, einen einheimischen Vorfall ohne allzumerkliche und anftößige 
Beränderungen für die Bühne bequem zu machen, nicht beant- 
wortet. Freilich erfordern einheimiſche Sitten auch einheimische 
Vorfälle; wenn denn aber nur mit jenen die Tragödie am 
leichteften und gewifleften ibren Zweck erreichte, jo müßte es ja 
doch wohl befier ſeyn, fi) über alle Schwierigleiten, welche fich 
bei Behandlung diefer finden, megzufehen, als in Abficht des 
MWeientlichiten zu kurz zu fallen, welches obnftreitig ber Zweck 
iſt. Auch werden nicht alle einheimiſche Vorfälle fo merklicher 
und anftößiger Veränderungen bedürfen; und die deren bebürfen, 
ift man ja nicht verbunden zu bearbeiten. Ariftoteles hat jchon 
angemerkt, daß eö gar wohl Begebenheiten geben fann und giebt, 
die fih volllommen fo ereignet haben, als fie der Dichter braudıt. 
Da dergleihen aber nur felten find, fo hat er auch ſchon ent: 
fchieden, daß fih der Dichter um den mwenigern Theil feiner Zu: 
fchauer, der von den wahren Umftänden vielleicht unterrichtet 
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ift, lieber nicht belümmern, alö feiner Pllicht winter Genüge 
leiften müfle. 

Der Bortbeil, den die einheimiſben Sitten in ter Aomitie 
baben, berubt auf der innigen Belannticdaft, in der wir mit 
ibnen fteben. Ter Tichter braucht fie uns nicht erit belannt zu 
machen; er ift aller hierzu nötbigen Beichreibungen und Binte 
überhoben; er lann feine Perionen fogleib nah ibren Sitten 
handeln laflen, obne uns dieſe Sitten felbit erft langweilig zu 
ſchildern. Cinbeimiihe Sitten alio erladtern ibm die Arbeit 
und befördern bei dem Zuſchauer tie Illuñion. 

Warum ſollte nun ter tragiiche Tichter ſich tiefes wichtigen 
doppelten Vortheils begeben? Aucd er bat Uriacdhe, fich die Arbeit 
fo viel als möglich zu erleichtern, feine Kräfte nicht an Neben: 
zroede zu verichwenten, fondern fie ganz für den Hauptzmed zu 
iparen. Auch ibm kommt auf die Jlufion des Zuſchauers alles 
an. — Man wird vielleicht hierauf antworten, daB die Tragotie 
der Sitten nicht groß berürfe, daß ſie ibrer ganz und gar ent: 
übrigt fern könne. Aber ſonach braudt fie auch keine fremte 
Sitten, und von dem Wenigen, was fie von Zitten baben und 
zeigen will, wird es doch immer befler ſeyn, wenn es von ein: 
heimiſchen Sitten bergenommen iſt, ald von fremden. 

Tie Griechen menigitens haben nie andere als ibre eigene 
Eitten, nicht bloß in der Komödie, jondern auch in der Tragödie, 
zum Grunde gelent. Na fie haben fremden Völkern, aus deren 
Geſchichte fie den Stoff ihrer Tragödie etma einmal entlebnten, 
lieber ihre eigenen griediichen Eitten leiben, als die Wirkungen 
der Bühne durch unverftänbliche barbarifhe Eitten entfräften 
wollen. Auf das Coſtume, welches unfern tragiſchen Dichtern 
ſo ängſtlich empfohlen wird, bielten fie wenig oder nichts. Der 
Beweis hiervon fünnen vornehmlich die Perferinnen des Aeſchylus 
ſeyn: und die Urſache, warum fie fi fo wenig an das Goftume 
binden zu dürfen glaubten, ift aus ber Abficht der Tragödie 
leicht zu folgern. 

Toh ich geratbe zu weit in denjenigen Theil des Broblems, 
der mich jegt gerade am mwenigften angebt. Zwar indem ich be: 
baupte, daß einheimifhe Sitten auch in der Tragödie zuträglicher 
ſeyn würden als fremde, fo ſetze ich fchen ale unftreitig voraus, 
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daß fie e8 menigftend in der Komödie find. Und find fie das, 
glaube ich wenigſtens, daß fie es find, fo Tann ich auch die Ver: 
änderungen, welche Herr NRomanus in Abfiht verfelben mit 
dem Stüde bes Terenz gemacht bat, überhaupt nicht anders ala 
billigen. 

Er hatte Recht, eine Fabel, in welche fo befondere griechi⸗ 
fhe und römifche Sitten fo innig verwebt find, umzuſchaffen. 
Das Beifpiel erhält feine Kraft nur von feiner innern Wahr: 
fcheinlichkeit, die jeder Menſch nach dem beurtheilt, was ihm 
felbft am gemwöhnlichiten if. Alle Anwendung fällt weg, wo 
wir ung erft mit Mühe in fremde Umſtände verfegen müflen. 
Aber e3 iſt auch Feine leichte Sache mit einer folhen Umſchaf⸗ 
fung. Je volllommener die Fabel ift, defto weniger läßt ſich der 
geringite Theil verändern, ohne das Ganze zu zerrütten. Und 
fhlimm! wenn man fich ſodann nur mit Flicken begnügt, ohne 
im eigentlichen Verſtande umzufchaffen. 

Das Stüd heißt die Brüder, und diefes bei dem Terenz aus 
einem boppelten Grunde. Denn nicht allein die beiden Alten, 
Micio und Demea, fondern auch die beiden jungen Leute, Aefchie 
nus und Kteſipho, find Brüder. Demea ift diejer beider Vater; 
Micio hat den einen, den Aefchinus, nur an Sohnes Statt an: 
genommen. Nun begreif ich nicht, warum unferm Berfafler dieſe 
Adoption mißfallen. Ich weiß nicht anders, als daß die Abop: 
tion auch unter und, auch noch jetzt gebräuchlich, und vollkom⸗ 
men auf den nämlihen Fuß gebräudlich ift, wie fie es bei den 
Römern war. Dem ungeachtet ift er davon abgegangen; bei 
ihm find nur die zwei Alten Brüder, und jeder hat einen leib: 
Iihen Sohn, den er nach feiner Art erziebt. Aber defto befier! 
wird man vielleicht jagen. So find denn aud die zwei Alte 
wirflihe Väter, und das Stüd ift wirflih eine Schule der 
Bäter, d. i. folder, denen die Natur bie väterliche Pflicht auf: 
gelegt, nicht folder, die fie freiwillig zivar übernommen, die ſich 
ihrer aber jchmwerlich weiter unterziehen, ala es mit ihrer eigenen 
Gemädlichleit beftehen Tann. 

Pater esse disce ab illis, qui vere sciunt! 

Sehr wohl! Nur Schade, daß durch Auflöfung bdiefe ein: 

zigen Knoten, welcher bei dem Terenz den Aeſchinus und Ktefipho 
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unter filh, und beide mit dem Demea, ihrem Bater, verbindet, 
die ganze Maſchine auseinander fällt, und aus Einem allgemei: 
nen Intereſſe zwei ganz verfchiedene entſtehen, die bloß bie Con⸗ 
venienz des Dichters und keineswegs ihre eigene Natur zufam: 
men bält! 

Denn ift Aefchinus nicht bloß der angenommene, ſondern 
der leibliche Sobn des Micio, mas bat Demea ſich viel um ihn 
zu befümmern? Der Sohn eines Brubers geht mid, fo nabe nicht 
an, als mein eigener. Wenn ih finde, daß jemand meinen 
eigenen Sohn verzieht, gefchähe es aud, in der beften Abficht von 
der Welt, fo babe ih Recht, dieſem gutberzigen Verführer mit 
aller der Heftigleit zu begegnen, mit welcher beim Terenz Demea 
dem Micio begegnet. Aber wenn es nicht mein Sohn ift, wenn 
ed der eigene Sohn des Berziebers ift, was Tann ich mehr, mas 
darf ich mehr, als daß ich diefen Berzieber warne, und wenn et 
mein Bruder ift, ibn öfters und ernſtlich warne? Unfer Berfafier 
feßt den Demea aus dem Verhältniſſe, in welchem er bei dem 
Terenz ftebt, aber er läßt ibm die nämliche Ungeftümbeit, zu 
welcher ibn doch nur jenes Verbältniß berechtigen Tonnte. Ja 
bei ibm fehimpft und tobt Demea nod weit ärger ala bei dem 
Terenz. Er will aus der Haut fahren, „baß er an feines Bau: 
„ders Kinde Schimpf und Schande erleben muß.“ Wenn ibm 
nun aber dieſer antwortete: „Du bift nicht Hug, mein lieber 
„Bruder, wenn du glaubft, du fönnteft an meinem Kinde Schimpf 
„und Schande erleben. Wenn mein Sohn ein Bube ift und 
„bleibt, fo wird, mie das Unglüd, alfo auch der Schimpf nur 
„mein ſeyn. Du magft es mit deinem Eifer wohl gut meinen, 
„aber er gebt zu meit, er beleidigt mid. Falls du mich nur 
„immer jo ärgern mwillft, fo komm mir lieber nicht über die Schwelle! 
„uf. mw." Wenn Micio, fage ich, dieſes antiwortete, nicht wahr, 
fo wäre die Komödie auf einmal aus? Oder könnte Micio etwa 
nicht fo antworten? ‘fa, müßte er wobl eigentlich nicht fo ant: 
worten? 

Wie viel ſchicklicher eifert Demea beim Terenz. Dieſer 
Aeſchinus, den er ein ſo liederliches Leben zu führen glaubt, iſt 
noch immer ſein Sohn, ob ihn gleich der Bruder an Kindes 
Statt angenommen. Und dennoch beſteht der römiſche Micio 
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weit mehr auf feinem Rechte als der deutſche. Du baft mir, 
fagt er, deinen Sohn einmal überlaflen; befümmere dich um 
den, der dir noch übrig ift; 


— — nam ambos curare; propemodum 
Reposcere illum est, quem dedisti — — 


Diefe veritedte Drohung, ihm feinen Sohn zurüd zu geben, 
ift es auch, die ihn zum Schweigen bringt; und doch kann Micio 
nicht verlangen, daß fie alle väterlihe Empfindungen bei ihm 
unterbrüden fol. Es muß den Micio zwar verbrießen, daß 
Demea auch in der Folge nicht aufbört, ihm immer die näm, 
lichen Vorwürfe zu machen; aber er kann es dem Bater doch auch 
nicht verdenten, wenn er feinen Sohn nicht gänzlich will ver: 
derben laflen. Kurz, der Demea des Terenz ift ein Mann, ver 
für das Wohl defien beforgt ift, für den ihm die Natur zu forgen 
aufgab; er thut es zwar auf die unrechte Weife; aber die Weife 
macht den Grund nicht fchlimmer. Der Demea unfers Verfafiers 
bingegen ift ein beichwerlicher Zänker, der fih aus Verwandt: 
ſchaft zu allen Grobbeiten berechtigt glaubt, die Micio auf feine 
Weile an dem bloßen Bruder dulden müßte. 


Achtundnennzigſtes Stück. 
Den 8. April 1768. 


Eben fo fchielend und falfh wird, durch Aufhebung ver 
doppelten Brüderſchaft, aud das Verhältniß der beiden jungen 
Leute. Ich verdenke es dem deutſchen Aeichinus, daß er ! „viel: 
„mals an den Thorheiten des Kteſipho Antbeil nehmen zu müflen 
„geglaubt, um ihn, als feinen Better, der Gefahr und öffent: 
„lichen Schande zu entreißen.” Was Better? Und jchidt es ſich 
wohl für den leiblihen Vater, ihm darauf zu antworten: „ich 
„billige deine hierbei bezeigte Sorgfalt und Vorficht; ich verwehre 
„dir es auch inskünftige nicht?” Was vermehrt der Vater dem 
Sohne nicht? An den Thorbeiten eine ungezogenen Vetters An⸗ 
theil zu nehmen? Wahrlih, das follte er ihm vermehren. „Suche 


1 Auf. I., Auftr. 3. S. 18. 
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„deinen Vetter, müßte er ibm höchſtens jagen, fo viel möglich 
„von Tborbeiten abzubalten; wenn du aber findeft, daß er 
„durchaus darauf bejtebt, jo entziebe dich ihm, denn bein guter 
„Name muß dir wertber jeyn als feiner.“ 

Nur dem leibliben Bruder verzeiben wir, hierin weiter zu 
gehen. Nur an leiblihen Brüdern Tann es uns freuen, menn 
einer von dem andern rühmt: 


— — Illius opera nunc vivo! Festivum caput, 
Qui omnia sibi post putarit esse pre meo commodo: 
Maledicta, famam, meum amorem et peccatum in se transtulit. 


Denn der brüberliden Liebe mollen wir von der Klugbeit Leine 
Gränzen gelegt willen. Zwar ift es wahr, daß unſer Berfafler 
feinem Aeſchinus die Thorbeit überhaupt zu erfparen gewußt hat, 
die der Aeſchinus des Terenz für feinen Bruder begeht. Cine 
gewaltjame Entführung bat er in eine Heine Schlägerei verwan— 
delt, an welcher fein mohlgezogner Jüngling weiter Teinen Thal 
bat, ald daß er fie gern verhindern wollen. Aber gleichwohl 
läßt er diefen woblgezognen „Jüngling für einen ungezognen 
Vetter noch viel zu viel tbun. Denn müßte es jener wobl auf 
irgend eine Weiſe geftatten, daß dieſer ein Streatürchen, mie 
Gitalife ift, zu ıbm in das Haus brädte? in das Haus jeined 
Naters? unter die Augen jeiner tugendhaften Geliebten? Es ift 
nicht der verführeriihe Tamis, dieſe Peſt für junge Leute, ! 
defientvegen der deutiche Aeſchinus jeinem liederlichen Better vie 
Niederlage bei fih erlaubt; es ift die bloße Convenienz des Dichters. 

Nie vortrefflich hängt alles das bei dem Terenz zuſammen! 
Wie ribtig und nothwendig ift da auch die geringfte Kleinigkeit 
motivirt! Aeſchinus nimmt einem Sflavenbändler ein Mädchen 
mit Gewalt aus dem Haufe, in das fich fein Bruder verliebt 
bat. Aber er thut das weniger, um der Neigung feines Brubes 
zu willfahren, als um einem größern Uebel vorzubauen. Ter 
Sklavenbändler will mit diefem Mädchen unverzüglich auf einen 
auswärtigen Markt, und der Bruter till dem Mädchen nad; 
will Tieber fein Vaterland verlaſſen, als den Gegenftand jener 
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Liebe aus den Augen verlieren.! Noch erfährt Aeſchinus zu 
rechter Zeit diefen Entihluß. Was fol er thun? Er bemädhtigt 
fih in der Geſchwindigkeit des Mädchens und bringt fie in das 
Haus feines Oheims, um dieſem gütigen Manne den ganzen 
Handel zu entveden. Denn das Mädchen ift zwar entführt, 
aber fie muß ihrem Eigenthümer doch bezahlt werden. Micio 
bezahlt fie auch ohne Anftand, und freut ſich nicht ſowohl über 
die That der jungen Leute, als über die brüberliche Liebe, melche 
er zum Grunde fieht, und über das Vertrauen, welches fie auf 
ihn dabei fegen wollen. Das Größte ift geichehen, warum jollte 
er nicht noch eine Kleinigkeit binzufügen, ihnen einen volllommen 
vergnügten Tag zu madıen? 


— — — Argentum adnumeravit illico: 
Dedit presterea in sumptum dimidium mine. 


Hat er dem Ktefipho das Mädchen gelauft, warum foll er ihm 
nicht verftatten, fich in feinem Haufe mit ihr zu vergnügen? Da 
ift nach den alten Sitten nichts, was im geringften der Tugend 
und Ehrbarkeit widerjpräche. * 

Aber nicht jo in unfern Brüdern! Das Haus des gütigen 
Vaters wird auf das ungeziemendfte gemißbraudt. Anfangs ohne 
fein Wiſſen, und endlich gar mit feiner Genehmigung. Citaliſe 
ift eine weit unanftändigere Perjon, als felbft jene Pialtria, 
und unfer Ktefipho will fie gar beiratben. Wenn das ber 
Terenziiche Ktefipho mit feiner Pſaltria vorgehabt hätte, jo würde 
fih der Terenziiche Micio ficherlich ganz anders dabei genommen 
baben. Er würde Gitalifen die Thüre gewiefen und mit dem 
Bater die Fräftigften Mittel verabredet haben, einen fich fo ſträf⸗ 
lich emancipirenden Burfchen im Zaume zu halten. 

Ueberhaupt ift der deutiche Kteſipho von Anfang viel zu 
verderbt gefchildert, und auch hierin ift unfer Berfafler von feinem 


1 Act. II. Sc. 4. 
AE. Hoc mihi dolet, nos pene sero scisse: et peene in eum locum 
Rediisse, ut si omnes cuperent, nihil tibi possent auxiliarier. 
CT. Pudebet. AE. Ah, stultitia est istec; non pudor, tam ob 
parwulaıı 
‚ Rem peene e patria: turpe dictu. Deos queso ut \avar yrabimant. 
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Mufter abgegangen. Die Stelle erwedt mir immer Grauen, 
wo er fih mit feinem Better über feinen Bater unterbält. ! 

Leander. Aber wie veimt fi) dad mit der Ebrfurdt, mit 
der Liebe, die du deinem Vater ſchuldig bift? 

Lycah. Ehrfurcht? Liebe? hm! die wirb er wohl nicht von 
mir verlangen. 

Leander. Gr follte fie nicht verlangen? 

ercan. Nein, gewiß nicht. Ich babe meinen Vater gar 
nicht lieb. Ich müßte es lügen, wenn ich es fagen wollte. 

Leander. Unmenſchlicher Eohn! Du bedenkſt nicht, mas 
du fagft. Denjenigen nicht lieben, der dir das Leben gegeben 
bat! So fprihft du jet, da du ihn noch leben fiehſt. Aber 
verliere ihn einmal; hernach will ich dich fragen. 

£ucat. Hm! Ich weiß nun eben nicht, was da gefchehen 
würde. Auf allen Fall würde ich wohl auch fo gar unrecht nicht 
thun. Denn ich glaube, er würde es auch nicht befler madıen. 
Er Spricht ja faft täglich zu mir: „Wenn ich dich nur los märe! 
„wenn du nur weg wärft!“ Heißt das Liebe? Kannft bu ver: 
langen, daß ich ihn wieder lieben foll? 

Auch die ftrengfte Zucht müßte ein Kind zu fo unnatürlichen 
Gefinnungen nicht verleiten. Das Herz, das ihrer aus irgend 
einer Urſache fähig ift, verdient nicht anders als ſtlaviſch gehal: 
ten zu werden. Wenn mir und des augichweifenden Sohnes 
gegen den ftrengen Bater annehmen follen, fo müflen jene Aus: 
fchmweifungen fein grundböfes Her; verratben; es müflen nichts 
als Ausſchweifungen des Temperaments, jugendliche Unbebadt: 
famteiten, Thorheiten des Kigeld und Mutbmwillens feyn. Nah 
diefem Grundfage haben Menander und Terenz ihren Ktefiphe 
geſchildert. So ftreng ihn fein Vater bält, jo entfährt ihm doch 
nie das geringfte böfe Wort gegen denjelben. Das einzige, mas 
man fo nennen Tönnte, macht er auf die vortrefflichite Weile 
wieder gut. Er möchte feiner Liebe gern menigftens ein paar 
Tage ruhig genießen; er freut fih, daß der Vater wieder hinaus 
auf das Land an feine Arbeit ift, und wünſcht, daß er fich ba 
mit jo abmatten, — fo abmatten möge, daß er ganze drei Tage 


11. Aufz. 6. Auftr. 
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nicht aus dem Bette künne. Ein raſcher Wunfch! aber man ſehe 
mit welchem Zuſatze: 


— — — utinam quidem 
Quod cum salute ejus fiat, ita se defatigarit velim, 
Ut triduo- hoc perpetuo prorsum, e lecto nequeat surgere. 


Quod cum salute ejus fiat! Nur müßte eö ihm meiter 
nicht Schaden! — So recht! fo recht, liebensmwürbiger Jüngling! 
Immer geb, wohin dich Freude und Liebe rufen! Für dich drüden 
wir gern ein Auge zu! Das Böfe, das du begebft, wird nicht 
ſehr böſe feyn! Du baft einen ftrengern Aufſeher in dir, als 
jelbft dein Vater iſt! — Und fo find mehrere Züge in der Ecene, 
aus der diefe Stelle genommen tft. Der deutiche Ktefipbo ift 
ein abgefeimter Bube, dem Lügen und Betrug ſehr geläufig find; 
der römiſche hingegen ift in ver äußerften Verwirrung um einen 
Heinen Vorwand, durch den er feine Abweſenheit bei feinem 
Bater rechtfertigen könnte. 


Rogabit me: ubi fuerim? quem ego hodie toto non vidi die. 

Quid dicam? SY. Nilne in mentem venit? CT. Nunquam 
quiegquam. SY. Tanto nequior. 

Cliens, amicus, hospes, nemo est vobis? CT. Sunt, quid 
postea? 

SY. Hisce opera ut data sit. CT. Que non data sit? Non 
potest fieri! 


Diefes naive, aufrichtige: que non data sit! Der gute Jüng⸗ 
ling fucht einen Vorwand, und der Ichallifhe Knecht ſchlägt 
ihm eine Lüge vor. Cine Lüge! Nein, das geht nicht: non 
potest fieri! 


Uennundnennzigſtes Stück. 
Den 12. April 1768. 

Sonach hatte Terenz aud nicht nöthig, uns feinen Ktefipho 
am Ende des Stüds beſchämt und durch die Belhämung auf 
dem Wege der Beflerung zu zeigen. Wohl aber mußte vieles 
unfer Verfafler thun. Nur fürdte ich, daß der Zuſchauer bie 





448 Hamburgiihe Dramaturgie. 


triehende Reue und die furdtiame Unterwerfung eines To leicht: 
finnigen Buben nicht für ſehr aufrichtig halten Tann. Chen io 
wenig, als die Gemütbsänderung feines Baterd. Beiber Um: 
kebrung ift fo wenig in ibrem Cbarafter gegrünvet, daß man das 
Bedürfnik des Dichters, fein Erüd ſchließen zu müflen, und bie 
Verlegenbeit, es auf eine befiere Art zu fchließen, ein wenig zu 
fehr darin empfindet. — Ich weiß überbaupt nicht, wober fo 
viele komiſche Dichter die Regel genommen haben, daß der Böſe 
notbiwendig am Ende des Stüds entweder beſtraft werben ober 
fi) befiern müfle. In der Tragödie möchte dieſe Regel noch eber 
gelten; fie fann uns da mit dem Schickſale verfühnen, und 
Murren in Mitleid kehren. Aber in der Komödie, denke ic, 
hilft fie nicht allein nichts, fondern fie verdirbt vielmebr vieles. 
Wenigſtens macht fie immer den Ausgang fchielenb und kalt, und 
einförmig. Wenn die verihiebnen Charaktere, welche ich in eine 
Handlung verbinde, nur diefe Handlung zu Ende bringen, warum 
follen fie nicht bleiben, wie fie waren? Aber freilih muß vie 
Handlung fodann in etwas mehr, als in einer blogen Collilion 
der Gharaltere beſtehen. Dieje kann allerdings nicht anders, 
als durd Nachgebung und Veränderung des einen Theiles dieſer 
Charaltere geendet werden; und ein Stüd das wenig oder nichts 
mebr bat als fie, nähert fich nicht ſowohl feinem Ziele, ſondern 
fchläft vielmehr nach und nad ein. Wenn hingegen jene Collifion, 
die Handlung mag fich ihrem Ende nähern, fo viel als fie will, 
dennoch gleich ſtark fortdauert, fo begreift man leicht, daß das 
Ende eben fo lebhaft und unterhaltend ſeyn Tann, ala die Mitte 
nur immer war. Und das ift gerade der Unterfchied, der fih 
zwiſchen dem legten Acte des Terenz und dem legten unfers Ber: 
faflers befindet. Eobald wir in diefem bören, daß der ftrenge 
Vater hinter die Wahrheit gelommen, fo können wir ung das 
Uebrige alles an den Fingern abzählen; denn es ift der fünfte 
Act. Er wird Anfangs poltern und toben, bald darauf wird er 
fi bejänftigen laffen, wird fein Unrecht erfennen und jo werden 
wollen, daß er nie wieber zu einer folden Komödie den Stoff 
neben Tann; deßgleichen wird der ungerathbene Sohn Tommen, 
wird abbitten, wird ſich zu beſſern verſprechen; kurz, alles wird 
ein Herz und eine Eeele werben. Den hingegen will ich feben, 
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der in dem fünften Acte des Terenz die Wendungen des Dichters 
erratben kann! Die Intrigue iſt längft zu Ende, aber das fort- 
währende Spiel der Charaftere läßt es ung faum bemerken, daß 
fie zu Ende ift. Keiner verändert ſich, fondern jeder fchleift nur 
dem andern eben fo viel ab, als nöthig ift, ihn gegen den Nach⸗ 
tbeil des Exceſſes zu verwahren. Der freigebige Micio wird durch 
dad Manöver des geizigen Demea dahin gebracht, daß er felbit 
das Uebermaaß in feinem Bezeigen erlennt und fragt: 
Quod 'proluvium? que isteec subita est largitas? 


So wie umgelehrt der ftrenge Demea dur dad Manöver des 
nachſichtsvollen Micio endlich erkennt, daß es nicht genug. ift, 
nur immer zu tadeln und zu beftrafen, ſondern es auch gut ſey, 
obsecundare in loco. — 

Noch eine einzige Kleinigkeit will ich erinnern, in welcher 
unfer Verfaſſer ih, gleichfalls zu feinem eigenen Nadıtheile, von 
feinem Mufter entfernt bat. 

Terenz fagt es felbft, daß er in die Brüber des Menanders 
eine Epiſode aus einem Stüde des Diphilus übergetragen und fo 
feine Brüder zufammengefeht habe. Dieſe Epiſode ift die gemalt: 
fame Entführung der Pſaltria durd den Aeſchinus, und das Etüd 
des Tiphilus hieß: Die mit einander Sterbenden. 


Synapothnescontes Diphili comadia est — 
In Greeca adolescens est, qui lenoni eripit 
Meretricem in prima fabula — — 

— — eum hic locum sumpsit sibi 

In Adelphoa — — — 


Nach viefen beiden Umftänden zu urtbeilen, mochte Tiphilus 
ein Baar Verliebte aufgeführt haben, die feſt entſchloſſen waren, 
lieber mit einander zu fterben, als fich trennen zu laflen; und 
wer weiß was gefchehen wäre, mwenn fich gleihfalld nicht ein 
Freund ins Mittel gefchlagen und das Mädchen für den Lieb» 
haber mit Gewalt entführt bätte? Den Entichluß, mit einander 
zu fterben, bat Terenz in den bloßen Entſchluß des Liebhabers, 
dem Mädchen nachzufliehen und Vater und Vaterland um fie zu 
verlaflen, gemilvert. Donatus jagt diefes ausdrücklich: Menander 
mori illum voluisse fingit, Terentius fugere, Aber follte es in 

Leifing, Werke. Auswahl. VI, 29 
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Dieier Note Der Tonatus nicht Diphilus anftatt Menander heiten’ 
Ganz gewiß: wie Peter Nannius dieles ſchon angemerlt bat. : 
Tenn der Tichter, wie wir geliehen, jagt es ja telbit, dat er 
Dieie ganze Epiſode von der Entführung nicht aus Dem Menan— 
der, ſondern aus dem Tiphilus entlebnt babe, und das Enid 
tes Tipbilus batte von dem Sterben fogar feinen Titei. 

Indeß mus freilich, anjtatt diefer von dem Tipbilus nt: 
lehnten Entführung, ın dem Etüde des Menanders eine andere 
Intrigue geweſen ſeyn, an der Aeſchinus gleicher Weiſe für ven 
Kteſipho Antheil nabm, und wodurch er fich bei feiner Geliebten 
in eben den Verdacht bracdte, der am Ende ihre Verbintung ſe 
alücklich beſchleunigte. Worin dieje eigentlich beftanven, dürft 
ſchwer au erratben ſeyn. Gie mag aber beſtanden baben worin 
ſie will, ſo wurd ſie Doch gewiß eben fo wohl gleich vor tem 
Ztüde vorbergegangen ſeyn, als die vom Terenz dafür gebraudt: 
Untführung. Denn auch fie muß eö geweſen feyn, wovon man 
noch überall ſprach, als Demea in die Stadt fam; auch fie muk 
die Gelegenbeit und der Stoff geivefen ſeyn, worüber Teme: 
aleich Anfangs mit jenem Bruder den Etreit beginnt, in welder. 
ch beider Gemüthsarten fo vortrefflih entwideln. 
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Nun babe ich ſchon gejagt, daß unfer Verfafier dieſe gewaltſame 
Entführung in eine Heine Schlägerei verwandelt hat. Er mag 
auch feine guten Urfachen dazu gehabt haben; wenn er nur dieſe 
Schlägerei felbft nicht fo ſpät hätte geſchehen laſſen. Auch fie 
folte und müßte das ſeyn, mas den firengen Bater aufbringt. 
So aber ift er ſchon aufgebracht, ehe fie geichieht, und man 
weiß gar nicht worüber? Er tritt auf und zankt, ohne den ge: 
ringften Anlaß. Er fagt zwar: „Alle Leute reden von der 
„ſchlechten Aufführung deines Sohnes; ich darf nur einmal den 
„Fuß in die Stadt feen, jo böre ich mein blaues Wunder.“ 
Aber was denn die Leute eben jeßt reden, worin das blaue 
Wunder beftanvden, das er eben jett gehört und worüber er aus; 
drüdlih mit feinem Bruder zu zanken kommt, das hören wir 
nicht und können es auch aus dem Etüde nicht erratben. Kurz, 
unfer Berfafler hätte den Umftand, der den Demea in Harniſch 
bringt, zwar verändern können, aber er bätte ibn nicht ver 
ießen müſſen! Wenigftens, wenn er ihn verfegen wollen, hätte 
er den Demea im erften Acte feine linzufriedenheit mit der Er: 
ziehungsart feines Bruders nur nad und nad) müflen äußern, 
nicht aber auf einmal damit berausplagen laſſen. — 

Möchten menigftens nur diejenigen Stüde des Menanders 
auf uns gekommen ſeyn, welche Terenz genugt bat! Ich kann 
mir nichts Unterrichtenderes denken, als eine Bergleichung dieſer 
griechifhen Driginale mit den lateinischen Kopieen feyn würde. 

Denn gewiß ift es, daß Terenz fein bloßer ſtlaviſcher Ueber: 
feger gewejen. Auch da, wo er den Faden des Menanbrifchen 
Stücks völlig beibebalten, bat er ſich noch mandyen kleinen Zuſatz, 
mande Berftärtung oder Schwächung eines und des andern Zuges 
erlaubt, wie und deren verſchiedene Donatus in feinen Scholien 
angezeigt. Nur ſchade, daß fih Donatus immer fo kurz und 
öfters jo dunlel darüber ausbrüdt (weil zu feiner Zeit die Etüde 
des Menanders noch felbft in Jedermanns Händen waren), daß 
es ſchwer wird, über ven Werth oder Unwerth ſolcher Terenzi: 
ſchen Künfteleien etwas Zuverläffiges zu fagen. In den Brüdern 
findet fih hiervon ein jehr merkwürdiges Exempel. 
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Sunderifies Stück. 
Den 15. April 1768. 


Demea, wie ſchon angemerlt, will im fünften Acte dem 
Micio eine Lertion nad feiner Art geben. Er ftellt ſich Iuftig, 
um die andern wahre Ausichtveifungen und Tollbeiten begeben 
zu lafien; ex fpielt ven Tyreigebigen, aber nidyt aus feinem, 
fondern aus des Bruberd Beutel; er möchte diefen lieber auf 
einmal ruiniren, um nur das boshafte Vergnügen zu haben, ihm 
am Ende fagen zu Fönnen: „Run fiehe, was du von deiner 
Gutherzigkeit haft!” So lange der ehrliche Micio nur von 
feinem Bermögen dabei zuſetzt, lafien mir uns den hämiſchen 
Spaß ziemlich gefallen. Aber nun kommt es dem Berrätber gar 
ein, den guten Hageftolz mit einem alten verlebten Mütterchen 
zu verluppeln. Ter bloße Einfall macht uns Anfangs zu laden; 
wenn wir aber endlich fehen, daß es Ernft damit wird, daß fich 
Micio wirklich die Schlinge über den Kopf werfen läßt, der er 
mit einer einzigen ernftbaften Wendung hätte ausweichen können, 
wahrlih, jo wiſſen wir faum mehr, auf wen wir ungehaltener 
feyn Sollen, ob auf den Temea, oder auf den Micio. I 


I Act. V. Sc. 8. 
DE. Ego vero jubeo, et in hac re, et in aliis omnibus, 
(Juam maxime unam facere nos hanc familiam; 
Colere, adjuvare, adjungere. AES. Ita qusso pater. 
MI. Haut aliter censeo. DE. Imo hercle ita nobis decet 
Primum hujus uxoris est mater. MI. Quid postea? 
DE. Proba, et modesta. MI. Ita ajunt DE. Natu grandior. 
MI. Scio. DE. Parere jam diu haec per anuos non potest: 
Nec qui eam respiciat, quisquam est; sola est. MI. Quam hic 
rem agit? 
DE. Hanc te equum est ducere; et te operam, ut fiat, dare. 
MI. Me ducere autem? DE. Te. MI. Me? DE. Te inquam. 
MI. Inepti. DE. Si tu sis homo, 
Hio faciat. AES. Mi pater. MI. Quid? Tu autem huic, asine, 
auscultas. DE Nihil agis, 
Fieri aliter non potest. MI. Deliras. AES. Sine te exorem, 
mi pater. 
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Demeca. Ja wohl ift das mein Wille! Wir müflen von 
nun an mit diefen guten Leuten nur eine Familie machen; mir 
müflen ihnen auf alle Weile aufbelfen, und auf alle Art mit 
ihnen verbinden. — 

Aeſchinus. Das bitte ich, mein Bater. 

Micio. Ich bin gar nicht dagegen. 

Demea. Es ſchickt ſich auch nicht anders für und. — Denn 
erft ift fie feiner Yrau Mutter — 

Aicis. Nun denn? 

Demen. Auf die nichts zu jagen; brav, ehrbar — 

Micte. So höre ich. 

Demea. Bei Jahren ift fie auch. 

Micie. Ya wohl. . 

Demea. Kinder Tann fie ſchon lange nicht mehr haben. 
Dazu ift Niemand, der fi um fie befümmerte; fie ift ganz ver: 
laflen. 

Alcie. Was will der damit? 

Demea. Die mußt du billig beirathen, Bruder. Ind du 
(um Aeſchinus) mußt ja machen, daß er es tbut. 

Micis. ch? fie heirathen? 

Demen. Du! 

Aicio. Ich? 

Demca. Du, wie geſagt, du! 


MI. Insanis, aufer. DE. Age, da veniam filio. MI. Satin’ sanus es 
Ego novus maritus anno demum quinto et sexagesimo 
Fiam; atque anum decrepitam ducam? Idne estis auciores mihi? 
AES. Fac; promisi ego illis. MI. Promisti autem? de te largitor 


puer. 

DE. Age, quid, si quid te majus oret? MI. Quasi non hoc sit 
maximum. 

DE. Da veniam. AES. Negravere. DE. Fac, promitte. MI. Non 
omittis? 


AES. Non; nisi te exorem. MI. Vis est hec quidem. DE. Age 
prolixe Micio. 
MI. Etsi hoc mihi pravum, ineptam, absurdum, atque alienum 
a vita mea 
Videtur: si vos tantopere istuc valtis, fiat. 
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Aicio. Du bift nicht Hug. 

Demen (zum Aeſchinus). Run zeige, was du fannft! Er muß! 

Acfginus. Mein Batr — 

Micle. Wie? — Und du, Ged, Tannft ibm noch folgen? 

Demen. Du fträubft dich umfonft; es kann nun einmal 
nicht anders feyn. 

Aicis. Du ſchwärmſt. 

Aeſchinus. Laß dich erbitten, mein Bater. 

Aicis. Nafeft vu? Geh! 

Demea D, fo mad dem Sohne doc die Freude! 

Aicie. Bift du mohl bei Verſtande? Ich, in meinem 
fünfundfechzigften jahre noch beirathen? Und ein altes verlebtes 
Weib beiratben? Das könntet ibr mir zumutben? 

Aeſchiaus. Thue es immer; ich habe es ihnen verſprochen. 

Micis. Verſprochen gar? — Bürſchchen, verfprich für dich, 
was du verſprechen willſt! 

Demeca. Friſch! Wenn e8 nun etwas wichtigeres wäre, 
warum er dich bäte! 

Micto. Als ob etwas mwichtigeres ſeyn könnte, wie das? 

.Demea So willfabre ihm doch nur! 

Acfhinns. Sey ung nicht zumider' 

Demea. Fort, verſprich! 

Micto. Wie lange ſoll das währen? 

Aeſchiuns. Bis du dich erbitten laſſen. 

Micie. Aber das heißt Gewalt brauchen. 

Demea. Thue ein Uebriges, guter Micio. 

Micte. Nun denn: — ob ich es zwar febr unrecht, ſebr 
abgeihmadt finde; ob es fich ſchon weder mit der Bernunft, 
noch mit meiner Lebensart reimt, — weil ihr doch fo fehr darauf 
befteht; es ſey! 

„Nein, ſagt die Kritik; das iſt zu viel! Der Dichter iſt hier 
„mit Recht zu tadeln. Das einzige, was man noch zu ſeiner 
„Rechtfertigung ſagen könnte, wäre dieſes, daß er die nachthei— 
„ligen Folgen einer übermäßigen Gutherzigkeit habe zeigen wollen. 
„Doch Micio bat ſich bis dabin fo liebenswürdig bewieſen, er 
„hat ſo viel Verſtand, ſo viel Kenntniß der Welt gezeigt, daß 
„dieſe ſeine letzte Ausſchweifung wider alle Wabrſcheinlichkeit iſt, 
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„und den feinen Zufchauer nothwendig beleidigen muß. Wie gefagt 
„alſo, der Dichter ift bier zu tadeln, auf alle Weife zu tadeln!“ 

Aber welcher Dichter? Terenz? oder Menander? oder beibe? 
— Der neue englifche Ueberjeger des Terenz, Colmann, will 
den größern Theil des Tadels auf den Menander zurüdichieben, 
und glaubt aus einer Anmerkung des Donatus beweiſen zu 
fönnen, daß Terenz die Ungereimtheit feines Originals in diejer 
Stelle wenigftens ſehr gemildert habe. Donatus fagt nämlid: 
Apud Menandrum senex de nuptiis non gravatur. Ergo 
Terentius &vonTixoc. 

„Es ift fehr ſonderbar, erflärt fi) Colmann, daß diefe An: 
„mertung des Donatus fo gänzlich von allen Kunftrichtern über: 
„ſehen worden, da fie, bei unferm Berlufte des Menanders, doch 
„um fo viel mehr Aufmerkſamkeit verdient. Unſtreitig ift es, 
„daß Terenz in dem lebten Acte dem Plane des Menanders ge: 
„tolgt ift; ob er nun aber ſchon die Ungereimtheit, den Micio 
„mit der alten Mutter zu verheiratben, angenommen, fo lernen 
„wir doch von Donatus, daß diefer Umftand ihm jelber anftößig 
„geweien, und er fein Original dahin verbefiert, daß er den 
„Micio alle den Widertoillen gegen eine ſolche Verbindung äußern 
„laflen, den er in dem Stüde des Menanderd, mie es fcheint, 
„nicht geäußert hatte.” 

Es ift nicht unmöglich, daß ein römifcher Dichter nicht ein: 
mal etwas befjer könne gemadıt haben, als ein griechiicher. Aber 
der bloßen Möglichkeit wegen möchte ich es gern in feinem Falle 
glauben. 

Colmann meint alfo, die Worte ded Tonatus: Apud Me- 
nandrum senex de nuptiis non gravatur, hießen fo viel, ale: 
beim Menander fträubt fih der Alte gegen die Her 
rath nicht. Aber wie, wenn fie das nicht bieken? Wenn fie 
vielmehr zu überjegen wären: beim Menander fällt man 
dem Alten mit der Heirath nicht befhwerlich? Nuptias 
gravari würde zwar allerdings jenes beißen, aber auch de nuptiis 
gravari? In jener Revensart wird gravari gleichſam als ein 
Deponens gebraudit; in diefer aber ift es ja wohl das eigentliche 
Baflivum, und Tann alfo meine Auslegung nicht allein leiden, 
ſondern vielleiht twohl gar Feine andere \einen, a er. 
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Wäre aber dieſes, wie ftünde ed dann um den Terenz? Er 
bätte fein Driginal fo wenig verbeflert, daß er es vielmehr ver: 
fchlimmert hätte; er hätte die Ungereimtheit mit der Berheirathung 
des Micio durch die Weigerung beflelben nicht gemildert, fondern 
fie felber erfunden. Terentius dvpyzızog! Aber nur, dab eö 
mit den Erfindungen der Nachahmer nicht weit ber ift! 


Hundert und erfies, zweites, drittes und viertes Stück 
Den 19. April 1768. 


Hundert und erftes bis viertes? — Ich hatte mir vorge: 
nommen, den Jahrgang vieler Blätter nur aus hundert Stüden 
befteben zu laſſen. Zweiundfunfzig Wochen und die Woche zwei 
Stüd, geben zwar allerdings hundert und viere. Aber warum 
follte, unter allen Tagetverlern, dem einzigen wöchentlichen Echnift: 
fteller fein Yseiertag zu Etatten kommen? Und in dem ganzen 
Sabre nur viere: iſt ja jo wenig! 

Doch Todsley und Compagnie baben dem Publicum, in 
meinem Namen, ausdrüdli hundert und vier Stück verſprochen. 
‘ch werde die guten Leute jchon nicht zu Lügnern machen müffen. 

Die Frage ift nur: wie fange ich es am beiten an? — Ter 
Zeug ift ſchon verfchnitten, ich werde einfliden oder reden müflen. 
— ber das klingt fo ftümpermäßig. Wir fällt ein — mas 
mir gleich hätte einfallen jollen: die Gewohnbeit ver Schaufpieler, 
auf ihre Hauptvorftellung ein Heines Nachipiel folgen zu laſſen. 
Das Nachſpiel kann handeln, wovon es will, und braucht mit 
dem Vorbergehenden nicht in der geringiten Verbindung zu fteben. 
— Eon ein Nachſpiel denn mag die Blätter nun füllen, die ic 
mir ganz erſparen mollte. 

Erſt ein Wort von mir felbft! Denn warum follte nict 
aub ein Nachſpiel einen Prolog baben dürfen, der fich mit 
einem Poeta, cum primum animum ad scribendum appulit, 
anfinge? 

Als vor Jahr und Tag einige gute Leute bier den Einfall 
befamen, einen Verſuch zu machen, ob nicht für das deutſche 
Theater ſich etwas mehr tbun lafle, ala unter der Verwaltung 
eines fogenannten Vrincipold aeiiuehen künme , \o wa it wicht, 
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wie man auf mich dabei fiel, und fich träumen ließ, daß ich bei 
diefem Unternehmen wohl nütlich ſeyn könnte? — Ich ftand 
eben am Markte und war müßig; Niemand wollte mich dingen, 
ohne Zweifel, weil mich Niemand zu brauchen wußte, bis gerade 
auf dieſe Freunde! — Noch ſind mir in meinem Leben alle Be— 
ſchäftigungen ſehr gleichgültig geweſen: ich habe mich nie zu einer 
gedrungen, oder nur erboten; aber auch die geringfügigſte nicht 
von der Hand geiviefen, zu der ich mich aus einer Art von Prä- 
dilection erlefen zu jeyn glauben Tonnte. 

Ob ih zur Aufnahme des biefigen Theaters concurriren 
wolle? darauf war alſo leicht geantwortet. Alle Bebenklichleiten 
waren nur bie: ob ich es könne? und mie ich es am beften 
könne? 

Ich bin weder Schauſpieler noch Dichter. 

Man erweiſet mir zwar manchmal die Ehre, mich für den 
letztern zu erkennen. Aber nur, weil man mich verkennt. Aus 
einigen dramatiſchen Verſuchen, die ich gewagt habe, ſollte man 
nicht ſo freigebig folgern. Nicht jeder, der den Pinſel in die 
Hand nimmt und Farben verquiſtet, iſt ein Maler. Die älteſten 
von jenen Verſuchen ſind in den Jahren hingeſchrieben, in welchen 
man Luſt und Leichtigkeit ſo gern für Genie hält. Was in den 
neueren erträgliches iſt, davon bin ich mir ſehr bewußt, daß 
ich es einzig und allein der Kritik zu verdanken habe. Ich fühle 
die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigene Kraft ſich 
emporarbeitet, durch eigene Kraft in ſo reichen, ſo friſchen, ſo 
reinen Strahlen aufſchießt, ich muß alles durch Druckwerk und 
Röhren aus mir herauf preſſen. Ich würde ſo arm, ſo kalt, ſo 
kurzſichtig ſeyn, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde 
Schätze beſcheiden zu borgen, an fremdem Feuer mich zu wärmen, 
und durch die Gläſer der Kunſt mein Auge zu ſtärken. Ich bin 
daher immer beſchämt oder verdrießlich geworden, wenn ich zum 
Nachtheil der Kritik etwas las oder hörte. Sie ſoll das Genie 
erſticken: und ich ſchmeichelte mir, etwas von ihr zu erhalten, 
was dem Genie ſehr nahe kommt. Ich bin ein Lahmer, den 
eine Schmähſchrift auf die Krücke unmöglich erbauen kann. 

Doch freilich, wie die Krücke dem Lahmen wohl hilft, ſich 
von einem Orte zum andern zu bewegen, aber ihn nicht zum 





Läufer machen kann, fo aub die Kritik. Wenn ich mit ibrer 
Hülfe etwas zu Stande bringe, welches befler iſt, ala es einer 
von meinen Talenten ohne Kritik machen würde, fo toftet es 
mich fo viel Zeit, ih muh von andern Geſchäften fo frei, von 
unwilllürliben Zerſtreuungen fo ununterbrochen feun, ich muß 
meine ganze Belefenbeit fo gegenwärtig haben, ich muß bei jevem 
Schritte alle Bemerkungen, die ich jemals über Eitten und Leiden: 
ſchaften gemacht, fo rubig durchlaufen können, daß zu einem Ar: 
beiter, der ein Theater mit Neuigkeiten unterbalten foll, Niemand 
in der Welt ungeſchickter jeyn Tann, als ich. 

Was Goldoni für das italienische Theater that, der es in 
einem Sabre mit dreizehn neuen Stüden bereicherte, das muß 
ich für das deutiche zu tbun folglich bleiben laſſen. Ja, das 
würde ich bleiben lafien, wenn ich es aud könnte. Ich bin miß⸗ 
trauifcher gegen alle erfte Gedanken, ald Te Ta Caſa und ver 
alte Shandy nur immer geweſen find. Denn wenn id fie aud 
bon nicht für Eingebungen des böfen Feindes, weder des eigent: 
lichen noch des allegorifchen, balte: ! fo denke ich doch immer, 
daß die erften Gedanken die erften find, und daß das Belte 
auch nicht einmal in allen Suppen oben auf zu ſchwimmen pflegt. 
Meine erfte Gedanten find gewiß fein Haar befier, als ‘ever: 
manns erfte Gedanken; und mit Jedermanns Gedanken bleibt 
man am Flügften zu Haufe. 

— Endlich fiel man darauf, felbft das, was mich zu einem 


I An opinion JOHN DE LA CASA, archbisliop of Benevento, 
was afllicted with — which opinion was, — that whenever a 
Christian was writing a book (not for his private amusement, but) 
where his intent and purpose was bona fide, to print and publish 
it to the world, his first thoughts were always the temptations of 
the evil one. — My father was hugely pleased with this theory 
of John de la Casa; and (had it not cramped him a little in his 
creed) I believe would have given ten of the best acres in the 
Shandy estate, to have been the broacher of it; — but as he could 
not have the honoar of it in the literal sense of the doctrine, he 
took up with the allegory of it. Prejudice of education, he wonld 
say, is the devil etc. (Life and Op. of Tristram Shandy Vol. V. 
p. 74.) 
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fo langfamen, over, wie es meinen rüftigern Freunden fcheint, 
fo faulen Arbeiter macht, felbft das an mir nuben zu wollen, 
die Kritil. Und fo entiprang die Idee zu diefem Blatte. 

Sie gefiel mir, dieſe Idee. Sie erinnerte mich an die Di: 
dasfalien der Griechen, d. i. an die funzen Nachrichten, der: 
gleichen jelbft Ariftoteles von den Stüden der griechiichen Bühne 
zu fchreiben der Mühe mwerth gehalten. Sie erinnerte mich, vor 
langer Zeit einmal über den grundgelehrten Caſaubonus bei mir 
gelacht zu haben, der fih, aus wahrer Hochachtung für das So: 
lide in den Wiffenichaften, einbilvete, daß es dem Ariftoteles 
vornehmlich um die Berichtigung der Chronologie bei feinen Di: 
dasfalien zu thun geweſen.! — Wahrhaftig, es wäre auch eine 
ewige Schande für den Ariftoteles, wenn er fi) mehr um ben 
poetifhen Werth der Stüde, mehr um ihren Einfluß auf bie 
Sitten, mehr um die Bildung des Geichmads darin befümmert 
bätte, als um bie Olympiade, als um das Jahr der Olympiade, 
al3 um die Namen der Archonten, unter welchen fie zuerft auf: 
geführt worden! 

Ich war ſchon Willens, das Blatt felbft Hamburgifhe Di: 
daslalien zu nennen. Aber der Titel klang mir allzufremd, und 
nun ift ed mir fehr lieb, daß ich ihm dieſen vorgezogen habe. 
Was ich in eine Dramaturgie bringen oder nicht bringen wollte, 
das ftand bei mir; menigitens hatte mir Lione Allacci deßfalls 
nichts vorzufchreiben. Aber wie eine Didaskalie ausſehen müfle, 
glauben die Gelehrten zu wifien, wenn es auch nur aus den 
noch vorhandenen Didaskalien des Terenz wäre, die eben dieſer 
Caſaubonus breviter et eleganter scriptas nennt. ch batte 
weder Luft, meine Didaskalien fo kurz, nod fo elegant zu 
fchreiben, und unjere jeßtlebende Caſauboni würden die Köpfe 


i (Animadv. in Atheneum Libr. VI. cap. 7.) Adasnalıa &c- 
cipitar pro eo scripto, quo explicatur ubi, quando, quomodo et 
quo eventu fabula aliqua faerit acta. — Quantum critici hac dili- 
gentia veteres chronologos adjuverint, soli sstimabunt illi, qui 
norunt quam infirma et tenuia presidia habuerint, qui ad ineun- 
dam fugacis temporis rationem primi animum appulerunt. Ego 
non dubito, eo potissimum spectasse Aristotelem, cum Audasxalıas 
edas componeret, — 
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Aber die eritere Hälfte meines PVerfprechens? Bei dieſer 
ift freilich da3 Hier zur Zeit noch nicht fehr in Betrachtung ge: 
fommen, — und wie hätte es auch können? Die Schranken 
find noch faum geöffnet, und man mollte die Wettläufer lieber 
ihon bei dem Ziele feben; bei einem Ziele, das ihnen alle 
Augenblide immer meiter und meiter binausgeftedt wird? Wenn 
das Bublicum fragt: was ift denn nun gefchehen? und mit einem 
höhniſchen Nichts fich jelbft antwortet, fo frage ich wiederum: 
und was hat denn das Publicum getban, damit etwas geſchehen 
fönnte? Auch nichts; ja noch etwas fchlimmeres als nichts. 
Nicht genug, daß es das Wert nicht allein nicht beförbert, es 
bat ihm nicht einmal feinen natürliden Lauf gelaflen. — Ueber 
den gutberzigen Einfall, den Deutichen ein Nationaltheater zu 
verichaffen, da mir Deutſche noch feine Nation find! ch rede 
nicht von der politischen Verfaſſung, ſondern bloß von dem fitt: 
lihen Charakter. Faſt ſollte man jagen, diejer ſey, keinen 
eigenen haben zu wollen. Wir find noch immer die geſchwornen 
Nachahmer alles Ausländifchen, befonders nod) immer die unter: 
thänigen Bewunderer der nie genug beiwunderten Franzoſen; alles 
was uns von jenfeit dem Rheine Tommt, ift ſchön, reigend, aller: 
liebft, göttlich; Lieber verleugnen mir Geficht und Gebör, als daß 
wir es anders finden follten; lieber wollen wir Plumpheit für 
Ungezwungenbeit, Frechheit für Grazie, Grimaſſe für Ausdrud, 
ein Gellingle von Neimen für Poefie, Geheule für Mufil ung 
einreden laflen, ala im geringften an der Superiorität zweifeln, 
welche dieſes Tiebenswürbige Volk, diefes erfte Volk in der Welt, 
wie es fich jelbft ſehr beicheiven zu nennen pflegt, in allem, was 
gut und ſchön und erhaben und anftändig ift, von dem gerechten 
Schickſale zu feinem Antheile erhalten bat. — 

Doch diefer Locus communis ift fo abgebrofchen, und bie 
nähere Anwendung deſſelben könnte leicht jo bitter werben, daß 
ich lieber davon abbreche. 

Ich war alfo genöthigt, anjtatt der Schritte, welche die Kunft 
des dramatischen Dichters bier wirklich könnte gethan haben, mich 
bei denen zu verweilen, die fie vorläufig thun müßte, um ſodann 
mit eins ihre Bahn mit defto fchnellern und größern zu durch⸗ 
laufen. Es waren die Schritte, weldge ein Irrenver itührsuen 
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muß, um wieder auf ben rechten Weg zu gelangen und fein Biel 
gerade in dad Auge zu befommen. 

Seines Fleißes darf ſich jedermann rühmen; ich glaube, die 
dramatifche Dichtkunft fiubirt zu haben, fie mebr flubirt zu haben, 
als zwanzig, die fie ausüben. Auch babe ich fie jo weit aus: 
geübt, als es ndtbig tft, um mitiprechen zu dürfen; denn ich 
weiß wohl, fo wie der Maler fi von Niemanden gern tabeln 
läßt, der den Pinfel ganz und gar nicht zu führen weiß, jo auch 
der Dichter. Ich habe es wenigftens verfucht, was er bewerk⸗ 
ftelligen muß, und kann von dem, mas ich felbft nicht zu machen 
vermag, doch urtheilen, ob es ſich machen läßt. ch verlange 
auch nur eine Stimme unter und, mo fo mancher ſich eine an: 
maßt, der, wenn er nicht dem ober jenem Ausländer nachplaubern 
gelernt hätte, ftummer ſeyn würde als ein Fiſch. 

Aber man kann ftubiren und fich tief in den Irrthum hinein 
ftubiren. Was mich alſo verfichert, daß mir dergleichen nicht be: 
gegnet jey, daß ich das Weſen der dramatiſchen Dichtkunſt nicht 
verlenne, ift vieles, daß ich es volllommen ſo erfenne, mic es 
Ariftoteled aus den unzähligen Meilterftüden ver griechiichen 
Bühne abftrabirt bat. ch babe von dem Entitehben, von der 
Grundlage der Dichtlunft diefes Pbilofophen meine eigene Ge: 
danken, die ich bier ohne Weitläuftigfeit nicht äußern könnte. 
Indeß fteh ih nicht an, zu bekennen (und follte ich in dieſen 
erleuchteten Zeiten auch darüber ausgelacht iwerden!), daß ich fie 
für ein eben fo unfehlbares Merk halte, als die Elemente des 
Euflides nur immer find. Ihre Grundjäge find eben fo mahr 
und gewiß, nur freilich nicht fo faßlih, und daher mebr ber 
Chicane ausgeſetzt, als alles, was dieſe enthalten. Beſonders 
getraue ich mir von der Tragödie, als über die ung die Zeit fo 
ziemlich alles daraus gönnen wollen, unmiberfprechlid zu be 
weiſen, daß fie fi von der Richtfchnur des Ariftoteles feinen 
Schritt entfernen Tann, ohne ſich eben fo meit von ihrer Boll: 
fommenbheit zu entfernen. 

Nach diefer Ueberzeugung nabm ich mir vor, einige der be: 
rühmteſten Muſter der franzöfifhen Bühne ausführlich zu beur: 
theilen. Denn viele Bühne U gan nadı den Regeln des Ari⸗ 
ſtoteles gebildet \egn, und Wweionher ok mon uud Deuie 





Hamburgiſche Dramaturgie. A463 


bereden wollen, daß fie nur durch diefe Regeln die Stufe ber 
Vollkommenheit erreicht babe, auf welcher fie die Bühnen aller 
neuern Völker jo mweit unter fich erblide. Wir haben das aud 
lange fo feft geglaubt, daß bei unſern Dichtern, den Franzoſen 
nachahmen, eben jo viel geweſen ift, ala nach den Regeln der 
Alten arbeiten. 

Indeß Tonnte das VBorurtheil nicht ewig gegen unſer Gefühl 
befteben. Diejes warb glüdlicher Weife durch einige engliiche 
Stüde aus feinem Schlummer erwedt, und wir machten endlich 
die Erfahrung, daß die Tragödie noch einer ganz andern Wirkung 
fäbig fey, als ihr Corneille und Racine zu ertheilen vermodt. 
Aber geblenvdet von diefem plöglihen Strahle der Wahrheit, 
prallten mir gegen ben Rand eines andern Abgrundes zurüd. 
Den engliſchen Stüden fehlten zu augenfcheinlich gewifle Regeln, 
mit melden uns die frangöfifchen jo befannt gemacht hatten. 
Was ſchloß man daraus? Diefes, daß ſich aud ohne diefe Re: 
geln der Zweck der Tragödie erreichen lafie; ja daß dieſe Regeln 
wohl gar Schuld jeyn könnten, wenn man ihn meniger erreiche. 

Und das hätte noch hingehen mögen! — Aber mit dieſen 
Regeln fing man an alle Regeln zu vermengen, und es über: 
baupt für Pedanterei zu erflären, dem Genie vorzufchreiben, was 
es thun und was es nicht thun müfle. Kurz, wir waren auf 
dem Puncte, und alle Erfahrungen der vergangenen Zeit muth⸗ 
willig zu veriherzen, und von den Dichten lieber zu verlangen, 
daß jeder die, Kunft aufs neue für fich erfinden folle. 

Ich märe eitel genug, mir einiges Verbienft um unfer 
Theater beizumefien, wenn ich glauben dürfte, das einzige Mittel 
getroffen zu haben, dieſe Gährung des Geſchmacks zu hemmen. 
Darauf los gearbeitet zu haben, darf ich mir wenigftens ſchmei⸗ 
deln, indem ich mir nichtö angelegener feyn laſſen, als den Wahn 
von der Regelmäßigkeit der franzöfiichen Bühne zu beftreiten. 
Gerade feine Nation bat die Regeln des alten Drama mehr 
verlannt, ala die Franzoſen. Einige beiläufige Bemerkungen, 
die fie über die fchidfichfte äußere Einrichtung des Drama bei 
dem Ariftoteles fanden, haben fie für das Weientliche angenommen, 
und das Wefentliche, durch. allerlei Einichräntungen und Deu: 
tungen, bafür fo entlräftet, day norkweriig, wa Nett SI 
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Werke daraus entiteben konnten, die weit unter ber böchften 
Wirkung blieben, auf welche der Philoſoph feine Regeln calculirt 
batte. 

Ich wage es, hier eine Aeußerung zu thun, mag man fie 
doch nebmen, wofür man will! — Wan nenne mir das Stück 
deö großen Corneille, welches ich nicht befler machen wollte. Was 
gilt die Wette? — 

Doch nein; ich mollte nicht gern, daß man dieſe Aeußerung 
für Prahlerei nebmen könne. Ban merle alfo wohl, was ib 
-binzujege: Ich werde es zuverläflig befier maden, — und doch 
lange fein Corneille ſeyn, — und doch lange noch Fein Meiſter⸗ 
ftüd gemacht haben. Ich werde es zuverläflig befier machen, — 
und mir doch wenig darauf einbilden bürfen. ch werde nichts 
getban haben, ale mas jeder tbun Tann, — der fo feft an ben 
Ariftoteles glaubt, wie ich. 

Eine Tonne für unfere fritifche Wallfiſche! Ich freue mid 
im voraus, wie trefflich fie Damit fpielen werden. Cie ift einzig 
und allein für fie ausgemworfen; bejonders für den kleinen Wall: 
fiih in dem Salzwaſſer zu Halle! — 

Und mit diefem Uebergang — iinnreicher muß: er nicht 
ſeyn — mag denn der Ton des emftbaftern Prologs in den 
Ton des Nachſpiels verſchmelzen, wozu ic dieſe legtern Blätter 
beftimmte. Wer bätte mich auch fonft erinnern fünnen, daß es 
Zeit fey, dieſes Nachipiel anfangen zu laſſen, als eben der Hr. 
Stl., welder in der deutichen Bibliothef des Hrn. Gebeimerath 
Klotz ven Inhalt defjelben bereits angelündigt hat? — ! 

Aber was befommt denn der ſchnackiſche Mann in dem 
bunten Jäckchen, daß er jo bienftfertig mit feiner Trommel it? 
Ich erinnere mich nicht, daß ich ihm etwas dafür verfproden 
hätte. Er mag wohl bloß zu feinem Vergnügen trommeln, und 
der Himmel weiß, mo er alles ber bat, was die liebe Jugend 
auf den Gaflen, die ihm mit einem bemwundernden Ab! nachfolgt, 
aus der erften Hand von ihm zu erfahren befommt. Er muß 
einen Wahrfagergeift haben, trog der Magd in der Apoftelge: 
ſchichte. Denn wer hätte es ibm fonft jagen können, daß der 


I Neuntes Stüd, S. W. 
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Berfafier der Dramaturgie auch mit der Verleger berjelben ift? 
Wer hätte ihm fonft die geheimen Urſachen entveden können, 
warum ich der einen Schaufpielerin eine fonore Stimme beis 
gelegt, und das Probeftüd einer andern fo erhoben babe? Ich 
war freilich damals in beibe verliebt; aber ich hätte doch nim⸗ 
mermehr geglaubt, daß es eine lebendige Seele erratben follte. 
Die Damen können es ihm aud unmöglich felbft gefagt haben, 
folglih bat e8 mit dem Wahrjagergeifte feine Richtigkeit. Ya, 
web uns armen Schriftftellern,, wenn unfere bochgebietende Herren, 
die Journaliſten und Zeitungsfchreiber , mit ſolchen Kälbern 
pflügen wollen! Wenn fie zu ihren Beurtheilungen, außer ihrer 
gewöhnlichen Gelehrſamkeit und Scharffinnigfeit, fih auch noch 
jolcher Stüdchen aus der geheimften Magie bevienen wollen: wer 
kann wider fie beitehen? 

„Ich würde, fchreibt diefer Hr. Stl. aus Eingebung feines 
Koboltd, auch den ziveiten Band der Dramaturgie anzeigen 
„lönnen, wenn nicht die Abbanblung wider die Buchhändler 
„dem DBerfafier zu viel Arbeit machte, als daß er dad Wert 
„bald beichließen könnte.“ 

Man muß auch einen Kobolt nicht zum Lügner machen 
wollen, wenn er es gerade einmal nicht iſt. Es ift nicht ganz 
ohne, mas das böfe Ding dem guten Stl. bier eingeblafen. Ich 
hatte allerdings fo etwas vor. ch wollte meinen Leſern erzäbs 
len, warum dieſes Werk fo oft unterbrochen worden; warum in 
zwei Jahren exft, und noch mit Mühe, fo viel davon fertig ge: 
worden, ald auf ein Jahr verſprochen war. Ich mollte mid). 
über den Nachdruck beſchweren, durch den man den gerabeften 
Weg eingeichlagen, es in feiner Geburt zu erfliden. Ich wollte 
über die nachtheiligen Folgen des Nachdrucks überhaupt einige 
Betrachtungen anftellen. Ich wollte das einzige Mittel vorſchla⸗ 
gen, ihm zu ftewern. — Aber das wäre ja ſonach Feine Abhand⸗ 
lung wider die Buchhändler geworben? Sondern vielmehr für fie, 
wenigftens der rechtichaffenen Männer unter ihnen; und es giebt 
deren. Trauen Sie, mein Herr Stl., Ihrem Kobolte alfo nicht 
immer fo ganz! Sie jehen es: was ſolch Geſchmeiß des böfen 
Feindes von der Zukunft noch etwa mei, das weit, && wur 
bald. — 


Leffing, ®erle. Auswahl VI, — 
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Doch nun genug dem Karren nad feiner Narrbeit geant- 
wortet, damit er ſich nicht weiſe dünke. Denn eben diefer Mund 
fagt: antworte dem Narren nicht nach feiner Narrheit, damit bu 
ihm nicht gleich werdeſt! Das tft: antworte ihm nicht fo nad 
feiner Narrbeit, daß die Sache jelbit darüber vergeflen wird, als 
wodurd du ihm gleich werden würdeſt. Und fo wenbe ich mid 
wieder an meinen ernftbaften Leſer, den ich diefer Boflen wegen 
ernftlih um Vergebung bitte. — 

Es ift die lautere Wahrheit, daß der Nachdruck, durd den 
man diefe Blätter gemeinnligiger machen wollen, die einzige Ur: 
fache ift, warum fich ibre Ausgabe bisher fo verzögert hat und 
warum fie nun gänzlich, liegen bleiben. Ebe ich ein Wort mehr 
bierüber fage, erlaube man mir, den Verdacht des Cigennuges 
von mir abzulehnen. Das Theater ſelbſt bat die Unkoſten dazu 
bergegeben, in Hoffnung, aus dem Verlaufe mwenigftens einen 
anfebnliben Theil derfelben wieder zu erhalten. Ich verliere 
nichts dabei, daß viele Hoffnung febl fchlägt. Auch bin ich gar 
nicht ungebalten darüber, daß ich den zur Fortſetzung geſammel⸗ 
ten Stoff nicht mweiter an den Mann bringen Tann. ch ziebe 
meine Hand von diefem Pfluge eben fo gern wieder ab, als ich 
fie anlegte. Klo und Conforten wünſchen obnevem, daß ich fie 
nie angelegt hätte, und es wird ſich leicht einer unter ihnen 
finden, der das Tageregiiter einer mißlungenen Unternehmung 
bis zu Ende führt und mir zeigt, was für einen periodifchen 
Nugen ich einem ſolchen periodiſchen Blatte hätte ertbeilen 
können und follen. 

Denn ih will und Tann es nicht bergen, daß diefe legten 
Bogen faft ein Jahr fpäter niebergefchrieben worden, als ibr 
Datum befagt. Der füße Traum, ein Nationaltheater bier in 
Hamburg zu gründen, tft fchon wieder verfchiwunden; und jo viel 
ich diefen Ort nun habe kennen lernen, dürfte er auch wohl ge 
zade der ſeyn, wo ein folder Traum am fpätelten in Erfüllung 
geben wird. 

Aber auch das Tann mir fehr gleichgültig ſeyn! — Ich 
möchte überhaupt nicht gern das Anſehen haben, ala ob ich es 
für ein großes Unglüd irelte, hal Bemühungen wereitelt worden, 
an melden ib Antbeil genommen. Se una wm kaum 
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fondern Wichtigkeit feyn, eben weil ich Antheil daran genommen. 
Doc wie, wenn Bemühungen von weiterm Belange durd die 
nämlichen Undienfte jcheitern könnten, durch welche meine ge: 
fcheitert find? Die Welt verliert nichts, daß ich, anftatt fünf 
und fech8 Bände Dramaturgie, nur zwei an das Licht bringen 
fann. Aber fie Tönnte verlieren, wenn einmal ein nüßlicheres 
Merl eines befiern Schriftftellerö eben fo ins Steden geriethe, 
und es wohl gar Leute gäbe, die einen ausdrücklichen Plan dar- 
nad) machten, daß aud) das nüslichfte, unter ähnlichen Umftänden 
unternommene Wert verunglüden follte und müßte. 

In diefem Betracht ftehe ich nicht an, und halte es für 
meine Schuldigfeit, dem Publicum ein fonderbares Complot zu 
denunciren. Eben dieje Dodsley und Compagnie, welche fich die 
Dramaturgie nachzudrucken erlaubt, laſſen feit einiger Zeit einen 
Aufſatz, gedrudt und gefchrieben, bei den Buchhändlern umlaufeg, 
welcher von Wort zu Wort fo lautet: 


Nachricht an die Herren Buchhändler. 


Wir haben und mit VBeihülfe verichiedener Herren Buchhändler ents 
ichloffen, künftig denenjenigen, welche ſich ohne die erforderlichen Eigen: 
haften in die Buchhandlung mifchen werden (wie es zum Exempel die 
neuaufgerichtete in Hamburg und anderer Drten vorgebliche Handlungen 
mehrere), das Selbftverlegen zu vertwehren und ihnen obne Anfehen nach: 
zubruden; auch ihre geſetzten Preife alle Zeit um bie Hälfte zu vers 
ringern. Die diefem Vorhaben bereitö beigetretene Herren Buchhändler, 
welche wohl eingefehen, daß eine foldhe unbefugte Störung für alle Buch: 
händler zum größten Rachtteil gereichen müffe, haben fich entichloffen, 
zu Unterftügung dieſes Vorhabens eine Cafe aufzurichten, und eine ans 
fehnliche Summe Geld bereit8 eingelegt, mit Bitte, ihre Ramen vorerft 
noch nicht zu nennen, dabei aber verfprochen, felbige ferner zu unters 
ftügen. Bon ben übrigen gutgefinnten Herren Buchhändlern erwarten 
wir demnach zur Bermebrung ter Caſſe begleichen, unb erfuchen, auch 
unfern Verlag beften® zu recommandiren. Was den Trud und die 
Schönheit des Papiers betrifft, fo werden mwir ber erften nichts nach 
geben, übrigen® aber und bemühen, auf die unzählige Menge ver 
Schleichhändler genau Acht zu geben, damit nicht jeder in ter Buch 
handlung zu höden und zu ftören anfange. Go viel nerfihern wir Im 
wohl als bie nody zutretende Herren Miteoliegen,, Valp wir Tenem tet 
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mäßigen Buchhändler ein Blatt nachbruden werben; aber bagegen werben 
wir fehr aufmerkſam ſeyn, Tobald jemanden von unferer Geſellſchaft ein 
Buch nachgedruckt wird, nicht allein dem Nachdrucker hinwider allen 
Schaden zuzufügen, fondern auch nicht weniger denenjenigen Buchhänd: 
lern, welche ihren Nachdruck zu verlaufen fi unterfangen. Wir er: 
ſuchen demnach alle und jede Herren Buchhändler bienftfreunblichit, von 
ale Arten des Nachdrucks in einer Zeit von einem Jahre, nachdem wir 
die Namen der ganzen Buchhändlergeſellſchaft gedruckt angezeigt haben 
werben, ſich los zu machen, ober zu erivarten, ihren beften Berlag für 
die Hälfte des Preiſes oder noch weit geringer verlaufen zu feben. 
Denenjenigen Herren Buchhänblern von unſerer Gefellichaft aber, welchen 
etwa® nachgedruckt werden follte, werben wir nach Proportion und Er: 
trag der Gafle eine anjebnliche Vergütung widerfahren zu [aflen nicht 
ermangeln. Und fo boffen wir, daß fich auch die übrigen Unordnungen 
bei der Buchhandlung mit VBeihülfe gutgefinnter Herren Buchhändler in 
kurzer Zeit legen werben. 

Wenn die Umſtände erlauben, fo kommen wir alle Oſtermeſſen felbit 
nach Leipzig, wo nicht, To werben wir doch deßfalls Commillion geben. 
Mir empfeblen uns deren guten Geſinnungen und verbleiben Deren ae: 
treuen Mitcolleaen, 
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Menn diefer Aufſatz nichts enthielte als die Einladung zu 
einer genauern Verbindung der Buchhändler, um dem eingerifie: 
nen Nachdrucke unter ſich zu fteuern, jo würde ſchwerlich ein 
Gelehrter ibm feinen Beifall verfagen. Aber wie bat es ver: 
nünftigen und rechtfchaffenen Leuten einlommen können, dieſem 
NM ane eine fo ftrafbare Ausdehnung zu aeben? Um ein paar 
armen Hausdieben das Handwerk zu legen, wollen fie jelbit 
Etraßenräuber werden? „Sie wollen dem nachdrucken, der 
ihnen nabdrudt.“ Tas mödte ſeyn, wenn es ihnen die 
Obrigkeit anders erlauben will, ſich auf diefe Art felbft zu rächen. 
Aber fie wollen zugleih das Eelbft:Berlegen vermehren. 
Mer find die, die das verwehren wollen? Haben fie mohl das 
Herz, fich unter ihren wahren Namen zu biefem Frevel zu be: 
fennen? ft irgendwo das Selbit: Verlegen jemals verboten ge: 
weſen? Und wie fann es verboten feyn? Welch Geſetz kann dem 
Gelehrten das Recht \kamölern, 008 Namen nsniküimlchen Werke 
alle den Ruten zu jieben, ven er mänliher Breie varamı iu 
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kann? „Aber fie mifchen fih ohne die erforderlichen 
Eigenihaften in die Buchhandlung.” Was find das für 
erforderliche Eigenichaften? Daß man fünf Jahre bei einem 
Manne Padete zubinden gelernt, der auch nichts meiter Tann, 
ala Padete zubinden? Und wer darf fih in die Buchhandlung 
nicht miſchen? Seit wann ift der Buchhandel eine Innung? 
Welches find feine ausſchließenden Privilegien? Wer bat fie ihm 
ertheilt? 

Wenn Dodsley und Compagnie ihren Nachdruck der Dra: 
maturgie vollenden, jo bitte ich fie, mein Werk wenigſtens nicht 
zu veritümmeln, ſondern auch das getreulich nachbruden zu laſſen, 
was fie hier gegen fich finden. Daß fie ihre Vertheibigung bei: 
fügen — wenn anders eine Vertheidigung für fie möglich iſt — 
werde ich ihnen nicht verdenken. Sie mögen fie auch in einem 
Tone abfaflen, oder von einem Gelehrten, der Hein genug fen - 
fann, ihnen feine Fever dazu zu leihen, abfaflen laſſen, in mel: 
chem fie wollen, felbft in dem jo intereffanten der Klotziſchen 
Schule, reih an allerlei Hiftörchen und Anekdötchen und Bas: 
quillhen, ohne ein Wort von der Sade. Nur erkläre ich im 
voraus die geringite Inſinuation, daß es gefränfter Eigennutz 
fey, der mich jo warm gegen fie ſprechen laflen, für eine Lüge. 
Ich babe nie etwas auf meine Koften druden laflen, und werbe 
e3 jchwerlich in meinem Leben thun. Ich Tenne, wie jchon ge: 
fagt, mehr als einen vechtichaffenen Mann unter den Buchhänd: 
lern, deilen Bermittelung ich ein folches Geichäft gerne überlafle. 
Aber Teiner von ihnen muß mir es auch verübeln, daß ich meine 
Verachtung und meinen Haß gegen Leute bezeige, in deren Ver: 
gleih alle Buſchklepper und Weglaurer wahrlich nicht die fchlim: 
mern Menſchen find. Denn jeder von diefen macht feinen coup 
de main für fih; Dodsley und Compagnie aber wollen Banden: 
weiſe rauben. 

Das Befte ift, daß ihre Einlabung wohl von. den Wenig: 
ften dürfte angenommen werden. Sonft wäre es Zeit, daß die 
Gelehrten mit Ernft darauf dächten, das bekannte Leibnigifche 
Projekt auszuführen. 














